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Erſtes Capitel. 


Si man einft aus dem Kärntener=- Land über die Alpen 
m der⸗Krains noͤrdliches Gebirgsland hinab, dba wo die 
Bagſtoͤme vom hohen Alp fich in die Save hinwinden, 
ſo ttaf man oftwärts von dem Thale, durch welches. dieſer 
Som fih fein Bette gewühlt, auf eine feſt umwehrte 
Vurg, die in alter Zeit ben Namen Vigaun führte, vom 
kteinervolle Wegine genannt. Auf ihr. haufete im Jahre 
1338 der edle Ritter Nicolaus von Rain, der Sprößling 
eines alten Nittergefchlechtes, der legte feines Namens auf 
der alten Burg, denn es war ihm nur eine einzige Tochter 
befhiden. Sie gab nad) des Vaters Tode ihre Hand dem 
Ritter Hans von Haundberg, Herrn von Ratmannsdorf 
und Wallenberg, und brachte ihm auch ihre väterliche Burg 
Vigaun zu. Sie erfreute. ſich aber des ehelichen Gluͤckes 
m Eurze Zeit. Ste warb bald Witwe. Da warb um 
fe im Jahr 1340 der edle Freiherr Georg Katzianer von 
Ksenfkein. Er empfing mit ihrer Hand auch den Befig 
* Burg Vigaun, bie feitdem ihren Namen änderte und 
benlfein genannt warb*). 





) Balvafor Ehre des Hergogtbums Krain II. 298. . 
1 * 





A Freiherr Hans Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 


Das Gefchlecht der Kagianer rüdt in feinem Alter, fo 
weit es zu verfolgen ift, bis Uber die Mitte des dreizehnten 
Sahrhunderts hinaus. Wo ed damals feinen Sitz gehabt, 
ift unbekannt. Wir finden aber, daß es um diefe Zeit in 
der Umgegend des Stiftes Oberburg ſchon das Bogtrecht 
übte, denn ald im Jahre 1243 der edle Ritter Hartmud 
von Potau biefes Stift mit einer ländlichen Vergabung auf 
dem Kreuzberg erfreute, ward den Kagenfteinern das Vogt: 
recht darüber vorbehalten und wiederum in einer andern 
frommen Bergabung des Herzogs Ottokar von Deftreich 
und feiner Gemahlin Margaretha, einer Schweſter des 
Herzogs Friederich des Streitbaren, 'an das Freifingifche 
Gotteshaus tiber die Vaſallen Weichfelburgs erfcheint im 
Sahre 1254 das edle Mittergefchlecht der Kasianer ſchon 
hochgeachtet und meitverzmeigt. Hundert Sahre aber geben 
vorüber, bis zuerft wieder Georg Kasianer von Kagenftein 
as dem Dunkel feines Gefchlechted hervortritt, und dann 
verlaufen abermals beinahe zwei Jahrhunderte, bie fein 
Name auf die Bühne großer weltgefhichtlicher Ereigniffe 
durch den Feldherenruhm. Hans Katzianer's von Kagenftein 
hervorgerufen wird. 

. E86 war im lebten Jahrzehend des funfzehnten oder in 
den erſten Jahren des fechzehnten Sahrhunderts, ald Dane 
Kasianer auf der Burg Kagenflein geboren ward‘). Wie 
fein Vater geheißen, wie lange er fich ald Knabe und Juͤng⸗ 
ling in den weiten, fehönen Luftgärten, die feit alter Zeit 
die urväterlihe Burg umgaben, berumgetummelt und in 
Luft und Freude mit feinem Bruder Kranz, der nachmals 





- °) Jovius Histor. sui temporis S. 190 nennt ihn unrichtig 
einen Kroatier. 
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Biſchof von Laibach ward, fich mit Bogen und Geſchoß 
geuͤbt, wie er feine erfte Bildung gewonnen und die Luft 
zum Kriegswerke in ihm erweckt worden fein mäg, das 
Alles hat die Gefchichte, die feine Sugendzeit nicht beachtete 
und feine einftige Bedeutung auf der Bühne der Welt nicht 
ahnete, unbemerkt gelaffen. Aber der Menfch ſteht da, 
wo er geboren wird und fein geiſtiges Weſen ſich zuerft 
entwidelt und heranreift, unbewußt mit Natur und Scid: 
fat feines Landes in fleter inniger Wahlverwanbdtfchaft; 
denn Menfchen erziehen nicht Menfchen allein; auch Berg 
und Thal, Wald und Flahland, Ströme und Meere, 
Klima und Natur in ihrem gefammten großartigen Wechfel, 
amd nicht minder bie Zeit im Sturme oder im friedlichen 
Berlaufe ihrer Erxeigniffe bilden und beflimmen ben Men: 
[hen zu dem, was er wirb und maß er fein foll nach Kraft 
des Geiftes, der in ihm lebt. In ſolch buntem Wechfel 
der Natur und der Schidfale hatte auch Hans Kasianer 
feine Jugendzeit verlebt. Rings um die Burg lag in ziem⸗ 
lich weiter Ausbehnung ein ebenes, Liebliches Gefilde; im 
Süden ſchweifte ber Blick über ein weites, freundliches 
Flachland bis an ben Thalgrund, durch welchen der wild⸗ 
braufende Savefluß "bahinftrömte; hier fand das Auge 
kaum eine Grenze; es erfreute fich der üppigen Fruchtbar⸗ 
feit und der reichen Lebensfülle in Feldern und Aum, und 
der reißende Strom zog den Gedanken mit fort in die 
Weite der Welt. Anders nad) Norden hinauf; dort flieg 
ein mächtiged Schneegebirg empor und fegte dem Blick eine 
fharfe Grenze. Je höher man es erklimmte, um fo mehr 
erftarb die Fülle der Natur, bis ewiger Schnee und Eis 
ihre alles Leben ertödtende Macht geltend machten. Hatte 
aber zur Sommerzeit ber heiße, aus Süden ungehinkert 
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herzuſtroͤmende Suͤdwind die Lebenskraft in der Ratur wie 
im Menfchen erfchlaffe und faft erbrüädt und erſtickt, fo 
erfrifchte, erquidte und ftärkte fie von neuem die vom 
Schneegebirge herabwehende Kühle, die fich bisweilen felbft 
bis zu feharfer Kälte fleigerte. So die Natur und das 
Klima in ihren ertremen Nußerungen und Erfheinungen*). 
Auch die Ereigniffe der Zeit hatten das Land und bie 
Burg, in denen Hand Kasgianer feine Jugendjahre verliebte, 
mit ihren Stürmen nicht unberührt gelaffen. Schon als 
Kind und STüngling hatte er viel von den blutigen Raub: 
und Verheerungskriegen der Türken gehört; er hatte ſelbſt 
ſchon den fchredihaften Chriftenfeind in der Nähe feiner Burg 
gefehen, denn nicht blos die Grenzlande waren damals 
fhon oft von diefem Exbfeinde der Chriftenheit beimgefucht 
“und durchplündere worden, fondern auch Kärnten und 
Krainer- Land felbft hatte das Schwert der Osmanen ſchon 
mehrmald mit wildem Mord durchzogen und alles mit 
Angſt und Entfegen erflle*). Wer will es fagen, ob 
nicht damals fhon, unter biefen angſtvollen Stürmen der 
Zeit in Hand Kagianer, dem Eraft= und muthvollen Juͤng⸗ 
linge, der Gedanke erwachte und der Entfchluß zur Reife 
fam, fein. Schwert einft zum Schirm ber Kirche und des 
Glaubens und zum Schuge feines Vaterlandes gegen den 
biutgietigen Feind ber Chriftenheit zu menden? 

Es mar eine ernfte, fehmerbeforgliche Zeit, in welcher 
Hans Kagianer feine Jugendjahre auf feiner Burg verlebte. 
Aber die gefahrvollften Zage flanden noch bevor, als er in 
die erften Eräftioften Mannesjahre üÜbertrat. Sein Vater 





) Balvafor II. 298— 299, 
**") Ehendaf. IV. 421— 422. 
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war bereits geftorben. Da fein Bruder Stanz ſich dem 
geiftlichen Stande gewidmet, fo war ihm allein der Beſitz 
dee väterlichen Burg und bes Gebietes berfelben zugefallen. 
Da drohete von Often ber von neuem ein Sturm mit fo 
unheilvoller Gefahr wie Eaum je zuvor. 

"Den Thron ber Osmanen hatte im Jahre 1520, am 
Eingange des zehnten Sahrhunderts der Hebfchra unter 
gtüdbedeutenden Vorzeichen geboren, Soliman ber Große 
beftiegen. Der Zehnte Sultan der Osmanen, ber Erfte 
feines Namens, der Prächtige, der Gefehgeber, von den 
Seinen auch der Herr feines Jahrhunderts genannt. Für: 
wohr, Alles, was eines Negenten Geift Großes und Ges 
waltiged in Planen und Gedanken umfaffen muß, um fein 
Leben und durch fein Leben zugleich auch feine Zeit aus 
der Bahn der Gewoͤhnlichkeit hinauszuerheben, war in Soli- 
man’ Geift vereint. Darum erfüllte er nicht blos feinen 
Namen mit einem Ruhm und Glanz wie noch kein Sul⸗ 
tan zuvor auf dem Throne der Osmanen, fondern er bob 
auh mit fich feine Zeit zu der merfwürdigften und wich⸗ 
tigften im Buche der Gefchichte des Osmaniſchen Reiches 
empor, denn noch nie zuvor glänzte dieſes Reich durch ſol⸗ 


hen Flor der hoͤchſten Macht und Größe. Seine Grenzen 


wurden weit und breit über ben frühern Bereich feiner 
Laͤndermaſſe hinausgerüdt und im Innern ftand e8 befefligt 
durch Elug entworfene Gefeße, weiſe geordnete Staatsformen 
und eine für baffelbe trefflich berechnete Verwaltung. Mit 
Handlungen frenger Gerechtigkeit und mwohlthätiger Groß: 
muth hatte er den Thron beftiegen; es genligte aber feinem 
Geifte bald nicht mehr, duch Schöpfungen im Innern 
feines Reiches, in der Ruhe der innern Staatöverwaltung 
der Zeit feine Derrfchertugenden Fund zu geben. In voller 
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Blüte männlicher Thatkraft auf den Thron emiporgehoben, 
trieb ihn der Drang eines raſt⸗ und ruhelofen Unterneh 
mungögeiftes auf die größere Bühne der Welt hinaus, ihr 
durch Thaten im Kriegsfelde zu zeigen, wie allgemaltig 
da8 Schwert des Propheten feine Kraft über die Länder 
der Chriftenheit auch noch in feiner -Zeit geltend machen 
könne. 

Es war fhon im erften Jahre nah Soliman's Thron 
- befteigung (1521), als fein Abgefandter in Ungarn mit 
der Foderung eines an ihn zu leiftenden Tributs erfchien. 
Auf dem Throne diefes Reiches ſaß damals König Ludwig 
der Zweite, ſchwach und unreif an Geift und Körper. 
Mie die Chroniften von ihm fagen, „zu früh geboren, zu 
fruͤh König, zu früh vermählt, zu früh tobt”, fo hatte 
fih) nichts in ihm zu männlicher Reife an Körper und 
Geiſt entwickeln innen. Wenn irgend je, fo galt von ihm 
des Predigers Wort: „Wehe dem Lande, deffen König ein 
Kind iſt!“ Fahre lang unter VBormundfchaft geftellt, faft 
ohne Erziehung aufgewachſen, feine Sugendzeit nutzlos ver⸗ 
lebend, hatte er nie vom Ernſte bes Lebens, von der Wich⸗ 
tigkeit feiner einfligen Pflichten einen Gedanken gefaßt. 
Das Reich ftand von außenher in großer Gefahr, im In⸗ 
nern in allgemeiner Noth und Verwirrung. An den Grenzen 
drohten die Türken, während im Lande felbft bie beiden 
mächtigften Dynaften, Johann Zapolya und Stephan Ba⸗ 
thori, feit dem Sahre 1519 um die Würde und Macht 
eines Palatins in Streit und bitterer Seindfchaft, durch 
Parteiung Alles in Unruhe und ftürmifche Bewegung fegten. 
Da gefhah es in diefen innern Wirren, als eben der funf- 
zehnjährige Knabenkoͤnig feine Vermählung mit Maria von 
Deftreich gefeiert, daß jener Geſandte Soliman’s in Ungarn 
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eihien, flatt der Erfüllung feiner Foderung aber: ſchwer 
gemishandelt, in einen finftern Kerker geworfen, nach Eini⸗ 
gm fogar ermordet ward. Der Sultan nahm alsbald 
jur Rache der Frevelthat das Schwert zur Hand; er trat 
zum erſtenmal felbft an bie Spige einer gewaltigen Heeres: 
macht. Vor feinen Fahnen umbherfchwärmend, warfen ſich 
die wilden Scharen der Renner und Brenner nad) Sieben: * 
bürgen hinein. Faſt ohne Widerftand fielen beinahe alle feften 
Schloͤſſer an der Save in des Sultans Gewalt und im 
Juli des Jahres 1571 ftand er felbft fehon vor Belgrads 
Men. Frog allee Tapferkeit der Befagung — denn 
virehn Tage dauerte bie Belagerung und zwanzig Stürme 
wurden abgefchlagen — fiel aud) dieſes Bollwerk der Chri⸗ 
ſtenheit an der Grenze Ungarns mehr duch Verrath als 
duch türkifchen Kriegsmuth in des Sultans Hände. Die 
(hönfte feiner Kirchen ward zur Mofchee umgewandelt und 
als Soliman darin fein Gebet verrichtet, trat er die Rüde 
fehr in die Hauptſtadt feines Reiches an. 

Dog aber der Sultan, was fein Schwert gewonnen 
hatte, nicht wieder aufzugeben gefonnen fei ‚und daß er 
Anft noch weiter in bie Länder der Ehriftenheit einzubringen 
gedenke, ließ fchon fein Eifer erwarten, womit er bie wich⸗ 
tioften der gewonnenen Städte, Belgrad und Sabacz, jene 
öfttih, diefe weſtlich an ber ungarfchen Grenze befeftigte 
und mit flarker Macht bemannte. Er behielt fein Ziel 
bier feft im Auge. Daß er es vorerft nach diefer Richtung 
nicht weiter verfolgte, lag keineswegs in etwanigen Beforg: 
niffen vor zu mächtigem Widerſtand von Seiten der chriſt⸗ 
lichen Mächte, denn er wußte wohl, dag von einer Vers 
nigung der chriftlichen Fürften zum Gegentampfe für feine 
Waffen zunähft nur wenig oder nichts zu fürchten fei. 


1** 
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Den Kaifer Karl, der Kirche oberften Schusheren, hielten 
die Waffen des Königs Franz von Frankreih ſchon feit 
Fahren fort und fort befchäftigt. Die Zürften des Reichs 
ließ die Kirchenfpaltung kaum je zu ernfter Befinnung über 


die von Oſten her drohende Gefahr, viel weniger zu Rath 


” 


und That und zum Entfchluffe gemeinfamer Abwehr kom: 
men. Auf dem legten Reichstage zu Worms hatten fie 
der ungarifchen Geſandtſchaft zahlreihe Hülfe gegen die 
Türken zugefagt; allein Ungarn hatte aus Deutfchland 
„weder einen Mann, noch einen Hellee Geld” gefehen. 
Den Papft befchäftigten Luther und bie deutfche Kirchenfache. 
Mahnte er auch zumeilen an die ſchwere Gefahr vor bem 
Feinde der Chriftenheit, fo warb von einem großen Theil 
der Chriftenheit zumal im deutfchen Reiche auf fein Wort 
hicht mehr gehört, und wo man es hörte, trieb «8 nicht 
mehr wie in frühern Zeiten zu Entfchlug und That. Bei 
Vielen war feine Rede vom Türken zum Geſpoͤtte geworben. 
„Seht nady Rom hin, audy dort figt ein blut» und gelds 
hungriger Sultan, dort figen um ihn auch Paſchas in den 
Cardindien, in feinen Pfaffen unerfättliche Sanitfcharen, 
in feinen Mönchen Renner und Brenner”, fo fprah man 
zur Zeit vom heil. Vater. Vom chriftlichen Abendlande 
her hatte demnach Soliman für feine Plane nichts zu 
fürchten. Am menigften fohien Ungarn in feinem Zuflande 
innerer Zerriffenheit den Waffen den Sultans irgend be: 
deutenden Wibderftand leiften zu Eönnen. Die Verwirrung, 
und Unordnung im ganzen Reiche, bie Parteifehden Ba⸗ 
thori’8 und Zapolya’s, welche fchon Fahre lang zu großem 
Unheil des Landes die beften Kräfte verzehrten, die Spal⸗ 
tung unter den Ständen, die auf den nußlofen und erfolg⸗ 
leeren Landtagen nur erfchienen, um entweder unausführs 
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bare Entſchluͤſſe zu fallen oder in Hader und Zwiſt fich 
wieder zu trennen, der Ungehorfam gegen, Alles, was Orb: 
mng, Herkommen und Gefeg hieß, und endlich zu dem 
neh das zügellofe Leben am Eöniglihen Hofe, die Erfchös 
Pung des Eöniglichen Schatzes, bie Verſchwendung der ge: 
tigen Staatöfräfte und des Königes Geifklofigkeit und 
Schwäche: dies Alles ließ den Sultan bie fefte und ſichere 
Hoffnung faffen: Ungarn werde, fobald er e8 nur wuͤnſche 
md verfuche, für ihm eine leichte Beute fein. Sah er aber 
auf die wirren Verhältniffe der ganzen abendländifchen Welt 
md auf diefe innern Zuftände Ungarns hin, fo durfte er 
ez getroſt vorerſt noch in die Zukunft ftellen, diefer Beute 
ſih zu bemächtigen. Schreckte doch felbft die neubrohende 
Zhrkengefahr, die man in Ungarn im Jahre 1523 herans 
nahen zu fehen glaubte, dort Eeinen zu entfchloffener That 
af, man zagte und biieb fAumig, obgleich ſeit Belgrads 
Eroberung Ungarn und Kroatien den von bort herüber: 
ſchwaͤrmenden tuͤrkiſchen Heerhaufen ſtets offen ftanden und 
die Grenzlande unter feindlichen Einfällen fort und fort 
duchplündert und verheert wurden. 

Da trat dem Sultan, als er im Anfange des Jahres 
1823 von der Belagerung von Rhodus in fein Reich heim: 
gekehrt war, in feinem Günftling Ibrahim Paſcha ein 
Bann zur Seite, der aus dem Sklavenſtande emporgeſtie⸗ 
m, ſchon früher als Geſellſchafter und oberfter Falten: 
Her an Soliman's Hofe lebend und nun mit der hohen 
Mücde des Großweſirs geſchmuͤckt, nad) nichts mehr duͤr⸗ 
Nte, als ſich „als unumſchraͤnkter Befiger der Gewalt des 
Schwerte und ber Feder“ im ganzen Reiche geltend zu 
Men. Seine Kiugheit und fein heller Blick in die Ver: 
Hitmiffe der Welt, feine Bildung im Geiſte feines Volkes, 


N 
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feine Sreundfchaft und Gunft beim Sultan, dann auch 
felbft die nahe Verwandtfchaft mit diefem durch feine Ge⸗ 
mahlin, Soliman’s Schweiter, und zudem noch die mann: 
liche Thatkraft, die in ihm eben in voller Blüte ſtand, 
trieben ihn von Tag zu Zag je mehr und mehr zu weit⸗ 
ausgehenden Planen; je inniger fchon feit Jahren fein Wer: 
haͤltniß und feine Freundfchaft zum Sultan gewefen war 
und je mehr nun noch täglich zreifchen ihnen das Vertrauen 
wuchs, um fo mächtiger übte der hochgeftellte Günftling 
auf Soliman’s Gedanken und Entwuͤrfe den unbedingte⸗ 
ſten Einfluß. 

Nun ſann der Sultan zunaͤchſt darauf, ſich auch die 
Wallachei als Statthalterſchaft zu unterwerfen. Der Ge⸗ 
danke war kaum gefaßt, als auf des Großherrn Gebot Beg 
Mohamed wie mit Sturmesgewalt in das Land einbrach, 
ſich mit Liſt des Sproͤßlings des letzten Woiwoden bemaͤch⸗ 
tigte, ihn gefangen nach Konſtantinopel ſandte und ſich als 
Sandſchak der Wallachei ausrufen ließ. Das unterdruͤckte 
Volk ermannte ſich zwar wieder und rief zu feiner Rettung 
den Grafen von ber Zips Johann Zapolya um Hülfe an; 
er fandte fie auch und in fünf Schlachten ward im Jahre 
1523 um bie Herrfchaft bed Landes gekämpft. In der 
legten unterlagen auch die türkifchen Waffen und Radul 
ward von Zapolya als Landesfürft wieder eingefegt. Den⸗ 
noch leuchteten auch Hier dem Sultan, wie ihm zuvor 
verkuͤndigt war, feine Sterne. günftig, denn auf Zapolya's 
eigenen Rath ging Fürft Radut ſelbſt nach Konftantinopel und 
verhieß dem Großherrn einen jährlichen Tribut von vierzehn 
taufend Ducaten. So war bad Nachbarland von Siebenbür- 
gen, wenn auch nicht unter völliges Machtgebot, doc immer 
ſchon unter teibutpflichtigen Gehorſam der Türken gekommen. 
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Diefes Gluͤck indeß trübten bald zwei ſchwere Nieder: 
lagen im Verlauf des Jahres 1524. Wie im Often durch 
die Wallachei die türlifchen Waffen der Grenze Ungarns 

“hon bedeutend näher gerückt waren, fo follte nun auch 
 meflwärts der Gewinn Sirmiens den Eingang nach Un: 
gan eröffnen. Zwei ſtarke Heerhaufen von 15,000 und 
20,000 brachen ins Land ein unter Raub und Morb des 
wien Volkes der Nenner und Brenner. Dem einen aber 
trat der kriegskundige Erzbifchof Paul Tomori von Colocza, 
dem andern ber tapfere und entfchloffene Graf Chriſtoph 
Frangepan, nachmals ob feines Tuͤrkenſieges „Beſchuͤtzer 
ma Dalmatien und Kroatien” genannt, mit ſolchem Muthe 
ud fo gefchickter Kriegsführung entgegen, daß in beiden 
Öhlahten die Waffen des Feindes unterlagen. Eine reiche, 
ginzende Beute verherrlichte die Siegestage. Aber des 
Kinigs Ludwig Freude uͤber das glanzvolle Waffengluͤck 
war eitel wie uͤber den Gewinn eines ſchnell voruͤbergehen⸗ 
den Spieles, denn keinen der Siege begleiteten Folgen von 
itgend welcher Wichtigkeit. Die Grenzfeſten Sirmiens, 
Velgtad und Sabacz, blieben auch fortan in den Händen 
dee Tücken. König Ludwig ging auch ferner ungeſtoͤrt und 
unbeluͤmmert feinen Lüften und Vergnügungen nad, ohne 
denm Reiche im vierten Sahre feiner Ehe die freudige Hoff: 
tung eines Machfolgerd auf dem Throne zu bieten. Das 
Reich ſelbſt lag auch noch im Jahre 1525 in einer Zwie⸗ 
Naht und Parteiung da, drger als fie je zunor geweſen, 
denn Johann Zapolya hot jetzt mehr als je Allee, was 
Racht und Kraft hieß, mit verboppeltem Eifer auf, um 
de Partei feines Gegners Stephan Bathort wo möglich 
villig aufzureiben. 

Mittlerweile hatten den Sultan und feinen mächtigen 
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Guͤnſtling Ibrahim Paſcha Ereigniſſe in Aegypten beſchaͤf⸗ 
tigt. Von dort im Fruͤhling des Jahres 1525 in ſeine 
Hauptſtadt heimgekehrt, wollte Soliman feinen Krieger 
ſcharen eine Zeitlang Ruhe goͤnnen; auch das Reich be⸗ 
durfte ihrer, um mit neugeſammelter Kraft, wenn die Zeit 
es fodern werde, um ſo ſicherer und erfolgreicher auf Einen 
Punkt hin wirken zu koͤnnen. Er ſelbſt verweilte mehre 
Monate zu Adrianopel, dort weniger um bed Reichs Ges 
fchäfte befümmert, als täglich ſich mit der Jagd vergnügend. 
Bald aber erhob fich unter dem unruhigen Kriegsvolke der 
Sanitfcharen Unzufriedenheit und Murten über des Sultans 
Unthätigkeit; es ging in wilden, ftürmifchen Aufftand über; 
die zügellofen SKriegshaufen ſchrien nach Krieg und Geld 
und im Aufruhr fielen felbft die Schäge des maͤchtigen 
Großweſirs Ibrahim und mehrer anderer Reichsgroßen der 
Plünderung der Sanitfcharen anheim. Erſt als Soliman 
mit eigener Hand drei der vornehmften Nädelsführer im 
Serai niederfließ, dann 200,000 Ducaten unter bie Auf: 
rübrer vertheilen und eine Anzahl der Vornehmften hin⸗ 
tichten ließ, Eehrte die Ruhe zurüd. 

Die wilde Bewegung des ranbgierigen Kriegsvolkes 
aber diente dem Sultan zur Lehre, wie gefahrvoll und ver⸗ 
derblih für ihn und feinen Thron bie fernere Ruhe der 
Waffen nad) außenhin werden könne. Alfo ward alsbald, 
um folhe Gefahr des innern Aufruhrs abzumenden und 
die Kriegsluſt der Tanitfcharen auswärts hin abzulenken, 
ein Kriegszug gegen die Feserifchen Perfer entworfen, denn 
wie mit den ungläubigen Ungarn, fo fand aud mit bie: 
fen der Tuͤrke in beftändiger Feindſchaft. Es warb im 
Winter des Jahres 1525 mit aller Macht zum Kampfe 
gerüftet und er würde gewiß begonnen tworben fein, wäre 





Sreiherr Hans Kapianer im Tuͤrkenkrieg. 15 


sit zur ſelbigen Zeit ein Botſchafter des Königs Franz 
von Frankreich beim Sultan erfchienen, mit der Auffode⸗ 
‚ nmg, die Macht feiner Waffen gegen Ungarn zu richten, 
um dort den Kaifer Karl und befien Bruder Ferdinand 
' um Schug ihrer Erbſtaaten zu befhäftigen. Der Aufruf 
zum Sampfe gegen ein Reich, auf beffen Eroberung ber 
Sultan laͤngſt fein Biel geſteckt, Eonnte ihm jest zumal 
niht anders als erwünfcht kommen. Bereitwillig ertheilte 
a daher dem franzöfifchen Botſchafter nebft reichen Ge: 
ſhenken alsbald die Zuficherung eines Feldzuges nach Ungarn. 

Seit Jahren waren die wilden Scharen der Renner 
und Brenner in fortwährenden Streifzugen mit Mord und 
Hub längs der Save und Drau durch Stavonien über 
Satin bis nach Krain bin vorgeſtuͤrmt; bis unter die 
Nmen von Kapenftein hatten fie mehrmals Alles mit 
Angſt und Schreden erfüllt. Einem einfihtsvollen Res 
genten, einem befonnenen Volke würden dieſe Raub⸗ und 
Verheerungskriege Warnungszeichen gemwefen fein, daß der 
unheildeohende Sturm einft näher ziehen und Länder und 
Ville in weiter Ferne mit unbeztoingliher Macht Über: 
toben kͤnne. Kür König Ludwig in Ungarn, ber nur feis 
nen jugendlichen Luͤſten und Begierden fröhnte, deffen Be 
tung im Reiche fo tief geſunken und herabgewuͤrdigt 
Mr, daß der Beſchluß eined Landtags feſtſetzte: „der König 
Ihe ſich feines Eöniglichen Anſehens wieder bedienen duͤr⸗ 
Ma", für die Dligacchen bes Meiches, die im üppigften 
Usermuth fchwelgten und nur darauf fannen, mie einer 
ben andern durch eitles Schaugepränge überbieten und über: 

efien koͤnne, für das durch Parteienwuth in ſich zerriffene 
Bolt Hatten die von außenher drohenden Stürme Keine 
warnende Bedeutung, Ohne das unbeilvolle Verderben zu 
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ahnen, ließen forglos König und Volk das fehwere Unge⸗ 
witter immer näher beranziehen. „XZollbreifte Verachtung 
des Feindes“, fagt der ungarifche Gefchichtfchreiber, „ Hatte 
ſich aller Gemüther bemaͤchtigt. Wenn irgend der Weiſe⸗ 
ren einer wegen bed bevorfichenden Türkenkrieges Beſorg⸗ 
niffe dußerte, wurde er verhöhnt. Die Ringe an ihren 
Fingern feien hinreichend, die Türken zu erdrüden, fo redeten 
die Wahnfinnigen. Es war ihnen gar nicht genehm, daß 
der König böhmifche, mährifche, fehlefifche Huͤlfsvoͤlker be- 
gehrte; die magparifhen Großen fagten den böhmifchen 
im vertraulichen Gefpräche, es fei gar nicht nöthig, viele 
Huͤlfsvoͤlker zu ſchicken, es genuͤge, jene, die da kommen, 
mit vielen Fahnen zu verſehen, weil die Tuͤrken ihre Feinde 
nach den Fahnen zaͤhlen. Die wenigen Huͤlfsvoͤlker, die 
wirklich erſchienen, waren vom gleichen Schwindel beſeſſen. 
Bei Trinkgelagen waren ſie die groͤßten Helden; der eine 
trank auf den Untergang von fuͤnf Tuͤrken, der andere 
berauſchte ſich uͤber der Beute von zehn Tuͤrken. Aber 
Niemanden kam es in den Sinn, aus welchen Mitteln der 
Krieg zu fuͤhren, wie der Sieg zu erringen ſei; alle ſchwaͤrm⸗ 
ten.nur in dem Gedanken, wie fie des Sieges genießen 
würden, fodaß einer der wenigen Vernünftigen mit Necht 
fagen konnte: Er habe nie gehört, noch gefehen, daß irgend 
ein Reich mit mehr Luft und Jubel zu Grunde gegangen 
als Ungarn.” Go waltete im ganzen Reiche Trog, Hohn 
und Beratung und felbft al8 die ungeheuere Macht der 
Türken ſich fchon immer näher heranmälzte, Eonnte oder 
durfte Ludwig fi) noch nicht entfchließen, dem Eultan ein 
Wort des Friedens oder Maffenruhe entgegenzubieten. 

Es mar der dreiundzwanzigſte April des Jahres 1526 
ein Montag, ein für ben Belenner des Islam im Mor: 
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gemlande Heil und Gluͤck verkuͤndender Tag; da brach So⸗ 
Iman’8 Krieggmacht von mehr als hunberttaufend? Mann 
mit dreihundert Stück ſchweren Gefchüges von Konftantis 
nopel zur Kriegsfahrt auf, er ſelbſt an ihrer Spitze, begleitet 
wvom Großweſir Ibrahim, feinem mächtigen Günftling. An 
dee Donau bei Belgrad ward das Kriegsheer noch bebeu: 
tend verftärkt, denn dort zogen auch die Sandſchake von 
Boönien und Herzegowina und eine Donauflotte von acht: 
hundert mit SSanitfcharen bemannten Fahrzeugen herbei. 
Der Strom warb ohne Widerftand überfchritten und nach⸗ 
dem auch Peterwardein duch Sturm in die Gewalt des 
Geefweſirs gefallen war, ging der Zug langfam und mus 
Rahaft geordnet längs der Donau und Drau hinauf bie 
FE. Es ging in Flammen auf, als das Heer den Strom 
dort im, Rücken hatte. Darauf waͤlzte fich die türkifche 
Macht durch das son Suͤmpfen und Moräften, Bächen 
und Fluͤſen vielfach durchfchnittene Land immer weiter norb- 
waͤrts hinauf. Schon als es bei Jilok im Lager fland, 
war dee Ausruf erfolgt: „Des Kaifers Ziel fei Ofen!” 
Mittlerweile war aud König Ludwig aus feiner ſorg⸗ 
ofen Ruhe erwacht. Ehe noch der Feind die Donau über: 
ſchtiten, fehrieb er einen Landtag aus. Es erging von da 
aus ein Aufgebot durchs ganze Reich an die Magnaten, 
ven Adel und den Bauernftand. Auf des Königes Geheiß 
Bard eiligſt durch das Land nad) altem Brauche ein bluti⸗ 
8 Schwert getragen, um überall zu verkünden, daß 
Roth und Gefahr zu allgemeiner Bewaffnung dringe und 
dab Vaterland um Hilfe rufe. Aus den Kirchen wurden 
de goldenen und filbernen Geräthe entnommen, die Geift: 
lichen beftenert, von den Juden anfehnliche Summen er: 
ſteßt und feloft auch der Papft um Hülfsgelder angefprochen. 


- 
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Aber die zuſammengerafften Gold⸗ und Silbermaſſen hatten 
nicht die Zauberkraft, im Volke vaterlaͤndiſchen Geiſt zu 
erwecken. Der Koͤnig ſaß zu Ofen und er ſaß dort wochen⸗ 
lang und konnte nicht von dannen kommen, weil er zu 
wenig Kriegsvolk hatte. Man hatte in Eile zwar die Maͤchte 
des Auslandes um Huͤlfe angerufen; allein nur Boͤhmen 
ſandte noch zeitig genug einen maͤßigen Heerhaufen herbei. 
Keiner, auch ſelbſt der Koͤnig nicht, war mit ſich einig, 
wie dem Feinde zu begegnen ſei; keiner folgte des Letztern 
Befehlen, weder der Woiwode von Siebenbuͤrgen, Johann 
Zapolya, der in das tuͤrkiſche Gebiet einfallen und die Tuͤr⸗ 
ken im Ruͤcken beſchaͤftigen, noch der Palatin Stephan 
Bathori, der den Tuͤrken den Uebergang uͤber die Drau 
wehren ſollte. Hier fehlte es an Kraft, dort an feſtem Willen. 

Zu der Zeit endlich, als der Großweſir fehan Peter: 
wardein belagerte, brach der König mit der geringen Macht 
von nur 3000 Mann von Dfen auf, langſam länge der 
Donau binabrüdend und immer noch hoffend, den Türken 
den Webergang über die Drau zu mehren. Als die Nach; 
riht kam, Peterwardein fei durh Sturm in die Hände 
der Seinde gefallen und bie türkifche Heeresmacht habe die 
Drau Überfchritten, erließ der König Befehle an die lang: 
fam heranrüdenden Magnaten zu fchnellerem Marſche und 
fandte Boten an Ferdinand von Deftreih um fchleunigite 
Hülfe. Alſo verftärkte fi) das Heer des Königed durch 
den Zuzug aus dem Lande noch bis zu 24,000 Mann. 
Außer mehren Magnaten hatte auch ‚Peter Pereny eine 
anfehnliche Reiterſchar herbeigeführt, desgleichen der Erz 
bifhof von Colocza, Paul Zomori, an der Spige eines 
Streithaufens. Ihn ernannte wider feinen Willen der König 
zum oberften Feldherrn der gefammten Kriegsmacht. So 
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alte dieſer langſamen Zuges in die weite Ebene von Mohacs 
hinab, wo er wider Erwarten das türkifche Hoer gelagert 
fand. Ihm gegenüber ſchlugen die Ungarn ein boppeltes 
Eiger, das eine für die Deschaufen Paul Tomori's, Peter 
Peemy’s und einiger andern Magnaten, das andere für 
die Streitſchar des Königes. Diefer zögerte, ſich dem 
gende zur Schlacht zu fielen, denn noch waren der Woi- 
wede von Siebenbürgen, Johann Zapolya, Chrifteph Stan: 
gyan und mehre Huͤlfsvoͤlker im Anzuge, die ex erwarten 
wolte, um nicht die Mettung bed Reiches aufs gefihrliche 
Set zu flellen. Auch hatte der Woiwode ernftlich ges 
wont, vor der Ankunft feines auserlefenen, mohlgerüfteten 
Erithaufens Leine Schlacht zu wagen. 

Piöglich aber erhob fich in Tomory's Lager wilder Lärm 
md Aufruhr. In faft wahnfinnigem Uebermuth des Sites 
gb über die feindliche Macht von mehr als 100,000 Mann 
wie ſchon völlig gewiß, foberten Krieger und Kührer dis 
Gchlacht. Faſt keiner zweifelte mehr am Gewinne des 
Sampfe. Erſtaunt vernahm der König im Kriegsrathe, 
deß auch Peter Pereny ſtuͤrmiſch verlangte, dem Feinde 
atald entgegenzugeben und daß felbft der Erzbifchof dem 
Kampfe nicht abgmeigt fe. So mufte Ludwig ber fin 
Bern Macht feines Geſchickes gehorchen und die Schlacht 
vard befchloffen. Als darauf auch noch der Ban von 
Sioatien, Franz Bathyan, mit einer Streitfchar herangezos 
m war, ward am 28. Auguft des früheften Morgens 
DR Heer in Schlachtorbnung aufgeftellt, ſodaß an ber 
Spige des erften Treffens im Mittelpunkte der Erzbifchof, 
af dem rechten Flügel Franz Bathyan, auf dem linken 
Pete Pereny und im weiten Treffen der König feibft bes 
fehligten. Die Hut- feiner Perfon mar drei tapfern Krie⸗ 
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gern vertraut. Dennoch als er den Kriegshelm auf das 
£önigliche Haupt feßte, überzog eine Todtenblaͤſſe das jugend⸗ 
liche Angefiht. Es war fhon Mittagszeit, als der Kampf 
begann. Da das Tuͤrkenheer heranruͤckte, rief dee Sultan 
aus: „Mein Gott, Macht und Kraft ift bei dir! Mein 
Gott, Hülfe und Schug find bei dir!. Stehe dem Volke 
Mahomed’8 bei!“ Thraͤnen rollten über feine Wangen. 
Heiß und tollkuͤhn fürmte jeßt das erſte Treffen der Ungarn 
auf die türkifhe Macht ein; fie wich zuruͤck. Da brachte 
ein Botfchafter dem Könige im zweiten Treffen die Sieges⸗ 
Zunde: der Kampf fei entfchieben, der Feind im Fliehen, 
der König möge vorruͤcken. Schnell drang nun auch das 
zweite Treffen in ungezügeltem Kriegsmuthe bis an das 
türkifhe Gefhüg vor. Drei ungarifche Krieger fchlugen 
fid) durdy den Feind bis zur Leibwache des Sultans, zu 
beffen Zod fie ſich verſchworen. Allein die Osmanen hieben 
bie Sehnen ihrer Roſſe durch, fie fielen und wurden et: 
ſchlagen. Mittlerweile war der rechte Flügel der Ungarn 
vom Feinde umzingelt; die türkifchen Seuerfchlünde, denen 
ſich das zweite Treffen im Kriegstaumel entgegengeworfen, 
warfen das Heer in die Flucht. Noch nicht zwei Stunden 
hatte der blutige Kampf gedauert, als er fchon beendigt 
und mit ihm Ungarns Schickſal entfchieben war. Faſt dab 
ganze Kriegsheer, viele der vornehmften Reichögroßen und 
fieben Bifchöfe bedeckten die biuttriefende Wahlſtatt. Det 
König war mitten im Kriegsgetuͤmmel verfchwunden; Feiner 
wußte von feinem Schickſal; man-fand ihn nachher mit 
vielen Stüchtlingen in einem Sumpfe erflidt. Ruhmlos, 
wie er gelebt, war er geftorben. Der ungarifche Thron 
fland erledigt da, denn mit Ludwig hatte der männliche 
Stamm ber Arpads geenbigt. 


+ 
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Har und Gebieter des Landes war jegt der Sultan, 
dan nachdem er mit dem Blutausrufe alle Gefangenen, 
bi 4000 an der Zahl, hatte erwürgen laffen, trug er ohne 
weiten Widerſtand fein biutiges Schwert durchs Land hin⸗ 
af bis nach Ofen; freiwillig öffnete auch diefes ihm bie 
here. In zwei Tagen loderte die Stabt in Flammen 
af. Dann ruͤckte der Sieger chne Gegenwehr in Pefth 
ein, wo fich die Großen Ungarns in tiefer Demuth ihm zu 
Fifen warfen, flehentlich bittend, er möge ihnen aus- ihrer 
dahl einen neuen König geben. Er verfprach, die Krone 
Ungarns auf das Haupt Johann Zapolya’s, bes Woiwoden 
von Siebenbürgen, zu fegen, vielleicht weil er erfahren 
hate, dag diefer mächtige Parteihäuptling am Kampfe 
bei Mohacz nicht Theil genommen. Vierzehn Tage ver- 
wälte der Sultan zu Ofen und Peſth. Das Reich aber 
war mittlerweile einer furchtbaren Verwuͤſtung preisgegeben. 
Rach alen Richtungen hin durchſtuͤrmten es die Raubhaufen 
der Renner und Brenner mit Mord und Brand und mit 
ine Grauſamkeit, wie die wildefle Natur des Thieres fie 
fum üben Eann. Bei einem Luftfchloffe des Erzbiſchofs 
von Gran, welches das türkifche Gefchüß. zertruͤmmerte, 
bluteten nicht weniger als 25,000 Ungarn unter dem Schwerte 
ver Osmanen. In wenigen Wochen lag faft das ganze 
Reich wie eine wilde Wüfle da, bedeckt von zweimalhundert⸗ 
uufend Leichen, die der Kriegsfturm hinweggerafft. Viele 
Kaufende wurden überdies als Gefangene von Haus und 
dad hinweggetrieben und fahen ihre Heimat niemals 
wieder. 

Als die Tuͤrken das Land kaum verlaſſen und Johann 
Mapolya des Todes des Koͤniges Ludwig verſichert war, 
wat er der Erſte, der ſich der Krone des Reiches zu be⸗ 
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mächtigen ftrebte. Der Kronhäter Peter Pereny, ein geisiger, 
hochmuͤthiger Mann, war durch Geſchenke bald von ihm 
gewonnen. Andere mächtige Optimaten lieben fich leicht 
duch Belohnungen und Verſprechungen für feine Sache 
verlocken. Mit jedem Tage wuchs feine Partei an Zahl 
und Gewicht, alfo daß ſchon im November des Jahres 1526 
ein großer Theil des unggrifchen Adeld auf einem Landtage 
zu Stuhlweißenburg zufammentrat und einmüthig den Wois 
woden von Siebenbürgen zum Könige erwählte, fih auf 
ein altes Geſetz fingend, daß nie ein Fremdling bie Krone 
Ungarns tragen follte. Und wie die Wahl, fo warb in 
gleicher Eile auch alsbald die Krönung vollzogen. Welche 
ſchwero Laft aber Johann Bapolya mit der Krone aufs 
Haupt genommen, erkannte er felbfl. Noch in denfelben 
Tagen fchrieb er feinem Freunde, dem Kanzler des Koͤniges 
von Polm: „Wir haben, ald wir uns mit des Reiches 
geſammtem Adel zu Stuhlweißenburg zum Landtage ver⸗ 
fammelt, den erften Tag unferes Zufammenfeins, tie e& 
die Treue, der Gehorfam und bie aufrichtige, wahrhafte 
Liebe gegen unfern erhabenen König foderten, feiner feier- 
lichen Beltattung gewidmet und ihn in ber Hauptkirche 
aufs ehrenvolifte beigefegt. Darauf traten am andern Tage 
die Prälaten, Barone und des Meiches gefammter Abel 
nad) altem Brauch, ein Theil auf freiem Felde, ein an- 
derer in der Stadt zur Berarhung über das gemeine Wefen. 
Da wurden wir einmüthig duch Aller Stimmen nad) 
altherfömmlicher Sitte zum Könige erforen. Zwar nach 
unferer Einſicht reichen unfere Kräfte nicht bis zu einem 
folhen Gipfel der hoͤchſten Würde hin; allein die dringen— 
den Bitten, falt ber Drang und Zwang unferer Reiche: 
genoffen und nicht mimder der Zuftand unferes dahinfinkenden 
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Bihes haben uns endlich genöthigt, unfere Schultern mit 
Kefer Buͤrde zu beladen.“ *) j 

Und doch drückte ihn die Laſt der neuen Koͤnigskrone 
bald noch ſchwerer, als er damals ahnete. Dem Erzherzog 
derdinand von Oeſtreich hatten alte Erbvertraͤge Anrechte 
auf die durch Ludwig's Tod erledigten Throne von Ungarn 
md Böhmen zugebracht. Sie in dem letztern Reiche gel⸗ 
tmd zu machen, war ihm ziemlich leicht geworben, benn 
ſton im Februar des Jahres 1527 ward er in Prag als 
Snig von Böhmen gekrönt. Weit mehr follte es Eoften, 
de Krone Ungarns auf fein Haupt zu bringen, wiewol 
a mfangs hoffte, auch dort leicht zu feinem Ziele zu ges 
hmm. Die verwitwete Königin von Ungarn Maria, feine 
Gqweſter, und ber Palatin Stephan Bathori an der Spige 
me mächtigen Partei unter den Magnaten bes Landes 
boten ihm die Hand dazu. Ihnen flanden auch Franz 
Lathyan, Ban von Kroatien und Stavonien, Balthafar 
Vanffy, Ludwig Pekri und mehre andere Optimaten ein: 
flufteich zur Seite; **) ſelbſt der geldgeizige Kronhuͤter Peter 
Hereny hatte fich leicht wieber für diefe Partei gewinnen 
fen; die Woiwodſchaft von Siebenbürgen war ihm als 
kohn verheißen worden. ***) Zahlreich auf einen Landtag 
nach Preßburg berufen, erklaͤrten fie den Landtag zu Stuhl⸗ 
Weißenburg, weil er nicht nach altem Brauch vom Reiche: 
halatin angefage worden, fr ungeſetzlich und ordnung 








) Schreiben des Königs Johann von Ungarn an den poln. 
Reihsfanzler Chriſtoph von Schidlowitz, dat. in Civitate nostra 
Abe Regali ipso festo b. Martini 1526. 

”) Jov ius Histor. sui tempor. ©. 53. 

) Ifthuanfi Histor. de rebus Ungar. S. 137. 
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widrig, folglich auch die Koͤnigswahl Johann Zapolya's für 
widerrechtlich und unguͤltig. Es erging alsbald das Gebot, 
Jeder ſolle binnen vierzig Tagen die Partei des Eindring⸗ 
lings verlaſſen. Darauf ward unter großem Jubel Ferdinand 
von Oeſtreich als einzig rechtmaͤßiger König von Ungarn 
ausgerufen und fofort eine Botfchaft nah Böhmen gefande, 
die ihn auffoderte, ſobald als möglich vom Throne Ungarns 
Belig zu nehmen. Alfo flanden im Reiche nun wieder in 
ſtarker Macht zwei Parteien und in jeder ein König einem 
Könige gegenüber. Die Zukunft trug in ihrem dunfeln 
Schoos unheilvolle Ereigniffe, Trauer und Unglüd für das 
ganze Reich. Ein biutiger Bürgerkrieg fchien unvermeidlich. 

Schwer befümmert vernahm Ferdinand in Böhmen bie 
ihm zugebrachte Botfchaft. Um den Thronſtreit wo mög- 
lich auf friedliche Weife auszugleichen, Enüpfte er mit Jo⸗ 
hann Bapolya gütliche Unterhandlungen an. Der König 
Sigmund von Polen, dem Haufe Zapolya's nahe vers 
wandt, bot fich zur Vermittlung an. Allein der Verhand- 
lungstag zu Olmuͤtz, auf welchem zahlreiche Bevollmächtigte 
beider Könige mit Eifer deren Rechte vertheibigten, konnte 
fhon darum Eeinen erwünfchten Erfolg bringen, weil die € 
Polen, flatt einen Vergleich zu vermitteln, fi) anmaßten, 
entfcheiden zu wollen, auf welcher Seite das Recht ftche.*) 
Alſo befchloß jegt Ferdinand, das feinige mit bem Sthwerte 
zu erfämpfen. 

Das Jahr 1527 begann fomit in allen feinen Landen 
unter Eriegerifchen Bewegungen. Vom Kaifer mit Gelb 
unterftügt, ließ Ferdinand eiligft im Reiche Truppen werben 
und überall zogen bald anfehnliche Heerhaufen nah Wien 





*) Engel Gefhiäte des ungriſchen Reichs IV. 6. 
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linab. Faſt kein Fuͤrſt im beutfchen -Meiche biieb ohne 
Theiinahme an ber Sache des deutſchen Namens. Boͤh⸗ 
men ſandte 6000 Fußvolk und 1000 Reiter, Mähren 
2000 Fußtruppen und 100 Reiter; faſt eine gleiche Zahl 
Schleſien und die Lauſitz; aus dem Elſaß kam eine Schar 
von 900 Meitern und Fußvolk; Sachſen, Braunſchweig, 
Meklenburg und Brandenburg flellten einen Reiterhaufen 
von 800 Mann. Auch die Öftreichifchen Erblande, 
Steiermark, Kämten, Krain, Tirol - erfchienen jegliches 
mit einer verhältnißmäßig bedeutenden Kriegerzahl an Reis 
ten und Fußvolk. Ferdinand felbft warb eine Schar 
von 4000 Leichten und 500 fehweren Reiten. So ftand 
im Fruͤhling eine Kriegsmacht von 5900 fehwerer und 4100 
leicher Meiterei und 16,900 Fußvolk bei Wien zufammen. 
An ihre Spise flellte Ferdinand als .oberfien Feldhaupt⸗ 
mann den ebein Markgrafen Kaſimir von Brandenburg, 
den er zur Beihuͤlfe aufgerufen. In feinem Geleite giaͤnzte 
ane anfehnlihe Zahl edler deutſcher Ritter, Nikolaus 
Graf von Salm, Mar Sittih von Ems, Rudolf von 
Roggendorf, Eck von Reppichau u..a.*) Auch Johann 
Hear zu Schwarzenberg hatte ſich dem Markgrafen anges 
fhloffen, nicht aus innerer Thatenluſt, fondern „weil“, wie 
er feibft Außert, „feine Gnaden auch mich alten Narren 
gerne bei fich hat haben wollen.**)" Damals trat auch 
der Freiherr Sohann Kagianer zum erftenmal auf die 
Weltbühne.***) Er hatte dem Könige Ferdinand das 





) Handfäriftlihes Verzeichniß des gefammten Kriegsheeres 
Ferdinand's von Deflreid. 


7) Schreiben Johann's v. Schwarzenberg; Pfingft. 1527. 


») Iſthuanfi Hist. &. 138. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Kolge V. 2 
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Streitvolk aus Krain zugeführt. Es hat ſich Eeine Kunde 
erhalten, ob er fich bisher ſchon in ‚der Kriegfuͤhrung 
irgendwo hervorgethan und auf melde Weiſe er ſich im 
Kriegswefen ausgebildet. Kaum aber tritt er aus dem 
Dunkel, in welchem fein bisheriges Leben verborgen liegt, 
auf den Schauplag der Welt hervor, al& fein ritterlicher 
Geiſt ſich alsbald fo geltend machte, daß wir ihn fogleid 
auf diefem Kriegszuge als einen ber Fühnften und tüchtig- 
ften Führer des Reitervolkes hervorglaͤnzen fehen 

Da ging in Deutfchland das Gerücht: es fei ein un 
heilvolles Zeichen gefchehen, welches Unglüd und er 
derben drohe. in gewaltiger Schwarm wild gefräßiger 
Heufchreden, fo erzählte man, 'fei wie mit einem Sturm: 
winde aus der Tuͤrkei heruͤbergekommen, habe in Reußen 
und Podolien einundzwanzig Meilen Landes weit und breit 
bedeckt, im Niederfallen der Sonne Licht und Schein ge 
nommen und Alles fo verheert amd verzehrt, daß kein 
Thier mehr einen Grashalm Nahrung gefunden und 
Altes Hungers habe fterben muͤſſen. Die Gattung diefer 
Heufchreden fei vierfach geflhgelt und auf zwei ber Flügel 
fehe man Schriftzeichen, wie fie die Türken zu fehreiben 
pflegten. Darin erkenne man Sammer und Unheil für 
die ganze Chriftenheit, Tod und Verderben für das chriſt⸗ 
liche Volk, welches bereit fiche, dem Schügling des Tür: 
Een in Ungarn entgegenzugehen. *) 

Der König Ferdinand aber ließ fich keineswegs durch 
ſolches Zeichen ſchrecken. Noch im Anfange des Juli 
brach die gefammte Streitmacht in drei getheilten Heer⸗ 





*) Schr. des Herzogs Friedrich von Liegnitz; Dienft. nah 
Balentini 1527. 
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kaufm längs der Donau hin gegen Ungarn auf.*) Den 


birom bebediten zahlloſe Kahrzeuge mit Proviant und 


 Kriegdbebarf. Auf dem rechten Ufer befehligten König 


dedinand und der Markgraf von Brandenburg. An Uns 
gemd Grenze angelangt,. fandte der König nad) altem 
Bruch fenem Gegner die feindliche Kriegskündigung mit 
de Meldung zu, daß er käme, um ſich ald vechtmäßiger 


Kürnig die Krone Ungarns aufs Haupt zu feßen. „Laſſet 


ſe kemmen; fie follen mir liebe Säfte fein,” erwiderte 
Johann fpöttifch Lächelnd dem Herolde, der ihm bie feind- 
lihe Rundfchaft beachte. Freilich aber mußte er fie kom⸗ 
wa laffen, denn obgleich er beinahe ganz Ungarn in Bes 
MH gmommen und alles waffenfähige Kriegsvolk im Reiche 
heräts aufgeboten hatte, fo war doch feine Streitmacht 
ſo ſhwach und unbedeutend, daß er es nicht wagen Eonnte, 
den Feind von der Grenze abzumehren.**) Saft alle feine 
Kiegeleute lagen als Beſatzung im feſten Schloffe zu 
Refbutg. Sie betrug nur etwa 8000 Mann theils 
Huſaten, theild gemeines Bauernvolk, welches er mit Ges 
alt hatte auftreiben laſſen. 

Während aber Ferdinand ohne weiten Widerſtand in’ 
die Grenzen Ungarns einruͤckte, wo ihm der Palatin, eine 
Koße Zahl Magnaten und faft der gefammte Adel des 
Wiches entgegenfamen, um ihn als König zu begrüßen, 
Dar mittlerweile .audy der Freihere Johann Kagianer an 


— — 


) Der Abſagebrief des Markgrafen Kaſimir von Brandenburg 
sm Zapolya (den er blos „Graf zu Gips, weiland Weyda in 
Siebenbürgen nennt) ift datirt: Wien, 7 Juli 1527. 

”) Schr. des Markgrafen Georg v. Brandenburg; Jaͤgern⸗ 
derf am T. Magdalenä 1527. 
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der Spige einer Streitfhar am linken Ufer der Donau 
hin ms feindliche Land eingebrochen, um dort Zapolya's 
Anhänger zu vertreiben. Er fand wenig Widerſtand. 
Kaum mar feine Streiterfhar vor Preßburg erfchienen, 
als die Beſatzung des Schloffes fi freiwillig geneigt er: 
Elärte, fie werbe fi dem Gehorfam Ferdinand's ergeben, 
fobald er in Dfen die Krone des Reiches aufs Haupt ge: 
fest. Sie nahm. fhon vorläufig eine bedeutende Anzahl 
von Kasianer’d Kriegsleuten als Beſatzung in das Schloß 
auf, während er mit der übrigen Schar nordwärts hin: 
auf vor das fefte Tyrnau zog. Auch diefes, Faum mit 
einer Belagerung bedroht, öffnete ihm die Thore. Nach⸗ 
dem er fih den Beſitz durch eine hinlängliche Befagung 
gefichert, ftürmte er mit nur noch 4000 Mann meiter hin 
auf bis Neutra, wo er den Bifchof, der Johann Zapolya 
gekrönt hatte, zur Unterwerfung zwang, um fortan feinen 
Fahnen zu folgen. Bon nun an voiderftand dort nichts 
mehr Kasianer’s kuͤhnen Waffen; wo fich einzelne Haufen 
von Zapolya's Anhang zeigten, wurden fie zerfprengt und 
zurhdgebrängt. Die dortigen Bergftädte und feften Schloͤſ⸗ 


ſer wurden eins nach dem andern in großer Zahl erſtuͤrmt, 


fodaß in jenen Gegenden durch Katzianer's Entfchloffenheit 
in wenigen Wochen Alles der Waffenmacht Zerdinand’d 
unterliegen mußte. ”) 

Aber nicht blos dort im Norden, überall waren Fer: 
dinand’8 Waffen vom Gluͤcke begünftig. Nachdem et 
Preßburg und Altenburg gewonnen, fielen die Städte und 
feften Piäge am rechten Donauufer theils freiwillig, theild 





*) Schr. Sebaſtian's v. Pemfling, Stallmeifter der Königin 
v. Ungaraz Neuftadt 28. Sept. 1527, 
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x kurzem Widerſtand bis nach Dfen hin allzumal in 
fie Gewalt, wiewol fein Kriegsherr nur aus 8000 
Hann Fußvolk und 300 Reitern beftand. Raab empfing 
ihn mit vollem Jubel. Die Thore von Komorn öffnete 
nah kurzer Belagerung der Donner feines Geſchuͤtzes. In 
ran, wo der Erzbifchof entflohen war, waltete Zwietracht 
zaiſchen der Bürgerfchaft und der Befagung des Schloffes; 
während jene fich für Ferdinand's Sache erklärte, befchloß 
dieſe Widerſtand gegen deffen Waffen, teiftete ihn aber 
enftih kaum einen Zag; „auch hier erzwang das ſchwere 
Gichuͤz die Ergebung des Schloffes. Noch bevor dieſes 
we Dfens Mauern erfchien, war Zapolya's Kriegsfchar 
m 8000 Hufaren und ein Haufe bewaffneter Bauern 
der bortigen Feſte entwichen; er felbft hatte, nachdem 
a die königlichen Gemäcer im Schloffe ausgeleert, bie 
Stadt, wie man fagte, weinend verlaffen. Alfo hielt aud) 
ber Ferdinand ohne Schwertftreihh unter dem Jubel 
des Volkes am 20. Auguft feinen feitlihen Einzug. 
Vald afen@ihn dort eine Siegsbotſchafe nach der andern. 
De Sefandten der Beroftädte, die ſich vor Katzianer's 
Vaffen gedemüthigt, brachten ihm ihre Huldigung bar. 
Auch in Kroatien, wo ſich der Ban des Landes, Stanz 
Sathyan, die beiden Grafen Johann und Nikolaus Zriny 
md mehre mächtige Herren des Adels der Sache Ferdi⸗ 
uend's zugewandt, erhielt feine Partei überall die Oberhand, 
Mmal nachdem der Graf Chriftoph Frangepan, ber dort 
von Johann Zapolya als Ban des Landes eingefeht, an 
dr Spige einer nicht unbedeutenden Streitfchar die Par: 
ti feines Heren einige Zeit in Schug genommen, unter 
ba Mauern des Schloffes ven Warasdin durch eine 


= 
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feindliche Kugel gefallen war.*) Nun bezeugten auch von 
dorther die Vornehmften des Landes als Botfchafter Fer⸗ 
dinanden ihre Huldigung. 

An demfeldben Zage, an welchem Chriftoph Frange⸗ 
pan in Kroatien vor Warasdins Mauern ber Sache 
Zapolya's zum Opfer fiel, ſchien deſſen ſchwache Waffen⸗ 
macht auch in Ungarn für immer völlig vernichtet zu fein. 
Auf Ferdinand's Geheiß war Graf Nikolaus von Salm 
mit einer‘ Streitfchar dem fliehenden, meift aus Reiterei 
beftehenden Heerhaufen Zapolya's bis gegen Tokay hin 
nachgeeilt; dort, wo dieſer eben, um nah den Mühen 
der Slucht zu ruhen, ein Lager gefchlagen, erreichte er ihn 
und warf ihn in einem blutigen Kampfe über die Theiß 
zuruͤck. Nicht blos eine polnifche Reiterfchar von 700 
Mann, die, wie man vorgab, ohne ihres Königes Wiffen 
dem Zapolya zu HDülfe gezogen war, fondern feine ganze 


uͤbrige Streitmacht wurde theild in den ſchaͤumenden 


Strom gejagt, theild fo gänzlich aufgerieben, daß er felbft, 
nur noch von wenigen Getreuen begleitet, ſich über Groß⸗ 
wardein kaum bid Siebenbürgen hinein retten konnte. 
Und als nun König Ferdinand am 3. November in der 
Kathedrale zu Stuhlmweißenburg, wo unter dem glänzenden 
Gefolge auch der Markgraf Georg von Brandenburg ihm 
zue Seite fland, die Krone Ungarns nach wiederholter 
zweiter Wahl auf's Haupt genommen und auch die beiden 
feften Städte Tokay und Erlau fih feinen Waffen er 
geben hatten, glaubte er feinen: Gegner nicht weiter fürch- 
ten zu dürfen. Faſt ganz Weſtungarn war nun in fei- 





) Iſthuanfi ©. 144 — 145. Budolt Zerbinand I. Ur⸗ 
fundenband S. 14, 
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um Beſttze; bie Zahl feiner Anhänger vermehrte Ti) von 
%og zu Tag. Da hielt er noch vom 6. bis 10. November 
zu Stuhlweißenburg einen allgemeinen Landtag, auf wel⸗ 
dem Johann Zapolya fle einen Feind des Meiches und 
in die Acht erklaͤrt ward, und kehrte dann, nachdem er 
m Gran noch einige Zeit verweilt, nah Wien zuruͤck. 

Johann Zapolya aber, fo ſchwach und verlaffen er 
auch dazuftehen fchien, ſtolz auf feine möütterlich herzog⸗ 
ihe Herkunft, vertraumd auf feinen Reichthum und das 
um hochſtrebend in feinen Planen, bielt noch .feft an 
Ph eigenen Kraft; feſt in feinem Muthe, gab er feine 
Krigebrone noch nicht fuͤr verloren; hatte er doc ge 
Hnsen, fie nur mit bem Opfer ‚feines Lebens feinem 
Gegner zu uͤberlaſſen. Zwar ſelbſt kein Feldherr von aus⸗ 
gezeichnetem Geiſte, oft mehr ein Freund von halben 
Raßregeln als mit energifchem MWilten entfchieden durch⸗ 
grifend, vertraute er zudem vor allem auf feinen maͤch⸗ 
im Schugheren, den Sultan, denn biefer fah ja felbft 
Ungarn als fein erworbenes Befitzthum an, deffen Krone 
Jehann nur in des Sultans Namen und unter beffen 
Gäu trug. Während fein Eilbote aber mit dem Huͤlfe⸗ 
nf an den Sultan nad) Konftantinopel zog, bot er felbft 
auch alle Drittel auf, fein gefunkenes Gluͤck wiederum 
mporzuheben. Bald Fam ihm auch, aus Polen ein neues, 
nicht umbedeutendes Huͤlfsvolk zu, mit deſſen Hülfe «6 
finem Feldherrn Franz Bodo gelang, fi) Tokays wieder 
m bemächtigen ‘und Erlau zu belagern. Noch wichtiger 
aber war, daß der König von Polen ihm in dem Palatin 
von Siradin, Hieronymus von Lasky, einen Mann zur 
Scte fandte, der gleich gewandt in ber Führung des 
Schwertes und ber Feder, wie durch Tapferkeit und Krieges 
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kenntniß, ſo durch Klugheit, reiche Rednergabe, Erfahrung 
und ſchlaue Umſicht in Staatöverhandlungen, wie Fein 
anderer beim Sultan und im Kriegsfelde mächtig für ihn 
wirken konnte.) An Gelbmitteln zue Kriegsführung konnte 
es bei Johann's eigenem Reichthum und ba der Gunſt 
des Großherrn und des Großweſirs Ibrahim nie fehlen. 
Afo gelang es ihm auch bald, theild durch feine Anhäns 
ger in Ungarn, theild duch ihn felbft in Siebenbürgen 
wieder eine anfehnliche Streitmacht unter feine Fahnen zu 
fammeln. Da trat ihm Hieronymus. von Lasky, wohl 
ertennend, daß Johann Zapolya nicht der Dann fei, ber 
das Gluͤck an feine Waffen knuͤpfen Eönne, mit dem 
Mathe bei, bevor feine Streitmacht dem Feinde entgegen⸗ 
ziehe, einen tüchtigen, im Kriegöfelde erprobten Anführer 
an ihre Spige zu fielen. Er ſchlug ihm als folchen den 
Herzog Albrecht von Preußen vor und es erging fofort 
an diefen auch die Auffoderung, fo eilig als moͤglich 
„den Rufe der Ehre zu folgen.” Bevor indeß Albrecht, 
ohnedies nicht geneigt, ber Sache eines Mannes zu dienen, 
ber Diener und Knecht des Sultans ſchien, auch nur eine 
Antwort ertheilen Eonnte, war ſchon neues Unglüd über 
Zapolya’s Waffen gelommen. 

Bereit8 war eben durch Lasky's Vermittlung ein 
Hülfsbündnig zmifchen dem Sultan und Zapolya zu 
Stande gekommen, als Johann Zapdiya, durch ei⸗ 
nen Aufſtand aus Siebenbuͤrgen wieder vertrieben, im 
Vertrauen auf zahlreichen Anhang in Ungarn und von 
den Seinen aufgefodert, ohne die Beihuͤlfe des Sultans 


) Iſthuanfi S. 150 nennt ihn vir et bello bonus et con- 
silio et rebus gerendie prudentia et experientia singulari; ähn- 
lich Jovius ©. 64. 
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m erwarten, im Anfange des Jahres 1528 es magte, 
mit einee Schar von 7000 Mann, mworunter wieder gegen 
2000 Mann Hülfsvolt war, über die Theiß zu fehreiten 
und bis Kaſchau vorzudringen, denn ber Gewinn dieſes 
- film Platzes war für ihn von Wichtigkeit. Dort aber 
Sing fein Gluͤckſtern ſchnell wieder unter. König Ferdinand 
hatte bei der Ruͤckkehr in feine Erbſtaaten den kuͤhnen und 
entſchloſſenen Hans Katzianer mit einem Streithaufen von 
3700 Deutſchen und 500 ungarifchen Reiten, die unter 
dm von dem Freiheren Leonhard von Feld und Nikolaus 
un Thurn befehlige wurden, zum Schuge ber Landfchaf: 
tm im nördlichen Ungarn zurüdgelaffen; er hatte keinen, 
dm er dort die Hut des Landes: ficherer vertrauen koumte. 
Sum von Zapolya’8 Unternehmen gegen das Reich be: 
nachtichtigt, warf fih Katzianer eiligft in die oͤſtlichen 
kande bis Kafchau, um bdiefen wichtigen Grenzpunft zu 
vertheidigen. Mur zwei Meilen noch von dem Orte ent: 
frnt, erhielt Fohann Zapolya Kumde von bes Seindes An- 
kunft; er befchloß, ihn von dort zu vertreiben, hielt jedoch 
fir rathſam, zuvor die Stärke des feindlichen Heerhaufens 
niher ausforfchen zu laffen, um zw erwägen, ob er ſich 
mit ihm in einem Kampfe meſſen koͤnne. 

Es war am Sonnabend vor Reminiſcere, am 8. 
Ritz fhon fpät am Abend, als er feine Streitſchar in 
ber Nähe bei Spina unmweit Kafchau gegen eine Berghöhe 
hinanfuͤhrte, um ſich dort zu lagern, ba ihm biefe Stel: 
lung gegen etwanigen Ueberfall ficher ſchien. Noch aber 
war die Höhe nicht ganz erfliegen, als ſich ploͤtzlich und 
merwartet am Fuße berfelden ein feindlicher Streithaufe 
von nicht unbedeutender Stärke zeigtes ed mar ein Theil 


on Katzianer's Streitmacht, den er felbft hiebergeführt 
EL, 
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hatte und alsbald auf's trefflichſte zum Kampfe ordnete. 
Er beſtand aus 1000 ſchwergeruͤſteten Reitern, 300 Lan⸗ 
zentraͤgern, 800. Mann boͤhmiſchem Fußvolk und einem 
ungariſchen Streithaufen. Hinter einem nahen Walde 
hatte Katzianer ein Faͤhnlein ungariſche Huſaren aufge⸗ 
ſtellt, die den Feind, wenn es zum Kampf komme, von 
der Seite her beſchaͤftigen ſollten. Obgleich Johann an 
Zahl ſeiner Streiter dem feindlichen Haufen ſich bedeutend 
uͤberlegen ſah, ſo haͤtte er, da ſein Volk vom Marſche 
ermuͤdet war, doch gerne den Angriff auf den folgenden 
Tag verſchoben. Allein die ungeſtuͤme Kampfluſt der im 
Walde verſteckten Streiterſchar trieb bald zu feindlichen 


Neckereien. Es ſtuͤrmten von beiden Seiten groͤßere Hau⸗ 


fen herbei; es kam zum foͤrmlichen Kampfe. Aber er 


hatte kaum begonnen, als er auch. [hon beendigt ſchien, 


denn fhon im erften Angriff wurden Johann's leichte Rei⸗ 
ter in die Flucht geworfen. Die erften Kämpfer, die den 
Kampf begonnen, waren auch fie die Erſten, welche vom 
. Kampfplage flüchteten, und ihre Flucht entfchied alsbald 
den Verluſt des Sieges. Zwar hielt Johann's Fußvolk 
den Streit noch einigermaßen aufrecht; allein es konnte 
dem Feinde unter Kagianer’s trefflicher Führung und deffen 
ſchwerem Gefchüge ebenfalld nicht lange widerftehen, alfo 
dag kaum im Verlaufe einer Stunde Zapolya's ganze 
Streitmacht vernichtet und zerftreut war. Er felbft hatte 
fi) nur mit 300 Mann dur, die nahe Waldung retten 
koͤnnen, nicht ohne die größte Gefahr, von feinen eigenen 
Kriegen, die ihn im Kampfe verlaffen hatten, aufgefangen 
zu werben, benn, wie man fagte, hatten viele der Seinigen 
befchloffen, ihn aufjugreifen und todt ober gefangen dem 
Seinde zu überliefern. Das polnifche Huͤlfsvolk hatte im 
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Kampfe mit ben Deutſchen am meiſten gelitten, gegen 
200 Pelen lagen auf dem Sampfplage Zwar war von 
den Vornehmſten aus feiner Zahl nur einer von ben An⸗ 
führen, der Feldoberſt Botathynski verwundet und ger " 
fangen genommen worden ; der Sieger aber hatte von ben 
Polm gegen 400 Wagen, 16 Stuͤck Geſchuͤtz und alles 
Kriegsgeraͤthe erbeutet, unter andern auch in einem der 
Wagen fich wichtiger Briefe des Königes von Polen bes 
mächtigt, die, von eimem dev Gefangenen verdolmetſcht, dem 
KLatianer manche neue Aufſchluͤſſe über des KRöniges beim 
Die Berhättnifie zu Johann Zapolya gaben. Lesterm 
hatte biß zum Kampfe auch ein Borfchafter ded Königs 
va Frankreich Rinkon begleitet; Niemand aber wußte, wo 
a hingekommen, ob er getöbtet oder gefangen worden fei, 
biz die Nachricht Fam, er babe ſich in das Tönigliche 
Schleß von Zips geflüchtet. *) 

So gering aber auch bie beiderſeitigen Streithaufen 
im Kampfe bei Kafhau geweſen waren, fo gluͤcküch und 
Hänzend war für König Ferdinand's Sache ber Erfolg 
WE Sieged, denn num fehlen durch des Katzianers Tapfer⸗ 
kit und Kriegsmuth die Königekrone auf feinem Haupte 
fir alle Zeit gefichert. Johann Zapolya flüchtete ſich nun 
faſt völlig hoffnungslos mit feinem geringen Heerhaufen 
über das Karparifche Gebirg und durch Gallizien bis an 
de polniſche Grenze. Dort verließen ihm die wenigen 
Ungarn, die ihn bisher begleitet, und gingen zuruͤckkehrend 

) Schreiben des Jobſt Decius, Rathsherrn von Krakau, an 
Herzog Albrecht v. Preußen. Schreiben des Paul Graffowsfi an 
Chrift. von Schidlowiz. D. Krakau 15. März 1528. Uebrigens 
pie Berichte über den Kampf bei Kaſchaun fehr von ein- 
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zuc Partei Ferdinand's über. Nur fein. Stallmeiſter und 
einige Diener blieben ihm noch treu; fonft von allen den 
Seinen verlaffen und von allem entblößt, Fam er in 
Camynyez an, wo er eine Zeitlang verweilte, bis ihn ber 
güterreihe Reichsmagnat und Woiwode Johann Kar: 
nowski Zufluht und Schug auf feinem Schloffe Tarnow 
anbot und ihm diefed zum Aufenthalt einräumte. Bon 
dort. ſchrieb er über fein Unglüd einem Freunde: „Wir 
hatten Leute genug, womit wir die Deutfchen zur Flucht 
bringen Eonnten; als es aber zum Gefecht kam, haben 
bie Unfern Eeinen Muth zum Kampfe gezeigt und und 
allein gelaffen und fo find mir nad) Tarnow gefommen 
unmeit der Grenze von Ungam, um da fremde Truppen 
zu werben.” *) 

In Ungarn alfo Eonnte Iohann Zapolya auf feinen 
fruͤhern Anhang Eeine weitere Hoffnung bauen. Dort war 
jest ſeit Katzianer's Sieg fein Name wie- feine Waffe weit 
und breit geachtet und gefürchtet. Bis an die Grenzen 
Lodomiriens und Mährens unterwarf ſich Alles feinem 
Gebote; faſt ohne allen Widerfland fielen die Gebiete von 
Zips, Lilama**) und Hadrecum und alle darin liegenden 
Schloͤſſer der nördlichen Gefpanfchaften in König Ferdi: 
nand's Gewalt. Nur das fefte und mit allen nöthigen 
Bedürfniffen reich verforgte Trentſchin, welches einft ber 
‚Eriegerifche Stephan Zapolya, Johann's Vater, mit ſtarken 
Mauern, Wällen und Graben befeftigt hatte, trögte der 
Waffenmacht Kasianer’s über dreißig Tage lang und ſchon 
verzweifelte er, ben wichtigen Plag, der überdies mit Le 





*) Budolg, B. M. 243. 
”) In der Liptauer Geſpanſchaft. 
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Imd: und Kriegsmwitteln aller Art angefüllt war, gewin⸗ 
sm zu Einnen, als e6 endlich auf den Rath eines einfti- 
gm Diners Johann Zapolya's, der mit ben srtlichen Wer: 
: Hilmiffen ganz genau -befannt war, gelang, die Stadt 
umd das Schloß in Brand zu fleden. So fiel auch 
Antihin, als die Flammen über den Häuptern feiner 
Vertheiiger zufammenfchlugen und das Feuer das Schloß 
(bon faft völlig verzehrt hatte, in Ferdinand’ Gewalt. 
Darauf ergaben ſich den Waffen Katzianer's auch alle 
iheigen Schlöffer und feften Pläge an beiden Ufern der 
Bang hinauf, denn nirgends bot man ihn mehr Wi⸗ 
deſtand.) „Es iſt zu fürchten”, fchrieb ein Rathsherr 
8 Krakau, „daß, wenn der jugendliche Dann, der ſiegs⸗ 
ainige Katzianer, dort ferner mächtig bleibt, er mit feinem 
Glide dort Alles uͤberwaͤltigen werde, denn nichts kann 
finen Waffen widerſtehen.“ Ä 

Während aber in folcher Weile Kasianer’s Waffen⸗ 
dd faft das ganze nördliche Ungarn dem Gebote Fer- 
dinand's unterworfen hatte, thuͤrmte fih von mehren Sei⸗ 
tm her ein gefahrdrohendes Ungewitter auf, welches „bald 
dm ruhigen Beſitz des Reiches für ihm wieder fehr in 
grage ſtellte. Hieronymus Lasky, der fehlaue und ges 
Dandte Palatin von Siradien, war nad) Johann Bapos 
8 Niederlage fofort nad) Konflantinopel geeilt, um 
Yan Sultan für feinen Schügling Hülfe zu ſuchen. Er 
find dort an dem venetianiſchen Agenten und Kund- 
after Aloys Gritti, dem natürlichen Sohne des dama⸗ 
Ägen venetianifchen Dogen Andrens Gritti, einem Freunde 
deß Großwezirs Ibrahim, einen Mann, der liſtig und 


— — — 





) Iſthuanfi S. 146 — 147. 





- 
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verſchlagen, einfchmeichelnd und. höfifch gewandt, geid⸗ 
und ebrfüchtig, in feiner Gefinnung niederträhtig und 
unter Umftänden zu allen Verbrechen und Schänblichkeiten 
bereitwillig genug war, *) um fid auch für ſolche Zwecke 
gebrauchen zu laffen, für welche Lasky als Frembling am 
Hofe des Sultans die Beihülfe eines verfhmigten Men- 
fhen bedurfte. Gritti war leicht duch Geld gewonnen 
und feine Gunft bei dem mächtigen Großwezir brachte ben 
Palatin bald ans Ziel aller feiner Wünfhe Da Ungarn 
in den Augen ber Türken noch als em Befischum ber 
Pforte galt und der Sultan felbft auch einfah, daß ers 
dinand's Waffen, wenn ihnen nicht ferner Eräftiger Wider⸗ 
ftand geboten werbe, ihn im Beſitz Ungarns balb noch 
fiherer und feiter flellen würden, fo kam zwiſchen ihm 
und Lasky durch Gritti's fchlaue Unterhandlungstünfte im 
Verbindung mit feinem einflußreichen Gönner, dem Groß⸗ 
wezir ein Vertrag zu Stande, nad) welchem der Sultan 
an Johann Zapolya, den er bisher immer nur noch als 
Ban von Siebenbürgen betrachtet, Ungarn als eine Art 
von Lehenreich förmlicy abtrat, ihm zugleich den Koͤnigs⸗ 
titel verlie) und zur Behauptung de Landes Fräftige 
Unterflügung verhieß, wogegen Zapolya verpflichtet warb, 
dem Großherrn duch eine jährliche Gefandtfchaft mit feeis 
willigen Gefchenten feine Unterthäntgkeit, wenigftens feine 
Abhängigkeit als Lehenskoͤnig ) von ber Obergewalt ber 
Pforte zu bezeugen. Rech mit Gelb und Ehrenpelzen bes 





) Jovius ©. 66. 


**) Johannes in clientelam recipitur et Salimani beneficiarius 
appellatur; Ifthuanfi 8.151. Hammer Geſchichte des Döman. 
Reichs. II 72— 77. 
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Matt, kehrte Lasky zu Johann Zapolya nach Polen zu 
ne, während Gritti ald des Letztern Sachmwalter und 
Sorfhafter in Konftantinopel blieb, um ihm zugleich von 
derther die anfehnlichen Huͤlfsgelder, monatli 30,000 
Krenen zuzufenden, womit der König von Frankreich ihn 
gegen Ferdinand zu unterflügen verfprochen. 

Mittlerweile aber war auch Ferdinand unabläffig thaͤ⸗ 
ig, um feine Sache in Ungarn aufrecht und die Rechte 
fine Krone in Geltung zu erhalten, denn Katzianer's 
Vaffenglüd hatte feinen Gegner zwar überwältigt und 
deſen Partei niedergedruͤckt, aber noch keineswegs vers 
nihtet. Bapolya ſtand noch als der Schuͤtzling zweier 
Nuatchen da, die mit ihrer Waffenmacht ihn leicht wie⸗ 
da aus feiner Ohnmacht emporheben Eonnten, wozu übers 
dieß cin dritter, der König Stanz von Frankreich, der un⸗ 
vefühnliche Feind des oͤſtreichiſchen Hauſes, beiden gerne 
die Hand bot. Der eine war der Sultan. An ihn fandte 
dadinand ebenfalls zwei feiner Getreuen, den Magyaren 
Jehann Hobordansey und den Deutfchen Sigismund 
Weichſelberger als Botfchafter, freilich mit einem Auftrage, 
dee ur noch mehr dazu beitragen mußte, ben ftolzen 
Öroheren gegen ihn zum Kampfe aufzuforden. Cr ver⸗ 
langte von dieſem die Uebergabe von vierundzwanzig Staͤd⸗ 
in, namentlich Belgrads, Semlins und des ganzen Ges 
te von Syrmien, welche Ferdinand als zum Koͤnig⸗ 
Ungarn gehoͤrig betrachtete, von den Tuͤrken aber 

noch beſetzt waren. In welcher Weiſe die Geſandten am 
Hofe des Sultans empfangen wurden, zeigt fchon bie 
drage, welche der Großmezie Ibrahim an Hobordansky 
dat, „Mit welcher Stine” fragte er ihn, „vermißt fich 


dein König fich den Mächtigften zu nennen, Angefichts 











40 Freiherr Hand Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 


des Kaifers dee Osmanen, in deſſen Schatten und Huld 
ſich die übrigen chriftlichen Könige empfehlen.) Schwer 
erzuͤrnt durch die übermüthig feheinende Forderung, ließ ber 
Sultan die Gefandten neun Monate lang in ihrer Wo: 
nung einfperren und entließ fie dann mit der Erklärung: 
„Euer Here hat bisher unfere Freundſchaft und Nachbar: 
ſchaft nicht gefühlt, aber er wird fie fortan fühlen. Ihr 
koͤnnet ihm fagen, daß ich felbft kommen ‚werde mit aller 
Kraft und Macht, und dag ich ihm felbft zurückzugeben 
gedenke, was er von mir begehrt. Saget ihm alfo, er 
möge Alles wohl vorbereiten zu unferem Empfange.”**) — 
Alſo drohte jetzt Ferdinanden von dorther eine Gefahr, 
gegen die er bald alle feine Streitkräfte in Bewegung zu 
fegen gezwungen mar. 

Eine andere Gefandefchaft entließ er zur felbigen- Zeit 
an den König Sigismund von Polen. Der als ausge 
zeichnete Staatsmann und Gefchichtfehreiber berühmte 
Freiherr Sigismund von Herberftein, ein Landsmann und 
naher Verwandter Johann Kasianer’s, mußte an den pol- 
nifhen Hof eilen, um dem Könige nicht bloß Ferdinand's 
Achtung und Freundfchaft zu bezeugen, fondern ſich audı 
ſeiner Neutralität in den flreitigen Verhältniffen Ungarns 
zu verfihern. Allein auch hier täufchte fich Ferdinand in 
feinen Hoffnungen, denn auch bier wirkte für Johann 
Zapolya's Sache ein Mann, ber an Klugheit, fehlauen 
Umtrieben und gewandter Umficht in politifchen Verhand⸗ 
lungen nicht leicht übertroffen werden konnte. Es mar 





*) Hammer II, 1. 
”*) Hammer IT, 78. Mailath Geſchichte der Magya⸗ 
ren. IV, 2. 
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ke hochgeehrte Prior Ser Einfiedelei zu Czenſtochow in 





ke Woiwodſchaft Krakau, Georg Martinucci, gewoͤhnlich 
Nmald vorzugsweiſe „der Mönch“ genannt, von eimer 
veretionifchen Mutter geboren und nach mancherlei Lebens: 
ſchickſalen endlich bis zur Würde des genannten Priorats 
ehoben, ben Sohann Zapolya. bei feiner Flucht nad) Polen 
fm gelernt und ald einen ebenfo allgemein geachteten 
und am polnifchen Hofe viel geltenden, als durch reiche 
Gefteögaben ausgezeichneten unb unermüdlich thätigen Mann 
fir fi und feine Sache gewonnen batte*), Schon im 
Ri des 3. 1528 fuchte er den König von Polen zur . 
Uneftügung- Zapolya’s-zu gewinnen. Es gluͤckte ihm dies 
Mer nicht nach) Wunſch, denn Sigismund, obgleih er 
imme ſchon Zapolya's Sache in Ungarn heimlich beguͤn⸗ 
fat und gefoͤrdert hatte, fcheute fich doch, oͤffentlich 
a8 erklaͤtrer Bundesgenoffe des Gegners Kerdinand’s auf: 
Akteten **); allein er erreichte doch fo viel, daß much der 
Srihere Sigismund von Herberftein für Serdinand nur. 
ine unbeſtimmte, zweideutige Antwort erhielt: 

Bat gluͤcklicher waren „bes Mönche” Bemühungen, 
in Ingarn Zapolya's Partei wieder mehr emporzuheben und 
mit neuem Muthe zu beleben. Dreimal twanderte er von . 
Holm aus zu Fuß nad) Ungarn und, durch die Spenden 
KW Königs von Frankreich und die freigebige Unterſtuͤtzung 
ine Anzahl ungarifcher Großen uͤberreich mit Geld ver 
Men, gelang es ihm, dort die Zahl der Anhänger Zapo⸗ 








) Mailath a. a. D. Engel, Geſchichte des Ung. Reichs, 
3 IV, 13, nennt ihn Zapolya's Haushofmeifter. 

) Shreiben des Johann Szamboczki an Herzog Albrecht v. 
Pub. D. Wilna 22, Mai 1828. 
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lya's bedeutend zu verſtaͤrken. Schon im Frühling fell 
eine anſehnliche Anzahl feiner alten Freunde den flüchtigen 
König nach Ungarn zurücigerufen haben, um fich wieder 
an ihre Spige zu ftellm. Er folgte indeg biefem Auf 
nicht eher, als bis er im Verlaufe des Sommers theild 
in Polen, theild in Ungarn feine Streitkräfte hinlaͤnglich 
verftärkt hatte und duch Martinucci's eifrige Bemühungen 
Alles zu feinem Empfange vorbereitet war. Erſt als er 
ims September 1528 die fichere Nachricht erhielt, daß feine 
Partei hinlaͤnglich ſtark und gerüftet daſtehe, um ihn an 
der Grenze Ungarns in ihren Schug zu nehmen, brad) e, 
vertrauend auf des Sultans verheißene Unterſtuͤtzung, mit 

feinen gewworbenen Sölönern gegen Ungarn hin auf. Simon 
Athinay, der Literat genannt, felbft in feinem Ungläd 


einer feiner treueften Anhänger, zog ihm mit einer Henn 


Streitfehar voran. *) 

Mittlerweile hatten die Kämpfe zwiſchen ben Anhaͤn⸗ 
gern Zapolya's und der Streitmacht Ferbinand’s in Ungarn 
unabiäffig fortgebauert, jedoch ohne bedeutende Erfolge, 
denn theild waren die Streitkräfte viel zu ſehr zerſtreut, 
theils hemmte Mangel an Geldmitteln die Ausführung 
wichtiger Unternehmungen. Nur ein Theil von Ferdinand's 
Truppen fland in den nördlichen Gefpanfchaften, wo Johann 
Kagianer und Stephan Revay den Hberbefehl. über bie 
einzelnen Heerhaufen führten. Jetzt galt ed vor allem, 
dem Feind den Uebergang über die Karpaten zu wehren, 
denn hatte er das Gebirg erft im Rüden, war er alfo 
bis in die Ebenen herabgeftiegen, fo hing damals Ungarns 
Schickſal auf dem linden Donauufer von der Entfcheibung 





*) Iſthuanfi S. 153— 154. 
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einer einzigen Schlacht ab. Dazu aber wollten e8 Serdinand’s 
Hauptleute ſchon deshalb nicht kommen laſſen, meil fie 
nicht wiffen Eonnten, wie flark die feindliche Macht herau⸗ 
zichen werde. Um daher den Feind noch im Gebirge zu: 
ruͤckzuwerfen, batte ſich Katianer mit 4000 Mann uf: 
wol, 600 fehwerbewaffneten Reiten und 1000 leichter 
Reiterei in die Thalmuͤndungen ber wefllichen Sefpanfchaft 
Trentſchin gelegt, um dort den Feind vom Einfall in das 
Land zuruͤckzuhalten, während ber andere Hauptmann, 


Stephan Mevay, ſich weiter oſtwaͤrts bei Kaſchau zu gleichem - 


Zweck ber nördlichen Grenze nähern wollte. Hier aber 
hatte Simon Athinay, verftärkt durch einen Streithaufen 
mtr Gotthard Kun, früher als man vermuthet und auf 
ungewoͤhnlichen Wegen, das Gebirg überfliegen und mar 
bereits in die Grenzen Ungarns eingebrochen. Es mußte 
jest hier ein Kampf gewagt werben, um den Feind fobald 
ale möglich, bevor ſich Zapolya's Anhänger mit ihm ver: 
binden koͤnnten, entweder völlig aufzureiben oder ins Ges 
birg wieder zuruͤckzuwerfen. Um ihn aber mit hinreichenden 
Streitkräften begegnen zu Eönnen, rief Stephan Revay in 
Eile Johann Kagianer herbei. Dieſer erwartete den Feind 
immer noch in den Thalmünbungen ber trentfchiner Ges 
ſpanſchaft. Als er indeß jest von dort aufbrechen wollte, 


um dem Rufe Stephan Revay's zu folgen, weigerten fich - 


die Böhmen, bie er als Befagung in die Burg von Trent⸗ 
fhin gelegt, feinem Befehle Folge zu leiften, erklaͤrend 
daß fie die von ihnen befegte Burg nicht eher verlaffen 
würden, als bis ihnen die Soldforberungen, bie fie mit 
Recht erheben zu dürfen glaubten, zu voller Genüge erfüllt 
fein. Da Vorftelungen nicht fruchteten, fo mußte Kagianer 
zur Lift greifen; es gelang ihm, zur Nachtzeit mit 400 
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Mann in die Burg einzudringen und die Raͤdelsfuͤhrer 
der trogigen Beſatzung gefangen zu nehmen. Darauf trat 
er in moͤglichſter Eile, nachdem bie Eoftbarfte Zeit fehon 
verloren war, den Marſch an, konnte aber ber grunblofen 
fhiehten Wege wegen nur langfam vorruͤcken. Mittler: 
weile war der Feind ungehindert aus dem nördlichen Ges 
birgelande bis in bie Gegend zwifchen Kaſchau und Saros⸗ 
Patak vorgebiungen. Dort wurde Revay's Heerhaufe, 
zum Theil aus Reitern und fpanifchem Fußvolke beftehend, 
welches Thomas Lascanus führte, von ihm übereile und 
am 25. September. mit fo bedeutender Uebermacht ange 
griffen, gefhlagm und in die nahen Waldungen zerftreut, 
dag von num an dem weiteren Bortzuge des Feindes nichts 
mehr entgegenftand. Die Ueberrefte von Revay's Streit: 
haufen warfen ſich theild nad) Eperies, theild nach Kaſchau 
und in die nahe gelegenen Städte. *) Ä 

. So unbedeutend dieſer Kampf im Verhaͤltniß der bei 
derfeitigen geringen Streitkräfte auch fcheinen mochte, fo 
wichtig ward er in feinen Folgen. Alles, was König 
Ferdinand im Berlaufe der Jahre durch Katzianer's Kriege: 
kunſt und Zapferkeit in Ungarn errungen hatte, ging in 
Folge dieſes Unglüds feiner Waffen wieder verloren, zumal 
da Katzianer fi) durch Gelderpreffungen die Gemüther 
uͤberall fehr entfremdet hatte. Bon allen Seiten firömten 
Zapolya's Anhänger dem fiegenden Heerhaufen zu; er 
wuchs von Tag zu Tag zu eine Macht heran, welcher 





Iſthnanfi S. 154. Budol& TI, 253 — 254. 
Mailath IV, 25. Beide meiden ih der Darftellung dieſer 
Ereigniffe von einander abz die des Letztern fcheint die richtigere 
zu ſein. 
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Mh mehr Widerſtand leiſten konnte, befonbers nachdem 
Zapolya ſelbſt im October, von Hieronymus Lasky be⸗ 
geitet, mit A000 Mann Huͤlfsvolk über Lippa kommend, 
fh mit den Streitkräften feiner Partei vereinigt hatte. 
Hoecherfreut uͤber fein Gluͤck, meldete  fehon von einer 
Grmzftadt feinem Freunde, dem Caſtellan von Krakau 
ud Kanzler des Königs von Polen, Chriftoph von Schibs 
mis: „Wir erhalten mit Gottes Hülfe von allen Seiten 
der die erwuͤnſchteſten Nachrichten, wie Euere Herrlichkeit 
gig auch fchon erfahren hat. Ben ben Unfern aufs 
bringendfte zuruͤckgerufen, haben wir befchloffen, wozu Gott 
Ent und Gedeihen gebe, in unfer Königreich Ungarn fos 
bad als möglich zuruͤckzukehren. Eurer Herrlichkeit bes 
jagen wir ben verbinblichfien Dank für die Gunft und 
Ramdiihen Dienfte, die Ihr uns erwiefen habt. Bitter 
den König von Polen, uns auch ferner feine Huld und 
dörderung zu fchenten.” *) 

Ufo fhien vorerft für Ferdinand in Ungarn faft Allee 
mieder verloren. Aus den Nachbarlanden Eonnte er für 
fine Sache eine Hülfe und Rettung erwarten. Sieben: 
birgen war einer Seits von der Macht: der Türken bes 
brobt, anderer Seits von Zapolya's Partei bebrängt. 
stin, Katzianer's Geburtsland, hatten die Türken im 
Bertaufe des Jahres 1528 zweimal mit ihren Rauhzuͤgen 
himgefucht und das Land weit und breit furchtbar ver- 
wiſtet. Bis zum November hatten fie von dort gegen 
50,000 Menfchen als Gefangene nah Stavonien ger 


— — 





) Schreiben des Königs Johann von Ungern, dat. in opido 
Zchryso feria II post festum Lucae evang. 1528. 


+ 
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ſchleppt.) Durch Zapolya's Vordringen in Suͤbdungarn 
nun ermuthigt, trat auch ſein alter, treuer Anhaͤnger Jo⸗ 
hann Banffy, nachdem er ſich lange in einem ſeiner 
Schloͤſſer ſtill und verborgen gehalten, wieder an die 
Spitze einer bedeutenden Partei, ihm zur Seite der ein⸗ 
flußreiche Biſchof Erdöbn von Agram und eine Anzahl 
anderer wichtigere Landesherren. 

Aber trog alles diefes von allen Seiten bereinbrechenden 
Ungemachs gab König Ferdinand feine Sache noch nicht 
verloren. Während er felbft in feinen Reichdlanden, im 
Böhmen, Mähren und in ben Öftreichifchen Erblanden 
auf Landtagen Alles aufbot, um von borther Huͤlfsvoͤlker 
und Streitkräfte aller Art theild gegen den drohenden Her: 
anzug der Türken in Bewegung zu fegen, theild Kagianer’s 
Streitmacht in Oberungarn zur Beſchaͤftigung feiner dor- 
tigen Feinde zu verſtaͤrken, während er ferner wiederholt 
Borfchafter fchon im Herbſt und dann im Winter des 
J. 1528 von neuem den Freiherrn Sigismund von Her: 
berftein an den König von Polen fandte, um biefen theils 
zur Aufrechthaltung der alten Bünbniffe und Vertraͤge 
auffordern zu laffen, theild zur Beihuͤlfe gegen die Türken 
zu gewinnen, durfte er feiner Partei in Ungarn den Muth 
nicht finken laffen; und er ſank auch nicht, fo lange noch 
Johann Kagianer im Lande fland, denn auf ihn vornehm⸗ 
lich feßten Ferdinand's Anhänger alle ihre Hoffnungen. 
Freilich war bei Ferdinand's fortwährender Geldnoth Katzi⸗ 
aner's Lage keineswegs erfrenlih. Um feinen Heerhaufen 
zu unterhalten und ben Sölbnern ihren Kohn zu fchaffen, 





*) Schr. eines gewiffen Broderich aus Syrmien an Ghrift. 
Schidlowitz, d. Debrerzen 13. Nov. 1528. Valvaſor IV. 424. 
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men oft Freunde und Anhänger wie Feinde und Wider: 
her mit Schärfe und Nachdruck zur Beifleuer gezwungen 
nerden, und doch mar es ihm nicht immer möglich, ben 
Inmuth und die Habfucht feiner Krieger zu zügeln. Schon 
im Janute des J. 1529 klagt der Biſchof von Erlau: 
„Rabianer fendet wieder zu uns ein das Land durchſuchen⸗ 
KW Her. Sie handeln aber nicht minder feindlich im 
Reihe, wenn die Löhnung bezahlt wird, als wenn fie 
wor halten. Ihr Vorruͤcken gefchieht auch fo lang⸗ 
ſamen Schrittes, als wenn es Krebfe oder Schildkröten 
wm; fie felbft treiben ihren Sold ein und drängen ung 
nict deftominder ebenfo, als wenn fie nichte erhielten und 
ni eingetrieben hätten.” In gleicher Weife befchwerte 
ih dr Statthalter Stephan Bathori in einem Schreiben 
ns Ofen an König Ferdinand über Katzianer's Heerhaufen. 
‚Die Truppen unter Katzianer“, fagt er, „thun viel Uebles; 
ft fügen den Unterthanen Ew. Majeftät den größten und 
weteiglichften Nachtheil, Schaden und Unheil zu. Micht 
zuftieden Lebensmittel erhalten zu haben, nehmen fie ihnen ' 
ah noch Geld, Habe und Gut, felbft die Kleidung und 
laſen fie nadend, um für jegt nicht von Unzucht und 
andern abfrheulichen Dingen zu reden, bie fie begehen.” *) 
Diefe Klagen über Erpreffungen und Gewaltthaͤtig⸗ 
kim waren gewiß vollkommen „gegründet; aber ebenfo 
if wurden fie wol zum Theil den Kriegsleuten durch 
und Noth aufgedbrungen. Das Land mußte und 
fe fie ernähren, in allen ihren Bedürfniffen unterhalten; 
ihedies waren es zum geoßen Theil Söldner, bie fich 
item Lohn, wenn er ihnen nicht freiwillig gereicht wurde, 
— — — 
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durch Zwang und Gewalt felbſt verſchafften; fo war es 
damals Kriegsweiſe. Wol möchte es für Ferdinand rath⸗ 
ſam gewefen fein, mehr Kräfte auf bie Befiegung unb 
Unterbrüdung des ſchwaͤcheren Feindes zu verwenden, um 
dann .auch dem drohenden ſtaͤrkeren mit gluͤcklichem Er: 
folge widerſtehen zu können. Allein damals eben unab⸗ 
laͤſſig mit Vorbereitungen usb Kriegsruͤſtungen gegen bie 


\ 


herandrohende Macht der Tuͤrken befchäftigt, befümmerte | 


er fi) wenig um die nöthige Verforgung und Verpflegung 


der Truppen Katzianer's. Er gab zwar dem erwähnten 


Statthalter den Befheid: er wolle dem Katzianer mit 


allem Ernſte befehlen, das, woruͤber geklagt werde, -abzus . 


fellen und darauf zu halten, daß Niemanden etwas Uns 
billiges zugefügt werde; allen mit einem folhen Befehl 
war nichts meiter gefruchtet, war die Noth nit abgetban. 


Sie dauerte noch mehre Monate fort und folglich auch | 


die Klage über Katzianer's gemwaltthätige Erpreffungen. 
Stephan Bathori befchwerte fid) bald darauf von neuem 


beim Könige; er wandte ſich auch an Kagianer felbft, ihn . 


daran erinnernd, wie der König zu Prefburg ausdrücklich 
befohlen habe, daß er ben armen Bauern und Fobagyonen *) 
mit Vorfpannleiftungen und andern Beſchwerden nicht Id» 


fig fein folle, meil in biefen DVerwirrungen der Dinge _ 


diefelben ohnehin mehr. ald alle Webrigen gequält worden 


wären. Allen dieſen Klagen aber konnte König Ferdinand | 


ftellen, daß er Katzianern befohlen habe, fich aller Gewalt⸗ 
thätigkeit zu enthalten, daß er täglich bemüht fe, eine 





) Befiger Peiner Ländereien; vgl. Engel, Geſchichte Un⸗ 
garnd. I. 118. 


“immer nur den leeren, nichts fruchtenden Droſt entgegen- 
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geße Baht: von. Hälfstruppen nach Ungarn zu fenben, wobei . 
e dann hinzufügte, „daß ed unter Hesßen und ſchwierigen 
Berhästniffen weit mehr als in friedlichn die Pflicht ges 
treuer Diener fei, ihrem Deren Dienſte zu leiſten.“ 

Wenn irgend einer, fo leiſtete Katzianer feinem Könige 
in treuefter Dienftpflicht Alles, was unter den oßrbaltenden 
Verhättniffen nur moͤglich war, denn er war es faft allein, 
dee bis zum Fruͤhling des Jahres 1529 die Sache Fer: 
dinand's in Ungam noch aufrecht hielt und, von ben Fein⸗ 
den beffeiben gefätchtet, ihre Kortfchritte fo viel als möglich 
hemmte. Daher fchrieb in diefer Zeit ein Secretär Zapo⸗ 
a8 an feinen Oheim äber die damaligen Verhältniffe in 
Ungarn: „Wiſſet, dag unfer allergrtädigfter Herr ber beften 
Sefundheit genießt und in feinen Angelegenheiten nicht ſchlaͤft, 
bier auch. ſchon alle Burgem und Gaftelle in feiner Gewalt 
hat. Wir hören zwar, daß Kasianer dert noch fein MWefen 
treibt; ihre werdet aber in Eurzem fehen, daß er es mit 
Gettes Hülfe nicht lange mehr fo treiben wird, Ich kann 
euch für gewiß melden, daß, wenn wir nicht bie Kriegs⸗ 
macht des. Kaifers der Türke erwarteten, wir den Kagianer 
auf dee Stelle würben auffuchen laffen. Es find bei uns 
am Hofe des Königes ſchon faft 4000, fobaß, wenn bie 
Anzelnen Scharen mit ben Türken, Rascianen, Ungarn 
md Polen zufammengezählt werben, e8 fchon einige Tau⸗ 
fende find, die der König dazu beſtimmt hat, ben Katzianer 
aufzuſuchen. Die Sache unferes Herrn iſt allenthalben 
vom Gluͤcke begünftigt, wenn ihr nicht der Kagianer ent 
gegenwuͤthet; doch glaubt. mir, ihr follt in. kurzer Zeit wun⸗ 
derbare Dinge von ihm hoͤren.“) Johann Zapolya feßte 


) Schreiben des Secretärs Melchior an feinen Oheim, den 
Serretär Rikolaus u. |. m. Ohne Datum. (Aus dem Januar 1529.) 
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‚jest fein ganzes Vertrauen auf die Beihälfe des Sultans 
und erwartete nur noch deſſen Heeresmacht, um dann ganz 
Ungarn von den feindlihen Truppen zu fäubern. 

Da bereitd der öftlihe Theil Ungarns und zum groͤß⸗ 
ten Theil auch Rordungarn in der Gewalt der Feinde 
waren, fo hatte fih Katzianer mit feiner Heerfchar in bie 
Gegenden der Donau hinabgezogen, wo er im März des 
Jahres 1529 fern Lager vor der Burg Uzel-(?) -unfern von 
der Donau auffchlug, um ſich zunächft diefes feften Punktes 
zu bemäcdhtigen. Von dort freiften feine Truppen, um 
ſich ihren Unterhalt zu verfchaffen, bis nach Gran umd 
Ofen bin, und was man ihnen nicht willig gab, raubten 
fie mit Gewalt. Am wenigften ſchonten fis ben zweideutig 
gefinnten Erzbiſchof Pant Varday von Gran, der ſich da: 
her beim Könige Ferdinand aufs bitterſte über Katzianer's 
gewaltthaͤtiges Verfahren beklagte, womit dieſer von ben 
bifchöflichen und Kapitelsguͤtern die verlangten Kriegsfteuern 
beitzeibe. „Wohin er zieht”, fchrieb er dem Könige,” „richtet 
er den größten Schaden an umb achtet, er möge mich fo 
wol ald andere Ew. Majeſtaͤt Getreue durch Verwuͤſtung 
und Verheerung ihrer Guͤter nicht anders als die Rebellen 
ſtrafene Ich flehe daher, Ew. Majeſtaͤt wolle ihm auf: 
tragen, daß er trachte, welcher Unterfchieb zwifchen Ew- 
Majeſtaͤt getreuen Anhängern und den Rebellen fei und daß 
er fich alfo benehmen moͤge, daß er wiffe, dieſes Neich gehöre 
Ew. Majeftät und biefe Leute feien unfere Colonen, welche 
und Mittel darbieten, um Em. Majeſtaͤt zu dienen, und ba, 
wenn das Reid, Ew. Majeftät veröbet wird; auch wir Em. 
Majeſtaͤt mit den gewohnten Leiftungen nicht dienen können.) 





) Budolg II. 270. 
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Am dräüdendften war überall ber große Gelbmangel, 
der mehre Hauptleute Ferdinand's in eine fo troſtloſe und 
verzweifelte Lage feste, daß fie ſchon den Gedanken faßten, 
die Sache des Könige ganz aufzugeben. Die Reichskammer 
unterließ nicht, diefe traurigen Verhaͤltniſſe dem Könige in 
klagvollen Worten vorzuftellen. Kagianer, fehrieb fie ihm, 
wolle für die auswärtigen Truppen Geld haben; die Dos 
naufchiffer (Nazadiften) verlangten ihren Lohn ſchon feit 
fünf Monaten und drohten Abfall und alles Boͤſe. Paul 
Bakits wolle den Befehl niederlegen, da er zwar 800 Gul⸗ 
den erhalten, aber 40,000 Gulden zu zahlen habe; ber 
Despot von Servim Plage im feinem "Schreiben, er und 
die Seinen mäÄßten vor Hunger umkommen u. f: w.*) 
Ferdinand indeß that nichts, um diefe Bebrängniffe zu bes 
fettigen. Um fo weniger konnte auch Kabianer in ber Lage 
und Stellung, in die er durch den König verfegt war und . 
aus der er feiner Seite nicht hinauskonnte, ſich um bie 
Klagen vekuͤmmern, die ihm von allen Orten her entgegen⸗ 
kamen. .Da 26 nicht feine, fondern feines Königes Sache 
war, die er zu verfechten hatte, fo nahm er zur Aufrecht⸗ 
haltung diefee Sache, wo nod etwas zu nehmen mar. 
Daher erhoben in einem Schreiben ‚an ihn auch bie ungari⸗ 
[hen Reichsraͤthe ernfle und nachdruͤckliche Beſchwerden 
wegen der Eigenmächtigkeiten, bie er fich erlaubt haben 
ſollte, daß er ſich Gelder aneigne, die ihm nicht gebührten, 
daß er fie zu Zwecken verwende, wozu fie nicht beſtimmt 
gewefen, daß er Summen an das auswärtige Kriegsvolk 
gezahlt habe, weiche zur Erhaltung und Sicherung ber 
Grenzen, zur Zahtung an die Schiffsbeſatzung und für 
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andere Diener bed Königes hätten dienen follen, wovon 
nun die Folge fein werde, daß die nicht bezahlte Schiffe: 
befasung, die Nazabiften, zu Johann Zapolya übergehen 
und Dfen dadurch in die größte Gefahr eines Angriffe 
durch türkifche Schiffe gerathen würde. „Da nun“, fuhren 
fie fort, „bie Kräfte der Feinde täglich vermehrt werden, fo 
würbe ‚gerathener fein, daß das Kriegäheer des Königes 
buch Em. Herrlichkeit nach dem Befehle Eöniglicher Maje: 
flät den Johann Zapolya, das Haupt bes ganzen Unheils, 
verfolge und mit Gottes Hülfe diefem Uebel durch Em. 
Herrlichkeit zeitig ein Ende gemacht werden möge.‘*) 
Gerne hätte man, wie aus diefem Schreiben hervor: 
geht, Katzianer's Truppen aus der veröbeten und ausge 
hungerten Gegend von Gran und Ofen entfernen und ihn 
“bewegen mögen, bis über die Theiß vorzuräden, um dort 
Zapolya's Anhang, bevor er noch durch die Heranfunft ber 
Türken zur unüberwindlichen Macht heranwachſen werde, 
zu fchmächen oder gänzlich aufzureiben; und unter” andern 
Umſtaͤnden, ald fie eben obwalteten, wäre diefer Plan ver: 
ftändig und Flug berechnet gewefen. Allein mit ben Streit: 
Eräften, über welche Kasianer gebot, durfte er es mol 
fchwerlich wagen, tiefer in Ungarn einzubrechen und fich von 
der Donau zu entfernen; viel weniger noch durfte er bie 
Hoffnung hegen, ber einen Feind Herr zu werben, ber 
ſchon vor dem Heranzuge der Türken mit jedem Tage an 
Zahl und Macht, zunahm. Er wies daher ben Rath wie 
die Beſchwerden ber Reichsraͤthe mit ebenfo viel Freimuͤ⸗ 
thigkeit als Nahdrud und Ernſt zurüd. Er lag auch 
noch zu Ende des März vor der Burg Uzel, entfchloffen, 
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von dort nicht eher zu weichen, als bis er dieſen feften 
Punkt gewonnen haben werde. 

Von dort gab er feinem Freunde, dem Kanzler des 
Königed von Polen Ehriftoph von Schidlowig einige nähere 
Nachrichten über feine Verhaͤltniſſe „Wir haben“, ſchrieb 
er ihm, „nebſt den Briefen unſeres Oheims, des Rathes 
und koͤniglichen Geſandten Sigismund von Herberſtein, auch 
die Euerigen an uns mit gebuͤhrender Ehrfurcht und vieler 
Freude empfangen und zwar zunaͤchſt aus denen unſeres 
Oheims erſehen, daß derſelbe juͤngſt mit Euch zuſammen⸗ 
gekommen, ſehr freundlich von Euch aufgenommen und 
mehre Tage lang ehrenvoll bewirthet worden iſt. Außer⸗ 
dem haben wir auch mit ebenſo viel Freude als dankbarer 
Geſinnung daraus vernommen, daß Ew. Herrlichkeit mit 
aufrichtiger Gunſt und Freundſchaft gegen uns gerne naͤ⸗ 
here Nachricht von uns zu haben wuͤnſche; wir werden 
md alle Mühe geben und allen möglichen Fleiß aufwen⸗ 
den, die mwollende Gefinnung gegen uns und die Freund: 
fhaft fo viel nur immer moͤglich wieder zu vergelten. Wir 
wollen jedoch Ew. Herrlichkeit nicht verhehlen, daß wir bis⸗ 
her nach den Ausfagen Mancher, denen vielleicht unfere 
gegenfeitige Sreundfchaft zumider ift, nichtE oder doch wenig 
Gutes von berfelben erwartet haben; indeß diefer Argwohn 
iſt jege durch die Nachrichten des erwähnten Heren Sigis- 
mund von Herberftein gänzlich erftidt und Ew. Herrlichkeit 
wird von ung jegt die feitefte Hoffnung faffen dürfen, daß 
wir Euch in allen auch noch fo fchwierigen Angelegenheiten, 
fo lange unfer Leben dauert und unfer Vermögen hinreicht, 
immer zu allen Dienften bereit ſtehen werben. 

Weil aber verfchiedene Polen täglich je mehr und mehr 
die Reiche ber Eöniglichen Majeftät, unferes allergnäbigften 
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Ham, vorzüglich Ungarn und deſſen Bewohner aus eige⸗ 
nee Bewegung feindlich zu überfallen und mit Schaden 
heimzuſuchen fich unterflehen und nicht in feindficher Weile 
etwaniger Feindſchaft begegnen, ſondern vielmehr wie Raub: 
gefellen die öffentlichen - Straßen zu belagern pflegen, fo 
bitten und erfuchen wir Em. Herrlichkeit gefliſſentlichſt, 
She möget geruhen, zur Abwendung dieſer Gebrechen und 
bee Gefahren, welche daraus für beide Königreiche, Ungarn 
fowol als Polen, entſtehen könnten, und zur Erhaltung 
der Eintracht und Verwandtſchaft, wodurch beide koͤnig⸗ 
liche Majeſtaͤten von Ungarn und Böhmen ſowie von Polen 
durch ein unauflösliches Band verknüpft find, gegen ſoiche 
MWegelagerer nach ihrem Verdienſte mit Strafe zu verfahren 
und folhen Gebrehen .und Gefahren vorzubeugen. Em. 
Herrlichkeit fol gewiß in Erfahrung kommen, daß auch wir 
in gleicher Weife fo handeln werden. Wenn aber Ew. Sen 
lichkeit duch die Unterthanen der Eöniglichen Majeſtaͤt, un 
ſeres allergnäbigften Herrn, auch nur im minbeften belaͤſtigt 
würde, fo möge fie uns ſolches nur anzeigen; wir werden 
Sorge tragen, daß Alles auf gleiche Weife abgewendet werdr. 
Mir ‚belagern jegt noch durch Gottes Hufe in gluͤck 
licher Gefundheit die Burg Uzel. Tag und Nacht find 
die Unfrigen mit Untergraben befchäftige; heute noch errei⸗ 
hen wir durch die unterirdifchen Graben die Mauer und 
wir hoffen in drei oder vier Tagen der Belagerung ein 
Ende zu mahen. Morgen wird das Pulver untergelegt 
werden und wir zweifeln nicht, daß, wenn es angezündet 
wird, die Burg von Grund aus vernichtet und zufammen: 
fkürzen werde. Das haben wir Ew. Herrlichkeit, der wir 
uns und unfere Dienfte empfehlen und das Alter eine 
Neſtor's in glüdlichee Gefundheit wünfchen, als Antwort 
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nicht unangezeigt laffen wollen. . Gegeben im Lager vor 
U am legten März; 1529.”*) 

Wir wiſſen nicht, ob Kasianer’d Hoffnung, die bela⸗ 
gerte Burg fchon in den nädhften Tagen in die Luft zu 
fprengen, in Erfüllung ging. Es fcheint, daß er auch in 
ben erften Tagen ded April noch in jener Gegend verweilte; 
wer hören wenigſtens, daß um biefe Zeit eine Unterfuchung 
wegen eines Liefrungsbetrugs im Werk war, der in Katzia⸗ 
ner's Lager ftattgefunden hatte.**) Bald darauf rief 
der König auf die Nachricht, daß der Sultan mit feinem 
maͤchtigen Heere im Anzuge fei, Katzianern und bie uͤbri⸗ 
gen Hauptleute nebft dem größten Theile feiner Truppen 
nach Wien, da man die Kunde bekam, der Großherr habe 
nichts Geringered im Plan, als ſich der Hauptitabt der 
öftreichifchen Erblande zu bemächtigen. 

Es war am zweiten Mai, als der Sultan mit feiner 
ungeheueen Heeresmacht von 300,000 Mann und einem 
Vortrab von 30,000 Mann von Konftantinopel aufbrach, 
in Iangfamem Zuge Sirmien durchzog, ohne Widerfkand 
über die Save und Drau fegte und bis nach Mohacs vor 
fang. Dort auf berfelben Ebene, wo vor drei Jahren 
Ungarns trauriges Schickſal entfchieden worden, ward os 
hann Zapolya zum Zeichen Enechtifcher Ehrerbietung und 
Huldigung zum Handkuſſe des Sultans zugelaffen; dort 
empfing er auch die altgeheiligte ungarifche Krone. Der 
Bil von Fimfkirchen war es, der fie ihm entgegen: 





) Die Unterſchrift des Schreibens lautet: Joannes Cazyaner, 
Eyues auratus, Regie Maiestatis Hungarie et Boemie etc. Capi- 
taneus Carniole supremus, Consiliarius et Capitaneus exereituum 
generalis. 
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brachte, denn diefem warces gelungen, den Kronhuͤter Peter 
Pereny, als bdiefer mit ben Reichskleinodien · von feinem 
Schloffe Siklos nad) Saros⸗Patak fliehen wollte, in der 
Nacht zu überfalien und ihn mit allm Reicheinfignim 
gefangen zu nehnten.*) Darauf z0g ber Großherr unge: 
hindert bis Ofen; Alles unterwarf fih bis dahin feiner 
Macht. Am 3. September dort angelangt, zwang er ſchon 
nach einer fechstägigen Belagerung die Stadt zur Ueber: 
gabe und am fiebenten Zage nad) Ofens Eroberung fand 
Zapolya's feierliche Einfegung auf den Thron der Arpaden 
ftatt.**) 


Darauf wälzte fich die tuͤrkiſche Macht wie ein ſchweres 


Ungemwitter gegen Wien hin. Bei Gran huldigte dem Sul 
tan auch der Erzbiſchof und Primas des Reiches, "Paul 
Varday, und begleitete ihn fortan während bes ganzen Selb: 
zuges, und ein anderer Prälat, ber Biſchof von Agram, 
Thomas Erdoͤdy, der fchon früher gegm Ferdinand als 
Gegner aufgeftanden war und in MWindifchland Kriege: 
vol aufgebracht hatte, um das genannte Land der Herr⸗ 
ſchaft Zapolya's zu unterwerfen, diente dem Sultan al 
Megeführer bis vor Wiens Mauer. Bis dahin fand dab 
Tuͤrkenheer Eeinen weiteren Widerſtand. 


Wien, ſchwach befeftigt, war nur mit 16,000 Mann | 
befegt, eine unbedeutende Befagung gegen das gewaltige 


Tuͤrkenheer, welches mit vierhundert Feuerfchlünden am 
20. September ſich den Mauern ber Stadt näherte. Es 





) Rah Engel IV. 21 gefhah dies durch Johann Szerecheny, 
dem Zapolya die Verwaltung der fünfkirchner biſchöͤflichen Güter 
übertragen hatte. 

) Balvafor IV. 427. Hammer IN. 83. 
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it bier Eeineswege unfere Aufgabe, in die einzelnen Ereig⸗ 
niffe dev Belagerung weiter einzugehen. Cie hat in unfe 
ver Zeit zur Gnüge ihren Gefchichtfchreiber in einem Manne 
gefunden, dem Alles zu Gebote fland, was bis zur fpeciell- 
ſten Forſchung dee Einzelnheiten nur irgend erforderlich und 
wünfchenswerth fein Eonnte.*) Darum behalten wir auch 
hiee nur den Mann im Auge, deffen Thaten und Ber: 
dienfte im Kampfe gegen ben Chriftenfeind zu ſchildern, 
wre uns zum Vorwurf biefer Abhandlung gewählt haben. 

Unter den zwanzig Hauptleuten und Kriegsräthen, bie 
dem Statthalter des Königes Ferdinand in Oeſtreich unter 
der Ens, Freiherrn Georg von Puchhaim zu Naps und 
Krumbach zugeordnet waren und denen man bie verfchie: 
denen Quartiere Wiens zur Vertheidigumg angeriefen, war 
Hand Katzianer in Aller Meinung einer der vornehmften, 
der entfchloffenften und tapferſten. Wie der Pfalzgraf 
Philipp vom Rhein, der den Oberbefehl führte, der alte 
Kriegsheld Graf Nikolaus von Salm, Berwalter der ober: 
fin Seldhauptmannfchaft, der fich fehon im Bauernkriege 
m Steiermark ald wackerer Kriegemann hervorgethan, wie 
ferner der Freiherr Wilhelm: von Roggendorf, der Feldmar⸗ 
fhall, der Freiherr Leonhard von Fels, Oberft von fieben 
Faͤhnlein, Nikolaus von Thurn, Oberft Über eine Schar 
von Reifigen und Spaniern, wie ber ungarifche Hauptmann 
Paul Balits, ein. fehr erfahrener Kriegsmann, und fo jeder 
andere der Hauptanführer feinen Poften angewiefen erhalten 
hatte, fo fand der Freihere und Landeshauptmann von 
Krain Hans Katzianer als Oberſter an der Spige der leichten 
. ⸗ 

Hammer Wiens erſte aufgehobene türkiſche Belagerung 
zur dreihundertjährigen Jubelfeier derſelben u, f. w. Peſth 1828, 

x 3** 
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Reiterei auf dem feinigen in der Gegend bes Kaͤrntner⸗ 
thors, um dort die Mauern gegen den Sturmandrang der 
Türken zu vertheidigen. Seit dem 26. September mar 
der Feind Tag und Nacht in rvaftlofer Thaͤtigkeit, hier 
durch Untergeaben der Mauern und Anlegung von Minen, 
dort durch ſchweres Gefhüsg, durch Sturmlaͤrm und Schar: 
müsel Wiens Eroberung zu erzwingen. Auch das Kärmt- 
nerthor war bald durch Minen, bald durch feindlidge Sturm: 
angriffe in den erflen Zagen des Octobers mehrmals ſchwer 
gefährdet und bedrängt. Allein alle Verfuche des Feindes, 
die Mauern zu zertruͤmmern und in bie Stadt einzubrin: 
gen, wurben burch Tapferkeit im Kampfe und durch klug⸗ 
geordnete Gegenanftalten gegen bie tuͤrkiſchen Kriegskuͤnſte 
immer gluͤcklich vereitelt, denn tie kaum ein anderer kannte 
vornehmlich dee Freiherr Kagtaner, der fchon Fahre lang 
über das Kriegsweſen der Türken manchfache Erfahrungen 
gefammelt, deren liflige Kriegsmanieren. Und doch gelang 
es nicht immer, die feindlihen Minen zu vernichten. Am 
9, Detober wurde der Wal am Kärntnerthore durch zwei 
derfelben fo weit auseinander gefprengt, daß vierundzwanzig 
Mann neben einander anlaufen konnten, und auch nebm 
dem Burgthere war die Mauer ſtark befchädigt.*) Das 
erfahen die Türken als die günftigfte Stunde, um bie Stadt 
zu erflürmen. Sie wagten e8 zweimal mit Sturmgefchrei 
gegen die Mauer anzulaufen, wurden aber immer mir Gluͤck 
zuruͤckgeworfen. Auch ein britter Sturmiauf blieb ohne 
Erfolg. Diefer dreimal erneuerte Kampf auf ber Seite bed 
Kaͤrtnerthors und des Burgthors war auch dee blutigſte 
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und haͤrteſte der ganzen Belagerung. Allein „Graf Nikolaus 
‚von Sat, obsefler Statthalter und Regent ber nieder: 
oͤſtreichiſchen Stände, gad Herr Johann Katziauer mit vier 
Faͤhnlein Deftreicher und Kämtner flanden fefter da als 
feibft der Kaͤrntnerthurm, den bie feindlichen Minen er: 
ſchuͤtterten. Nur einige Spanier und Deutfche ftürzten mit 
ber Mauer hinunter oder flogen mit derſelben in bie Luft; 
einige wurden umbefchädigt in den Graben unb in bie Stadt 
geworfen.” *) 

Diefer wilde und blutige Kampf hatte die Kräfte des 
Feindes fo erfchöpft, daß der Sultan am folgenden Tage 
fenen ‚Deere Ruhe und Erholung gönnen mußte. Als 
nun aber am 11. Octeber eine neue Mine aufflog und bie 
Dauer anf der Seite des Kaͤrtnerthors abermals. bucd) 
Sprengung erweitert wurde, wagten bie Türken einen neuen 
Sturm. Dreimal wiebeum erneuert, warb er von Wil: 
heim von Roggendorf und Ed von Reiſach immer mit 
Gluͤck zuruͤckgeworfen, wobei auch Dans Katzianer fein 
Schwert im Tuͤrkenblute färhte, denn zwoͤlfhundert tuͤrkiſche 
Leichen fuͤllten diesmal die Breſche, die jegt zehn Mafter 
lang erweitert roar.”*) Das Kriegsgebot des Itlam foderte 
einen dritten Sturm. Er ward am 12. October gewagt” 
web wiederum in der Gegend, wo no Haus Katzianer 
feinen Poften hielt, denn zwiſchen dem Kaͤrtnerthor und 
dem Stubenthor war von neuem ein bebeutender Theil der 
Mauer durch Minen zu Boden geſtuͤrzt. Man tämpfte 
auch diesmal roieber von beiden Seiten mit Außerfler Er: 
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bitterung, doch fuͤr den Sultan ohne Erfotg, denn ſchon 
mußten die tuͤrkiſchen Krieger mit Pruͤgeln und Saͤbeln. 
zum Sturm und Streit getrieben , fo muthlos und 

verzagt fland nun ſchon das Ste, vor Wiens Mauern 
da. Unglüd und Misgefchil im Kampfe, Hungersnoth, 
Krankheiten und Ungemach in jeglicher Art hatten fchon 
allen Much gebeugt, alle Kräfte gelähme. Des Sultans 
Stolz aber ließ noch keinen Abzug zu. Noch ein Eräftiger 
Anftuem follte da6 Schickſal Wiens entfcheiden. Er warb 
am 13. October im türkifchen Lager vorbereitet und am 
folgenden Tage follte er gerwagt werben. Beider Seits flellte 
fi Alles zum Kampfe fertig. „Die Türken fcharten füch 
hinter den abgebrannten Häufern der Vorſtadt auf. Die 
Belagerten flanden auf den Wällen in Ordnung. Das 
Graben und Schießen aus den feindlichen Stuͤckbetten dauerte 
den ganzen Tag. Sechs Tonnen Pulver, womit der Kirnt- 
nerthurm hatte gefprengt werden follen, wurden bem Feinde 
genommen. Wahrend bie Tſchauſche oder die türkifchen 
Befehlshaber im Lager die Belohnungen des erflürmten 
Walles ausfchrien und die Stüde barein donnerten, erba⸗ 
ten fih Paul Bakits und Johann Katzianer vom Pfalz: 
grafen Philipp und dem Aktgrafen Nikolaus von Salm 
die Erlaubniß, mit leihten und ſchweven beutfchen Reitern 
gegen Nußdorf hin auszufallen. Paul Bakits ſandte feinen 
Oberſtlieutenant Emerich Magnus, insgemein von feines 
Fußes Fehl der Hinkende genannt, voraus, weicher durch 
Scheinflucht die Türken bis zu den Weinbergen verlodkte, 
wo Bakits im Hinterhalt lauerte, viele tödtete, viele gefan⸗ 
gen nahm. Bon biefen Gefangenen erfuhr man den im 


Diwan gefaßten Beſchluß, noch einmal zu flürmen und 


"dann abzuziehen, weil Winter und Hungersnoth vor der 
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Thuͤr und König Ferdinand und Kaiſer Karl, wie es hieß, 
im Anzuge fein.) 

Am Morgen des vierzehnten Octobers — es war der 
virundzwanzigfle und der Teste Zag ber Belagerung — 
wurden die Türken in drei Haufen zufammengetrieben; ber 
Großwezir und die andern türkifchen Anführer drängten fie 
mit Stöden, Knuten und Saͤbeln zum Sturm. Der 
Sklave aber, zur Schlacht gepeitfcht, verdient und erwirbt 
fi) Beine Lorberen. Die feigen türkifchen Krieger erklärten 
gerade heraus, fie wollten lieber unter, den Schlägen und 
Saͤbeln ihrer Kriegsoberften fterben, als durch bis fangen 
fpanifchen Röhre und die deutſchen Bratfpieße; fo nannten 
fie die langen Schwerter der Deutfchen. Als bald aber 
duch zwei auffliegende Minen der Wall nody 44 Klaftern 
ang eingeflürzt war, twagten bie Zürken den legten Sturm. 
Er traf wiederum die Gegend an beiden Seiten des Kaͤrnt⸗ 
nerthors, wo links Hektor von Meifach, rechts der Graf 
von. Salm befehligtn. Wir hören nicht, ob Hans Katzia⸗ 
ner nach feinem erwähnten Ausfalle auch an dieſem Kampfe 
noch heil genommen. In zwei Stunden aber, denn fo 
lange tobte der grimmige Stumm, war das Scidfal Wiens 
entſchieden. Deutfche Tapferkeit, beutfcher ausdauernder 
Heldbenmuth, der aud in Noth und Tod nimmer verzagt, 
hatten die flolze Stadt gerettet. Noch in derſelben Nacht 
brachen die Sanitfcharen ihre Zelte ab, zündeten an, was 
fie nicht mitfchleppen konnten, warfen aus Rachwuth ges 
fangene Bauern und Priefter ins Feuer, zerhieben gegen 
taufend Weiber und Kinder in Städen und trieben bie 
übrigen Gefangenen mit Steiden um den Hals wie Vich 
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von dannen. Während in Wien das Gelaͤute der Glocken 
und die Mufit vom Stephansthurme den errungenen Sieg 
und die Errettung der Stadt verkuͤndeten, gab fi der 
Sultan im Lager das Anfehen, als habe er bie Stabt 
nicht erobern mollen, Heß fih wie in einem Gaukelſpiele 
in einem großen Diwan bie Gluͤckwuͤnſche ber Wezire und 
Agas über das glüdliche Ende bed Feldzuges entgegenbrin⸗ 
gen, belohnte feine Anführer, am glänzendften den Groß⸗ 
wezir, und trat darauf am 16. October mit feinem Deere 
den Ruͤckzug an. 

An Tage darauf machte zwar ber Großwezir noch einen 
Verſuch, ſich der Stadt durch Verrätherei zu bemächtigen. 
Drei Ueberläufer waren von ihm durch Gelb gewonnen, 
fih in die Stadt zurücdzubegeben, fie an mehren Orten 
in Brand zu ſtecken und während der Verwirrung eimen 
in der Nähe harrenden Tuͤrkenhaufen an einem ſchicklichen 
Orte in die Stadt einzulaffen. Allein zur guten Stunbe 
noch seard ber feige, verrätherifche Verſuch entdeckt und bie 
Berräther felbft büßten ihre Feilheit mit dem Tode. 

Der Trainee Landeshauptmann aber, der fo bedeutend 
zur Errettung Wiens mitgewirkt und faft täglich, fo oft 
die Türken feinen Poften, den wichtigften von allm, am - 
Kaͤrntnerthore beftürmt, mit im blutigen Kampfe geflanden .- 
hatte, ließ fich nicht in den Mauern ber geretteten Stabt 
zurücdhalten. Kaum war Ibrahim, ber Großwezir, in ſei⸗ 
ner letzten Doffnung, ber Stadt durch Verrath Meiſter zu 
werden, getäufcht, am Morgen bed 18. Octobers unter 
Scmeegeftöber aufgebrochen, um den Weg nad) Brud an 
der Leitha einzufchlagen, als Hans Kagianer mit einer 
Hufarenfhar aus Wien auszog, dem Feinde nachfegte, den 
Nachtrab bald erreichte, eine Anzahl Gefangene, „viel 
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baͤueriſches Bott, Mann, Weib und Kind’, auch eine an⸗ 
ſehnliche Zahl von Roſſen und Schlachtvieh den Tuͤrken 
wieder abjagte, ſechs Kameele erbeimete und fünf Tuͤrken 
gefangen nahm. Sechs derſelben waren beim Kampfe von 
feiner eigenen Hand erſchlagen worden,“) und wie ein an⸗ 
derer Bericht erzählt, „ritten von diefem Tage an und ben 
folgenden ber Freiherr Hand Kasianer, Pant Bakits, der 
Anführer der ungarifchen Streifer und Läufer, und Sigis⸗ 
mund Weichfelberger, „der unverzagte Rittersmann“, Ritt: 
meifter der Erainifchen Reiterei, Heer der Herrſchaft Weichfel- 
berg in Krain, täglich auf Streif aus und jagten den Kürten 
gefangehe Weiber und Kinder, Kameele und anderes Ge: 
pad ab. Seinen Tag fehlte es an türkifchen Gefangenen, 
auh ven angefehenem Range. Unter ber Beute bewun- 
derte man ein audgezeichnet ſchoͤn gearbeitetes tuͤrkiſches 
Zelt. **) 

Das tuͤrkiſche Heer war noch nicht bis an die Grenze 
Ungarns gelangt, als in Wien ein mwitder Tumult ausbrach. 
Das Soͤldnervolk, ungeflüm und unzufrieden, boß ihm nach 
Abzug des Feindes nicht fogleich der verlangte Sold aus: _ 
gezahlt werden konnte, rottete ſich eined Tages mit wilden 
Gefchrei zufammen und foderte mit Trotz auf ber Stelle 
„de Auszahlung eines fuͤnffachen Sturmſoldes. Als die 
Oberſten und Hauptieute den Verſuch machten, die auf⸗ 
rührerifchen Kriegsrotten durch Verfprehungen zu beſchwich⸗ 
tigen, faßten diefe fie in ihre Mitte, überhäuften fie mit - 
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Schmaͤhungen und Drohungen und ließen 'ſich im Zorn fo 
weit binreißen, daß fie gegen ihre Anführer die Spieße 
fälten, um fie ſammt und fonders niederzuftechen, wenn 
ihre Foderungen nicht alsbald erfüllt würden. Auch Hans 
Katzianer war mit ımter den Bebrohten. Kaum gelang es 
noch eimer Anzahl von Fändrichen und Doppelföldnern die 
umtingten Oberften mit Gewalt aus dem empörten Haufen 
zu befreien. Da dieſe aber jegt die Drohung erhoben, daß 
fie die reihften Bürger überfallen und die ganze Stadt 
plündern mollten, fo fannen Hans Kasianer und der Frei- 
herr von Fels auf Mittel und Wege, fobald als moͤglich 
einen Theil des Sölbnervolkes aus der Stadt hinwegzu: 
führen, denn es drohte fhon großes Blutvergießen. Wenige 
Tage darauf aber erhob fich der Tumult von neuem; bie 
zuruͤckgebliebenen Kriegsleute wiederholten unter ben wilbe- 
fien Drohungen die Foderung ihres Sturmfoldes und be⸗ 
flimmten ſchon die Stunde, in welcher fie durch eine allge⸗ 
meine Plünderung der Stadt fich ihren Lohn felbft ver⸗ 
fhaffen wollten. Erſt nad) vielen Unterhandlungen, wobei 
auch Hans Kasianer thaͤtig mitwirkte, gingen fie in den 
Vorſchlag ein, dag man ihnen dreifachen Sturmfolb zahlen 
und die Bezahlung der von ihnen in Wien verzehrten Pro- 
viantlieferungen für ben Übrigen Sold erlaffen wolle. Der 
gemeine Kriegshaufe ließ fich mit diefem Beſcheid zufrieben 
ſtellen. Bei dem beffern und edlen Theile der Beſatzung 
aber Eehrte bald die Befinnung zurüd, denn nad) wenigen 
Tagen fchon erklärten die größere Zahl der Doppelföldner 
und „andere fromme, redliche Knechte, namentlich die vom 
Adel allzumal”, daß fie den dreifachen Sturmfold nicht 
annehmen, fondern fi) an einem genügen laffen wollten, 
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„weil fie bie edle, vedliche That, dE fie wider den Feind 
dee Chriftenheit gethan, höher als das Gelb achteten.““) 


— — _-.. 





Zweites Capitel. 


Mehre von Ferdinand's Anfuͤhrern ſaͤumten nicht lange, 
dem Feinde nach ſeinem Abzuge von Wien auf dem Fuße 
nachzufolgen, um ſo viel als moͤglich von Ungarn wieder 
zuruͤckzuerobern und Zapolya, der mit 3000 Tuͤrken in 
Ofen zuruͤckgeblieben war, von dort zu vertreiben. Waͤh— 
rend Graf Hans von Hardeck ſich der Stadt Altenburg 
wieder bemaͤchtigte, Kaspar Seredi ſeinen Marſch auf Erlau, 
Rupert von Herberſtein und Franz Bebek den ihrigen auf 
Kaſchau richteten und noch vor Ende des Jahres 1529 
beide Städte für Serdinand wiedergewonnen wurden, Lud⸗ 
wig Pekri aber die Anhänger Zapolya’s in Kroatien fchlug, 
warf fi) Hans Kagianer mit einem Streithaufen ins Ge- 
biet von Selyn.**) Dort lag er eine Zeitlang, wie es fchien, 
unnüg und unthätig; man wußte nicht zu welchem Zwecke. 
Man glaubte, er wolle gewiſſe Umftände erwarten, um _ 
fi) nad Ofen zu wenden und dieſe Stadt wieder zu be 
ſetzen, **) denn Zapolya hatte fich, angeblich wegen ber in 
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Ofen ausgebrochenen Peſtkrankheit, mit ſeinem ganzen 
Heerhaufen ſuͤdoͤſtlich hinab nach Temesvar gefluͤchtet, wo 
er auf neue Huͤlfe vom Sultan wartete. Statt deſſen aber 
wandte ſich Katzianer bald nach den ſogenannten Bergſtaͤdten 
des noͤrdlichen Ungarns, warf Zapolya's Anhaͤnger aus den 
untern Gebieten der trentſchiner Geſpanſchaft und bemaͤch⸗ 
tigte ſich dort einer Stadt nach der andern. Trentſchin 
ſelbſt, Vihel (Ujhely), Hainatskoͤ, Cſitsvar u. a. mußten 
ſich ihm ergeben. Homonna wurde erſtuͤrmt und zerſtoͤrt 
und eine Anzahl anderer Schloͤſſer ließ er, um ſeine Streit⸗ 
macht nicht durch Beſatzungen zu vereinzeln und zu ſchwaͤ⸗ 
chen, fobald er fie gewonnen, ohne weiteres niederbrechen. 
Bis in den December hinein gönnte er feinen Waffen 
noch keine Ruhe.*) 

Aber auch jegt wieder Eonnte Ferdinand nicht die nd- 
thige Macht aufbieten, feinen Gegner mit deffen Anhang 
zu vernichten. In Siebenbürgen ward feine Partei durch 
die Uebermacht de Woiwoden Stephan Bathori faft völlig 
aufgerieben. Auch in den Gebirgsgegenden Ungarns ſtanden 
Zapolya's Anhänger, obgleich er felbft mit feiner ganzen 
Partei vom Papft Clemens VII. wegen ihrer Verbindung 
mit den Türken in den Bann erklärt war, immer nod 
ſehr mächtig da. Selbſt Ofen und Gran hatten vom 
Vertheidiger Wiens: dem Grafen Nikolaus von Salm, 
den Ferdinand zum Oberbefehlshaber in Ungarn ernantıt 
hatte, nicht genommen werben Einnen. Nun hatte ſich zwar 
der Feldmarfchall Wilhelm von Roggendorf mit einer flar: 
ten Heerfchar vor t Ofen geworfen, noch waͤhrend Zapolya 





*) Schreiben des Baron Wilhelm von Warburg an Shift. 
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ſich in der Stadt befand. Allein die Beſatzung und bie 
ihm zugethane Bürgerfchaft vertheibigten ihre Mauern 
gegen die Belagerer mit fo unerfchütterlichem Muthe und 
mit fo beidenmüthiger Aufopferung von Gut und Blur, 
dag Roggendorf nach ſechswoͤchentlicher Belagerung ohne 
Erfolg hinwegziehen mußte. Mittlerweile dachte König 
Ferdinand, fort und fort durch Geldnoth bedrängt und vom 
Kaifer, feinem Bruder, ohne Huülfe gelaffen, nur an einen 
Waffenſtillſtand mit dem Sultan, um mährend deß ſich 
Hülfe von den deutfchen Reicheftänden zu erbitten. Ungarn 
log im ſchrecklichſten Parteienkampfe; das ganze Land war 
der wilbeften Verheerung und Pluͤnderung und allen erdenk⸗ 
lichen Sräueln des Buͤrgerkrieges preißgegeben und überall 
Mord und Raub die Tageslofung, zumal nachdem Johann 
Zapolya die beiden Sandſchak⸗Bege von Semendria und 
von ber Herzegowina zum Beilland gegen Serbinand’s 
Anhänger aufgerufen, benn ihre rohen Kriegerſcharen kann⸗ 
ten in ihrer Grauſamkeit und Naubgier eine Grenze wie 
gegen Feinde fo gegen Fremde. Aus Pefth allein fehleppten 
fe 10,000 Gefangene hinweg und die Zahl ber Ungläd: 
lichen, bie ihnen als Sklaven folgen mußten, foll ſich auf 
80,000 belaufen haben. Ganz Ungarn und Siebenbürgen 
lagen in voͤlliger Auflöfung aller innern Ordnung ba. Nie: 
mand achtete mehr Geſetz noch Sitte. Vorzüglich tobte 
in Oberungarn ber wildeſte, fchenungslofefte Bürgerkrieg.*) 

Unter diefen Verhaͤltniſſen hatte der Freiherr Katzianer 
ane noch ungleich wichtigere Stellung erhalten. Keiner von 
Ferdinand's Felbherren hatte fich bisher in den ungarifchen 
Feldzuͤgen durch Kriegsgluͤck, Umſicht und Entfchloffenheit 
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in der Ausführung wichtiger Unternehmungen fo ausge⸗ 
zeichnet, als der tapfere und raſtlos thätige krainer Landes⸗ 
hauptmann. Als daher der edle Graf Nikolaus von Salm, 
der bisherige Oberbefehlshaber in Ungarn, im Fruͤhling 1530 
in Folge feiner bei der Belagerung Wiens erhaltenen Wunde 
ftarb,*) kannte Ferdinand keinen Würdigern, der an feine 
Stelle treten konnte, als Johann Kagianer.**) Er ernannte 
ihn zum oberften Feldhauptmann oder Generallapitän in 
den ungarifchen Landen. Als folcher gebot disfee nun in 
Ungarn über Ferbinand’8 gefammte, freilich fehr zerſtreute 
Streitkräfte; aber als folcher kam er auch in feiner Stel: 
lung eines Theild zum Könige und andern Theils zu den 
übrigen Feldherren und zu bed Könige Anhang in eine 
Menge neuer bedrängender Verhältniffe. 

Den Häuptern der Partei Ferdinand's ſchien jegt bie 
Zeit gelommen zu fein, wo Eräftiger eingreifende Maßregeln 
angewandt und ftärkerer Beiftand aufgeboten werden müß: 
ten, um die Gegenpartei womöglich völlig nieberzudräden, 
bevor fie durch Beihülfe von den Türken wieder mehr an 
Macht gewinne. Nun erließ Ferdinand ſchon im März 
des Jahres 1530 von Prag aus auch bie offene Erklärung: 
ee voerde allen feinen Getreuen Hülfe gewähren und habe 
bereits den Johann Kasianer beauftragt, mit Beihuͤlfe der 
aus Steiermark, Kärnten, Krain und Tyrol zu erlangen: 
den Huͤlfsvoͤlker die drohenden Gefahren abzuhalten; vom 
Kaiſer erwarte er fpanifhe Büchfenfchügen; er werde feine 
Truppen in Ungarn bald mit neuen vermehren, um Ofen, 





*) Severin Bonner meldet nad) einer aus Wien erhaͤltenen 
Rachricht Salm's Tod aus Krakau ſchon im Mat 1530. 
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un Sitz des Reiches, und andere Städte wieder zu be: 
[gen und Alles zu beruhigen; ee hoffe dann zu feiner Zeit 
auch gegen bie Türken eine größere Kriegemacht vom Kaifer 
md Reich auf dem bevorftehenden Neichötage zu Augsburg 
zu erhalten, wie auch Hülfe vom Papfte und andern chrift: 


lichen Sürften.*) Durch diefe Vertröftung erweckte der 


König bei feinen Anhängern neue Hoffnung zu baldiger 
Hülfe; von allen Seiten ber wandte man fi nun an 
den oberften Feldhauptmann Kagianer, um fie zu befchleu: 
nigen. Am meiften bebrängt war Ferdinand's Partei in 
Kroatin, wo Lubwig Pekry an ihrer Spige dem dorthin 
zuruͤkgekehrten Bifchof von Agram und deſſen Verwandten 
ald den Häuptern ber Partei Zapolya's gegenüberfland. Da 
zu fürchten war, daß bie Vortheile, welche Ludwig Pekry 
dort anfangs Uber feine Gegner gewonnen hatte, bald tie 
der verloren. gehen würden, fobald es diefen gelingen werde, 
fih durdy die bereitd von ihnen aufgerufene Beihülfe der 
Tuͤrken noch mehr zu verftärken, fo erfuchte Ludwig Pekry 
nicht nur den König Ferdinand dringend um eiligen Bei⸗ 
fand, fondern ſchlug aud dem Feldhauptmann Kagianer 
einen Berathungstag in Rayn vor, um mit ihm bie nöthis 
gen Maßregeln zum Widerſtand gegen den immer färker 
drohenden Feind zu bereden. Beides aber hatte keinen Er⸗ 
folg. Ferdinand Eonnte Eeine fo ſchnelle Hülfe fenden; 
ehenſowenig Eonnte auf dem anberaumten Tag etwas zur 
Beruhigung des Landes gefchehen. 

Da nämlich die Partei Zapolya’s in Verbindung mit 
den Türken ſchon im Anfange bed Jahres 1530 von Kroatien 
aus Krain ſtark bedrohte, fo hatte die krainiſche Ritter⸗ 
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ſchaft, unter der auch Chriſtoph Katzianer, ein naher Ver⸗ 
wandter des Feldhauptmanns, genannt wird, eine anſehn⸗ 
liche Reiterſchar an die Grenze Kroatiens gelegt, um den 
Feind von Einfaͤllen zuruͤckzuhalten. Trotz dem aber war 
der Feind ſchon im Februar in das Land eingefallen und 
unter Raub, Mord und Brand bis nad) Gottſchee vorge⸗ 
derungen. Die gemachte Beute lockte die räubsrifchen Heer: 
haufen bis gegen Oſtern noch viermal in die naͤchſten 
Grenzgegenden einzuflürmen, wobei über 3000 ihrer frieb- 
lichen Bewohner in die Sklaverei hinweggefſchleppt murben. 
Auch gegen dieſe Raubzüge nach Krain follten auf dem 
anberaumten Berathungstage ernftlihhe Maßregeln ergriffen 
werden. Der Feldhauptmann Kagianer ‚hatte ſich daher 
nad) Laibach begeben, um mit dem dortigen Landeshaupt⸗ 
mann, bem Biſchof Eheiftoph Rauber, das Mähere zu 
berathen. Letzterer fündte auch, als ber Tag herannahete, 
feine Commiffarien ab, um durch fie mit dem Feldhaupt⸗ 
mann und dem Grafen Nikolaus Zrini die nöthigen Be 
fchlüffe faffen zu laſſen. Allein Kagianer Eonnte auf dem 
anberaumten Berhandiungstage nicht erſchemen, weil bie 
Tuͤrken, als er bereitd auf der Reife dahin war, ihm un- 
erwartet die Wege verlegten, ſodaß der Tag ohne ben er: 
wuͤnſchten Erfolg bleiben mußte. *) 

Außer Ludwig Pekry wandte fi bald barauf auch ber 
Ban von Kroatien, Johannes Torquatus, Graf von Eorbey, 
an den Feldhauptmann Kagianer, ihm meldend: er erfahre 
durch Kundfchafter, daß ohne Zweifel in den nächften Offer: 
fefttagen ein ſtarkes Türkenheer mit Bombarden und ande 
rem fchweren Gefchüg gegen Kroatien heranziehen werde; 
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aufer ten Paſchen von Bosnien und Mortar ſollten noch 
fünf andere in das Land kommen, um ganz Kroatien zu 
befegen. „Euere Hoheit ſoll glauben”, fügte er hinzu, „daß, 
wenn wir nicht in Eurem von- Gott und dem Könige 
Hülfe erlangen, wir alle zu Grunde gehen werben.”*) 
Bald darauf erhielt Kagianer auch ein Schreiben des Bi: 
ſchofs Andreas von Zinieß, worin ihm diefee meldete: „Der 
Biſchof von Agram hatte fhon zu zwei Malen in die 
Tuͤrkei gefendet, um Hülfe zu bitten, weiche fie ihm bisher 
verweigern. Jetzt fendet er aufs neue zwei Boten an den 
Paſcha und den Kaifer der Türken, um Hülfe zu erlangen. 
Derfelbe Biſchof ſammelt wieder Kräfte und läßt alle feine 
Schiöffer befeftigen. Neuerlich im dieſen Tagen hat ex in 
feine Burg zu Agram Lebensmittel bringen laſſen und mill 
Euerer Hoheit nach Kräften Widerfland leiſten. Wir aber 
baum auf Gott und halten. feft dafür, daß er in feiner 
Hoffnung wird getäufcht werden. Das wiffen wir, fobald 
Euere Hoheit kommen wird, werben alle Einwohner des 
Königreich Slavonien ſich unterwerfen; weshalb Euere 
Hoheit der vorerwähnten Dinge Sorge tragen molle.**) 
Kasianer erkannte wol allerdings auch, daß Ferbinand’s 
Partei in Slavonien und Kroatien durch die Macht ber 
Türken leicht werde unterdruͤckt werben koͤnnen. Allein 
Mangel an Geldmitteln und Kriegevorrath und die Schwäche 
feiner ſehr vertheilten Kriegskraͤfte machten es ihm unmoͤg⸗ 
lich, nach allen Seiten hin bie verlangte Hülfe zu fenben. 
Ueberdies war auch Kroatien fo verwuͤſtet und verheert und 
fit längerer Zeit von allen Mitteln zum Unterhalt einer 
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ſtaͤrkeren Truppenmacht fo emtblößt, dag fi) eine ſolche 
ſchwerlich dort lange erhalten konnte. Den traurigen Zus 
ftand des Landes ſchilderte Katianern der Bruder des Bir 
ſchofs von Tinietz, Stephan Dezhazy, indem er ihm im 
Anfonge des Juli unter andern ſchrieb: „Euere.Hoheit wolle 
unferer nicht vexgeffen und unter den Übriggebliebenen An⸗ 
bängern der Eönigl. Majeftät uns im Gedaͤchtniß halten 
und der von uns erlittenen Unterdrüdungen und Schaden 
und der Verlufte unferer Güter fich erinnern. Auch erfu: 
chen wir Euere Hoheit, uns ein Schreiben zu ‚geben, worin 
alten Sapitänen und Soͤldnern des Königs und allen uͤbri⸗ 
gen Menfhen jeder Gattung eingefchärft werde, unfere 
Güter nicht alfo frei zu verwüften und auszubeuten, denn 
fie find fehon nach allen Seiten genugfam -verwüflet wor: 
den, ſodaß wir und kaum noch in den Dienften der Eönigl. 
Maieftät erhalten innen, wenn Euere Hoheit uns nicht 
einige Hülfe -geroähre”*) Wie ſchwer befonders die Um⸗ 
gegend von Agram gefährdet war, beweiſt ein Schreiben 
deg Gemeinderaths einer Beinen oberhalb Agram gelegenen 
Stadt (Mons Graecensis), worin er den Felbhauptmann 
Kasianer flehentlihh um Hülfe bat, da die Stadt in ber 
größten Gefahr war, den Feinden in die Hände zu fallen. 
„Wir hören”, fchrieb er ihm, „daß Euere Hoheit auf bie 
Türken wartet; bie werden kommen ober nicht; wir aber 
haben ‚hier alle Tage die Türken vor den Augen; darum 
möge Euere Hoheit diefe vielmehr vertreiben. Wenn nicht 
bis jegt Ludwig Pekry uns Beiſtand geleiftet hätte, fo 
wiffen wir nicht, was der Stadt fchon gefchehen fein möchte. 
Mir bitten, es wolle Euerer Hoheit gefällig fein, uns zu 
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hefreien, und wenn Euere Hoheit ung jetzt nicht vertheidigen 
will, ſo koͤnnen wir laͤnger nicht in der Stadt bleiben, 
ſondern find gezwungen, uns dahin und dorthin in den 
Reichen des Koͤnigs zu zerſtreuen. Wenn daher der Stadt 
etwas zuſtoͤßt, ſo wird das Eure Hoheit weder vor Gott 
noch vor dem Koͤnige uns zuzuſchreiben haben, ſondern 
ih ſelbſt.“) 

Beſonders waren es bie bisherigen feindlichen Umtriebe 
des Biſchofs von Agram, welche die dortigen Gegenden 
in große Gefahr ſetzten. Da nun Koͤnig Ferdinand be⸗ 
reits im Fruͤhling des 3.1530 eine. Geſandtſchaft an ben 
Sultan abgefertigt hatte, um einen Waffenftinftand zu 
vermitteln und während deſſen womoͤglich Verhandlungen 
zum Srieden einzuleiten **), fo fehien es dem oberften Feld» 
hauptmann Kabianer rathfam, des Königs bitterftem Geg⸗ 
ner, dem Biſchof von Agram einen Verſuch der Sühne 
anzubieten, um dadurch ‚zugleich, die ſtark bebrängten An- 
Hänger Ferdinand's in Kroatien aus ihrer Häfflofigkeit und 
Gefahr zu befreien. Er fand beim Bifchof geneigte Ge: 
fimmgen und fandte ihm einen Geleitsbrief, um zugleich 
mit dem Hauptmann Ludwig Pekry das Weitere zu ver: 
handeln. Dieſer indeß Tonnte, wie es fcheint, bei des Biſchofs 
ſo plöglicher Veränderung der Gefinnung Fein Vertrauen zu 
ihm faffen, indem er erklärte: er inne das angeblich vom 
Hauptmann Katzianer ausgefertigte fichere Geleit nicht als 
gältig anerkennen. Der Bifchof beſchwerte fich deshalb 

) Bucholtz IV 8. 
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und gab dem Katzianer zugleich von neuem feine frieblichen 
Gefinnungen zu ertennen. Ueberdies bat er ihn: er möge 
ihm etwas näher räden und ben Bevollmächtigten, die er 
. mit der friedlihen Unterhandlung beauftragt habe, ſelbſt 
eine bewaffnete Begleitung zufenden. „Was aber‘, fchrieb 
er ihm dabei, „Euere Hoheit von dem Stege erwähnt, den 
Gott denfelben verliehen, fo wünfchen wie Gluͤck wegen 
Ihrer gluͤcklichen Erfolge. Gott 'gebe, dag Alles zur Er: 

hoͤhung 'und glüdlihem Stande des chriftlatholifchen Glau⸗ 
bens gereichen möge.” Kagianer hatte ihm gemeldet, daß 
ihn feine Kriegsleute zwar aufgefodert hätten, den Bifchof 
mit feiner Kriegsmacht heimzufuchen, er habe dies aber 
aus Freundfchaft gegen ihn immer auf die beſte Weife zus 
rücgewiefen und hoffe daher, daß auch der Bifchof ebenſo 
gegen ihn handeln werde. Diefer erwiberte hierauf, daß 
auch feinerfeits fein ganzes Streben barauf hingehe, ihm 
- gleiche Gefinnungen zu bethätigen. „Wir haben“, fuhr er 
fort, „fo viel Unbequemes nur erlitten, damit diefe unfere 
Heimatländer von dem feindlichen Schwerte möchten ge: 
fichert bleiben koͤnnen, wie es dem hoͤchſten Werkmeiſter 
aller Dinge, welcher auch der Erforſcher der Herzen ifl, 
wohl bekannt if. Wir haben hiervom nicht blos unter 
uns felbft, ſondern auch mit dem Despoten, ber geſtern 
von hier mweggegangen ift, fattfam Rath gepflogen.” Er 
babe auch, fügte er hinzu, Hoffnung gehabt, daß es zu 
friedliche Verftändigung gekommen fein werde, wenn nicht 
die fo großen Inſolenzen und Beraubungen des Ludwig 
Pekry, welche er an allen Drten in biefem Koͤnigreiche 
ohne Maß begeht, Anlaß zum Unheil würden. „Seine 
fo große Wuth vermögen wir fernerhin nicht zu ertragen, 
fondern fegen uns vor, feine Uebelthaten in .diefem Reich 
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mit unfern Herren und Freunden zu beflrafen; wir werben 
ober die ‚Grenzen dieſes Königreichs nicht uͤberſchreiten, 
noch den Gebieten des Könige Ferdinand laͤſtig fallen, 
wenn diefe feine Urſache dazu geben.” Sin ähnlicher 
Weife ließ der Bifchof immer wieder den Wunſch laut 
werben, daß bie beiden Könige ſich gegenfeltig. verftändigen 
und gemeinfchaftlih mit den Türken bes Friedens wegen 
verhandeln möchten. *) 

ie es aber feheint, war ed mehr bie Huufloſigkeit, 
in der ſich jetzt der Biſchof befand, als wahre friedliche 
Geſinnung, die ihn den Frieden wuͤnſchen lief. So be 
urtheikte ihn menigftend der Ban von Kroatien, Johannes 
Torquatus weshalb dieſer die Bedraͤngniſſe des Biſchofs 
auch zu benutzen wuͤnſchte, um ihn voͤllig zu demuͤthigen. 
Er wandte ſich daher im Anfang des Septembers 1530 
an Katzianer, um ihn zur Beihuͤlfe aufzufordern. „Wenn 
Euere Hoheit“, ſchrieb er ihm, „es einmal thun will, ſo 
iſt es jetzt Zeit und Stunde, gegen ben Biſchof von Agram 
zu handeln, weil jetzt der Biſchof von Niemand Huͤlfe er⸗ 
halten kann“; und wenige Tage darauf meldete er dem 
Katzianer: er bebürfe dringend Geld, weil er ohne diefes 
feine Söldner nicht Länger unterhalten könne. „Uns fchreibt 
Ludwig Pekry und andere Unterthanen der koͤnigl. Ma⸗ 
iftät, daß wir unfere Leute zu ihnen fenden follen, weiche 
aber ohne Geld nicht gehen werden, und wir allein, ohne 
fie, koͤnnen nichts thun. Euere Hoheit wolle mit Kriegs: 
vörtern nah Stavonien kommen, weil der Biſchof von 
Agram wieder vieles Kriegsvolt ſammelt, und wir fuͤrchten, 
daß jene Diener der Eönigl. Majeftät zu Grunde gehen 
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moͤchten, welche mit Ludwig Pekry ſind. Wir bitten da⸗ 
her, daß Ihr uns Alles wiſſen laſſet, ob Euere Hoheit 
nach Slavonien aufbrechen will oder nicht, und ob Ihr 
uns Geld ſchicken wollt oder nicht”. *) 

In Kroatien war man alfo in keiner Weife zum Frie⸗ 
den mit dem Bifhof von Agram geneigt; vielmehr griff 
bee Hauptmann Ludwig Pekry bald von neuem zu ben 
Waffen und flürmte vor das dem Biſchof zugehörige 
Schloß Dombrow. Da er Fenm Feind fand und Altes 
vor ihm floh, fo erwartete er nur Katzianer's Beihuͤlfe 
und deſſen ſchweres Gefhäg, um das feſte Schlog mit 
alter Macht anzugreifen. Der Ban von Kroatien wandte 
fi) deshalb ebenfalls an Kasianer: „Wir bitten‘, fchrieb 
er ihm, „daß, wenn Ihr vorhabt, etwas wider ben Bi: 
fhof zu thun, Eure Hoheit wider ihn zum Pekry ftoßen 
wolle. She Eönnt jetzt jene Rebellen überwinden nad) 
Euerm Willen und beffer ift, bag Eure Hoheit ben Ruhm 
babe, fie zu überwinden, als irgend ein Anderer. Uebri⸗ 
gend kann Eure Hoheit fih erinnern, was wir oft Eurer 
Hoheit angezeigt haben, melches der Stand der Schlöffe 
und Feften ift und in welcher Gefahr fie find.) Wir 
hören jedoch nicht, dag Katzianer diefer Aufforderung ge: 
folgt fei. Er fland um biefe Zeit mwahrfcheinlicd, immer 
noch mit feinem Seerhaufen in den nördlichen Berggegen⸗ 
den, um dort die Anhänger Zapolya’s in Baum zu halten. 

Mittlerweile unterlag im October das weftliche Ungarn 
einer neuen fchweren Verwuͤſtung. Zapolya hatte den 
Sandſchak⸗Beg von Semendra, Mohamed, und den Sand: 
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(hats Beg der Derzegowina, Murad, von neuem gegen 
Ferdinand's Anhänger zu den Waffen aufgerufen. Vom 
Grafen Nikolaus Zriny unterftüst, der, wie man ihm 
Schuld gab, mit dem Tuͤrken heimlich im Bünbniffe 
fand, obgleich er felbft erklärte, daß er ihm zum Schuß 


und zur Schonung feiner Lande nur ungerne Tribut bes 


zahle,*) feste ein türkifcher Heerhaufe von 25,000 Mann 
über die Unna, ben Grenzfluß zwifchen Bosnien unb 
Kroatien, fiel verwüftend und verheerenb in das leßtere 
ein und führte eine große Zahl von Bewohnern hinweg, 
während eine andere ftärkere Streitmaſſe noͤrdlich hinauf 
bis nach Peſth und Prefburg, in die Thäler der Waag 
und Neitra vorbrang, wo fie ohne Schonung felbft gegen 
Zapolya’8 Anhänger, wie die Berichte fagen, fo viele Ge: 
fangene binmwegfchleppte, daß ihr die Stride zum Binden 
fehlten. **) Sie würde noch weiter vorgeflürmt fein, wenn 
nicht die Nachricht gekommen wäre, daß eine ſtarke Streit 
macht bes Königs Ferdinand im Anzuge fei. Sie kehrte 
daher bei Preßburg wieder zuruͤck, nachdem fie das Land 
über zwanzig Meilen weit und breit fo furchtbar veroͤdet, 
verheert unb verzehrt hatte, „daß“, wie ein Bericht fagt, 
„daſelbſt nichts weiter ald das bloße Erdreich geblieben ift.“ 
Die Sefammtfumme der weggefchleppten Gefangenen, bie 
nachher zum Theil ermordet wurden, foll ſich auf 30,000 
Menfchen belaufen haben, fo daß in ben Umgegenden von 
Prefburg, Tyrnau, Sinta, Freiſtadt, Tapoltſan und dort 
umher kaum noch eine menſchliche Seele mehr zu finden 
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war. Erſt als das Land mie eine milde Einoͤde dalag, 
Lehrte das rvaubgefättigte Kriegsvolk in ſeine Heimat zus 
tüd,. *) 

So nahete das Fahr 1530 feinem Ende, ohne daß 
durch alle Fehden und Kämpfe, womit das Land fort 
und fort in allen Richtungen heimgefucht worden war, 
für die eine oder die andere Partei irgend befondere Er: 
folge gewonnen wurden. Nur des Katzianer's Waffen mar 
es geglückt, dort die Anhänger Zapolya's zu verbrängen 
und eine Anzahl der dortigen Städte für Ferdinand's 
Herrſchaft zu erobern. Diefer Gewinn galt ihm für das 
Wichtigſte; und um ihn feftzuhalten, Eonnte er fich nicht 
entfchließen , feine Streitkräfte durch Abfendung eines 
Huͤlfshaufens nach Kroatien zu ſchwaͤchen, viel weniger 
fih felbft mit feiner ganzen Streitmacht dorthin zu men: 
den. Es fehlte Überhaupt den Hauptleuten und Anhän: 
gern Ferdinand’ wie an ben nöthigen Streitkräften, fo 
auch an einem felten Plane und einmüthigem Zufammen: 
wirken. Ken Wunder alfo, wenn manche von ihnen, 
wie der Ban Franz Bathyan, je mehr und mehr ent: 
muthigt wurden und der Mismuth unter ihnen felbft 
Mistrauen erwedte, ſodaß der eben erwähnte Ban wahr: 
ſcheinlich auf das berührte Verhaͤltniß zwiſchen Kagianer 
und dem Bifchof von Agram hinzielte, wenn er ſich in 
einem Schreiben an Ferdinand darüber befchwerte, daß 
beim Könige „die Worte Derer mehr gelten, welche Un: 
"getreue und. Verraͤther vertheidigten und empföhlen, als 
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die feinigen und die anderer Getreuen“.“) Man fah alfo 
ſhon, wie es fcheint, nicht ohne Neid auf die hohe Ach⸗ 
tmg und das vielgeltenhe Gewicht hin, welches ſich Kabianer 
beim Koͤnige erworben hatte. 

Mittlerweile aber hatten beide ſtreitenden Könige unter 
der Vermittlung bes Königs von Polen fich über einen 
Waffenſtillſtand vorläufig auf drei Monate und bald darauf 
auf ein Jahr bis zu Ende des April 1532 vereinigt, laut 
defien jedem fein gegenmwärtiger Befigftand verbleiben und 
keiner des andern Unterthanen weiter gefährden ober bes 
fehden follte. In Kroatien waren fehon zuvor die Häupter 
der Parteien des fruchtlofen, für das Land verberhlichen 
Kampfes fo müde und fehnten ſich fo fehr nach Ruhe und 
Erholung, daß fie auf eigene Hand ſich gegenfeitig verei⸗ 
nigt hatten, ihren Zehden ein Ende zu fegen.**) Alfo ging 
nun das Jahr 1531 fr den größten Theil von Ungarn 
in einer gewiſſen Ruhe vorüber, freilich) nur in, einer Ställe, 
die von mehren Seiten her mit. neuen Gewittern drohte. 
Man unterhandelte das ganze Bahr hindurch megen Sicher: 
flllung eines feften Friedens für Ungarn ***), und doch 
hatten die Unterhandlungen nur ben Erfolg, daß bie Ber: 
worrenheit der Verhaͤltniſſe im Lande ſich wo moͤglich noch 
ſteigerte. Koͤnig Ferdinand hatte dem Sultan durch eine 
Geſandtſchaft friedliche Erbietungen entgegenbringen laſſen; 
noͤthigenfalls wollte er den Frieden oder wenigſtens einen 
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Waffenſtillſtand mit einer Summe von hunderttaufend 
Ducaten erkaufen. Der Sultan aber erklärte fi nur 
dann zum Frieden geneigt, wenn ihm als dem eigentlichen 
unb unmittelbaren Heren ganz Ungarn übergeben werde. 
„Eher werde Ungarn zum Kirchhof für Chriften und Tür: 
fen werben‘, erwiderten Ferdinand’s Gefandte und Eehrten 
fomit ohne friedliche Verftändigung zu ihrem Herrn zurüd. 
Sie meldeten diefem noch auf ihrer Ruͤckreiſe: „Wir haben 
bei dem Türkifchen Kaifer gar keinen Frieden ober Anftand 
erlangen mögen, denn er das Königreich Ungarn Feines 
wegs verlaffen will und achtet das für fein eigen und 
erobert Land, mit dem Anzeigen, daß der Weyda (Zapolya) 
‘allein fein Diener daſelbſt ſei. Er molle ſich unterftehen, 
das, gemeldete Königreich vor aller Welt zu erhalten. Euere 
Eönigliche Majeftät ſollen auch glaublich wiffen, daß fich 
der Tuͤrkiſche Kaifer mit Macht rüftet, noch den künftigen 
Fruͤhling und gar zeitlich mit Macht in Ungarn und ferner 
zu ziehen”. *) Ferdinand mußte alfo ebenfalls an neue 
Kriegsrlftungen denken und bat auch den Papft um Unter: 
fFügung gegen den Feind der Chriftenheit, der ihm auch 
eine Summte von hunderttaufend Ducaten verfpradh, wenn 
nicht Italien felbft angegriffen würde. 

In Ungarn hemmte unterdeß der Waffenſtillſtand nur 
das wilde Waffengetimmel und auch biefes nicht einmal 
an allen Orten, denn Hieronymus Lasky, an den ſich in 
ben Gebirgslanden Oberungarns bie Anhänger Zapolya's 

: anfchloffen, ermübete dort die Anhänger Ferdinand's fort 
und fort durch Fehden und allerlei feindliche Neckereien, 
um fie auf folche Weife zum Abfall von ihrem Obercheren 
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zu gewinnen und ſeinen Anhang zu verſtaͤrken. So würde 
die äußere Waffenruhe kaum noch lange aufrecht erhalten 
werben fein, wenn nicht endlich wie die Städte des Landes 
durch Abgeorbnete, fo auc die Reichsgroßen beiber Pars 
teien fi in Zuſammenkuͤnften zu dem Befchluffe vereinigt 
hätten, auf einem genminen Verhandlungstage entweber 
einen der beiden Kömige als Alleinherrſcher anzuerkennen 
und die Sache des andern für immer aufzugeben, ober 
andy beide für abgefegt zu erklären und eine neue Könige: 
wohl vorzunehmen. Dabei faben beibe Parteien auf ben 
Kronhuͤter Peter Pereny in Siklos, einem ber mächtigften 
Dynaſten Ungarns, hin; er follte dann König von Ungarn 
werden und aufgemuntent durch die Gunſt des Sultans 
und des Großwezirs, war er auch ehrgeizig genug, durch 
Beihuͤlfe einer britten Partei, die er ſich bildete, die Koͤ⸗ 
nigskrone auf fein Haupt zu wuͤuſchen. Schon war im 
März 1531 eine bedeutende Zahl ungarifcher Großen für 
ihn gewonnen; fchon hielt er, um feinem Ziele näher zu 
fommen, mit feinen Anhängern Öftere Verſammlungen. 
Damit drohte Zerdinanden wie feinem Gegner gleiche Ges 
fahr; man machte daher, während Hieronymus Lasky mit 
Sigismund von Herberflein noch fort und fort unterhan: 
delte, beiderfeits allerlei Vergleichungs⸗ und Theilungsvor⸗ 
füläge; man vereinigte fi) bald auch zu gemeinfamen. 
Maßregeln, um! die beiden drohende Gefahr von ſich ab- 
zuwenden und den verberblichen Geift der Parteien ber 
Städte und der Reichdgroßen auf jegliche Weife nieberzu: 
druͤcken; und es gelang ihren Mitteln des Schredens, der 
Gewalt und der Verlodung, den gefährlichen Sturm wieder - 
zu befhmidhtigen, die Partei Peter Pereny’d wieder zu 
zerſtreuen. Sobald indeß die gemeinfame Gefahr voruͤber 


4 * * 
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war, erwachte die Alte Feindſchaft zwiſchen beiden Röntgen 


von neuem. 

Der Feldhauptmann Katzianer hatte, fo viel wir wiſſen, 
an dieſen Parteiverhandlungen nicht Theil genommen. 
Er verfchmwindet faſt ganz in ber Geſchichte des Jahres 
1531. Ein Mann des Schwertes und des Kanıpfes, tritt 
er jederzeit zurid, fobald dem Frieden ein Wort ge: 
fprochen und dem Kriege Ruhe geboten wird. Aber er 
erfcheint dann immer wieder auf det Bühne des gefchicht 
fichen Lebens, fobald es die Entfcheidung des Schwerte 
gilt. Und folche galt e8 von neuem im Verlaufe Des 
Jahres 1532, denn bie Ftiedensverhandlungen zwiſchen 
Ferdinand und Zapolya waren ohne Erfolg geblieben und 
der Sultan erfülte fein drohmdes Wort. Schon im 
Fruͤhling erfcholl die Nachricht: der Großherr ruͤſte ſich 
mit einer außerorbentlihen Macht, um in Ungarn einzu 
fallen, das ganze Land feinem Gebote zu unterwerfen und 
den Halbmond dann weiter bis nach Deutſchland zu tras 
gen; die Donau fei bereitd mit einer großen_ Zahl feind: 
licher Sahrzeuge weit und breit bedeckt; wie kaum je zu 
vor werde ber Türke diesmal im Kriegsfelde erſcheinen. 
An den Grenzen Deftreihs und Stalins gerieth auf diefe 
Kunde Alles in Angſt und Schreden. *) 

Bald darauf, nachdem Aloys Gritti als Generalfapi: 
tän mit 8000 Mennern und Btrennern vorausgeeilt war 
und Gran belagerte, brah auch der Sultan feibft mit 
einer Streitmacht von 200,000 Mann, morunter 12,000 





) Schreiben des Ghriftoph v. Schidlowig an Herzog Albrecht 
von Preußen, d. in Nova civitate Korcz im fer. III Paschae 
1532. " 
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Janitſcharen, 20,000 geregelter Reiterei und 16,000 Ren⸗ 
ner und Brenner, nebſt 300 Feldſtuͤcken von Konſtanti⸗ 
nopel auf.*) Am 14. Juni Stand ex mit feinen Streit⸗ 
fharen bei Belgrad; Ibrahim mar zehn Tage vorausger 
zogen, um das Geſchuͤtz und Proviant auf Donaufhiffen 
vorauszuführen. . Der Krieg follte, wie der Sultan offen 
erlärte, nicht ſowoht dem Römifchen Könige Ferdinand, als 
vielmehr dem Kaifer Karl V. gelten, denn jenen betrachtete 
e nur als Kaiſer Karl's -Stasthalter, biefen erkannte er 
in feinem Stolze für den einzigen Herrfcher, ben er feines 
Kampfes würdig finde, obgleich er Ihn nicht Kaifer, ſondern 
blos König von Spanien natınte. **) 

Man beeilte fofort auch im Deutfchen Reiche außer: 
ordentliche Ruͤſtungen. Der Papft verhieß auf eigene 
Koften 10,000 Mann zu Ferdinand's Dienft zu ftellen. 
"Der Kaifer erbot fi 30,000 Mann zu Roß und Fuß 
zu fenden. Aus Böhmen follten 40,000 Mann Fußvolk 
und 10,000 Weiter im Felde erfcheinen. Auch die nie: 
der= und oberöftreichifchen Erblande verfprachen eine moͤg⸗ 
lichft ſtarke Kriegsmacht kriegsfertig auszuräften. Im 
Niederoͤſtreich war deshalb der Bifchof von Laibach, Chri- 
ſtoph Rauber, vom Roͤmiſchen Könige zum Statthalter 
ernannt worden. ***) Er fand für nothwendig, für Die 





) Hammer IM. 108. Hieronymus Lasky gibt in einem 
Shreiben an den Herzog von Preußen die Stärke des Heeres ges 
tinger an. 


y Hammer III. 108. Mailath, Geſchichte der Ma- 
Haren, IV. 37. " 


”") Schreiben des Biſchofs Ghriftoph von Laibach an Herzog 
Albrecht von Preußen, dat. Wien 8. Juni 1532, 
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woraus ich euern Willen verſtanden habe. Wiſſet, def 
mein Plan nicht gegen euch, fondern gegen den Koͤnig 
von Hispanien geht, ſchon von jener Beit an, als ich mit 
meiner. Lanze das Königreich Ungarn eroberte und bis an 
feine Grenzen von Deutfhland vorzog. Es ziemt ſich 
nicht, daß er felbft feine Lande und Reiche uns Überläft 
und davon flieht, denn bie Ränder der Könige find wie 
bie eigenen Frauen, bie, wenn fie von thren fliehenden 
Männern verlaffen werden, den Fremdlingen zur Beute 
follen, es tft eine wunderbare und ungeziemende Bade. 
Aber der König von Hispanien bruͤſtet ſich fehon lange, 
er wolle gegen bie Tuͤrken ziehen; darum ſchreite ich jetzt 
mit Gottes Hülfe mit meinem Heere gegen ihn ins Feld. 
Iſt er Hershaft, fo erwartet er mich auf dem Kampfplake 
und es wird gefchehen, was Gott wid. Wenn er mid 
aber nicht erwarten will, fo fende er Tribut an mein: 
kaiſerliche Majeſtaͤt. Ihe habt eure Geſandten geſchickt, 
um von meiner kaiſerlichen Majeſtaͤt Friede und Freund⸗ 
ſchaft zu erbitten; wenn jemand von uns mit Wahrheit 
und Auftichtigkeit Friede erbittet, ſo iſt's ehrenhaft, daß 
wir ihn nicht verweigern; auch wir bitten jeden um Friede 
mit Treue und Wahrheit” u. ſ. w.*) 

Da ſich mittlerweile die Reichsmacht unter Karl's und 
Ferdinand's Führung bei Wien verfammelte, wo bald 
gegen 80,000 Mann Fußvolk und 6080 ſchwer bewaff⸗ 
nete Reiter im Lager ftanden, da man ferner erfuhr, daß 
der Sultan Fein Belagerungsgeſchuͤtz mit fi führe und 
ed alfo auf feine Belagerung irgenb einer Stadt, fondern 
mehr auf eine offene Feldſchlacht abgefehen fei, fo glaubte 





*) Gevay 87—88, 
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man allgemein, bei Wien werbe die Entſchudung gegeben 
werden follen, zumal als man die Nachricht erhielt: Des 
Sultans Plan fe, Wien in ber Ferne mit 40,000 Mann 
von allen Seiten her fo einzufchließen, bag ſich mit dem 
dort bereitö verfammelten Heere Feine weitern Buͤlfsvoiter 
verbinden koͤnnten. | 

Während man num bei Wien Tag und Nacht außer 
ordentliche Vorbereitungen zur Vertheidigung der Stadt 
waf*), ruͤckte das Tuͤrkenheer von Eſſek ber im bie füblis 
hen Grenzlande Ungarns ein und z0g dort norbwärt® aus 
ner Geſpanſchaft in die andere ohne allen Widerſtand. 
Diet ließ der König von Polen dem Sultan durch Bots 
fhafter den Rath ertheilen: er möge fich mit feiner Krieges 
macht nicht über Ungarns Grenzen hinauswagen und fich 
damit begnuͤgen, diefes Reich von den Truppen Berdingnd’s 
zu fäubern. *) Allein Soltman glaubte, feinem Stolze 
nur erft dann genügt zu haben, wenn er fi rühmen 
koͤnne den mächtigen Kaifer des Abendlandes im Kampfe 
hberwunden zu haben; ımd dennoch mar es ihm anders 
beſchieden. Ein Eleines, nur wenig befefligtes, mit fchroncher 
Mannſchaft befegtes Städtchen ſollte den hochfahrenden 
Geift des mächtigen Großherrn demuͤthigen; ein entſchloſſe⸗ 
ner, mutbigtapferer Dann, ein wahrer Held in der Noth, 
foltte feinem Stegedlauf Ziel und Grenze fegen. 

Bon ber Drau war die türkifhe Macht nordwaͤrts 
hinauf bis vor das Städtchen Guͤns vorgerhdt, wo nur 
190 bi8 800 Mann als Befagung lagen, bie aber em 





) Budols, Urkundenband, ©. 56 ff. 


») Schreiben des Hieron. Laſsky an Herzog Albrecht von 
Preußen, dat. Kesmark am T. Jacobi 1532, 
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Kriegsheld befehligte, dem an kriegeriſchem Muthe, ritter⸗ 
licher Tapferkeit und felſenfeſter Entſchloſſenheit Wenige in 
ſeiner Zeit gleich zu ſtellen ſind. Nikolaus Juriſchitz hieß 
der unuͤberwindliche Mann, von Geburt ein Zenger. Zum 
haetnaͤckigſten Widerſtand mis feiner kleinen Schar ent 
fhloffen, erſchrak er nicht, als fich der Großwezir und 
bald auch der Sultan felbft mit ihrer ungeheuern Krieges 
macht am 1, Auguft vor den Mauern der Stadt Iagerten. 
Es war ein Gluͤck, daß die Türken Eein ſchweres Geſchauͤt 
mit ſich führten, denn obgleich ihr leichtes Feldgeſchuͤtz in 
großer Zahl von einer nahe gelegenen Höhe aus den Be 
lagerten nicht unbebeutenden Schaden .zufügte, fo waren 
doch Juriſchitz's Vertheidigungs⸗ und Wehranftalten fo 
Hug und umfichtig angeorbnet, fein unerfchütterlicher, nie 
verzagter Muth erweckte jeden Tag aufs neue in feiner 
Beinen Kriegsſchar wie in den Bürgern ber Stabt, ja 
felbft auch in ben Frauen eine Tapferkeit und einen Hel⸗ 
dengeift, der durch kein Ungemach, durch keinen Verluſt 
zu beugen war. Achtzehnmal wurden die Stürme ber 
Türken immer mit Gluͤck abgefchlagen. Dreimal ließ der 
Großwezir die tapfern Vertheidiger zur Ergebung auf 
fordern und ald Gnade die Bedingung fielen, entweder 
einen jährlichen Tribut zu zahlen ober ſich duch ein Ge 
fchen€ von 2000 ungarifhen Gulden an die Janitſcharen⸗ 
hauptleute loszukaufen. Jedesmal aber lieg Juriſchitz die 
Antwort geben: Schloß und Stadt ſeien nicht fein eigen 
und für fremdes. Eigenthum koͤnne er nicht Tribut zahlen; 
zu einem Geſchenk an die Sanitfcharen fei er zu unver 
mögend ; er koͤnne nicht über 2000 Gulden gebieten. 

Da wagten die Zürken nochmals einen gewaltigen 
Sturm; wie raſend flürzten fie gegen die Mauern heran; 
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Ihn wehten acht tuͤrkiſche Fahnen auf einer Breſche, als 
„lich die Stürmenden, von. paniſchem Scehrecken übers 
mannt, ſich zur Flucht: wandten; Niemand wußte, woher 
de Flucht und bee Schreden. Die Chriften ſchrieben bie 
Rettung der Mithülfe des Heiligen Martin, die Türken 
ihte Flucht den Drohungen eines himmlifchen Ritters zu, 
den man mit gezuͤcktem Schwerte gefehen haben toolite. *) 
Guͤns war jagt gerettet. Drei Wochen, bis zum 2 
Anguft, hatte es der türkifchen Macht widerſtanden; feine 
tapfern Vertheidiger waren duch Tod unb Wunden bis 
m 400 Mann zufammengefchmolzen. Der wadere Haupt: 
mann aber hatte vor dem Sultan Gnade gefunden ; es 
drang fi diefem der Wunfc auf, den Helden felbft 
kennen zu lernen, ber es gewagt, dem Halbmond mit 
ſeiner Heinen Schar Trotz zu bieten. Er ließ ihn zu ſich 
in fein Lager Iaden. Obgleich indeg Surifhig, feine Wun⸗ 
den vorfchligend, fich nicht bewegen ließ, der Sitte gemäß 
fh vor dem Großherrn neigen und von ihm Stadt und 
Schloß als Gefchent annehmen zu wollen, wiewol er 
dem Großwezir und den uͤbrigen Felboberften kein Gefchent 
überhrachte, fo beehrte ihn Soliman dennoch mit dem 
Geſchenk eines Ehrenkleides. Mochte biefer nun immerhin 
% feiner Ehre fchuldig zu fein glauben und Ibrahim 
feiner Eitelkeit dadurch froͤhnen, daß eine Heine Zahl von 
Senitfcharen auf eine Stunde fi in bie Stadt begab, 
mit fligender Sahne und klingendem Spiele die Breſche 
befegte und das Allahgefchrei erhob: „Es iſt kein Gott 
a6 Sort und Muhameb ift fein Prophet”, ber Sieges⸗ 
mu) Soliman's war duch Juriſchitz's Heldenmuth ges 








) Ifthuanfi 180. Jovius 108. 
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brochen; ſeitdem er wie noch nie das .Vertrauen ber Chris 
fin auf die Macht ihres Kreuzes vor den Mauern von 
Guͤns Eennen gelernt, war ihm das Vertrauen zur Macht 
feiner Waffen gegen Kaifer Karl entſchwunden. Mag das 
ber immer wol auch Mangel an Lebensmitteln, bie vor: 
gerüdte Jahreszeit, der Verluſt in der Belagerung ode 
auch ſelbſt Ibrahim’ Rath, mit der ſtarken Macht des 
Koifers bei Win jest keinen Kampf zu wagen, mit zu 
dem Kntfchluffe beigewirkt haben, ben. Sortzug feine 
Waffen bis nah Wien hin aufzugeben: bee Sultan hatte 
an ſich fehon keinen Glauben mehr an einen Sieg, wenn 
er fi) der Streitmacht ded Kaiferd entgegenftelle. 


Und doch ftand ihm noch mancher ſchwere Verluſt be 
vor. Noch vor der Belagerung von Guns hatte er feinen 
Feldherrn Kafim-Beg mit 16,000 Mann vorausgefandt, 
um bie Länder zmwifchen ber Donau und dem Alpgebirg 
zu durchſtreifen. Während die Hauptmacht noch vor 
Guͤns lag, waren dieſe Renner und Brenner bis an die 
Ens und gegen Linz hin vorgebrungen und hatten, wo fie 
erfchienen, alles verheert und niedergebrannt. Auf die 
Nachricht aber, daß die Hauptmacht, nachdem fie Guͤns 
verlaffen, ſich weſtwaͤrts gegen die Ufer der Lafnig wende, 
um, dieſe überfchreitend, in Steiermark einzufallen,. wandte 
fih auch Kaſim⸗Beg mit feinen Raubfdyaren wieder zu: 
tu, ging über den Wiener: MWald, wo er in der Gegend 
von Baden herausbrechen und, nach Steiermark zishend, ſich 
an des Sultans Heer anfchliegen wollte. Auf die Nad- 
richt von dem Ruͤckzuge dieſes Feindes umd zuvor ſchon 
durch Katzianer's Kundfchafter vom Heranzuge der flreifen- 
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ka Heerhaufen unterrichtet”), hatte fi der Pfalzgraf 
Faeherich als oberfler Zeldhauptmann mit Relchstruppen, 
12,000 Mann Fußvolk und 2000 ſchwerbewaffneten Reis 
tn, am Gebirge gelagert, wo bie Thäler fich in die große 
Neuſtaͤdter Ebene münden, vorausfegend, daß Kafim:Beg 
dach diefe Thäler mit feinen Raubhaufen zuruͤckkehren 
werde. As ihm aber der junge Markgraf Joachim von 
Brandenburg (Sohn des damaligen Kurfürften Joachim), 
ber mit Graf Hoyer von Mannsfelb an ber Spige «eines 
Streithaufens bei Baden ftand, die Nachricht fandte, daß 
von drei Thalwegen, durch bie der Feind nach Graͤtz hin 
ziehen koͤnne, zwei durch Verhaue und Felſenſtuͤcke unwegſam 
gemacht ſeien und nur der dritte uͤber Altenmarkt und 
Pottenſtein mit Truppenmacht beſetzt werden muͤſſe, ruͤckte 
er mit dem größeren Theil ſeines Heeres gegen Leopolds⸗ 
derf.**) Der Feind ritt mehre Tage bin und ber, um 
Auswege zu fuchen; er war, ums leichter durch eins ber 
Thaler hindurchzubrechen, in drei Haufen getheil. Den 
anen fanden die Kundſchafter, mit Beute beladen, in dem . 
Thalwege zwifchen Pottenſtein und Altenmarkt. Der 
Graf Philipp von Oberſtein und der ritterliche Oberſt⸗ 
lieutenant der Reichstruppen, Sebaftian Schärtlin von 
vurtenbach rückten ihm alsbald mit ihren Kähnlein von 
500. Schuͤtzen und 300 Veteranen entgegen, drangen 
duch das Walddickicht bis an die türkifchen Worpoften 
md ftürmten noch vor Tagesanbruch bis ans feindliche 
kager vor. Der Zeind, zum Kampfe aufgefchredt, verlor 
feindliche Schwert gegen taufend Mann. Beim 








*) Balvafor IV. 446. 
”) Jovius 108. 
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anbrechenden Tage erneuerte fih der Kampf mehr in ber 
Ebene, wo das Gefhüs und leichte und ſchwere Reiterei 
der. Böhmen und Schlefier dem Feinde fo mächtig zu⸗ 
fegten, daß er in die Flucht geworfen, zerſtreut, zum 
Theil in den nahen Fluß und in die Suͤmpfe gefprengt 
wurde, ſodaß nur ein minderer Theil fich rettete. 

Einen andern Eeinern Heerhaufen hatte Kaſim⸗Beg 
vorausgeſchickt und es gelang biefem, fih, nah Suͤden 
wendend, auf der Gräger Straße zu entlommen. An ber 
Spige der größern Streitmaſſe ftand Kaſim⸗Beg felbft. 
Nachdem er mehre Zaufende Gefangene, weil er fie nicht 
fortbringen Eonnte, hatte niedermeßeln laffen, wollte er 
fein mit fchmerer Beute beladened Kriegsvolk durch das 
Stahremberger Thal herausführen. Dort traf er aber bei 
Leopoldsdorf auf bes Pfalzgrafen Streithaufen,*) der als: 
bald den ungeorbneten Seind von ‚vorne und feitwärtd an 
griff und einen großen Theil erfchlug. Kaſim-Beg felbft, 
fo wader er mit feinem großen eifernen Streithammer 
auch kämpfte, fiel fogleih im Beginne des Kampfes. 
Was dem Schwerte entrann, zerſtreute fich in wilder 
Flucht durch .die Ebene, fand jeboch Feine Rettung, denn, 
durch des Pfalzgrafen leichte Reiterei mehre Meilen weit 
verfolgt, fließen bie Flüchtlinge weiter ſuͤdwaͤrts auf bie 
von dort heraufziehenden Streithaufen des Grafen Lodron 
und bes Markgrafen Joachim von Brandenburg, bie den 
Feind beim Paffe an der Leita erwarteten. Es war fein 
MWiderftand mehr möglih. Schlecht bewaffnet, durch die 
Flucht ermattet, zum Theil fehon verwundet, wurden der 
flüchtigen Türken mehr als 8000 niedergemegelt, denn 





*) Jovius a. aD. 
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nenn auch einzelng Haufen den Verzweiflungskampf Eurze 
Bat fortfeßten, fo war es mehr ein fchonungslofes Schlachs 
tm und Erwürgen. Zwar glüdte es auch hier noch einem 
heil der Flüchtlinge, durch die Schnelligkeit ihrer leichten 
Rofie dem Gemegel zu entkommen; aber ‘auch fie, als 
babe der Fluch ihrer Gräuel an der Ens und die Rache 
des Blutes der fchuldlos ermordeten Chriften fie fort und 
fort verfolgt, folten dem Verderben nicht entfliehen. *) 
Die legte Mache übte der Mann, ber niemals fehlte, 
we galt, zur Rettung und Vertheidigung bes Landes 
gen den Glaubensfeind feinen Mann zu ftehen. Der 


dreihert Ragianer, ber muthigtapfere Kriegemann, hatte 


Iingft in Steiermark unter dem ruͤſtigen fteierifchen Lands 
volke, aus des Landes geuͤbten Jaͤgern und Schuͤtzen einen 
fratiuftigen Haufen geſammelt, gegen vierthalbtauſend 
Dann ſtark, darunter dreisehnhundert gut bewaffnetes 
Reitervolk, taufend leichte Hufaren oder, wie man fie aud) 
nannte, Hufferonen und über-taufend Mann zu Fuß. Als 
er duch Kundfchafter die Nachricht erhielt, daß jene Tuͤr⸗ 
kenſchar der Nenner und Brenner unter Kaſim⸗Begs Fuͤh⸗ 
fing gegen Neuſtadt hin heränziehe, um von bort herab 
nach Steierland einzubrechen, eilte er von Gräg aus in 
Lag⸗ und Nachtmärfchen über die Feiftrig und dann weis 
ter über Hartberg, Friedberg und Kirchberg. Dort wo an 
der fülichen Ebene von Neuſtadt das Gebirg anhebt, fand 


ee den Feind, der ſich wieder bis zu 6000 Mann nad) 








') Die Berichte über diefe Kämpfe bei Iſthu anfi 182— 
183, Balvafor VI. 446-447, Bucholtz, Urkundenband, 


C. 57-58 find ſchwer mit einander zu vereinigen und zum Theil 
ſehr lückenhaft. 
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feiner Niederlage durch den Grafen Lohrgn und den Mark: 
grafen von Brandenburg gefammelt, an den Ufern ber 
Schwarza liegend, wo er feine Pferde weidete und von 
den Mühen des Kampfes ruhete, gegen ben Feind ſich 
ſicher wähnend.*) Die Hälfte hatte bereits den Fluß über: 
ſchritten, um in die fleierifche Grenze vorzubringen. Un: 
erwartet aber griff Kasianer in Verbindung mit ben Gre 
fen Nikolaus von Thurn, Wolf von Montfort und Gregor 
von Lofenftein den Feind raſch an und warf ihn mit flür- 
mender Gewalt über den Fluß wieber zuruͤck. Als jebt 
die Türken ſich zugleih von vorne und im Rüden von 
einem heranftürmenden ungarifchen Reiterhaufen gedrängt 
und bedroht fahen, fprengten fie im die dortigen Gebirge, 
mordeten die Gebirgsbetwohner, bie, unerwartet uͤberfallen, 
fid) nicht hatten flüchten können, brannten deren SHäufer 
nieder und verfuchten durch andere Gebirgegründe nad 
Steiermark einzubringen. Weberall aber hatte das Land: 
volk, vom feindlichen Anfturm ſchon unterrichtet, eiligft bie 
Gebirgspaͤſſe durch gefällte Baumftämme fo ſtark verfperrt 
und vertheibigte ſich hinter diefen Baumwaͤllen und von 
den Höhen herab mit fo männlicher Tapferkeit, daß es 
dem Feinde unmöglich ward, fih Bahn zu brechen und 
die Wege frei zu machen. Er mar gezwungen, durch bie 
felben Bergſchluchten, durch die er gefommen mar, wieder 





) Iftbuanfi 183 fagt: A Lodronianis et Branden- 
burgicis usque ad satietatem caesi, dum palantes et dispersi. 
ad campos, qui inter Thermas et Draiskirchen, oppida aunt, 
sese collegere; dumque superatis longe difficillimis periculis, se 
in tutum pervenisse putarent et equos ad pascua et gramina 
'carpenda duxissent etc. Xoviud 108. 
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zruͤckzuzichen. Da begegntte ihm ein Theil von Kagia- 
ners Deerhaufen; er war indeß zu ſchwach, um mit bem 
Feinde einen offenen Kampf zu wagen; es kam nur bier 
md da zu einzelnen Gefechten, die ohne bedeutende Er⸗ 
folge beiden Theilen Verluſte brachten. So trieben fid 
un einzelne türkifche Haufen von einigen Zaufend Mann 
jefprengt und vereinzelt Tage lang in ben dortigen Ge: 
birgen umher, durdy Hunger und Kälte entkraͤftet, zum 
Theil felbft ohne Roſſe, welche der Mangel an Futter 
immer mehr aufrieb. Ä 

Mittlerweile wor Katzianer mit dem groͤßern Theile 
ſeiner Steeitfchar, die durch das Zuſtroͤmen her bortigen 
Bergbewohner noch verſtaͤrkt ward, bis vor Neunkirchen 
vorgeruͤkt. Als er dort vernahm, daß ein nicht unbedeu⸗ 
tender Haufe gefammelter türkifcher Flüchtlinge in der Ger 
gend zwifchen. Neuſtadt und den Gebirgen verfammelt 
lege, um über Kicchfchlag durch das Thal gegen Güns 
bin vorzuruͤcken und fi mit Soliman’d Heer, welches fie 
dort noch vermutheten, zu verbinden, brach er unvermweilt 
jur Nachtzeit dort auf, um wo möglich des Feindes Weir 
terzug zu hindern. Es glüdte ihm auch, dem mit einer 
Streiterſchar in ber Nähe liegenden Pfalzgrafen Friederich 
don feinem Plane, den Beind zu überfallen, zuvor noch 
Nachricht zu geben, damit diefee don der andern+Seite 
ber zu Hülfe eilen möge. Katzianer ftlrmte ‚mit feiner 
Streitſchar ploͤtzich auf den Feind ein; dieſer nahm: indeß 
den Kampf nicht an und ergriff die Flucht. Nur ein 
Theil der feindlichen Weiter ließ ſich eine Zeitlang in ein 
Gefecht ein, um den Uebrigen bie Flucht zu decken. Erſt 
als fih mit den Flüchtlingen noch andere fünftaufend Tuͤr⸗ 
en, die auf einem andern Wege aus dem Gebirge her: 
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vorgezogen waren, vereinigt, hielt fich in dieſer vereinten 
Maffe der Feind Katzianer's Streithaufen gewachſen. Be: 
reits aber hatte fi mit biefem auch eine ungarifche Wei: 
terfchar und ein Haufe Krainer unter Paul Bakits, Bal⸗ 
shafar Banffy, Valentin Töröt und Georg von Auersberg - 
vereinigt. Alſo entbrannte nun beider Seits die hefttafte 
Kampfbegier und‘ Kasianer freute fih, jest dem Feinde 
das Schwert in freier, offener Feldfchlacht bieten zu koͤn⸗ 
nen. Es war am frühen Morgen, ald man ihm ent: 
gegenrüdte. Ehe ed aber zum entfcheidenden Kampfe kam, 
flieg ein fo ſtarker Nebel auf, daß die Streithaufen fid 
kaum einander fehen Eonnten. Diefen Umſtand benusten 
die Türken, die wahrfcheinlich mittlerweile des Feindes 
Stärke austundfchafter, zur Flucht. Katzianer's und X: 
roͤl's Meitervolt aber, unter dem auch Matthias von 
Schulenburg ftand, feste ihnen raſch nad) und brachte Fe 
in ſolches Gedränge, daß fie ſich endlich, obwol zum 
großen Theil fhon ohne Pferde und ohne Waffen, bie 
fie auf dee Flucht ‚perloren ‚oder von fich geworfen, auf 
offenem Selbe zum Kampfe ftellen mußten. Es erfolgte 
ein ſchreckliches Gemetzel, denn wer es von den Türken 
nody vermochte, focht um Blut und Leben mit verzmeifel: 
‚ter Tapferkeit. Der größte Theil von ‚ihnen, gegen 3000 
Mann, .erlagen dem feindlichen Schwerte. Paul Bakits, 
der auch hier durch ritterliche Tapferkeit hervorglänzte, *) 
ftürzte mit feiner Lanze den türkifchen Anführer Osman 
Aga vom Hoffe und durchbohrte ihn mit dem Dolce. 





*) Jovius Histor. sui temporis ©. 101 nennt Paul Bas 
fit und Bdlentin Töröf homines admirandae virtutis, sed fide 
instabili. - 
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Ir. auch Ketzianer's Verluſt war: in dem nesrberifchen 
Sempfe nicht unbebeutend; ein guoßer Theil feiner Reiter 


ud Roſſe ward ſchwer verwundet und der Steg koſtete 


ihm viel Blut. Es ward ihm ſelbſt fein Streitroß unser 
dem Leibe erſtochen. Von der ganzen Derkenſchar entkam 
une eine kbeine Zahl, denn einzelne Haufen hatten ſich im 
die dichten Waͤlder in der Gegend von Eiſenſtadt und dem 
Plattenſee zerſtreut; aber auch dieſe wurden in dan nach⸗ 
‚folgenden Tagen theils gefangen genommen, theild vom 


Landvolke erfchlagen. Man fchäbte die Zahl ber in. kurzer 


Zeit durch Katzianer's Volk im Kampf und in ben Berg⸗ 
ſchluͤnden getoͤdteten Türken auf 9000 Mann. In den 
Wäldern, bie ber Feind durchgogen, fand man aufer der 
wien, weggeworfenen Beate auch eine große Zahl vom 
Magen, bie, mit gefangenen Kindeen und Frauen beladen, 
won ihm zurlegelaffen waren. Wie oft in folden Kaͤm⸗ 
pfen, fo mifchte ſich aud hier graufame Habſucht mit 
ritterlichem Edelmuth. Wenn wir hören, daß gemeine 
Kriegsleute in den Eingeweiden ber Tuͤrken wählten, um 
darin verfchlucktes Gold au finden, fo mid uns auch vom 
Ritter Sebaſtian von Fleckenſtein erzählt: er habe, als ihm 
ein Tuͤrke einen goldgefüllten Beutel als Löfegeld auf den 


Sattel geworfen, ihn weit von fich weggeſchleudert, ante 


rufend: zum Teufel mit dem verfluchten Gelde u. f. w. Er 
lieg den Zürken frei. — Bon Kaſim⸗Beg's ganzer Streit: 
mafle irrten noch eine Zeit lang nur etwa 600 Flüchtlinge 
in den Gebirgen von Neunkirchen umher; Niemand aber 
verfolgte fie weiter; fie entkamen endlich gluͤcklich nad) Eſſek 
zuruͤckk. Alſo mehr als 15,000 Türken waren in biefen 
Kämpfen umgelommen, ein fleinerer Theil nur gefangen.*) 


*) Die Angaben über die erwähnten Kämpfe gi Iſthuanfi 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 
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Mittlerweile war der Sultan in den erften- Tagen des 
Septembers mit feiner großen Heeresmacht von Guns be: 
aber durch die Thalgruͤnde von Kicchberg, Friedberg und 
Hartberg langſamen Zuges ins Steierland eingebrochen, 
der ſchlechten und „mähfeligen” Wege wegen nicht ohne 
große Schwierigkeiten, fodaß der tuͤrkiſche Gefchichtfehreiber 
die erduldeten unbeſchreiblichen Beſchwerden „einer Probe 
vom Ende der Welt“ verglich, auch nicht ohne manchen 
biutigen Kampf, denn felbft der Schloßhere von Poltau 
(Hetowa) wagte es bei Gleisdorf mit feiner Heinen Schar 
das türkische Lager zu überfallen und „mehre zu Maͤrtyrern 
zu machen.” Aber nicht eine der genannten Stäbte, ob: 
gleidy fie wenig befefligt waren, hatte der Feind eigentlich 
erobern Finnen. Selbſt die Kirchen, wohin fih die Be 
wohner der Städte zum Xheil geflüchtet, Eonnten von ihm 
nicht erſtirmt werden, fo tapfer vertheibigten fich Die Buͤr⸗ 
ger.*) Wo der Feind hinkam, wüthete er nur mit Feuer. 
Mochenlang mälzte ſich das Tuͤrkenheer durch die dortigen 
Thaͤler und Gebirge hindurch, bis es die Ufer der Feiftris 
überfchritt. Von ba näherte es ſich in wenigen Tagen ben 


Mauern von Gräg, „der ſchoͤnen, großen Stade, dev 


Gärten und Weinberge‘, wie der tuͤrkiſche Geſchichtſchreibet 


. Kali fagt, „ven Paradiefe gleichen und deren Haͤuſer und 





S. 183, Balvafor IV. 447 und der Bericht des Leodius bei 
Bucholtz Ur. Band S. 57—58 find ſehr verwirrt und weichen 
von einander merfiihd ab. Der obigen Darftellung liegt ein ges 
nauer Bericht von Sigismund von Herberftein in einem Schreiben 
an den polnifhen Kanzler Chriftopg von Schivlowig, d. Wien 
5. Dctober 1532, zum Grunde. 

*) Schreiben des Sigismund von verberſtein an Ghrift. von 
Schidlowiez. 
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Gebaͤude der Aufenthalt der Reichen find.”*) Dort hoffte 
dee Sultan für fein ermübetes Heer Ruhe und Erholung 
zu finden. Durch einen dichten Nebel begunfligt, der den 
Bewohnern feine Ankunft verbarg, rüdte er bis an bie 


Waͤlle und Graben heran, um in die Stabt einzubringen, - 


ward aber, als ber Nebel ſich verzog, vom hochgelegenen 
Schloffe und von den Stabtmauern mit ſchwerem Geſchuͤtz 
fo heftig begrüßt, daß er ſich eiligft wieder zuruͤckziehen 
mußte. Eben traf er Anftalt, in der Nähe der Stadt 


en Lager zu ſchlagen, als ihm die Nachricht von einem 


herannahenden Feinde Fam. 

As Kasianer die Kunde erhielt, daß das Türkenheer 
fi hinüber gegen Gräg wende, brach er alsbald mit feiner 
Kriegsfchar an der Norbgrenze Steierlands auf und zog 
in eiligen Märfchen weftwärts vom Zeinde durch die Ger 
birge hindurch, um ihm wo moͤglich zuvorzukommen und 
Orig mit feinen Kriegsleuten zu beſetzen, denn er mußte 
wohl, daß die Stadt zwar ziemlich gut mit fchwerem Ge: 
fig, aber mit kriegsgeuͤbter Mannfchaft nur ſchwach ver: 
forgt fei, weil im Anfange des Krieges der gefammte Abel 
dee Stadt und ber Umgegend dem Heere des römifchen 
Königs zugezogen war. Allein fo fehr auch Kagianer ſei⸗ 


nen Marſch durch die Gebirge befchleunigte, fo war es ihm ” 


doch nicht möglich, dem Feinde zuvorzulommen, denn als 
er fi) der Stadt bis auf einige Meilen genähert, brachten 
ihm Kundſchafter die Nachricht, der Türke habe ſich bereits 
vor Gräg gelagert.) Da faßte Katzianer ben Fühnen 


* 





) Hammer Im. 117. 
”) Sigismund von Herberftein, der damals den Katzianer bes 
gleitete, fagt in dem erwähnten Schreiben: Per montes accelera- 
5 * 


ur 


, 
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Entſchluß, in naͤchſter Nacht ſich durchs tuͤrkiſche Lager 


hindurchzuſchlagen, in bie Stadt einzubringen und fie gegen 


den feindlichen Anſturm zu vertheidigen, denn man fürdys 
tete, ber Sultan werde Alles aufbieten, die reihe Stadt 


. für die Raubgier feiner Kriegshorben zu erftürmen. Als 


diefer indeß die Nachricht vom Heranzuge eines feindlichen 
Heerhaufens erhielt, brach er, da er bed Feindes Stärke 
nicht Eannte, in aller Eile auf und fegte eine Beine Strede 
unterhalb Gräg mit 10,000 Mann, nicht ohne Verlufte 
an Mannfchaft und Gepäd, über den fleierifchen Alpen: 
fluß, die Mur. Dies gefhah am 12. September.*) 

So fand Kagianer, ald er am andern Morgen mit 
feinen 3000 Mann 'vor Gräg anlangte, bie Stabt vom 
Feinde befreit. Er ließ fein durch den eiligen Marfch fehr 
ermübdetes Kriegsvolf zwei Tage in Ruhe, benutzte aber die 
Zeit, um bie Eriegsfähigen Bürger von Gräg in Eile zu 
beroaffnen und fo feinen Heerhaufen noch anfehnlich zu 
verftärfen. Dann brach er auf und feste an der Spige 
feiner Hufaren und feines reifigen Zeuges dem Feinde im 
Sturme nad. Er erreichte deffen Nachtrab einige Meilen 
füdwärtd von Gräg bei Fernig am oͤſtlichen Ufer der Mur. 
Es kam zum Kampfe und er warb von SKaklaner und 


* feiner Streitfchar fo tapfer geführt, dag gegen 8000 Tür: 


Een dem Schwerte erlagen, darunter zweihundert tuͤrkiſche 
Edle, wie deren Kleider, Roſſe und Waffen bezeugten und 





vimus, ut ei potuissemus, Tyrannum praevenire circa Gracz, et 
“non potuimus. 


) Sfthuanfi 183— 184. Herberftein 0. a. D. fagt eben: 
falls nichts von einer Grobgrung von Grätzz f. Hammer a. a. 
D. © 118. Buhplg IV, IM. 
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die Gefangenen ausſagten. Dies genuͤgte aber Katzianer's 
Luͤrkenhaſſe noch nicht. Siegreich in einzelnen Gefechten, 
drang er weiter und weiter bis an die Streitſchar des Pa⸗ 
ſcha von Natolien, von welcher zwei Sandſchake getoͤdtet 
wurden; den Kopf des einen ſteckten die Sieger als Sieges⸗ 
zeichen auf eine Lanze. Die glaͤnzendſte Siegstrophäe war 
dee Kopf eines Paſcha oder eines Marfchalls, eines hoch⸗ 
bejahrten Greiſes mit einem langen grauen Bart. Auch 
die Zahl der Gefangenen war ſehr bebeutend.*) 

Weiter fcheint Kagtaner das Tuͤrkenheer nicht verfolgt 
zu haben. Der Sultan zog hinab bis vor Marburg, dort 
fh) an der Drau lagernd, um eine Brite zu fchlagen. 
Darüber verweilte er vier Tage lang. Den Anfturm anf 
Marburg ſchlug Sigismund MWeichfelberger dreimal zuruͤck. 
Ehe aber der Bruͤckenbau noch beendet war, gtiff ein flarker 
findlicher Heerhaufe den Türken umvermuthet in freiem 
Felde an. Der Pfalzgraf Friederich nämlich und Markgraf 
Sriederich von Brandenburg, Dompropft von Würzburg, 
en Bruder des Herzogs Albrecht von Preußen, waren dem 
Seinde mit ihren Faͤhnlein nachgezogen und ftürmten plößs 
Ih gegen ihn an. „Und da wir Deutfche”, fchreibt Mark: 
graf Friederich feibft, „ben Wuͤthrig, den Türken an einem 
Donnerftag, den 18. September angriffen und er unferer 
inne wurbe, ba ſchwenkten fis alle mit großem Gefchrei die 
bloßen Säbel um bie Köpfe, und als fie fo mic Yellem 
Geſchrei ankamen, da waren mir froh, der reifige Zeug 
und auch das Fußvolk, denn wir hofften, der Feind folle 
und eine Schlacht liefen; wir hatten auch ſchon unfere 
Schlachtordnung zu Roß und Fuß gemadht. Da wir aber 


— — 


) Herberſtein a. a. O. 
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das Geſchuͤtz in fie gehen ließen, begaben fie fich alsbald 
in die Flucht. Alfo festen ihnen nun unfere böhmifchen 
Reiter nach), rannten aber nicht weit, und da die Türken 
mit der Flucht Über das Waſſer kamen, welches bie Drau 
heißt, da kam auch Dietrich Spät mit dem Rennhaufen 
herbei und jagte mitfammt unfern Hufaren fie viele Meilen 
weit, und ald nun der Türke an das Gebirge gelangte 
und in biefes hineinziehen wollte, wie er zum Theil ſchon 
gethan, fiel ihn Paul Bakits mit feinem Geſinde, welches 
geruht war, ebenfall® an. Da ift der mehre Theil erflo- 
hen und erfchoffen worden bis in die fünf ober fech&taufend 
Mann, von unferem Haufen aber gar wenig, nur zwei 
von Abel und etliche Knechte.““) 

Drei Tage darauf, am 21. September, feste der Sul 
tan mit feinem noch übrigen Heere über die Drau umd 
30g dann, als er durch den Paß bei Viniga die Grenze 
Steiermark verlaffen, mit 30,000 Sklaven weiter fort 
nach Stavonien hinein.) Mochte von dorther Ibrahim in 
einem Schreiben an den Roͤm. König Ferdinand den Ruͤckzug 
des Sultans immerhin mit ber lächerlihen Prahlerei ent 
fhuldigen: „Kaifer Karl fei nirgends im Felde zu finden 
gewefen; des Königs Länder feien wie feine Weiber; man 
£önne ihn weder in ben einen, noch ‚bei den andern fin 
den” ;***) er hatte auf feinem ganzen Kriegszuge keine Lor- 
beren geerntet, deren er fich rühmen konnte; auch zeigte 





) Schreiben des Markgrafen Friederich von Brandenburg an 
feinen Bruder Marfgraf Georgz d. Donnerftag nah Michaelis 
1532. 

) Iſthu anfi 184. 

D Sammer III. 120. 


> 
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æ ſeitdem mehre Jahre hindurch beine Neigung mehr zu 


einem neuen Heereszuge. 

Als der Feind das Land verlaſſen hatte, verſammelte 
der Kaiſer einen Kriegsrath in Wien, dem außer dem Pfalz⸗ 
grafen Friedrich, Wilhelm von Roggendorf, Leonhard von 
Fels und vielen andern Hauptleuten auch Hans Katzianer 
bewohnte, um zu berathen, was für Kriegsmaßregeln jetzt 
zu treffen feien... Diele von ihnen, befonders Paul Bakits 
und die uͤbrigen Ungarn waren der Meinung, man muͤſſe 
den Feind in Ungarn alsbald mit aller Macht angreifen; 
& fei jegt die vom Himmel felbft dargebotene guͤnſtigſte 
Zeit, den durch Mangel an allem Beduͤrfniſſen und durch 
Beſchwerden ermübeten und niedergebrüdten rohen Feind 
licht völlig zu vernichten; und gewiß, waͤre die gefammte 
Streitmacht bei Wien jest in Ungarn eingebrochen, ber 
Befis dieſes Königreichs würde unfehlbar fir Ferdinand 
entichieben worden fein. Allein der - Kalfer war anderes 
Sinnes; ihm Ingen die Verhältniffe Italiens näher am 
Degen; von da. wollte er nach Spanien gehen.*) Er mar 
durch Leine Vorftellungen zu bewegen, biefen Entfchluß aufs 
jageben. und ben Krieg weiter fortzufeßen, auch nicht einmal 
dazu, feinem Bruder mit feiner ganzen Macht zur Unter: 
druͤckung feines Gegners zu Hülfe zu ftehen. „Wir haben“, 
ſchrieb damals Ferdinand hoͤchſt unzufrieden über diefe Ver⸗ 
hättniffe an feine Schwefter Maria, „die fehöne Gelegen⸗ 
heit verloren, um Gott zu dienen und die Chriftenheit von 
dem Tyrannen zu befreien.”**) „Es klagt alle Melt“, 
fagt ein anderer Berichterftatter, „und ift zu erbarmen, ein 








) Iſthuanfi 185. 
) Gevay U 52. 
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fo treffliches Kriegsvolk zuſammenkommen zu lafſen und 
gar nichts auszurichten.” *) 

As Karl Wien in den erſten Tagen des Detobers 
verließ, zog mit ihm fafl die ganze bort verfammelte Streit: 
macht. dee Deutfchen und Spanier hinweg und zerftreute 
fich in ihre Heimat. Nur einen Haufen ber letztern und 
etwa 8000 italieniſche Soldtruppen ließ der Kaifer zuruͤck, 
da fie bereits fuͤr anderthalb Monate befoldet waren. Fer⸗ 
dinand faßte den Man, mit dieſer Heetſchar die noch zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Böhmen, Maͤhren und Schlefier und bis 
aus Tyrol und Steiermark ihm zugefuͤhrten Faͤhnlein zu 
verbinden, um Ungam wo möglich vom Funde voͤllig zu 
faubern und feinen Gegner. aus dem Lande zu vertreiben. 
Allein die Böhmen, Mähren und Schiefier fagten ihm 
wach wenigen Tagen ſchon ben Zuzug nach Ungarn auf 
und bald darauf erhoben auch die Italiener eine wilde 
Meuterei, weil das ihnen zuertheilte Brot zufällig ſchlecheer 
war als fon. Es war nicht möglich, fie wisder zu be 
gütigen; fie verließen ihre Bahnen, eilten einzeln ober in 
geößern und kleinern Haufen hinweg, verübten aber im 
Steiermark und Kämten durch Plünderung, Mord und 
Brand folche Gräuelthaten, daß Serdinand im Zorn den 
Defehl ergehen ließ, die Heimkehrenden, wo man fie finde, 
alle zu ermorden, und wirklich Fam faft fein Einziger in 
feine Heimat zurüd.**) 





”) Philipp von Popſchitz an den Herzog von Liegnig, D Glatz 
Donnerſtag vor Francisci 1532. 

») Philipp v. Popſchitz an den Herzog von Liegniß. Iſthuanfi 
185 Budholg IV. 117. Mailath Geſch. der Magyaren 
IV. 43. 
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So blieb dem Könige nur «in Streithaufe von fünf. 
sis fechstaufend Knechten, meift aus Tyrol und Pfyrdt 
und einige leichte Meitexsi aus Ungarn und Kärnten, welche 
ihm Sans Kasianer, Paul Balits und einige andere Daupts 
Inte zugeführt hatten. An ihre Spige wußte er Keinen 
tüchtigeen Hauptmann zu flellen als Kagianer, der bisher 
fhon oft mit. unverhättnigmäßig geringen Streitkräften 
Ferdinand's Feinden fo bedeutende Werlufte beigebracht. Ihm 
zugeſellt warb fein treuer Waffengenoffe Wilhelm von Rog⸗ 
gendorf. Konnte der König von fo geringen Streitmitteln 
auch keine großen Hoffnungen faſſen, wie er denn auch 
jweifelte, ob unter folchen Umftänben der Zug nad Un 
garn irgend glüdliche Erfolge werde haben koͤnnen, fo vers 
waste er doch auf Kakianers Muth und Entfchloffenheit. 
Es galt zundchft, der Stabt Gran, die von Zapolya und 
Gritti "belagert war, zu Huͤlfe zu kommen und fie von den 
feindlichen Belagereen zu befreien. Dies wo möglich zu 
bewirken, zog Kabianer mit feinem Heerhaufen längs ber 
Donau hin bis in bie Nähe bes Feindes. Er meldete von 
dort dem Könige: man würde, wenn man die Sache mit 
mehr Ernft und Kraft betrieben hätte, jegt gewiß das ganze 
LKoͤnigreich und felbft auch Belgrad, vielleicht fogar mehr 
noch haben gewinnen Eönnen.*) Allein nit feinen ſchwachen 
Streitkraͤften fcheint er es nicht gewagt zu haben, den uns 
gleich ftärkeren Feind im offenen Felde anzugreifen und im 
Kampfe Alles auf das Spiel zu fegen. Es kam hinzu, 
daß ſich Katzianer bald auch gendthigt fah, feine Streit: . 
träfte zu vereinzeln. Einer von den Großen Ungarns, 
Kofka, der fih dem Roͤm. Könige auf Capitulation ergeben 





) Gevay I. 5, 
5% 
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„und feften Gehorfam verheißen hatte, brach bald feine Ver: 
fprechungen wieder und zwang fomit den Kagianer, fein Schloß 
Wiſtritz zu belagern.*) Weberdies war Katzianer auch un⸗ 
ablaͤffig thätig, durch die Donaufciffe von Prefburg bie 
nöthige Zufuhr von Lebensmitteln für Gran in Gang zu 
halten, denn die türkifchen Schiffe auf der Donau boten 
Alles auf, um der Stadt alle Zufuhr abzufchneiden. Katzia⸗ 
ner ließ daher die Donaufchiffe nur bis Comorn gehen und 
fuchte die Donauflotte noch durch Schiffe mit ſchwerem 
Geſchuͤtz von Wien her zu verſtaͤrken. So konnte alfo 
nicht viel von Bedeutung gegen den Feind geſchehen. Noch 
viel weniger war Katzianer im Stande, die wiederholten 
Bitten einzelner Staͤdte, namentlich der Bergſtaͤdte um 
Huͤlfsvolk und Beſatzung zu erfüllen; ev konnte ihnen nur 
ben: Rath ertheilen, fich mit ben Zapolyanern wegen eines 
Waffenſtillſtandes zu verjtändigen. Gran indef hielt bei 
der Tapferkeit feiner deutfchen Befakung ſtandhafte Gegen: 
sehr, bi8 endlich Gritti, an ber Einnahme ber Stadt ver 
zweifelnd, die Belagerung von felbjt aufhob. **) j 
Mittlerweile hatte König Ferdinand Einleitungen zum 
Frieden oder wenigfiend zu einem neuen Waffenfliliftand 
getroffen. Ohne die nöthige Kriegemacht und ahne bin» 
längliche Geldmittel fah er wohl ein, bag es ihm jest uns 
moͤglich fei, fih in Ungarn mit Gluͤck zu behaupten. Auf 
Kagianer feßte er noch fort und fort fein größtes Ders 
trauen; noch im December (1532) fchrieb er feiner Schwe⸗ 
‚fir Maria: „Wenn ih Mittel hätte, die Mannfchaft, 
welche Kagianer hat, zu verftärden und zu unterhalten, fo 





) Gevay I. 59. Budols IV. 129. 
» Bucholtz IV. 110 
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Kinfte ich hoffen, mit Gottes Hülfe das Königreich Ungarn 
oder wenigftens doch Siebenbürgen in diefem Winter wie: 
der zu gewinnen.“) . In der Hoffnung, daß es ihm bei 
wergönnter Friedensruhe gelingen werbe, feine Kriegskraͤfte 
zu vermehren, fandte er noch im December des Jahres 1532 
feinen Rath, den Ritter Hieronymus von Zara, den Ältern 
Bruder des Vertheibigerd von Güns, als Botſchafter nach 
Konftantinopel, um wo möglich mit dem Sultan einen 
Frieden zu vermitteln. Zugleich erhielt auch Katzianer den 
Befehl, mit Zapolya in friedliche Unterhandlungen zu treten. 
Die ihm vom Könige ertheilte Vollmacht: war in folcher 
Weife abgefaßt, daß er hoffen Eonnte, e8 werde ein Frie⸗ 
densfhluß nicht ſchwer fallen, „denn“, fchrieb Kerdinand 
fine Schroefter, „wenn der Woimobe (Zapolya) der Ver: 
nunft nur etwas Gehör aibt, To hoffe ich, es werde ein 
gutes Ende zu erreichen fein.) Es fand auch bald 
darauf eine Zufammenkunft zwifchen des MWoimoden Be: 
volmächtigten Nadasdn und Kasianee auf der Inſel bei 
Comorn flatt, an der auch „ber fromme Vater” Franz 
Frangipani, Erzbifhof von Colocza, und Verboͤczy als Un⸗ 
teehändler Theil nahmen.””*) Obgleich fie aber, wie fie 
verficherten, Vollmacht zum Abfchluffe eines feften Friedens- 
hatten, fo konnte man ſich dennoch nur über einen Waffen: 
filftand verdnigen, der bis gegen Ende des Aprils 1533 
dauern ſollte. Es warb dabei beflimmt, es folle mittler: 
weile verfucht werben, wo möglich einen völligen Frieden 
zu bewirken, zu welchen Zweck gegenfeitige Bevollmächtigte _ 


— — 





) Gevay I. 59. 
) Gevay a. a. O. | 
») Bevay a. a. D. Engel W. 97. 
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am 7. Februar zu Altenburg zuſammenkommen ſollten, um 
die Friedensverhandlung zu beginnen. Der Roͤm. Koͤnig 
wollte ſich nach Wien oder in die Naͤhe begeben, um in 
die Unterhandlungen mit eingreifen zu koͤnnen. So viel 
man erfahren hatte, war Zapolya, der jetzt nicht mehr viel 
auf den Sultan rechnen durfte, mehr als je zum Frieden 
geneigt, ſodaß Ferdinand jetzt auch guͤnſtigere Friedensbe⸗ 
dingungen zu erhalten hoffte.”). 





Drittes Capitel. 


Mittlerweile war auch Ferdinand's Gefandter, Hierony⸗ 
mus von Zara, im Januar 1533 in Konftantinopel ange: 
fommen und erhielt f[hon am vierten Tage vom Sultan 
die Zufage eines vorläufigen Waffenftillftandes, jedoch unter 
der Bedingung, daß Ferdinand zum Zeichen feiner Unter: 
wuͤrfigkeit die Schlüffel von Gran einfenden folle. Dabei 
erklaͤrte ſich Soliman, der bei diefer Gelegenheit den Kaifer 
Karl und Ferdinand als feine Brüder anerkannte, auch 
fehr geneigt, noch vor der Uebergabe der erwähnten Schlüffel 
mit beiden einen Frieden auf fünf oder fieben Jahre abzu- 
fließen. Während nun aber der Sohn des Gefandten, 





) Zfthuanfi 189. Gevay I. 61. Bucholt IV. 1%. 
Gornelius Schepper, ein Gefandter des Roͤm. Königs, ſchreibt 
darüber dem Bifhof von Kulm aus Inſpruck 25. Ian. 1533: 
Romanorum rex dederat negotium tractandi Joanni Catzianerio 
cum adversa parte, quae iam aliquoties suos deputaverat. Tan- 
dem ea conclusio fuit, ut ad VII diem Februar. conventus fieret 
in Altenburgo Hungariae, cui tum alii plerique tum ipsement 
Romanorum Rex esset interfuturus. 
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Vespaſian von Zara, und ein Tuͤrke (dev erſte tuͤrkiſche 
Gefandte, der am wiener Hofe erfchien) nach Wien z0gem, 
um Ferdinanden die Bedingungen des Waffenſtillſtandes 
zu überbringen, war ver allem nothwendig, den Waffen in 
Ungam und uͤberall in ben nabsgelegenen Grenzlänbern 
Ruhe zu gebieten. Wie daher Johann Zapolya vom Sultan 
alsbald den Befehl erhielt, von allen Feindſeligkeiten abzu⸗ 
fiehen, fo erließ auch Hieronymus von Zara am 21. Januar 
von Konftantinopel aus an den Feldhauptmann Katzianer 
ein Schreiben folgenden Inhalts: 

Edler, geſtrenger Herr Landshauptmann! Ohne Zweifel 
Hr tragt gut Wiffen, wie mich die Roͤm. Ungarifche und 
Böhmifche koͤnigl. Majeftät, unfer allerguädigfter Herr, -zu 
dem geoßmächtigen türlifchen Kaifer Friedens halber ges 
ſchickt Hat und auch mich mit gewaltfamen und andern 
vothdürftigen Briefen genugfam verfehen. Darauf laß ich 
Euch fuͤr wahr und endlich wiffen, daß ich im Namen 
hochgebachter Ein. Majeftät mit vorgemeldetem großmaͤch⸗ 
tigen tuͤrktſchen Kalſer einen gütlichen, ehrlihen und langen 
Frieden gemacht und befchlofien babe. Auch wiffet, daß 
gemeldeter großmächtiger Kaifer an allen feinen Grenzen an 
Waſſer und am Land, die mit. unferem allergnäbigiten 
Heren anſtoßen, naͤmlich dem Pafcha von Boßna, dem 
von Herzegowina und dem von Griechifch = Weißenburg und 
dem Deren Aloys Gritti und Januſch Weyda (Zapolya) 
und allenthalben andern feinen Dienern und Grenzen, fo 
er am Meere und am Lande hat, ernſtlich befohlen und 
verfchafft hat, gegen koͤnigl. und kaiſerl. Majeftät und auch 
päpftlicher Heiligkeit Unterthanen und Grenzen flille zu 
fiehen, keinen Angriff oder Einfall zu Roß ober zu Fuß, 


am Waſſer ober am Land nicht zu thun, fondern mit 


! 
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ihnen nachbarlich, freundlich und gutwillig zu leben und zu 
handeln. Desgleichen hat gemeldeter großmächtiger türkis 
feher Kaiſer an mich begehrt, ich foll auf alle unfers gnaͤ⸗ 
digften Heren Grenzen fchreiben und zu wiffen thun, des 
gleichen zu halten, leben und handeln, und infonderheit hat 
er begehrt, Euch durch die Boßna als einem Landshaupt⸗ 
mann in Krain zu fchreiben, nachdem daß hieher ein Ußkok 
kommen ift und angezeigt, wie bafelbft aus Krain und 
Grobaten (Kroatien) ein Heer verfammelt ift und auf 
Uduigna einen Angriff getban und noch weiter im Sinn 
gehabt zu ziehen und ſolche böfe Mähre Hätte fehler den 
ganzen Frieden zerftoßen und verhindert. Allein ber all 
mächtige Gott hat meinem gnädigften Deren fo viel Gnade 
gegeben, daß ich ihn wiederum erhalten habe und zum 
Guten gebracht. Darauf Ihe habt body zu erwägen als 
ein verftändigr Mann, daß folche böfe Handlung und 
Anhetzen gar nichts werth ift und möchte koͤnigl. Majeſtaͤt 
und ihren Landen und Leuten und ganzer Chriftenheit einen 
merklihen Schaden, Nachtheil und großes Blutvergießen 
bringen. Iſt demnach im Namen ber Röm. koͤnigl. Majeſtaͤt, 
unſers allergnäbigften Herrn, an Euch mein ernftlich Be: 
gehren als Ihrer Majeſtaͤt Orator und meiner Perfon 
halber meine Bitte, Ihe wollet als ein Landeshauptmann 
dafelbft in Krain und Crobaten, Zeng und Sanct Beit 
am Pflaum ernſtlich verfchaffen und befehlen und infonder: 
beit den crobatifchen ſtolzen Grafen einbinden, daß jeder 
mann zu Frieden fol fein und in unfers allergnäbigften 
Hexen Frieden und Handlung Feine Irrung oder Angriff 
zu thun, damit Ihrer Majeftät Land und Leute und ganzer 
Chriftenheit einen einigen Schaden bringen möchte, ſondern 
mit gemeldetem Pafcha von Boßna und allen andern bes 
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goßmaͤchtigen türkifchen Kaiſers Grenzen friedlich, freund: 
ih und gütlicy leben und halten follen, mmaßen und ges 
ſtalt wie fie fi gegen Euch halten werben. Deß will ich 
nich im Namen koͤnigl. Majeftät unſers allergnädigften 
Heren gegen Euch des chriftlichen, gütlichen, großnothduͤrf⸗ 
tigen Friedens halber zu thun gänzlich verfehen. 

Auch wiſſet, daß ber großmächtige tuͤrkiſche Kaifer einen 
Namhaftigen feinen Diener mit meinem Sohne Vespa: 
fiano unferm allergnädigften Herrn zugefchidt hat, die wer: 
den auf Ragus und Sanct Beit am Pflaum zukommen. 
Denmach ift im Namen königl. Majeftät an Euch mein , 
Begehren und meinethalben meine Bitte, dag Ihr darob 
fein wollet, daß gemeldetem Türken große Ehre und Freund⸗ 
ſchaft bewieſen und auf dem Wege gefördert foll werden, 
damit er dem großmächtigen tuͤrkiſchen Kaifer den guten 
Willen und Freundfchaft, fo bie Lönigl. Majeflät gegen 
ihn hat, anzeigen Eönnte, und dieweil fie wiederum hieher 
fommen, muß ich hier bleiben. Das habe ich Euch in 
guter Meinung nicht verhalten wollen. Dat. Konftantinopel 
den 21. Tag Januar. 1533. 

| Seronimus von Zara Mitter, 

Roͤm. Ungar. und Böhm. Majeftät Rath und Orator.*) 

Hieronymus von Zara vermuthete, wie aus biefem 
Schreiben hervorgeht, Kagianern wieder in feiner Kandfchaft 
Kain. Da ihm Alles daran gelegen war, baß der von 
Ragufa herauflommende türkifche Borfchafter ehrenvoll aufs 
genommen werde, fo erhielt im Fall ber Abwefenheit Katzia⸗ 








) Das Schreiben befindet fih in einer gleichzeitigen Abfchrift 
im geheimen Ardiv zu Königöberg, gedruckt bei Gevay II. 65. 
&. Balvafor UI. 29. 
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ner’s beffen Verweſer ober Vitzthum in Laibac) den Auf: 
trag, dad Schreiben zu erbrechen und die nötbigen Anftalten 
zu des Botfchaftere Empfang zu treffen. Er manbte fid 
deshalb noch befonders an bie. nieberöftreichifche Regierung 
mit ber Aufforderung, dem Landeshauptmann von Kram 
Kasianer auch ihrer Seits den Auftrag zu ertheiln, dem 
tuͤrkiſchen Botſchafter alle mögliche Ehre zu erweifen.*) 
Bevor indeß Katzianer diefed Schreiben und alfo Nach⸗ 
richt von dem Waffenftiliftand erhalten, war er in Vers 
bindung mit Sigismund Weichfelberger an der Spige ber 
rainifchen Ritterfchaft und eines Aufgebot aus dem Lande 
ins Gebiet des Pafcha von Bosnien eingefallen und unter 
Brand und Berheerung bis Udwin vorgebrungen. Eine 
Menge von Dörfern war auf dem Zuge ausgeplündert und 
niebergebrannt, große Viehheerben hinweggetrisben und eine 
anfehnliche Zahl von Türken erfchlagen und gefangen ge 
nommen worden. „Noch nie”, fagt ein Bericht, „mar zus 
vor des Katzianer's Raub fo groß, weshalb auch fchier fein 
bloßer Name feitbem ben Tuͤrken Furcht einjagte.”**) Er 
war es alfo felbft gewefen, der den feindlichen Einfall in 
Bosnien veranlaßt hatte, über den ber Sultan, wie mir 
in dem erwähnten Schreiben hörten, fich bitter befchwert 
und der bie friedlihen Verhandlungen beinahe wieder ruͤck⸗ 
gängig gemacht hatte. Als dies Hieronymus von Zara 
esfuhr, erlleß er an Kasianer am 11. Februar von Kon: 
ftantinopel aus ein neues Schreiben, worin er mit Be 
ziehung auf feine frühere Mittheilung ihn im Namen bes 
Roͤm. Königs aufs ernfllichfle ermahnte, ſich fortan nicht 


) Gevay II. 67. 
”) ®alvafor II. 29. IV. 449. 
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me ſelbſt aller Jeindſoligkeiten zu enthalten, ſondern in 
moͤglichſter Ei auch den Grafen in Kroatien und ben 
Hauptleuten von Zeng und Fiume den Befehl zugehen zu 
laſſen, jebe Belaͤſtigung und VBeraubung dee Unterthanes 
des Großherrn einzuſtellen, zumal da dieſer von neuem 
einen foschen Befehl an Aloys Grittt, an den Woiwoden 
Johann in Ungarn, an alle Paſchas und andere Baupts 
iente babe ergehen und unter Todesſtrafe jede Verlegung 
des Waffenfriedens verbisten laſſen.“) Eine gleiche Auf 
federung zur ſtrengſten Waffenruhe erging auch an Franz 
Batman, Ban von Dalmatien, Kroatien und Slavonien, 
und an Ludwig Pekry von Petrowina, Lanbshaupmmann 
won Stavomien.**) 

Seitdem herrſchte in Ungarn und ben Grenzlanden 
überall friedliche Ruhe. Es begannen nun im März von 
neuem Friedensunterhandlungen zwiſchen dem Röm. Könige 
und Johann Zapolya, um wo möglich über den Beſitz 
Ungarns eine Ausgleichung zu vermitteln. Sie wurben 
zu Preßburg geführt. Außer den beiden Freiherren Sigis⸗ 
mund von Dietrkhflein, Sigienmnd von Herberftän und 
m Wicebom von Niederoͤſtreich, Markus Bed von Leos 
poldsdorf, als deutſchen Bevollmächtigten, hatte Ferdinand 
auch feinen Nash, den Freiherrn Kagianer, dem er babe 
yanz befonderes Vertrauen fchendte, mit auf ben Verhand⸗ 
lungstag nach Prefburg geſandt.**) Die Verhandlungen 





”, Das Schreiben bei G evay II. 72 ift in italieniſcher Sprache. 
”) Gevay II. 74. 
In einem Diplom vom 9. Mei 1633 nennt ihn Ferdinand 
„unſern lieben Getreuen, unfern Rath und oderften Feldhauptmann 
anferer niederöftreihifhen Lande.’ 
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aber Eonmten lange Zeit: fhon deshalb keinen erfprieglichen 
Fortgang gewinnen, weil man von dem mit dem Sultan 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand noch Eeine ſichere Nachricht 
hatte, und vielmehr gegen das daruͤber verbreitete Geruͤcht 
um ſo mehr Mistrauen hegen zu muͤſſen glaubte, da man 
erfuhr, der Sultan habe Zapolya aufgefordert, feine Bot: 
fhafter nach Konftantinopel zu fenden, um erſt in Beifein 
und im Verein mit ihnen wegen be& Friedens mit Ferdi⸗ 
nand's Gefandten zu unterhandeln. Als dann der Roͤm 
König feine Bevollmächtigten in Preßburg von dem wir 
lichen Abſchluſſe des Waffenftiliftandes näher unterrichtete 
und die Nachricht von der Sendung des tuͤrkiſchen Bot: 
ſchafters nach Wien bei ihnen anlangte, hielten fie es für 
rathfam, die mweitern Verhandlungen mit den Bevolimäd;: 
tigten Zapolya's aufzugeben; fie eilten auf Ferdinand's Auf 
forderung nad) Wien, um bort dia näheren Friedensbedin⸗ 
gungen bes türkifhen VBotfchafterd zu vernehmen. So 
föfte fich der Verhandiungetag zu Prekburg ohne Erfoig 
wieder auf.*) 

Der türkifche Gefandte ward am wiener Hofe mit 
großer Feierlichkeit empfangen.**) Als er die Bedingungen 
des Beifriedens mittheilte, wurden die anmefenden Ungarn 
beforgt, daß das ungewöhnliche Begehren der Schtäffel von 
Gran nicht nur den Verluſt diefer wichtigen Stadt, few 
dern von ganz Ungarn zur Folge haben inne. Ferdinand 
indeß 'beruhigte fie durch die Erklärung: es fei mit dem 





*) Bol. die verfhiedenen Schreiben der Gommiffarien Zerdi- 
nand’3 und deren Berichte aus Prefburg an ihn im März 1533 
bei Gevay I.-84—97. 

**) Iſthuanfi 194. 
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Darbringen der Schlüffel nicht bie Webergabe der Stadt, 
fondern nur eine. Huldigung gemeint, und Ibrahim, ber 
Großwezir, habe auch einen großen Eid gefchmoren, daß 
man ohne Trug nur bie Schlüffel, nicht die feſte Stadt 
begehre. Nach einigen Zagen warb Cornelius Schepper 
mit Ferdinand's Antwort, den Schlüffeen von Gran und 
nem Schreiben des Kaiferd Karl, worin bdiefer fich beim 
Sultan für feinen Bruder verwandte, daß ihm Ungarn 
gelaffen werden möge, als Botfchafter nad) Konftantinopet 
abgefandt, gerade in berfelben Zeit, ald man in Krakau 
einem Kaufmanne die alte ungarifche Krone insgeheim als 
Pand gegen eine Summe von 2000 Gulden anbot, det 
ser, wie er fi) ausbrädte, „das alte Ding, das nicht 
große Schäge werth jei,” von fi) wies.“) 

Gegen Ende des Mai kam Ferdinand's Botfchafter in 
Konftantinopel an, und Hieronymus von Zara überreichte 
dem Großwezir die Schlüffel Grand nebft Ferdinand's 
prächtigen Geſchenken. Ibrahim's Stolz und Uebermuth 
war damit befriedigt;  Tächelnd winfte er dem Darbringen- 
den zu, er möge bie überreichten Schlüffel behalten ; bie 
dargebotenen Geſchenke aber nahm er wohlgefällig an. Dar: 
auf begannen Unterrebungen und Verhandlungen, an denenr 
es nicht an Ausbrücen des Stolzes und grengenlofer An— 
maßung von Seiten des übermüthigen Türken und nicht 
on mancherlei Demüthigungen und Erniebtigungen für ben 
Röm. König, felbft auch nicht für den Kaifer fehlte, bis 
man endlich in den Hauptbebingungen übereinfam: König 
Ferdinand folle in Ungarn behalten, was er eben befiße; 





*) Schreiben des Jobſt Diez an Herzog Albrecht von Preußen; 
d. Krafau 21. April 1533. 
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koͤnne er ſich mit Zapolya vergleichen, fo wolle der Sultan 
den Vergleich beftätigen. Aloys Gritti folle beauftragt 
werben, bie Grenzen der Gebiete Ferdinand's und Zapolya's 
genau feſtzuſtellen. Der Sultan wolle fortan Freund der 
Freunde und Feind ber Feinde des Könige Ferdinand fen, 
und wolle der Kalfer Karl ebenfalls Friede, fo möge er 
eine Botſchaft an die hohe Pforte fenden.*) 

Wenige Tage darauf warb den Gefandten eine Au 
dien; gewährt. Vom Großwezir unterrichtet, wie fie zum 
Großherrn fprechen follten, vebeten fie ihn in folgender 
Weiſe an: „König Ferdinand, Dein Sohn, hält all Deine 
Habe und Gut für das Seinige und all das Seinige für 
das Deinige, dieweil Du fein Vater bill. Er mußte nidt, 
daß Du das Königreich Ungarn für Dich behalten wolleſt, 
fonft hätte er nie darin gekriegt. Da Du aber, fein Vater, 
es zu haben wuͤnſcheſt, fo wuͤnſcht er Dir Gluͤck dazu und 
Sefundheit, indem er nicht zweifelt, daß Du als fein Vater 
ihm zu diefem Neiche und anderen verhelfen wirſt.“ Dar 
auf fpracy der Sultan: „Der Pabifchah gewährt euch ben 
Frieden, den ſechs andere Borfchafter vor euch nicht erhalten 
fonuten, Er gibt euch denfelben nicht auf fieben oder 
fünfundzwanzig oder hundert Jahre, fondern auf zweihun⸗ 
dert, dreihundert ober auf ewig, wenn ihre denfelben nicht 
brecht. Der Dadifchah wird fi) gegen König Ferdinand 
als feinen Sohn benehmen; des Padiſchah Länder und 
Leute find feines Sohnes Ferdinand und die Ferdinand's 
feines Vaters. Der Königin Maria gibt der Padiſchah 
ihr Heiratögut und was fie in Ungarn befeffen.” 

Das war der bemüthigende Friede, den das Haus Oeſt⸗ 





*) Hammer II. 139. 
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räch mit dem ſtolzen Chriftenfeind ſchloß, für ben Cornes 
ins Schepper, im Namen der Königin dankend, dem Suls 
tan die Hand umd Hieronymus von Zara das Kleid kuͤßte, 
von welchem aber Ferdinand's Serretär fagte: „man wiſſe 
nicht, was man zur Schlaffheit des Kaifers und Ferdinand's 
fügen folle, die fräher fi) fo großer Dinge gerühmt und 
nun fo demüthig bittend den Frieden erbettelt.‘*) 

Erft im September des Jahres 1533 kehrten Ferdi⸗ 
nand's Botſchafter nah Wien zurüd, um ihrem Derm, 
dem Roͤm. Könige, „den mit dem tuͤrkiſchen Kaifer aufge: 
richteten guten Frieden,“ wie fie ihn nannten, zu über: 
bringen. Ferdinand machte hierauf feinen Unterthanen und 
inöbefondere den geiftlihen und meltlihen Behörden und 
dem ganzen Fürftenthum Krain den Frieden bekannt, und 
gebot bei ſtrengſter Strafe an Leib und Leben ihn aller 
Drten aufs pünktlichfte zu beobachten und durch keine 
Gewaltthat zu verlegen.**) Und dennoch ruhten in Un⸗ 
gan und Eiebenbürgen bie feindlichen Waffen noch Feines: 
weges. 

Noch im Herbſt des Jahres 1533 veranlaßten die 
Parteitämpfe den Roͤm. König einen neuen Kriegshaufen 
nah Ungarn zu fenden, der bie Kräfte feiner Anhänger 
vermehren und ihren Muth aufrecht halten follte Er be: 
ttug zwar nur etwa 4000 Mann Kufvolf und Reiterei; 
an feine Spige ſtellte Ferdinand wieberum ben oberiten 
Feldhauptmann Kakiange, begleitet vom zwei Grafen und 





) Schreiben des koͤnigl. Secretärd Franz, d. Buda 14. März 
1538, \ 

») Die Bekanntmahung in Krain vom 1. October 1583 bei 
Gevay II. 153. 
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einigen Sreiherren.*) Um falfchen Deutungen dieſer Maß 
regel vorzubeugen, ließ Ferdinand den wegen bes gefchloffe 
nen Friedens nad) Wien berufenen ungarifchen Herren die 
offene Erklaͤrung geben: die mit reifem Bedacht befchloffene 
und angeordnete Sendung des oberſten Feldhauptmanns 
Katzianer mit einigem Kriegsvolke nad) Ungarn folle feinem 
Anhange nur fefte Hoffnung und größeres Vertrauen eins 
flößen; der König fege Alles, was nöthig fei, mit Eifer 
und Thätigkeit in VBereitfchaft, um Alles zu erhalten unb 
zu behaupten, was ihm anerkannt zugehöre, wie ed der 
Inhalt des Friedens auch ausweife, woraus zugleich folge, 
dag, wenn Johann (Zapolya) — obgleich er vom Könige dazu 
nicht herausgefordert fei und auch nicht werden folle — etwas 
mit Gewalt oder Schlauheit und Eiferfucht gegen den Frieden 
vornehmen molle, ber König ihm auch zeitig Widerftand.ent: 
gegenftellen koͤnne. Dem zwiſchen dem Könige und bem 
tügkifchen Kaifer gefchloffenen Frieden fei jedoch diefe Kriege 
mafregel in einer Weife entgegen, vielmehr folle fie zur 
Eräftigeren Ausführung und Aufrechthaltung der Friedens 
bedingungen dienen. **) 

So rüdte Kagianer in großer Eile mit feinem Kriege 
haufen mieber in Ungarn ein. Man wunderte fich über 
biefen neuen Kriegszug mitten im Stieden, denn nur We 
nige Eannten Biel und. Zweck. „Wie jest die ungarifchen 
Händel ſtehen“, ſchrieb man dem Herzog Albrecht von 
Preußen aus Polen, „fo find ihrer gewißlich wenige, bie 
ihren eigentlichen Grund wiſſen. Diefen October hat König 








*) Schreiben des Jobſt Diez an den Herzog von Preußen, 
d. Petritau 15. Nov. 1583. 
”) Sevay II. 152— 153. 
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mbinand den Katzianer mit neuem Volle nach Ungarn 
ande. Was aber fein Fuͤrnehmen ift, ift bei uns noch 
nicht offenbar. Er iſt ſtracks über das Gebirg gezogen, 
bie in die Leuts*) gekommen, hat aber niemanden nichts 
gethan, nur ein feſtes Haus durch einen Anfchlag etlicher 
Wallachen eingenommen. Es fieht ihm gleich, als ob ein 
Zug nach Siebenbürgen gerichtet wäre; bie Zeit gibt's zu 
erkennen, benn jest lange zu feiern, iſt nicht Zeit.” **) Bald 
darauf aber meldet derſelbe Berichterftatter: „Kaglaner liegt 
nun ſchon an vier Wochen mit 800 geräfteten Pferden 
file. Gritti fol täglih nah Ungarn fommel und vers 
ſuchen, ob er die zwei Könige vertragen könne, wo nicht, 
fo haben fie ſchon bei ſich befchloffen, was zu thun ift; 
man vermuthet fich Krieges. ***) 

Kasianer verweilte in Ungarn bis in den März bes 
Jahres 1534. Mir hören indeß nichts von irgend wich⸗ 
tigen Ereigniffen, in welche er thätig mit eingegeiffen hätte. 
Ohne Zweifel ging die Zeit ohne bedeutende Veraͤnderun⸗ 
gen in der Stellung ber Verhältniffe voruͤber. Aloys Gritti, 
der den Frieden zwifchen Ferdinand und Zapolya vermits 
tein follte, war um biefe Zeit viel zu jeher mit anderwei— 
tim Dingen befhäftigt, als daf er ſich um bie Ausglei— 
hung diefer Streeitfache vorerft hätte bekuͤmmern koͤnnen. 
Da nun aber der mit Johann Zapolva abaefchloffene Bei: 
füede nur noch bis zum legten April 1534 dauerte, fo 
wandte fih Gritti an Kagianer mit ber Anfrage: ob er 





) Ohne Zweifel Leutfau ſüdlich von Kesmark. 

”) Schreiben dcs Jobſt Diez an Herzog Albrecht von Preußen, 
d. Petrifau 15. Nov. 1533. 

»Derſelbe an denfelben, d. Krakau 3. Dec. 1533. 
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den Waffenſtillſtand fortan voch zu boobachten gedenke? 


Natuͤrlich konnte Katzianer daruͤber nicht ſelbſt entiheiden 
und uͤberſandte Gritti's Anfrage an den König, ward der: 
ouf aber noch im März aus Ungarn zurüdberufen, ton) 
Ferdinand fich mit ihm in Wien erſt näher berathen weilte”) 
Um für die Aufrechthaltung des Beifriedens mitzuwirken, 
veranftaltete auch Dieronymus Lasky, der bisher auf der 
Seite Zapolya’s immer ſchon in die Friedensverhandlungen 
thätig mit eingegriffen hatte, eine perfönliche Zuſammen⸗ 
kunft mit Katzianer in dem Orte Feld unfern der polni- 
ſchen Grerge, wo ſich beide vorläufig über die Verlaͤngerung 
des Waffenſtillſtandes auf unbeflimmte Zeit vereinigten, 
fodaß, wenn ein Theil ihn aufkuͤndigen wolle, folches ein 
Monat zuvor gefchehen ſolle. Died wurde dann aud, 
nachdem Kasianer in Wien angelangt war und Ferdinand 
feine Genehmigung evtheilt hatte, dem Zapolya feft ver 
bürgt und zugefichert. Katzianer faßte jegt neue Hoffnun⸗ 
gen zu einer günftigen.Entfcheibung fuͤr feinen Herrn, fd 
es auf frieblihem Wege, da Ferdinand burz zuvor von 
neuem feinen Botſchafter Cornelius Schepper mit Volk 
macht zu Friebensuerhandlungen an ben Sultan gefandt 
hatte,”**) fei es auf dem Wege des Krieges, denn es ver: 
lautete, daß ihm im Fall des Krieges die Böhmen eine 
Hülfsmaht von 14,000 Mann Fußvolk und 600 Reiter 
auf ihre Koften in ſechs Monaten ausgerüftet zu ſtellen 
zugefagt haben follten.***) 





*) Xfthuanfi 195. 0 
) Gevay I. 95 — 96. 
»5) Bericht des Propſtes Johannes Lasfy aus Kesmark vom 
27. März 1534. Jobſt Diez meldete dem Herzog von Preußen 
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Bald ſchienen auch witklich die Waffen die Entfchei: 
bung geben zu muͤſſen. Aloys Gritti mar endlich, nach⸗ 
dem er lange großfprecherifch geprahlt, daß in feiner Hand 
Krieg und Friede liege, im Sommer nad) Ungarn gekom⸗ 
im, um die dortigen Angelegenheiten zu ordnen und bie 
Grenzen des Befisftandes zwifchen Ferdinand und Zapolya 
feſtzuſtellen. Allein in Siebenbürgen ıwar er mit dem 
dortigen Gubernator Emrich Cziback in Streit gerathen, 
hatte ihn überfallen und enthaupten: laffen. Darüber brach 
dort Krieg aus, denn Cziback's Freunde, an ihrer Spige 
Stephan Mailath, einer feiner waͤrmſten Anhänger, erho> 
ben fih zur Race. In kurzer Zeit fand gegen Gritti's 
Herfchar von nur 11,000 Mann eine feindliche Streit: 
macht wen 40,000. Mann da und Faum hatte jener in 
Medias, wohin er fih mit den Seinen gefllichtet, die er: 
fin Berthetdigungsanftalten getroffen, als Mailath vor 
dee Stadt erfchien ımd fie rings umlagerte. Vergebens 
tief GSritti feine Freunde um Rettumg an; auch Zapolya 
ließ den hochärftiegenen, ihm bereits gefoͤhrlichen Diener 
ohne Huͤlfe; felbft das Anerbieten großer Geldfummen für 
freien Abzug und Mittel der Beſtechung verfehlten ihre 
Zwecke. Durch vercätherifhe Moldauer bei einem Aus: 
falle gefangen, ward Gritti m Mailath's Hände überlie: 
feet und auf beffen Befehl mit feinen beiden Söhnen hin- 
gerichtet *). Ein Türke mußte ihm den Kopf abfchlagen. 


EEE 





aus Krakau am A. Mai ebenfalls: „In Ungarn ift Anftand zwi⸗ 
[hen dem Katzianer und Herrn Lasky gemadt auf eine Zeit. 


) Bei diefen Kriegshändeln wurde aud der Markgraf Georg 
von Brandenburg feines Schloſſes Huniad in Ungarn, worauf er 
einen Burggrafen hatte, beraubt; es wurde erobert. 

Hift. Taſchenbuch. Neue Folge V. 6 
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Die Sährung der Parteien erhob ſich nun von neuem*). 
Mehre Große Ungarns, die man der Theilnahme an 
Cziback's Mord befchuldigte, wurden verfolgt; auch Kies 
ronymus Lasky entging der Anklage der Mitſchuld nicht 
und wurde in Dfen eingekerkert **). Vergebens ſuchte 
fein Bruder Johann Lasky bei Zapolya feine Befreiung - 
zu bewirken, denn bie Anhänger bes Lestern drohten, ibn 
fofort zu verlaffen, wenn er den Gefangenen frei gebe; 
und als dann endlich Lasky durch die Verwendung ber 
Könige von Frankreich und Polen und auf die Bitte bes 
Palatind von Zarnow, bei dem einft Zapolya auf feiner 
Flucht nad) Polen gaftfreundfchaftlihe Aufnahme gefun: 
den, aus feinem Kerker entlaffen wurde, trat er alsbald 
durch Katzianer's Vermittlung zu Ferdinand's Partei über; 
feinem Beiſpiele aber folgten auch andere bisherige An- 
hänger Zapolya's, namentlid auch Ferdinand's alter Geg⸗ 
ner, der Biſchof Erdoͤdd von Agram**). Nur in Sie 
benbürgen behielt. noch Zapolya die Oberhand. 

In Oberungarn flanden die Parteien beider Könige 
fort und fort einander in Kämpfen gegenüber; das Land 
unterlag ſchrecklichen Drangfalen, ohne daß die Parteifeh: 
den irgend eine Entfcheidung brachten. Wie heillod dort 
noch der Zuftand der Dinge war, mag fihon der eine 
Umftand bemeifen, daß der Freiherr Leonhard von Fels, 
Ferdinand’s Hauptmann, eines Tages nicht weniger ald 
zweiunddreißig Wagen auffing, die der alte ungarifche 
Kronhuͤter Peter Pereny mit fhönen Knaben, Mädchen 





*) Ifthuanfi 196 f. 
9 Derf. 201. 
) Engel IV, 42. 
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und jungen Frauen beladen hatte, um fie in die Türkei 
m ſchicken und fenen Sohn aus der tinkiſchen Gefangen: 
ſchaft damit zu löfen *). 

Theils weil Ferdinand's Partei in Oberungarn neuer 
Khlfe bedurfte, theils auch weil er fürdhtete, daß der Sul- 


b tan, fobald ihm fein ſchwerer Krieg mit Perfien nicht mehr 


beihäftige, feine Waffen wieder nach Ungarn wenden 
werde, um Zapolya's Partei aufrecht zu erhalten, eilte er 
im Heebft des Jahres 1534 ein neues Heer ins Feld zu 
ſtellen. An bie Spige eines Theiles beffelben ftelfte er 
wieber den oberften Feldhaußtmann Katzianer; er fohte 
nörhlih hinauf on die Karpaten ziehen und fich vorerft 
bei Kesmark lagern, um von da weiter in Oberungarn 
äinzubrechen. Den andern Theil follte Wilhelm von Rog⸗ 
gendorf nach Dfen führen**). Der Sultan war aller: 
dinge duch Gritti's, feines alten, eifrigen Dieners, Er⸗ 
mordung fehr erbittert und unterließ nicht, fich bei Ferdi⸗ 
and darüber mit Ernſt und Nachdrud zu beklagen ***); 
unter andern Berhäitniffen wide er gewiß auch nicht vers 
füumt haben, den Frevel mit dem Schwerte zu rächen. 
Sin Krieg mit Perfien aber nahm bie in den Minter 
des Jahres 1534 und 1535 feine Thätigkeit viel zu fehr 
ia Anſpruch; auch waren bort feine Verluſte durch den 
Feind wie durch die Peſt fo bedeutend, daß er vorerft auch - 
fhon deshalb in Ungarn keinen Krͤeg wünfchen Eonnte. 
Er fchrieb daher von Bagdad aus einen Brief zur Befe⸗ 





) Mailath Geſchichte von Deftreih IL 40. 
**) Schreiben des Johann Lasky, d. Kesmark 20. October 
1534, 


+) Hammer III. 156, 
6* 
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fligung des Friebens an Ferdinand, worin er diefen aufs 

neue feiner Freundfchaft und Gewogenheit verficherte *). 
Nun fanden zwar feit dem Anfange des Jahres 1535 

von neuem in Wien wiederholte Verhandlungen megen 


Abſchluß eines förmlichen feſten Friedens flatt und beide 


Könige ſchienen auch jetzt mehr als je zu einer friedlichen 
Ausgleihung geneigt, denn theild fürchtete Bapolya, ber 
Sultan ‚werde, fobald ihn fein Krieg mit Perfien nicht 
ferner mehr hindere, fofort in Ungarn einbrechen und ſich 
des Landes felbft bemächtigen, theil® mahnte auch der 
Papſt Urban IU. beide Theile zu einem friedlichen Ein⸗ 
verſtaͤndniß, „um mit gemeinſchaftlichen Kraͤften zu wider⸗ 
ſtehen, wenn der Sultan, durch Gritti's Tod erzuͤrnt, 
Ungarn aufs neue angreifen follte **). 

Allein während der Sriedensverhandlungen, die ſich in 
Wien bis in den Auguft ohne beftimmten Erfolg hinzo⸗ 
gen, Eämpften die Grenzoberften unausgefegt gegen einan- 
der, denn bergleihen Streifzüge und Maufereien galten 


fuͤr Eeine Verlegung des Beifriedens. Man fiel hinüber 


und herüber ins feindliche Gebiet, raubte und plünberte, 


- brannte und mordete fo lange, bis ein flärkerer Feind er: 


fchien, der die Plünderer zuruͤcktrieb und durch einen Kampf 
dem Unmefen Grenzen feste. Es fcheint, daß im Som: 
mer dieſes Jahres ſelbſt Katzianer an dieſen Fehden mit 


Theil genommen; es verbreitete ſich wenigſtens die Nach⸗ 


richt, daß Katzianer in einem Treffen mit den Tuͤrken an 


den Grenzen von Kaͤrnten und Krain nicht nur einen 


« . 


großen Verluſt erlitten habe, fondern auch felbft im Kam⸗ 





) Buhols Ur. Band ©. 63. 
*") Derſ. IV, 141. | 
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He gefallen fe”. Während diefer Kriegsfehden waren 
die Verhandlungen zwifchen dem Römifchen Könige und 
Zapolya's Bevollmächtigten troß aller Bemuͤhungen zum 
Stieden endlich doch nur dahin gebiehen, daß man ben 
Waffenſtillſtand abermals bi zum 1. März des Jahres 
1536 verlängerte **). 

Das Jahr 1536 begann indeg mit Ereigniffen; die 
nichts weniger als Friebe erwarten ließen. Der Sultan 
war nach anderthalbjähriger Abwefenheit im Kriege mit 
Perſien in den erften Tagen des Januars nad Konſtan⸗ 
tinopel zuruͤckgekehrt. Das erſte Sriedensgefchäft des Groß⸗ 
wezirs Ibrahim war der Abfchluß eines Handelstractats 
mit Frankreich, wodurch die Intereſſen dieſes Meiches mit 
denen der Pforte noch enger als bisher verfchlungen und. 
das Sreundfchaftsband zwifchen Franz I. und Soliman 
noch fefter geknüpft vwourde. Selbft Zapolya gewann an 
dem franzöfifchen Gefandten Foreft, der dieſes Buͤndniß 
abfchloß und beim Großherrn großed Vertrauen genoß, bei 
der Pforte eine neue Stüge. Aber es war auch bie legte 
wichtige Dandlung, mit ‚welcher der mächtige Großwezir 
im die Regierung Soliman’s eingriff. Sein Stolz und 
Uebermuth hatten ſich längft überfchlagen. Eeit er nad) 
ver Ruͤckkehr aus Perfien ben flolzen Titel „Serasker⸗ 
Sultan” fih angemaft und unter diefem Namen Tages: 
befehle and Heer ergehen ließ, war beim Sultan Argwohn 
und Mistrauen gegen den gewaltigen Günftling erwacht. 
Es bedurfte jegt bei ihm nur noch des Schredbildes eines 








*) Diefe Zeitung erhielt Luther in einem Briefe des D. Wen⸗ “ 
ceslaus Lin? aus Nürnberg Dienft. nah Biſitat. Marid 1535. 
) Budolg, IV. 145. Engel IV. 4. 
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Traumes, um den Großwezir vom Gipfel feines Gluͤckes 
und feiner Macht herabzuftürzen. Am Morgen bes 15. 
März fand man ihn im Serat in des Sultans Schlaf⸗ 
gemach, wo er mit diefem zu fchlafen pflegte, ermordet *). 
Sein Nachfolger war der bisherige zweite Wezir, der Als 
banefe Ajaspafcha, ein gerechter und nicht geldgierige 
Mann. Allein ungeachtet feiner Liebe zum Frieden be 
gannen im türkifchen Reiche bald nach feiner Erhebung 
wieder neue Eriegerifche Rüftungen. Der Römifche König 
erhielt auch bald darauf aus Venedig die Nachricht, der 
Sultan bereite einen neuen Angriff gegen Ungarn vor. 
„Das läßt genug vermuthen,” fchrieb er feiner Schwelle 
Maria, „daB der Woiwode (Zapolya) gutes, geheimes Ber 
ftändnig mit dem Türken bat und daß, was er durch 
feine Borfchafter handeln ließ, nur eine erdichtete und ver 
ftellte Sache war, wobei man aud) nicht zweifeln Eann, 
daß die franzöfifchen Umtriebe und Practiken nicht gefpart 
find, um alle Zeit das Schlimmfte, was fie können, zu 
thun **).” 

Allerdings wirkten die fenmzöfifchen Umtriebe, die Auf 
hesungen des Könige Franz von Frankreich an der Pforte 
gegen das Haus Deftreich ſchon laͤngſt fehr merklich auf 
die Verhältniffe im Often und namentlich aud in Ungarn 
ein ***). Ueberdie war troß des Abfalles mancher mädi: 
ger Parteiglieder Zapolya's deffen Anhang in Siebenbuͤr⸗ 





) Xfthuanfi 208 gibt ald Grund verrätherifche Umtriede 
des Großmwezirs gegen den Sultan an. 
”) Budolg IV. 147. 
+) Iſthuanfi 147. Raumer Geſchichte Europa’ 


L 441. 
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gen immer noch im Uebergewicht und auch dort lag Fer⸗ 
dinand's Feldoberſter Balthaſar Banffy, den der König 
der Stadt Hermannſtadt zum Schug gegen Zapolya's 
Partei gefandt, mit dem Feldherrn Zapolya’s, Gotthard Kun, 
m offener Kriegsfehde. Man war von vielen Seiten her 
bemüht, zwifchen den beiden Gegnern wo möglich einen 
felten Frieden zu vermitteln. So fandte unter andern ber 
Kurfürft Joachim von Brandenburg einen Botfchafter an 
„feinen Schwager und Oheim König Johann von Ungarn‘ 
mit dem Erbieten, „wenn es ihm angenehm und erwünfcht 
fü, mit einigen andern Herren und Freunden eine Ver: 
mittiung zwifchen ihm und dem Könige Ferdinand einzu- 
laiten, in der Hoffnung, die obwaltende Irrung völlig beis 
julegen, ober es doch wenigſtens zu einem friedlichen Ans 
fland zu bringen.” Johann Tief ihm auch antworten: 
an ihm folle es nicht fehlen, Friede und Einigkeit wie⸗ 
derherzuftellen, fobald nur billige und der Sache dienliche 
Mittel, die annehmlih und nicht unehrlih wären, in 
Vorfhlag gebracht wuͤrden *).“ Ferdinand erklärte ſich 
auch ſelbſt zur Verftändigung und zum Frieden mit feis 
nem Gegner geneigt, „ſobald ein folcher nur chrbar, bil 
lig und einigermaßen vernünftig” zu erlangen fei**). Al: 
lin darüber eben, was jeder von Beiden annehmlid und 
billig, ehrbar und rechtlich nannte und von feinem Geg- 
ner fordern zu bürfen glaubte, konnte man ſich troß al 
le Bemühungen zur Ausgleihung auf feine Weife ver 
ſtaͤndigen. Auch der Kaifer bot jegt feine Vermittlung 


—— 





) Schreiben des Kurfürften Joachim an den Herzog von. 
Preußen, d. Köln a. d. Spree Zreit. nad Quafimodog. 1686. 
*) Buholg IV. 146. 
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an und fandte im Mai den Erzbifhof von Lund, Johan⸗ 
nes von Weze, an Zapolya, ber zu Warahein mehre Mo: 
nate mit ihm in Unterhandlung fland, eine Zeitlang nicht 
ohne Hoffnung zu einer gegenfeitigen Sühne. Allein Hie 
ronymus Lasky, der die Verhältniffe tiefer durchfchaute, er: 
Elärte offen: er zweifele jegt mehr als je an jeder friebli- 
hen Verftändigung; der türkifche Kaifer wirke ihre insge⸗ 
heim auf alle Weife entgegen; er ruͤſte bereits zu Waſſer 
und Land zu einer neuen Kriegsunternehmung, wozu ihn 
auch der König von Frankreich antreibe*). In der That 
erlangte auch der Erzbifchof von Lund, nachdem er lange 
Zeit mit Sriebenshoffnungen hingehalten war, zulegt nichts 
weiter, als eine abermalige Verlängerung des Waffenſtill⸗ 
flandes bis zum April des Jahres 1537 **). 

Während diefer Verhandlungen warb in Oberungarn 
unter den beiden Parteien fort und fort mit abwechfeln- 
dem Güde gekämpft. Bapolya’s Anhang aber gewann 
in dieſen Kämpfen doc immer mehr an Ausdehnung. 
Tokay wurbe mit Gewalt genommen; dann ging im De 
cember 1536 auch das wichtige Kaſchau duch Verrätherei 
auf folgende Weife an Zapolya’s Partei über ***). 





*) Schreiben des Hieron. Lasky an den Herzog v. Preußen, 
d. Kelze, 18. Juli 1536. 

) Budolg IV. 148. 

"+, Man mag bier diefe Epifode über die Einnahme von Ka⸗ 
[hau erlauben, da Mailath in feiner Gefhichte der Magyaren 
IV. 7. ausdrücklich jagt, daß die verfhicdenen Berichte der un: 
garifhen Eihriftfteller darüber es ihm nit möglidh gemacht hät- 
ten, auszumitteln, was wahr fei. Der obigen Darftellung liegt 
ein Bericht eines Augenzeugen zum Grunde, der eben damals von 
Kaſchau abgereift war und den Berlauf der Sade zu Leutſchau 
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Die Kaſchauer hielten unter einem ihrer Thore einen 
mahtfamen Wächter und hatten fchon feit einiger Zeit 
das Geſchuͤtz von. ihren Mauern, Thuͤrmen und Thoren 
binweggebracht, gleich als wenn es Friede wäre. Durch 
jenes Thor aber fchlidy fi) ein Menfh ein, mit Namen 
Ließi Martan, ein Diener Peter Pereny’s, der fi) vom 
Könige Johann hatte erfaufen laffen, um ihm bie Stadt 
iu verrathen. Mit diefem Plane, zu deffen Ausführung 
er auch einige Raͤthe und Buͤrger gewonnen, ging er 
ſchon feit einem halben Jahre um. Nun hatten einige 
Hauptleute Ferdinand's etwa vier Meilen von Kaſchau 
änige Caſtelle erbaut und Zapolya's Anhänger hatten in 
ihrer Nähe bisher ſchon oft mit jenen Hauptleuten Schar= 
mügel gehabt, woburd bie Kafchauer gewohnt worden, zu: 
weiln einige Kriegshaufen nicht fern von ihren Mauern 
zu fehn. Da 309 eimes Tages Ließi Martan an der 
Spige von dreis bis vierhundere Hufaren in die Nähe der 
Stadt und erfchien am Morgen um acht Uhr mit etwa 
zwanzig Pferden an den Schranken, verlangend, in bie 
Stadt eingelaffen zu werden. Die Wächter, deren dom 
ungefähr fünf waren, vermweigerten ihm dies, zeigten es 
aber dem Richter an, der die Einlaffung bemilligte. Als 
num die Schranken geöffnet wurden, zogen bie Reiter ein, 
jedoch nur bis an eine Brüde, Eehrten dann wieder um 
und fchlugen ſaͤmmtliche Thorwaͤchter tobt. Jetzt ftürmten 
aber audy die andern bisher verftecdt geweſenen Reiter her: 
an, denn es war fo flarker Nebel, daß man fie erſt wahr: 


Gen 





am 10. December 1536 fchriftlich abfaßte. Er fandte den Bericht 
nach Polen, von wo er dur Antonius Zema an ben Herzog Al 


breit von Preußen gelangte. 
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nahm, als fie ſchon am Thor waren. Sie ſprengten in 
vollem Rennen in die Stadt, und wen fie in ben Stra⸗ 
fen fanden, gegen 40 bis 50 Menfthen wurben von ik 
nen niebergefloßen. Das Stadtvolk that ſich zwar ſchnell 
zu einem großen Haufen zufammen, um bie feindlichen 
Reiter wieder aus der Stadt zu vertreiben; allein der Rich⸗ 
tee begab fih in aller Eile su dem in der Stabt liegen 
den Hauptmann Harbart Ferenz und gebot überall dem 
zufanmmenftrömenden Volle Ruhe und Friede. Deſſen⸗ 
ungeachtet blies der Thuͤrmer Gewalt und ließ die Sturm 
gloden laͤuten. Der Verräther Liefi Martan aber hatte, 
dies vorausahnend, bereits früher dem Thuͤrmer einen 
jungen, ſtarken Denfchen in die Lehre gegeben, biefen je 
body wit der nöthigen Anmweifung in Betreff feines verrd 
theifchen Planes verfehen. Jetzt gab er ihm das verab- 
redete Zeichen, worauf diefer den einen Thuͤrmer erwuͤrgte 
und den andern vom Thurme herabſtuͤrzte. Es gelang 
hierauf den Bemühungen des Richters und des Haupt 
manns Harbart Ferenz dad Volt in Ruhe zu bringen, 
gamal da bie Bürgerfchaft mehr aus Ungarn als aus 
Deutfchen beftand. Der Rath leiftete darauf dem Könige 
Johann die Huldigung. „Aber nah dem Honig haben 
auch die Bienen geſtochen.“ Nachdem die eingebrungem 
Neaiterfchar das Rathhaus in Beſitz genommen und bie 
Schiüffel der Stadt einem gewiflen Thomas Sego (oder 
Thomas Schneider, einem Ungar, den fie zum Raths⸗ 
beren erhoben) überliefert hatten, wurden alsbald von dem 
MWallachen, die unter den Reitern waren, die Thore be 
fest. Man ließ Niemand aus noch ein, außer bie Wei⸗ 
ber aus der Vorſtadt, welche Brot hineinbrachten. Als⸗ 
dann ließ der Hauptmann die ganze Baͤrgerſchaft wehrlos 
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machen, fo daß ein Bürger kaum ein Brotmeſſer im Haufe 
haben durfte. Alle Kaufgewoͤlbe wurben verfiegelt. Die 
Naht hindurch mußten die Bürger, aber wehrlos, im 
Zwinger die Wade halten; die Wallachen hielten le im 
dee Stadt. Waͤhrenddeß befuchten bie Reiter der Bürger 
Weiber und Zöchter; keiner von diefen war mehr ber in 
finem Haufe. Nur einige Ungarn blieben verfchont, bie 
aber wahrfcheinlich alle mit an der Verrätherei Theil hats 
tm. Kaſchau war, wie man fagte, fett hundert Jahren 
nicht fo reich mit Guͤtern angefüllt gewefen wie jebt, 
den Sreunde und Feinde hatten ihre Habe und die Reiche 
fim ihre Schäge dahin geflüchtet. Es follen 10,000 Ku⸗ 
fn Wein in der Stadt gewefen fein und ebenfo reich 
war fie mit Lebensmitteln, Pulver, Salpeter und Ges 
ſchuͤt verforge. Alte diefe Guͤter der Edelleute wurden ges 
plindertz dee Schag bes Einen, Namens Scheredi, bes 
trug allein 80,000 Gulden, ohne die Kleinodien und vie: 
led Andere. Das Geld wurde in Pickelhauben . ausges 
theilt. Güter und andere Vorraͤthe bradıten fie auf ihre 
nahe Tiegenden Schloͤſſer und Flecken; nur was in .den 
Gewoͤlben und Lagern verfiegelt war, blieb in der Stadt. 

So gingen einige Tage hin. Darauf fandte ber Haupt: 
mann einen vornehmen kaſchauer Bürger nach Gperies, 
Bartfeld und Leutfchau mit der Auffoderung, auch diefe 
Städte follten fi dem Könige Johann ergeben ; fid ließen 
aber antworten, „daß fie Leib und Gut bei einander laſ⸗ 
fen wollten.” Taͤglich flrömte noch mehr Kriegsvolk des 
Königes Johann nach Kafıhau hin; allein man ließ im- - 
mer nur drei und drei Mann in die Stadt ein, denn 
feiner von den Ungarn traut dem andern. Die um bie 
Stade liegenden Hufaren plimderten: die Vorſtaͤdte und 
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beraubten die armen Leute fo arg, daß, wenn Jemand au 
nur ein paar Stiefel hatte, fo zogen fie fie ihm aus. 
Mer aus Kaſchau wegzog, kam nie unberaubt bavon. 
„Es ift zu erbarmen,“ ſagt der Bericht am: Schluffe, 
„daß eine folche gewaltige, Eönigliche Stadt, die der Schluͤſ⸗ 
fel des ganzen Landes ift, fo jaͤmmerlich von einem fol 
chen Eleinen, nadten und bloßen Volk hat eingenommen 
werden muͤſſen. Die Räuberei ift fo groß, dag Niemand 
mehr fiher ift. Die Ferdinandiſchen Edelleute, denen man 
in Kaſchau ihre Güter genommen, ziehen nun auf allen 
Straßen umher, rauben und plündern, was ihnen in bie 
Hände kommt.” 

Kaſchau, wie der Bericht es nennt, der Schlüffel des 
ganzen Landes, war für König Ferdinand ein viel zu wich. 
tige Punkt, als daß er nicht fofort Exäftige Mittel hätte 
aufbieten follen, fich deffelben wieder zu bemächtigen. 

Leonhard von Feld erhielt von ihm den Auftrag, den 
wichtigen Plag dem Feinde wieder zu entreifen, und ward 
mit einem beutfchen Heerhaufen nebfl einer Schar unge 
riſcher Hufaren zunähft in die noͤrdlich von Kaſchau lie: 
gende Landfhaft Saros gefandt. Dort 309 er meiſt fiege 
reich von einer Stadt zur andern, Überall auf gleiche Weife 
raubend und plündernd, denn nur durch Raub und Weute 
konnte in dem verheerten Lande das Kriegsvolk erhalten 
werden, aber auch nicht ohne Kämpfe mit Bapolya’s Heer⸗ 
haufen, die dieſer zur Verſtaͤrkung feiner Partei dorthin 
geführt hatte. Haft Eein Tag ging vorüber, an dem fich 
nicht die feindlichen Haufen begegneten; aber das Gluͤck 
blieb meift bei den Waffen Leonhard’ von Fels; Tokap 
wurbe von ihm wieber genommen und-eben war er auf 
dem Zuge, um ſich. auch Kaſchaus wieber zu bemmächtigen, 
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als ihn Ferdinand wegen des zwifchen ihm und Sapolya 
gefchloffenen Friedens zurüdkief*). 

In gleiher Weife wurde im Werlaufe des Jahres 
1536 der Bleine Krieg trotz des beſtehenden Waffenſtill⸗ 
ſtandes zwifchen Ferdinand’ Heerhaufen und den Türken 
in den füdlihen Nachbarlanden Ungarns, in «Slavonien, 
Kroatien und Bosnien geführt. Bald brach der Statt: 
halter von Bosnien, Chosrew⸗Beg, oder der Statthalter 
von Semendra, Mahomed Sahjaogli, mit ihrm räuberifchen 
Heerhaufen in Ungarn und die nahen Grenzgebiete, bald 
der Sandfchat von Verbofa, Murad, in die Grenzen Dals 
matiend ein und zwar in folchee Ausdehnung, dag Ma- 
homed Jahjaogli auf feinen Streifzügen nach und nad) 
nicht weniger als dreißig auf Ferdinand's Gebiet gelegene 
eine Schlöffer einnahm. Er hatte entfchteden den Plan, 
fidh der ganzen Landfchaft von Poffega zwiſchen der Save 
md Drau zu bemächtigen **) und über Slavonien und 
Kroatien vielleicht bi8 nach Dalmatien und an das Meer‘ 
vorzubringen, wozu ihm ein ſtreitluſtiges und raupſuͤchti⸗ 
ges Kriegsvolk, welches ohne Sold, nur um Plünderung 
und Beute diehte, in reicher Zahl zu Gebot ftänd. Es 
ging daher feit langer Zeit kein Tag vorüber, an dem 
nicht dort in den Grenzlanden von neuem chriftliches Blut 
ſloß und Scharen chriftlicher Gefangenen in die turkkiſchen 
Lande hineingeſchleppt wurden. 


— — 
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Vierted Capitel. 


So lag das unglüdliche Ungarn nun ſchon über zehn 
Jahre lang mit Blut gebüngt, durch innen Bürgerkrieg 
heillos in fich zerriffen, von außenher von rohen tuͤrkiſchen 
Heerſcharen durchplündert, verheert und verödet da. Tau⸗ 
fende feiner Bewohner hatte das Schwert erwürgt; Tau⸗ 
fende, durch die Raubgier des Feindes bis zum Bettelſtab 
verarmt, zogen als Räuber im Lande umher, nur von 
dem lebend, was ihnen der Tag an Raub und Beute in 
die Hand gab; Tauſende ſchmachteten als Tuͤrkenſklaven 
im jammervollſten Elend. Zwar hatte Koͤnig Ferdinand 
noch im Spaͤtherbſt des I. 1536 den Freiherrn Franz 
von Sprinzenftein ald Gefandten nach Konftantinopel ges 
fickt, um beim Großherrn fi) über die Störungen bes 
Maffenfriedens zu befchweren und um Schonung feiner 
Lande zu bitten*); allein noc immer fchien das Maß 
des Ungluͤcks nicht gefüllt, denn ſchon im Anfange des J. 
1537 drohte aus der Türkei ein neuer unheitvoller Sturm 
und bald fchürte auch der König von Frankreich beim Tür: 
ten das Kriegfeuer von neuem an“). „Wenn je," 
fhrieb damals Hieronymus Lasky an feinen fürftlichen 
Gönner, den Herzog Albrecht von Preußen, „wenn je bie 
chriſtliche Welt gegenfeitige Eintracht und Einigkeit bes 
durfte, fo bedarf fie wahrlich folche jegt am allermeiften, 
denn der Türke bat befchloffen, im nächften Sommer mit 
gewaltiger Kriegsmacht Ungarn zu überfallen und ſich Ofens 


} 
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m bemächtign. Er ift deshalb ſchon von Konftantinos 
wi ausgezogen unb in Adrianopel angelangt, wo er mit - 
hoͤchſter Anſtrengung, man kann ſagen, mit wahrer Wuth 
ſich zum Kriege und zum Einfall in Ungarn ruͤſtet. Der 
Roͤmiſche König aber bereitet Alles mit Macht zum Wis 
derfland gegen folhen Feind vor. Er bat in diefen vers 
gangenen Tagen alle feine oͤſtlichen Landfchaften durchzo⸗ 
gen und dort Berathungstage zu ſolchem Zwecke gehalten. 
Nun wird er auch nach Prag eilen, um auch dort ſich 
mit den Staͤnden von Boͤhmen, Maͤhren und Schleſten 
über die Beihuͤlfe zu berathen.” *). Ä 

Noch im Januar des J. 1537 hielt Ferdinand einen 
Reichstag zu Prefburg, wo theils Kriegsfteuern bewilligt, 
theils kriegeriſche Ruͤſtungen berathen und befchloffen, auch 
ein allgemeiner Aufftand mit Wehr und Waffe angeord⸗ 
net und zugleich beflimmt wurde, daß die Stände ber 
Rande ſich zu näherer Berathung im Februar m Wien 
verfommeln follten. Da eilten auch die nieberäftreichifchen 
Lande und die Grafſchaft Görz, die fih am meiften von 
dem herannahenden Sturme bedroht fahen, die Geſand⸗ 
ten, welche fit zur Berathung über die Vertheidigung ih» 
te Landesgrenzen nad Wien abfertigten, zugleich zu bes 
amftragen, mit dem Römifchen Könige nach Prag zu zies 
ben und dort den verfanmelten Ständen ber genannten 
Rande die Noth und Bedraͤngniß ihrer Landfchaften vor: 
zuſtellen. Mit einer Vollmacht, von zehn Freiherren, ſechs 
Rittern und andern Edelleuten der nieberöftreichifchen Lande 
ausgeſtellt, begaben ſich die Gefandten im Geleite des Roͤ⸗ 


anna 





*) Schreiben des Hieron. Lasky an den Herzog von Preußen, 
d. Krakau, 18, Januar 1587. 
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mifchen Königes von Wien nad Prag. Dort traten fie 
am 12. März in der Verfammlung der Stände auf und 
ſtellten ihr die ſchwerbedraͤngte Lage ihrer Lande vor Au- 
gen. „Die niederöftreichifchen Lande,” ſprachen fie zuerſt, 
„erkennen es ftets mit befonderer Freude, daß die Stände 
Böhmens, Mährens und Schlefiens den Roͤmiſchen König 
zu ihrem Oberhaupt und König ermählt haben, denn feit- 
dem haben fie die Krome Böhmen und deren eimverleibte 
Lande nie anders denn als ihre verwandten vorberften Mit: 
glieder Eines Leibe betrachtet. Mie. hat ſich etwas für 
fie Freudenreicheres und Erwuͤnſchteres als diefe Krönung 
ereignen koͤnnen, denn man hat daraus erkannt, welches 
getreue Herz und welche Gefinnung die Stände zum Haufe 
Deſtreich, defien Lande und vor allem zu deren Haupt 
und Landesfürften besten. Umfomehr haben die Stände 
Niederöftreichs auch Vertrauen und Zuverfiht zu ihre 
Sreundfchaft und Nachbarfchaft gefaßt und umfomehr ver: 
fehen fie fich jest in ihrer Noth von ihnen ald von ihren 
Hauptgliedern des Reiches eines Eräftigen Beiftandes, ges 
treuer Hülfe, Freundſchaft und Bereitwilligkeit.“ 

„Ohne Zroeifel”, fuhren fie fort, „ift den Ständen des 
türkifchen Kaiferd graufame Tyrannei und der große Ab: 
fall der Chriftenheit befannt, der aus der Unterbrüdung 
und Eroberimg vieler dhriftlichen Königreihe und Lande, 
vor allem des griechifchen Kaiferreiches erfolgt if. Nun 
aber ift fein unerſaͤttlich blutduͤrſtiges Trachten, den klei⸗ 
nen Haufen der Chriftenheit, der in den nahen Landen 
noch übrig ift, gaͤnzlich auszurotten und biefe in feine ty: 
tannifhe Gewalt zu bringen. Seit wenigen Jahren hat 
er nach Eroberung mehrer Fürftenthümer und Herrfchaf: 
ten, als Bosniens, Kroatiens, Serviend u. a. feinen Fuß 
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uch in die große und fsuchtbare Krone Ungarn geſetzt 
und dieſelhe durch brei gewaltige Einfälle nach ber vers 
nichtenden Niederlage des Königes Ludwig meiftgitheilg in 
fäne Gewalt gebracht und fich die Schtäffel und Pforten 
der Chriftenheit gegen “Deutfchland hin, zuvoͤrderſt aber 
gegen diefe Lande und die Krone Böhmen, nämlich Gries 
hifhs Weißenburg, Saboltſch, Wardein, Saszapathi, Ras 
locſa, Tſchongrad, Ubwin, den Eöniglichen Stuhl zu Ofen 
und andere Flecken, Pälle, Städte, Feften und Schlöffer 
unterthänig gemacht, beögleichen die Kande, die am adria⸗ 
then Meere gegen Deflreih liegen und hinterwärts auf 
Jeihitſch und fortan nach dem Gemäffer Unna, wo dies 
fe Fluß in die Save fällt und von da an der Save hin 
bis gen Griechifch- Weißenburg, welche Lande der Krone 
Böhmen und ber ganzen Chriftenheit zu einer nicht gerin« 
gen Vormauer gedient haben. Bon Gricchifch: Weißen 
burg an befigt er alle Städte, Feſten und Schlöffer an 
dee Donau bis gen Ofen und hat audy fchon etliche Paͤſſe 
über der Drau, namentlich den zu Effed inne. Der Türke 
bat allein im vergangenen Sommer mit Heeresmacht ge⸗ 
gm 31 Flecken, Caftelle und Päffe an der Save durch 
fine große Gewalt genommen, worin über 60,000 hauds 
gefeffene Chriften ihm dienftbar gemacht worden find, und 
er fteht noch unaufhörlich in Werbung, um Daß chriftliche 
Volk mit Gewalt und Kift in feinen Zwang zu bringen 
und zwar alled auf ſolche Weife, daß er die armen be= 
zwungenen Unterthanen für ein fchlechtes Geld oder Tri⸗ 
but friedlich) und in "gutem Schein auf ihrem Grunde 
fen laͤßt und dann zu feiner Zeit und Gelegenheit in 
Haufen zu ewigem Zwang und Elend hinmwegtreibt, dafs 
ſelbige Land mit andern unchriſtlichen Völkern befegt und 
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alfo, durch welche Wege er nur kann und mag, in bie 
Grenzen dieſer Lande einzieht und fich mit feiner Madht- 
und feinem Volke nähert.” 

Da nun in folher Weife alle Päffe und Ströme ge 
gen die niederöftreichifchen Lande dem Türken offen ftchen, 
fo kann er aus ben erwähnten eroberten Päffen und Flecken 
das Land Krain in zwei und Deftreih in drei Zagen mit 
feinem Sadmann erreihen. Wie nahe dann aber ber 
Türke fich gegen die Krone Böhmen unb deren einver⸗ 
feibte Lande waͤlzt und wie leicht er durch Eroberung ber 
Flecken und Schiüffel der Grenzen ſich freien Zugang ver: 
ſchaffen ann, das ift den Ständen wol felbft bewußt. 
Darum iſt nicht nöthig, auf den Schaden und Werberb, 
ber daraus erfolgen muß, weiter aufmerkſam zu mache. 
Zwar hätten bereits, fuhren die Sefandten fort, ihre Rande 
nebft ihrem Lanbesfürften, dem König bei dem täglichen 
Herannahen der Türken ſich vornehmlich auch jegt, um 
ihrem gewaltigen Einfalle zu wiberfiehen, an Leib und 
Gut aufs hoͤchſte dermaßen angegriffen, daß an ihrem ge 
ringen Vermögen zu ihres Vaterlandes Erhaltung nichts 
gebrechen würde; alle ihre Lande hätten bisher durch den 
Widerſtand gegen die Türken und den unverwinblichen 
Schaden und Verderb bes Landes in zwei gewaltigen pers 
fönlihen Heereszuͤgen, der ihnen bei den Belagerungen 
von Wien und Güns zugefügt fei, befonders aber habe 
Krain durch große und kleine Steeifereien, duch Raub 
und Brand ſchon feit zwanzig Jahren fo große Verluſte 
erlitten und babei auf einigen Heereszuͤgen fo treffliche 
abelige und andere tapfere Männer buch Tod und Ge 
fangenfchaft verloren, es feien alfo die Lande in ihrer 
Macht fo entblöße und geſchwaͤcht, daß fie jeut dem ges 
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witigen Heerſtreifereren, viel weniger der ganzen feindlis 
sn Macht ohne Huͤlfe und Beiſtand nicht mehr wider 
ſtehen Eönnten. Man habe nun aber fichere Kunde, daß 
dee Türke im naͤchſten Sommer einen Zug nad Ungarn 
unternehmen, feine bisherige Eroberung der Windifchen 
ande erweitern und aud den noch Übrigen Theil zu bes 
wingen verfuchen wolle. Die niederöftreichifchen Lande 
hätten num . zwar, um beim Haufe Deftreich zu bleiben, 
te ihres erlittenen Schadens und ihrer Erſchoͤpfung fich 
fo angegriffen, daß fie eine Anzahl Kriegsvoͤlker zu Roß 
und Fuß zur Rettung der Cheiftenheit aufbringen wuͤr⸗ 
den, um bis in den Herbſt die abgebrungenen Päffe und 
Flecken wieder zu eroban. Died werbe aber bei des Türs 
een geſchwindem Webereilen und gegen feine große Macht 
nicht binreichen und nichts austragen, fo daß, wenn dann 
die nieberöftreichifchen Lande vom Zeinde bezwungen waͤ⸗ 
wm, das Kriegsfeuer gewiß weiter biß nad) Böhmen gehen 
werde, zumal da ber Türke feine Kriege lieben auf ebene, 
als -auf bergige und rauhe Länder lenke. Zwar zweifle 
man nicht, daB auch der Kaiſer und der Nömifche König, 
wie fie bisher fchon gethan, ihrer Pflicht nachkommen 
wirden; allen es koͤnnten wol leicht, wie es ſchon im 
vergangenen Sommer vor Augen gewefen, für fie von 
dee Krone Frankreich und andern ihren Gegnen Verhin- 
derungen erfolgen. „Demnach,“ fo fchloffen die Gefand: 
ten ihre Vorſtellung, „ermahnen und bitten wir die Stände 
und die Verſammlung mit hohem Fleiße freundlich und 
nachbarlich, daß fie aus erwähnten Urfachen und aus 
chriſtlichem Gemüth die fchmere Laſt bedenken, den Lan⸗ 
den Niederoͤſtreichs beiftehen, alfo jest mit einem foͤrder⸗ 
lichen und eitenden Zuzuge ernftliche, tröfttiche Hülfe als 
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ihren Mitgenoſſen und Gliedern eines Herrn und Haup⸗ 
tes erzeigen wollen, damit dem Feinde, ehe er mit ſeiner 
Macht die Lande erreicht, ſtattlicher Widerſtand geſchehen 
koͤnne ).“ 

In gleicher Weiſe erließ auch der Roͤmiſche Koͤnig ſelbſt 
an die Staͤnde Boͤhmens ein ſehr dringendes Anſuchen 
um Beihuͤlfe und empfahl zugleich die moͤglichſte Beſchleu⸗ 
nigung. Die Staͤnde erklärten ſich alsbald auch zu kraͤf⸗ 
tigem Beiſtande bereit. Ferdinand eilte hierauf nach Paſ⸗ 
ſau, um dort auf einem Fuͤrſtentage mit den Herzogen 
von Baiern, dem Pfalzgrafen vom Rhein, dem Cardinal 
von Salzburg und andern verſammelten Fuͤrſten ebenfalls 
Berathung uͤber die Beihuͤlfe zum Tuͤrkenzug, beſonders 
‚auch über die Wahl des General⸗Hauptmanns zu halten. 
Die meilten Stimmen fielen auf Herzog Ludwig von 
Baiern **). | 

Indeß fand Ferdinand rathfam, den verheerenden Ein: 
fällen unde&roberungen der Türken, namentlich des Statt: 
halter von Semendra in Stavonien fo bald als möglich 
Einhalt zu thun, denn es war ihm die Nachricht zuges 
fommen: der Sultan nähere ſich von Adrianopel aus 
fhon immer mehr der ungarifchen Grenze; es fei fein mit 
dem Könige von Frankreich, der ihn fort und fort zum 
Krieg anreize, verabredeter Plan, im nädften Sommer 
ſich Ofens zu bemächtigen, dort dann Winterquartier zu 





*) Die Vollmacht für die Gefandten Niederäftreihd, d. Wien 
am h. Lidhtmeßtage 1537 im geh. Ardiv zu Königöberg in Ab⸗ 
ſchrift. 

**) Schreiben des Hieron. Lasky an den Herzog von Preu⸗ 
Ben, d. Breslau, Dienft. nad Lätare 1537. 


Freiherr Hans Kasianer im Tuͤrkenkrieg. 141 


halten und im folgenden Sommer bis nad), Stalien vors 
mbringen, um dort mit dem Könige von Frankreich eine 
mefönlihe Zuſammenkunft zu halten. Zu dieſem Plane 
fole ihm der Statthalter von Semendra zunaͤchſt durch 
Slavonien und Kroatien bis an das abriatifche Meer die 
Bahn öffnen. Es galt alfo die Aufgabe, bier vor allem 
dem weitern SFortfchreiten des Feindes Grenzen zu fegen. 
Ferdinand rüftete zu diefem Zwecke eine Streitmadht -von 
12,000 Mann aus. An der Spige ber einen Hälfte, in 
welcher 3000 fpanifhe Schügen dienten, zog ber Feld⸗ 
hauptmann Wilhelm von Roggendorf die Donau hinab, 
um den Feind aus. den Donaugegenden und von ben - 
Grenzen Ungarns zurüdzudrängen. Die andere Hälfte 
führte der Feldhauptmann Hand Katzianer nad) Slavo⸗ 
nien, um dort den Statthalter von Semendra anzugreis 
fen und das Land gegen feindliche Einfälle zu ſchuͤtzen. 
Allein weder feine noch Roggendorf’s Waffen fcheinen vom 
Gluͤcke beguͤnſtigt worden zu fein *).. Vielmehr erhielt das 
duch der Sultan nur Anlaß zu ſchweren Klagen gegen 
den Roͤmiſchen König: „Ferdinand ſtoͤre den Waffenfrieden, 
indem er nicht nur folche, die dem Sultan ungetreu ges 
worden wären, aufnehme, wie den Bifhof von Agram 
und Andere von König Johann's Partei, fondern gegen 
diefen auch Feindfeligkeiten ausuͤbe und jest den Katzianer 





*) Schreiben des Hieron. Lasky an den Herzog von Preu⸗ 
fen, d. Breslau, Dienft. nah Lätare 1537. Mailath Geh. 
der Magyaren IV. 50 fpridt nur im Allgemeinen von einer 
großen Niederlage der Truppen Ferdinand's in Slavonien und in 
einem Schreiben Lasky's vom 13. März ift aud nur von einer 
amissa nuper fortuna die Rede. Näheres wiflen wir nit. 
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nach Slavonien ſende, was ihn, den Sultan, ſehr er⸗ 
zuͤrnt habe; den Frieden, den der Sultan mit dem Koͤ⸗ 
nige aufgenommen, habe noch feiner von des Sultans 
Dienern gebrochen und einer werde ihn brechen; aber bie 
erobesten Schlöffer gehörten nicht zu Deutfchland, fonbern 
zu Ungarn, welches ein Befig des Großherrn ſei; von 
Ungarn fei in den Friebensbedingungen gar nicht die Rede." 
„Was fol alſo,“ fuhr der Sultan fort, „da6 nach Un- 
garn gefandte Heer? Was thut Kasianer mit dem Heer 
an den Grenzen? Weder meine Leute, noch die Johann's 
thun dem Könige Ferdinand Unrecht am, wenn fie auf 
unfern Befehl das zuruͤckzuerhalten fuchen, was zu unfe 
vem Reiche gehört, und mer gegen Sohann, unfern Knecht, 
Krieg führt, führt ihn auch mit uns. Uebrigens,“ fügte 
der Sultan noch hinzu, „werden wir in Eurzem felbft in 
jene Gegenden kommen; wenn alfo ber König einen Ge 
fandten an uns fchiden will, fo kann er es bequem thun, 
da wie dann in der Nähe find.” *) 
Für König Ferdinand mar diefe drohende Erklärung 
eine neue Mahnung, um feine Kriegsrüflung aufs mög 
lichfte zu befchleunigen.. Von den Böhmen und Mähren 
foderte er aufs eiligfte 5000 Mann zu Roß und Fuß 
für ſechs Monate auf der Stände Koften und uͤberdies 
noch eine Kriegsfteuer von 50,000 Gulden. Kerner er: 
hielt auch Hieronymus Lasky den Auftrag, für ihn fchleu: 
nioft Truppen zu werben, befonders leichte Meiterei, bie 
Ferdinand am liebſten aus Polen zu haben wünfchte. 
Aus Pommern und Preußen follte er ihm wo möglich 





°) Bericht des Zreiheren von Sprinzenftein an Ferdinand bei 
Gevay IH. 15—16. Budholg V. 100. 
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409 ſchwergeruͤſtete Reiter zuführen. Herzog Albrecht vom 
Preußen indes, an den fi Lasky deshalb wandte, wagte 
nicht, ihm zur Anmwerbung von 200 Mann bie nd« 
tige Erlaubniß zu ertheilen *); und ald bald darauf theils 
zu demfelben Zweck, theild auch mit bem Auftrage, durch 
Vermittlung des Koͤniges von Polen einen Frieden zwi⸗ 
fhen dem Roͤmiſchen Könige und ben Wallachen einzulei⸗ 
tm, ein Abgeordneter Ferdinand's am polnifchen Hofe era 
fhin, trug man aud hier Bedenken, fich Ferdinand's 
Wuͤnſchen geneigt zu erklären; man fchob die Entſchei⸗ 
dung bis auf weiteres hinaus, „um erſt zu fehen, was 
dieſer Eommer duch die Türken oder Franzoſen für . 
Früchte bringen werde." Auch fand ber polnifche Huf 
bereitd mit dem Könige Johann in geheimen Unterhand» 
lungen; wie man fagte, „wollte diefer gerne einem polni⸗ 
(hen Kinde Ungarifch lehren.” **). 

In Deutfchland erregten die Nachrichten aus Ungarn 
und der Türkei die größten Beforgniffe, zumal da man 
wußte, wie ſchwer und langfam es bisher immer mit der 
geforderten Türkenhülfe gegangen fe. Markgraf Georg 
von Brandenburg. äußerte ſich darüber damals in folgen» 
dee Meife: „Wir tengen Sorge, wie fich die Zeitungen 
des Türken halber ereignen, es werde eine ſchwere, hoͤchſt 
unuhige Zeit erfolgen, denn da kommen von des Türken 





*) Schreiben des Hieron. Lasky an Herzog Albredit v. Preu⸗ 
fen, d. Breslau, Dienft. nad Lätare 1537. 


») Schreiben des Nikolaus Nimptſch an den Herzog v. Preu⸗ 
fen, d. Krakau, 8. April 1587; es handelte fih Am eine Heirath 
zwiſchen Johann Zapolya und einer Tochter des Königed von Pos 
len, die nachher au zu Stande Fam. 
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vorhabendem gewaltigen Weberzuge, womit er bie Ehrifken⸗ 
beit an mehr denn an einem Drte anzugreifen Willens 
und allbereits mit einer übermäßigen Menge Volks im 
Anzuge und auf dem Wege fein fol, fo erſchreckliche 
Mähren, daß fie wahrlich billig allen cheiftlichen Potentas 
ten, Häuptern, Obrigkeiten und gemeinlich allen Ständen 
der Chriftenheit zu Gemuͤth und Herzen gehen und bie 
felben bewegen follten, ſich zuoörderkt zu Gott zu befehren 
und mit deſſelben Hülfe, Gnade und Beiltand, alle ans 
dere Handlung und Widerwillen hintangeftellt, ſich zu em: 
helligem MWiderftand zu vergleihen; denn es ſteht zu be 
ſorgen, wo man nicht bei Zeiten mit einhelliger Verglei⸗ 
hung und Hülfe der Sache Rath fchaffe, es werde in 
bie Länge nicht um Ungarn, fondern um Deutfchland 
und vielleicht um mehre Nationen zu thun fein.” *) Gleiche 
Beforgniffe äußerte der Kurfuͤrſt Joachim von Branden⸗ 
burg, darauf hindeutend, daß der König von Frankreich 
der eigentliche Anftifter alles Unheil fei. Auch der Kur: 
fürft Johann Friederich von Sachſen erkundigte fich mit 
großer Aengftlichkeit beim Herſog von Preußen, mas «6 
mit der Nachriht vom Heranzuge des Erbfeindes bei 
Glaubens für eine Bewandtnig habe, „damit wir uns," 
wie er fagt, „danach als ein Kurfürft und Glied des 
heiligen Reichs nicht allein unfert und unferer Unterthanen 
halben, fondern auch fonft zu richten und zu erzeigen ha 
ben möchten.” **). Allein fo ſehr auch diefe und ander 





*) Schreiben des Markgr. Georg v. Brandenburg an Herzog 
Albrecht v. Preuß., d. Anſpach am Sonnt. Dculi 1537. 

**) Schreiben des Kurfürften v. Sachſen, d. Torgau Freit. 
- nah Palm. 1537. 
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Kachefarſten fuͤr ſich und ihre Lande beſorgt waren, nir⸗ 
gzends ſchritt man zur That, nirgends, traf man ernſtlich 
Inftalten zur Abwendung ber Gefahr. „Die-Abaften und 
Biſchoͤfe“, fchrieb Georg Vogl aus Augshurg, „thun 
' wenig oder. nid, um das Reich. gegen den Türken zu 
ſchuͤtzen; die Städte find immer nody die Exften zum Hilfe: 
leiſten und doc) die Legten, die dafür Danf- empfangen.‘ 
Mittlerweile hatte. fih in Ungarn das Gluͤck für Jo⸗ 
hann Zapolya immer günftiger entfchiedben. Er war Here 
von ganz Siebenbürgen und feit einiger Zeit auch vom 
größten Theile Oberungarns, wo nur wenige Städte, die 
er belagerte, feine Macht noch trogten, denn Ferdinand's 
Iruppenzahl war bort viel zu gering, fobaß es dem alten ' 
Kıonhüter Peter Pereny an der Spige ber Zapolyaner auch 
leicht -gelang, fi) Tokays am 3. Mai wieder zu bemaͤch⸗ 
tigen. Man fchlug die ganze. Streitmacht Zapolya's und 
Peter Pereny’3 auf 16,000 Mann an. Mit einem Theile 
derfelben hatte ſich der Letztere vor die Stabt Eperied ge: 
worfen, in welcher Leonhard von Fels, nachdem er ſich des 
fetten Schloffes Saros bemächtigt, mit 4000 Mann‘ Bes ' 
fagung lag, aber, rings eingefchloffen, aus Mangel an 
Lebensmitteln ſich nicht lange halten Konnte.“) Während» 
dep zogen brei von Serdinand’& -Meiterhaufen und 7000 
Mann von Johann's Kriezsmacht in den Gebieten Ober: 
ungarns umher, nahmen ſich gegenfeitig Städte, Schlöffer 
und Flecken weg und hefämpften fi, wo fie ſich bei ihren 
Plinderungen fanden. Zwar fandte zu Ende bes Juni 
Ierdinand den Hieronymus Lasky, der ihm 2000 Mann 





*) Schreiben des Nikolaus Nimptſch, d, Krakau Mittw. nad 
Johanni 1537. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 7 
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zugefuͤhrt hatte, mit noch 6000 Boͤhmen unter dem Be⸗ 
fehl des boͤhmiſchen Grafen Albrecht Schlick zur Verſtaͤr⸗ 
kung gegen Eperies hin, um dieſe von Peter Pereny immer 
noch belagerte Stadt zu entfegen, und es gelang die auch, 
denn Pereny mußte ſich gegen jene Macht zuchdziehen. *) 
Allein für Ferdinand's Kriegsgluͤck in Oberungam war das 
duch nur wenig getwonnen, zumal da Leonhard von Fels 
von dort bald weggerufen mwurbe. 

Den Sultan befchäftigten im Verlaufe des Sommers 
theils der Krieg mit Venedig, theils bie Belagerung von 
Corfu und aud mit Perfien waren wieder Mishelligkeiten 
ausgebrochen. **) Er wagte es daher auch nicht, feine 
Kriegskraͤfte auf die Ausführung feines Planes in Ungarn 
zu verwenden, zumal ba er auf den König Johann, der 
jeßt bei des Sultans Abfichten felbft feine Krone in Ges 
fahr fah, wenig oder nicht mehr rechnen Eonnte. Ferdinand 
aber benugte diefe Verhättniffe, um durch eine anfehnliche 
Streitmacht, die er unter der Anfuͤhrung Leonhard's von 
Fels von Wien aus fandte, ſich zuerft des feften Punktes 
Theben an der Donau, dann aud) des Schloſſes und der 
Stadt Preßburg, der Städte Raab, Comorn und Tyrnau 
zu bemächtigen, und dba Johann Zapolya, nachdem er an 
der Spige von 10,000 Mann in einem Kampfe mit Leon⸗ 
hard's von Geld Truppen eine bedeutende Niederlage erlitten, 
überdies 1500 Mann im den Wellen der Theiß verloren, 
auch einen Theil feined Geſchuͤtzes eingebuͤßt und emblich 
felbft feinen Verbimdeten, Peter Pereny mit feinen Trup⸗ 





*) Schreiben des Nikolaus Nimptſch, d. Dienft, vor Margar. 
1587. 
*) Hammer II. 182 ff, 
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un zu Ferdinand's Partei uͤbergehen geſchen hatte, mit ſei⸗ 
nen uͤbrig gebliebenen Deerhaufen immer weiter zurkdizog, 
fo hoffte Ferdinand auch bald im Befige von Gran, Ofen 


. mb Stuhlweißenburg zu fein. *) Um fo mehe kam es 
jetzt darauf an, tiefer.im Süden, in Slavonien die von 


den Statthaltern von Bosnien und Semendra von Eſſeck 
aus eroberten feiten Schloͤſſer und Gaftelle wieder zu ges 
winnen und die dortigen feindlichen Kriegshaufen unter dee 
Führung Mohamed's Pafcha von Bosnien in ihre Gebiete 
oſtwaͤrts zurückzutreiben. 

Diefe Aufgabe hatte jegt der Freiherr Hans Katzianer 
zu loͤſen. Schon feit dem Mat biefed Jahres (1537). ver: . 
weilte er in Agram, dort die Von Ferdinand ihm zugeord⸗ 


neten Kriegsräthe erwartend, mit denen er die wichtige 


Kriegsunternehmung berathen follt.e Sie kamen einzeln. 
und langfam an und mit ihnen, außer dem Kriegshaufen 
aus Nieberöftreich, welchen Kagianer bei fi) hatte, nad 
und nach auch die andern erwarteten Huͤlfsvoͤlker. Bevor 
indeß diefe noch verfammelt waren, erhoben ſich im Krieges 
tathe allerlei Streitigkeiten und Irrungen Über Nebendinge, 
Sreiheiten, Vorrang im Zuge u. f. w. Man vergeubete 
viele Zeit mit allerlei Rathsanfragen und Hin⸗ und Her 
fenden, ohne zu einem Entfchluffe zu kommen. Kapianer 
ſuchte die Streitenden zu vergleichen; ihnen vorflellend, daß 
ſolches Streiten die Unternehmung nicht nur nicht fördern, 
fondern vielmehr behindern, daß daraus nur Unglimpf ent 
fliehen und denen, weichen man zu Hülfe kommen Tolle, 





*) Schreiben ded Nitterd Adatius Haunold, Hauptmanns zu 
Breslau, an den Herzog von Preußen, nad einem Bericht vom Roͤ⸗ 
miſchen Könige, d. 20. Aug. 1597. 

7 * 
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foicher Swift wenig Troft, wol aber den Feinden Muth 
einflögen werde. Allein es half weder Ermahnung noch 
die Drohung, daß folcher Unfriede dem Könige gemeldet 
werden müffe. War man auch an einem Tage etwas br 
ruhigt, fo fing am andern Morgen der unnüge Streit von 
neuem an. 

Mittlerweile kam die Kundfchaft, daß die Türken, fchon 
in großer Zahl verfammelt, den Plan gefaßt hätten, die 
an die Grenze bis Chriftollabit vorgefchobene leichte Reite: 
rei zu überfallen. Dies bewog Kasianern und bie Krieg: 
räthe, dem Römifhen Könige dringend die Nothwendigkeit 
porzuftellen, zu Eräftigerer Hülfe and um den großen Ba: 
derb für das Land zu verhüten, das Aufgebot der Erblande 
iliger zu betreiben, zumal ta die Windifhen Lande auf 
dem gemeinen Landtage ihren Zuzug mit großen Erbietun: 
gen zugefagt, auch jeder Herr in Perfon habe mitziehen 
wollen. Darüber ging jedoch wieder viele Zeit verloren, bis 
endlich) der von ben vier Landen Oberöftreih, Steier, Kim: 
ten und Krain bemilligte Zuzug und aud die böhmifce 
. Beihilfe vom Könige herzugefandt wurden. 

Als Katzianer hievon benachrichtigt ward, begab er fid 
mit Rath, der Kriegsräthe und Hauptleute von Agram hinab 
nad) Gapronza (jeßt Kopreinig) am rechten Ufer der Drau, 
um dort der über Debenburg Eommenden böhmifchen Hülfe: 
ſchar, bie er in einem. ober zwei Tagen erwartete, zu be 
gegnen. Der böhmifche Oberft aber, Graf Albrecht Schlick, 
der Eurz zuvor in Oberungarn an der Spige eines böhmi- 
fhen Heerhaufens ftand, fchlug, man wußte nicht, aus wel: 
hem Grunde, den Weg öftlih auf Papa ein, wodurch 
Kasianer in große Verlegenheit gebracht wurde und mie 
derum die Zeit mit mahnenden Schreiben um eiligen Zu: 
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zug an den König und den böhmifchen Oberft verlieren - 
mußte Endlich wandte ſich diefer gegen die MWindifchen 
konde hin, aber nur langfam und mit vielem Zetverlufte. 
Der Landeshauptmiann von Steier, Hans Ungnad, ermähnte 
ihn fort und fort zur Eile; jener aber antwortete: er ziehe 
ja fhon mit feinem Haufen heran und molle Alles thun,- 
was ihm möglich fei;. nur folle Ragianer nicht meinen, daß 
er ihm oder feinen Leuten zu befeßlen habe ober daß er 
fetbft fich des Katzianer's Heerbefeht untergeben wolle. Diefe 
Aeußerung, welche Kasianer durch den Feldmarſchall Niko: 
laus von Thurn erfuhr, Eränkte ihn zwar; er überfah fie 
indeg zur Verhuͤtung größeres Aergerniffes, fuhr dem böhe 
mifhen Oberft bis Warasdin entgegen und empfing ihn 
dort mit allen möglichen Chrenerbietungen. Als Beide 
nah einigen Zagen bei Kopreinis ankamen, fehlug - dort 
Albrecht Schlick fein eigenes Lager. Katzianer erwies ihm 
fort und fort alle mögliche Ehre und begab fi), um nicch 
des Königs Befehl zu handeln, mit den Kriegsräthen und 
Hauptleuten zur Kriegsberathung immer. in das böhmifche 
Lager, wo er auch, um alle mweitern Irrungen zu vermeis 
den, nad) der Umfrage die Schlußfaffung jedesmal dem 
böhmischen Oberſt überließ. 

Als etwas fpäter auch der Zuzug der drei Lande Steier, 
Kärnten und Krain und aus der Graffchaft Goͤrz ange 
fommen war, beftand das gefammte Streitheer aus 24,000 
Mann, nämlich 16,000 Fußvolk und 8000 Weiter, meift 
Hufaren. *) Die legten befehligten die ungarifchen Haupt: 





*) &o Ifthuanfi 210, Jovius 190 und nad ihm En⸗ 
gel TV. 52, Hammer II. 189. Nach einer Zeitungsnahricht 
aus diefer Zeit beftand das Heer nur aus 15,000 Mann, was offen: 
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leute Ludwig Pekry, der wegen ſeiner ausgezeichneten Tapfer⸗ 
keit und großen Kriegserſahrung hochgeachtete Feldhaupt⸗ 
mann Paul Bakits und der begnadigte Raͤuberhauptmann 
Ladislaus More, der früher von feinem Raubſchloſſe Pa 
lota aus durch Plünderung viel Unfug im Lande getrieben 
«hatte. *) An der Spige der Böhmen fland, wie erwähnt, 
der Graf Albrecht Schlick, oberfter Kammermeifter von 
Böhmen, an der der Deftreicher der Graf Zulius von Har⸗ 
deck, der auf eigene Koften dem Deere 300 Mann zuges 
führt hatte; die Steiermärker befehligte der fleierifche Lan⸗ 
deshauptmann Hans Ungnab, die Kärntner Erasmus Mager, 
genannt Fuchſtadt, die Eriegsgeübten Tiroler und eine Ans 
zahl italienifcher Schügen der Graf Ludwig Lodron, ber 
feinen Heerhaufen felbft gefammelt hatte, die Krainer end: 
lich der Freiherr Hans Kasianer, dem zugleih vom Römis 
fhen Könige der Oberbefehl des ganzen Heeres anvertraut 
war. Sein kriegerifher Sinn, feine Kühnheit und vor 
nehmlich auch feine Kenntnig der Kriegsart der Türken, 
forwie des Landes, in dem er ſich fchon feit Jahren mit 
dem Feinde herumgefchlagen, hatten ihn dem Könige als 
oberiten Feldhauptmann vor allen Andern empfohlen, wie 
wol er Manchen wegen feiner Leidenfchaftlichkeit und Un- 
ruhe des Geiſtes und wegen feines Mangels an Sicherheit 
und Beharrlichkeit in feinen Entfchlüffen weniger zur Fuͤh⸗ 
rung des Oberbefehls, zumal über eine aus fo verfchieben 
artigen Wölkern sufammengefegte Streitmacht, geeignet 
ſchien.“) „Viele hielten ihn für fähiger, einen Haufen Rei: 


bar unriötig it, Dieſe Angabe bei Valvaſor IV. 449 bezieht 
fid) auf eine etwas fpätere Zeit, wie wir bald ſehen werben. 

*) Bal. Iſthuanfi 189—190. 

) Sopius 102 fagt von ihm: Erat Catianer sicuti in 
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mei zum Einhauen zu führen, als das Ganze eines Feld: 
mes und große Schlachten zu lenken.” *) Allerdings 
glänzte er bisher in feinem Kriegsgläd mehr nur als Rei⸗ 
terhauptmann an der Spitze einzelner Streithbaufen; als 
Oberanfuͤhrer einer großen Streitmacht hatte er fih noch 
weniger erprobt bewiefen. Das Heer führte ‚ats Gefchirg 
fieben oder acht große Kanonen und etwa vierzig Eleinerg 
Feldftiecke. **) Als der größte Theil der Streitmacht bei 
Kepreinig verfammelt lag, vereinigte fih mit ihr auch der 
Bifchof von Agram, der die Beforgung der Zufuhr üben 
nahm, wozu ihm noch vier der erfien Lanbesobsrften und 
des Koͤniges oberfter Proviantmeifter, Jobſt von Gilgenberg 
als Gehuͤlfen beigegeben mwurben. ***) 

Sobald Mohamed Paſcha, der Statthalter von Se Ä 
mendra, von ber Verſammlung des feindlichen Heeres bei 
Kopreinitz Nachricht erhalten, berief er in Eile den Statt⸗ 
halier von Bosnien und mehre Begs zu ſich, um ſich mit 
ihnen uͤber die Begegnung des Feindes zu berathen; es 
ward beſchloſſen, dieſen vorläufig noch weiter ins Land vor⸗ 
then zu laſſen, aber zugleich alle Macht aufzubieten, um 
ihm mit Kraft entgegenzutreten. Mittlerweile aber er⸗ 
hoben ſich im Kriegsrathe bei Kopreinig wieder neue Ir⸗ 


— — 





conserenda pugna fortis et impiger, ita non semper sobrius et 
tarbidus in suscipiendis consiliis alaeritate quadam inanis et per- 
vieax; vgl. S. 190. 

) Budolg V. 101 nah Jovius a. 0. D. 

») Iſthuanfi 210 fpriht von octo muralibus tormentis 
grandioribus ac aliquot campestribus colubrinis ac ceteris rebus 
bello necessariis atque impedimentis. 

+) Balvafor IV. 449. Afibuanft a. a. D, nennt den 
Proviantmeifter Lilenberg. Jovius a.’a. D. 
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ungen wegen- bes Vorziehens; man verlor darüber die 
günftigfte Zeit, um den Feind, der ſich eben erſt ruͤſtete, 
anzugreifen. Endlich verglih man ſich dahin, daß ein Heer 
baufe einen Tag nad) dem andern vorwärts ziehen follte; 
zugleich vereinigte man fi) auch darüber, wie man im 
Fortzuge, wenn der Feind in die Nähe komme und einen 
Theil des Heeres angreife, Ordnung und Gehorfam auf: 
techthalten und fich gegenfeitig Hülfe leiften wolle. 

Noch aber war der Zuzug ber drei Lande Steier, 
Kärnten und Krain im Lager nicht angelangt, ald von dem 
Reiterhauptmann Lucas Zebel, ber, mit einigen Hundert 
Pferden zur Kundfchaftung vorausgefandt, zu Weromwig an 
ber weltlichen Grenze Stavoniens lag, die Nachricht Eam, 

daß der Türke fchon näher heranziehe und bereits das Schloß 
Sopya eingenommen habe. Man: wandte fi, daher eiligfl 
‚nochmals an den König mit der dringendften Bitte, ben 
Zuzug der Lande aufs möglichfte zu. befchleunigen, umd end⸗ 
lich rückte er auch über Pettau am Ufer der Drau heran. 
Unterdeß aber entftand fihon Mangel an Proviant, denn 
wegen der böhmifchen und ungarifchen Mimze wollte Nie: 
mand Zufuhr leiften (e8 war ndmlih in Ungarn und im 
Windifchen Lande ruchbar geworden, daß ein böhmifcher 
Zehner, ber fonft im Lande zehn Pfennige galt, zu: zwölf, 
und ein ungarifchee Gulden, der fonft nicht höher alg 90 
bis 92 Kreuzer geftanden hatte, nun zu 105 Kreuzer ge: 
rechnet werden follten). Obgleich Kagianer deshalb mit ber 
Landfchaft verhandelte, fo ließen fich doch die Bauern in 
den Gegenden der Drau, woher die meifte Zufuhr kommen 
foltte, nicht dazu bewegen. Man fand daher für rathfam, 
fih den Verluſt an der Münze gefallen zu laffen. Aber 
das half nur, fo vieles Eonnte; der Eine gab's für voll 
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aus, ber Andere, wie er wollte.  Weberhaupt war das arme 
kandvolk gegen die Kriegsleute mistrauifch und es warb 
deshallb nur wenig Proviant herbeigebracht. 

As man nun vom Heranzuge der Heerhaufen der drei 
Lande Nachricht erhielt, beſchloß man gegen Ende bes Aus 
guft, die Böhmen und das unter Kabianer ftehende Kriege: 
volk folle eine Meile Weges nach Podrowiß vorausziehen, 
theild um die dort liegende geringe Meiterei zu verftärken, 
theils um das Land durch den endlichen Aufbruch mehr zu 
eamuthigen, denn die Bewohner wurden ſchon fehr verzagt, 
weil fie an aller Hülfe verzweifelten. Zudem kam aud 
von Lucas Zekel die Nachricht: zu MWerowig fei für das 
Herr hinlaͤnglich Proviant wenigftens auf zwei Monate; 
aber man müffe ihm eiligft Verftärkung fenden, werm nicht 
die Türken ihn überfallen und alle Borräthe wegnehmen 
oder verbrennen follten. Man befhloß alsbald, ihm einen 
Hülfshaufen zuzuſchicken, der mit ihm den Proviant be: 
fhügen follte, bis da8 Deer dort ankommen werde. 

Als darauf der Zuzug der drei genannten Lande fi 
mit dem Übrigen Heere bei Podrowiß vereinigt, warb über 
den weitern Fortzug dort neuer Kriegsrath gehalten; allein 
es kam abermals zu Zwiſtigkeiten um den Vorzug zwifchen. 
den böhmifchen Oberſten und denen von Steier; man ver- 
glich ſich endlich dahin, dag die von Steier den Rennhau⸗ 
fm im Borzuge führen, der böhmifche Hauptmann aber 
100 Pferde dazu geben follte. Es ward zugleich befchloffer, 
das ganze Heer folle bis Werowitz vorruͤcken; dort, wo fi . 
die Wege theilten, folle weiter berathen werden, welche Rich⸗ 
tung man einfchlagen muͤſſe. Erſt am zehnten Tage nach: 


bee langte man bei der genannten Stadt an, fo langfam 
7 * * 
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ging ber Zug vorwärts, beſonders wegen des Geſchiches.“) 
Dort fand neue Kriegsberathung flatt. Zunaͤchſt warden 
darin zwei in dee Nähe von MWerowis gefangen genom⸗ 
mene Türken verhört: wo der Feind liege, wie ſtark er ſei 
und ob ber Paſcha von Bosnien ſich ebenfalls ſchon bei 
dem feindlichen Heere befinde? Sie antworteten: Mobe- 
med Paſcha verfehe ſich der Ankunft des chriſtlichen Hermes 
noch nicht und fei ſchwach an Macht; vom Pafcha von 
Bosnien wuͤßten fie gar nichts. Auch andere Kundſchaf—⸗ 
ten flimmten damit überein, daß Mohamed Pafcha auf 
einen baldigen Angriff nicht gefaßt fei. Um fo mehr waren 
Abe der Meinung, ba man vorwärts ruͤcken mäffe. 

Als darauf im Kriegärathe die Rebe auf die nöthige 
Proviantverforgung Fam und Kagianer ben Proviantmeifte 
befragte: wie e8 damit fiehe und ob er das Heer binläng: 
lich verforgen Eönne? antwortete diefer: „Proviant iſt ge: 
nug; aber Die, welche bie Fuhre zugefagt und ihn fort: 
bringen follen, fehlen mir mit den Wagen. Ich kanm ki: 
nen mehr bekommen; ich habe nur 50 bis 52 Wagen 
und muß deren 330 zum Zuge haben.” Diefer Umſtand 
war Allen Außerft bedenklich; man berieth fich hin und ber 
über die zu. ergreifenden Maßregeln; enblich kam es zu bem 
Beſchluſſe: Katzianer ſollte mit einem Ausfchuß feines Kriege: 
rathes ſich zu den ungarifchen und windifchen Herren be 
geben, ihnen den Proviantmangel anzeigen und fie aufs 
eenfilichfte und fchärffte auffodern, fich der Sache anzuneh⸗ 
.. mm, zumal ba fie des Landes kundig und .fie es ja auch 
zunaͤchſt ſeien, denen man Huͤlfe und Mettung bringe. 
Diefe Zufammenkunft fand auch im Kloſter zu Werowit 
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fat. Die Ungarn gaben bie Zuficherung· 08 werde von 
len Orten ber Proviant genug zugehen und ber Proviant⸗ 


meiſter folle auch hinlaͤnglich Wagen erhalten und in Allem, 


gefördert warden. Sie visthen zugleich: Kasianer und bie 
übrigen Hauptleute fellten nur vorwärts eilen und nicht 
bie günfige Zeit verlieren, ba fi der Feind ihrer noch 
nicht verfehe. *) Zu Walpo werde man große Vorraͤthe 
finden und bis dahin auch in den Dörfern vollduf Pro⸗ 


viant und Futter antreffen. Bugleich warb auch der Biſchof 
von Agram angewieſen, mit Eifer und Thaͤtigkeit für bie‘ 


nöthige Zufuhr der Lebensmittel zu forgen und er verfprach, 
die Sache nach allen Kräften zu fördern. **). 

Auf diefe Zuficherung geftüst, ſtimmte die Mehrzahl im 
Kriegsrathe dafuͤr, jest ohne weiteres nad) Valpo vorzu- 
then. Andere indeß waren dagegen, an diefe ſchloß fich 
auch Katztianer an; er fiellte vor: er habe in aͤhnlichen 
Fllen ſchon wanche Erfahrung gemacht, die ihm Vorſicht 
gbietes man koͤnne ſich auf die Buficherung keineswegs 
ganz ficher verlaffens trete ber Fall ein, daß der Proviant 
fihte, fo werde man Schimpf und Schaden davon haben 
mb Land und Leute in große Gefahr bringen; auch fei 
5 gegen des Koͤniges Befehl; or wolle zwar feinerfeite 
Jedem ber die Drau hinuͤber, wer von da Zufuhr brin⸗ 
gen wolle, Gelritebriefe geben; aber ficher koͤnne er dadurch 
Keinen ſtellen, denn wer koͤnne wiſſen, was vorfalle. Sein 
Math; ſei demnach, noch einige Tage zu warten, bis man 
fihe, wie es mit dem Proviamt gehen merbe. Mo aber 
nicht, fo muͤſſe er ſich im voraus außer aller Schuld er⸗ 





*) Balvafor IV. 49. 
») Iſthuanfi 210—211. Jovius 191. 





156 Freiherr Hand Katiauer im Tuͤrkenkrieg. 

klaͤren, wofern wegen Proviantmangel irgend etwas geſchehe 
mas er nicht verantworten koͤnne. Dem entgegnete jedach 
‚die Mehrzahl: mit dem Proviant, den. man. bei längerem 
Marten und ÖStillliegen verzehren werde, koͤnne man dem 
Feinde fchon in die Nähe kommen und waͤhrenddeß koͤnne 
ja der andere Proviant nachgeführt werden. Katzianer mochte 
ſich diefer Erklärung nicht länger wiberfegen, um ſich nicht 
den Vorwurf zuzuziehen, ald habe er es verhindern wollen, 
etwas gegen den Feind zu unternehmen. 

Afo rüdte nun das Heer am rechten Ufer ber Drau 
gegen Valpo zu, in der Erwartung, dort etwas Entſchei⸗ 
dendes gegen den Feind auszuführen. Auf dem Marſche 
aber brach ein ſchreckliches Unwetter mit unaufhörlichen 
Regengüffen ein; mehre Tage fiel der Regen in Steömm 
vom Himmel, ſodaß die Roffe bis an die Bäuche in Waffe 
and Koth ſtanden; eine Menge Vieh ging gang zu Grunde, 
unter den Truppen riffen Krankheiten ein und beim Man: 
gel aller Pflege farben täglich viele Hundert. An Mube, 
Schlaf und irgendwelhe Erholung war Tage lang gar 
nicht zu denken und bei den grundloſen Wegen Fam auch 
- wenig Proviant herbei. Diele blieben auf dem Wege er 
krankt, ermuͤdet ‚und: kraftlos liegen, fodaß das Heer, wel 
ches nur aͤußerſt layggſam vorrüden Eonnte, unter den un: 
fäglihen Befchwerden von Tag zu Tag mehr geſchwaͤcht 
murde. 

Waͤhrenddeß hatte ſich der Paſcha van Bosnien mit 
Mohamed Paſcha ‚vereinigt. Letzterer Hatte auch ſchan 
vorher von den dortigen Bewohnern durch hoͤhere Preiſe 
bie meiften Vorräthe an fich gekauft *) und jegt machten 
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ihre Schiffe auf. der Drau und die feindliche Reiterei auf 
von Landwegen die Zufuhr fo unficher, daß bem . Doete 
Katzianers faſt nichts mehr an Lebensmitteln zugebracht 
werden konnte, obgleich ber Biſchof von Agram täglich bie 
Vertröftung gab: es fei Proviant genug unterwegs, nur 
koͤnne er wegen des Unwetters auf den grundlofen Wegen 
nicht fortgebracht werden. Endlich, nachdem man noch fie 
ben Tage mit Schlagung einer Bruͤcke über den Fuß 
Karaſicza, der von Wellen her in die Drau mündet, bes 
fhäftigt gewefen, kam das Heer bei Valpo an, aber durch 
Krankheiten, beſonders bie Ruhr, und durch eine große Zahl 
Geſtorbener, worunter auch viele von Adel, fo außerordents 
fih gefchwächt, dag vom Fußvolk nur noch bie Hälfte, nur 
noch 8000 Wann .ubrig waren. Die Reiterei hatte ſich 
‚durch neuen Zuzug um 2000 Mann verftärkt und betrug 
ist 10,000 Mann. *) 

Man erfuhr in Balpo theils durch Gefangene, bie ber 
mit 1000 Reitern vorausgefchickte Hauptmann Paul Bakits 
bei der Einnahme des Schloffes Sopya aufgegriffen, theils 
auch durch Kundſchafter, daB der Feind, 15,000 Mann 
Park, eine feite Stellung. bei Effed. eingenommen habe und 
bort ben Anzug des chriftlichen Heeres erwarte. Katzianer 
glaubte alſo, es werde dort zum Kampfe kommen. **") In: 
def waren die Hauptleute im Kriegsrathe zu Valpo über 
ihren Kriegsplan keineswegs einig; mehre flinmten, um 
or einen. fBen Haltpunft zu gewinnen, für bie Belages 

‚rung eines unfern von Eſſeck gelegenen Caſtells, andere da⸗ 
gegen, . und zwar die. Mehrzahl, für eiligen Angriff und 
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Kampf mit dem Feinde; nur darin war man einerlei Me 
nung, man duͤrfe zu Valpo nicht länger verweiln, am 
"nicht den vorhandenen Proviant zu ‚verzehren, ehe der an 
dere ankomme; man fürchtete auch, ber Feind werde ſich 
immer mehr verftärken, während im eigenem Deere Tod und 
Krankheiten die Kräfte täglich mehr fehmächten, zumal ba 
bei längerem Zögern die ſpaͤtherbſtliche Jahreszeit für bie 
eemüdeten und ermatteten Truppen immer nachtheiliger wir: 
Een werde. Man hoffte endlich, das wenig befefligte Eſſec 
werde leicht zu gewinnen fein; ber Feind werde, wenn er 
das Heer mit feinem fchweren Geſchuͤtz heranruͤcken fehe, 
den Ort entweder verlaffen oder, wenn er Widerſtand leiſte, 
leicht in die Flucht geworfen werden können. *) 

Als der Tag des Aufbruches beftimmt war, erging bad 
Deergebot: alle Haufen follten fih zur Schlacht ordnen 
. und jeder fi fireng an Drdnung und Befehl halten. Der: 
auf wurden mit allen üblichen Keterlichkeiten die Streit: 
fohnen und bas Panier St. Georg's ausgetheilt. Katzianer 
war unabläffig bemüht, um Reiterei und Fußvolk in gehoͤ⸗ 
tige Ordnung zu: bringen, deögleichen das Geſchuͤtz, fo viel 
fein Regiment betraf, denn der böhmifche Oberſt Albrecht 
Schlid ordnete wieder Alles in feinem Haufen für fic. 
Man ertheilte alsdann Befehle, wie jeber zu Fuß und Roß 
ſich im Gefechte halten, daß keiner feinen verordneten Plat 
ohne Befehl verlaffen, Feiner von feiner Sahne weichen und 
vorruͤcken oder ohne Befehl fih in ein Scharmuͤtzel einlaſſen 
und in ber Schlacht plündern, auch daß Niemand einen 
Tuͤrken lebend gefangen nehmen folle, bevor der Kampf ent 
fhieden fei. Dies Alles ward unter fchärffter Ahndung 
anbefohlen. 
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Nachdem man ſich hierauf auf Katzianer's Mefehl für 
drei bis fimf Tage fo’ viel als möglich mit Proviant vers 
ſorgt, 308 das Heer langſam gegen Eſſeck vor. Man hoffte 
auf bafdige veichere Zufuhr; es kam indeß nur wenig nad 
und ſobald einige Wagen anlangten, fiel dad hungerige 
Kriegovolk wild darüber her und nahm Alles hinweg, ohne 
auf ein Verbot zu achten, moraus viel Unorbnung und 
Unheil erfolgte. Das Volk fing balb an flark zu murcen, 
zumal da es nicht an Soldyen fehlte, die dem oberſten Felb- 
bauptmann Katzianer wegen des Proviantmangels bittere 
Vorwuͤrfe machten, obgleich er, wie erroähnt, zu Werowitz 
für diefen Fall ſich außer aller Schuld erklaͤrt. 

As das Heer, etwa noch eine Meile von Eſſeck ent: 
feent, auf einem ausgedehnten Wiefengrunde gelagert war, 
(ins durch die Drau, rechts durch waldige Anhöhe ges 
beit, gewahrte es zuerſt einige feindliche Heerhaufen, bie 
aus Effect heranftärmten und mit denen «8 zu ſcharmuͤtzeln 
begann, in der Erwartung, der Feind werde in färkerer 
Macht vorruͤcken und es zum förmlichen Kampfe kommen 
laſſen. Das geſchah aber nichts die Vorſtuͤrmenden wur⸗ 
den durchs Geſchuͤtz bald zuruͤckgeworfen und entflohen mit 
wilde Geſchrei. Am andern Tage wiederholten ſich ſolche 
Scharmuͤtzel, beſonders mit den ungariſchen Reitern. Die 
feindliche Hauptmacht, beſtehend aus zahlreichen Haufen von 
Janitſcharen der Beſatzungen von Belgrad, Semendra und 
andern Staͤdten, aus Huͤlfsſcharen aus Bosnien, Wallachen, 
Naſſadiſten (Donauſchiffern), Martoloſen ober ſerbiſchen 
Grenzſoldaten und einer ſtarken Reiterei,“) hatte ſich hinter 
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die Stadt zurkdigezogen *) und zu ihrem Schuge 60 bis 
70 Stud ſchweres Geſchuͤtz fo aufgeftelt, dag man den 
weiter nachrhedenden Feind damit begrüßen Eonnte. Man 
fond nicht gerathen, das feindliche Heer in diefer Stellung 
anzugreifen, und ſchlug vorerft ein Lager, fchon fo nahe an 
der Stadt, daß man bie Feinde von da aus fehen Eonnte. 
Als die ungarifchen Hauptleute Franz Bathyan und-Paul 
Bakits den Vorfchlag thaten, man müffe dem Feinde näher 
rüden und ihn anzugreifen fuchen, ward von Kagianer ein 
Kriegsrath berufen, an dem außer den Genannten aud) 
Graf Albrecht Schild, Graf Ludwig von Lodron, Hans 
Ungnad, Ludwig Pekry, Balthafar Banffy, der Bifchof von 
Agram, der eben mit einiger Zufuhr angefommen war, 
und viele Andere Theil nahmen. Bor Allem: ward. ver: 
ordnet, daß das unnüge Scharmügeln mit dem Feinde ein- 
geftellt werden und keiner von den SHauptleuten ſich in 
ſolche Kämpfe mehr einlaffen ſolle. Auf die Stage: wa 

jegt gegen den Feind in feiner Stellung vorzunehmen fe? 
riethen die erwähnten ungarifhen Hauptleute: man folle 
dnſenen nur dreiſt naͤher ziehen, er werde dadurch entwe⸗ 

der zum Kampfe oder zur Flucht gezwungen werden. 

Katzianer aber wandte ein: der Feind duͤrfe ſich ja nur 
wieder auf die Oberſeite der Stadt in ſeine vortheilhafee 
Stellung zuruͤckziehen, fo ſei man eben fo weit als jetzt; 
das Heer aber entferne ſich von der Proviantzufuhr, die der 
Feind dann leicht abſchneiden koͤnne; man werde alsdann 
nur mit harter Noth wieder zu Proviant kommen koͤnnen. 
Katzianer mahnte alſo ab. Die ungariſchen Hauptleute in⸗ 
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deß ſchlugen wor: man ſolle ſich auf eine zum Angriff bes 
queme, in der Naͤhe der Stadt liegende Ebene ziehen, das 
Land nach jener Seite hin habe an Proviant keinen Man⸗ 
gel und man werde ihn von dorther dem Heere hinlaͤnglich 
zufüchren. Da man von Ueberlaͤufern auch erfahren hatte, 
daß die Stadt auf jener Seite nur ſchwach befeſtigt ſei 
und Mohamed den Angriff nicht lange werde aushalten 
koͤnnen, fo warb endlich beſchloſſen, dorthin zu ziehen. *) 
Das Heer brach alsbald auf duch einen fo engen und be 
ſchwerlichen Weg hindurch, daß ed große Mühe koſtete, die 
Wagenburg hindurchzubringen. Dan erlitt vom Feinde 
auch manchen. Berluft. 

Eine halbe Meile unterhalb Eſſeck fihlug num das Heer 
fein Lager auf und rüdte am andern Morgen in. Schlachte 
ordnung der Stadt näher, um dem Feinde die Schlacht 
zu bieten. Diefer indeß hatte.fich bereit in die Stadt und 
in fein voriges Lager zurückgezogen, denn wie man buch. 
Ueberläufer erfuhr, hatte Mohameb vom Großheren Be: 
fehl erhalten, unter Androhung bes fehmähtichfien Todes 
die Stabt aufs Außerfte zu vertheibigen. **) Katzianer ließ 
die Stadt und das Lager befchießen, um ben Sand ins 
Freie zu loden; dieſer indeß war auf keine Weife zu einem 
ernſten Gefecht gu bewegen, ſchoß ebenfalls heftig aus der 
Stadt heraus. und that mit feinen fchweren Feldſtuͤcken nicht 
geringen Schaden. Alſo mußte fih.am folgenden Mor: 
gen das. chriftliche Heer in fein erſtes Nachtlager zurüd: 
ziehen. | - 
Kasianer verſammelte jetzt die ungarifchen Hauptleute, 
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die Grafen Albrecht Schlick, Ludwig von Lodron, Hans 
Ungnad und einige Andere zu einer Kriegsberathung, denn 
da ber Feind feft entfchloffen fchien, fih in Beine Schlacht 
einzulaffen, fo galt es nun bie ſchwierige Frage: was unter 
foihen Umftänden zu thun ſei? Das Kriegsvolt litt Hun⸗ 
ger, denn es erfolgte keineswegs die erwartete Zufuhr; bie 
umberfhwärmenben türkifchen Reiter fchnitten fie von allen 
Seiten her ab oder raubten fie für ſich; ein großer Theil 
dee Kriegsleute war unter Hunger und Mühen erkranukt 
ober wenigftens Eraftlos und unmuthig, eine bedeutende 
Menge Pferde fchon völlig aufgerieben und die Wagenroſſe 
wegen Suttermangel faft gar nicht mehr im Stande, die 
Wagen und das ſchwere Geſchuͤtz fortzuziehen. Das ganze 
Kriegäheer befand fich alfo in einer hoͤchſt bedenklichen Kae. 
Kasgianer gab daher in der Kriegsverfammiung den Rath, 
bee Stadt Eſſeck näher zu ruͤcken und zwar auf dem Wiege, 
den man vorher des feindlichen Gefchüges wegen vermieden 
hatte; man muͤſſe dem Feinde ftradi® unter die Augen zie⸗ 
ben, fobaß er nicht weichen koͤnne, fonbern fi fehlagen 
möffe; er werde dann wenigſtens den Proviant nicht abs 
fchneiden Eönnen. Wenn man vom feindlihen Geſchuͤt 
auch einigen Schaden zu befürchten habe, fo fei dies doch 
das geringere Webel, denn einmal müfle man doch hindurch. 
Man weile dabei vor Allem auf Gott und das Gluͤck 
vertrauen. Da trat einer von ben ungarifhen Hauptleu⸗ 
ten hervor und ſprach: „Da fehet Ihe der Deutfchen Vor⸗ 
nehmen, fie wollen wieder zurüdflichen und uns in unferer 
Armuth verlaffen.” Katzianer aber erflärte in feinem und 
ber andern Kriegsoberfien Namen: es fei keineswegs ihr‘ 
Wille zurüdzufliehen; die Hungersnoth aber fei einmal da; 
man müffe fich entweder fihlagen oder dem Proviant zus 
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when; wiffe man einen beſſern Ausweg, das Kriegsvolk 
vor bem Hungertode zu retten, fo wolle er ihn gerne ein- 
ſchlagen und Leib und Leben daran fegen. Die Ungarn 
in verlaffen, fei durchaus nicht ihr Vorſatz. 

Ale ſtimmten darin überein, dag man die gefahrvolle 
Stellung, in die man gelommen war, fo bald als möglich 
aufgeben und das Heer wieder mehr zuruͤckfuͤhren mäffe, 
um es ber Zufuhr näher zu bringen; nur mwarenı die Mei⸗ 
nungen darüber verfchieden, welchen Weg man einfchlagen 
müffe. SKasianer flimmte dafür, man müfje auf der freien 
Heerſtraße nah Valpo, auf weldher man gekommen fei, 
wenn auch. mit einigem Verluſte zuruͤckziehen. Die unga⸗ 
tifchen Oberſten fhlugen dagegen ben füblihen Weg auf 
Herman und Sara vor, dorthin fei ein ebenes, fchönes 
Land und auch Proviant genug; von. dort könne man dann 
bie Richtung entweder ſuͤdwaͤrts auf Poffega oder auch 
nördlich hinauf nach Valpo nehmen; unterwegs inne man 
ſich der dortigen Schtöffer bemächtigen, woran weder Waſſer, 
neh Gebirg, noch Wälder binderten. Diefem Vorſchlage 
traten nach weiterer Berathung auch die übrigen Haupt- 
leute bei. 

Man trat darauf fofert am andern Tage biefen Weg 
nah Süden an, jedoch nicht ohne große Bedraͤngniß und 
Belaͤſtigung vom Feinde, denn Mohamed fandte eine Reis 
terſchar nach, die daB abziehende Heer bald im Rüden, 
bald auf den Seiten angriff. Die Staliener aber ſchlugen 
die Türken immer tapfer zuruͤck. Der Marſch ward bis 
in die Nacht hinein fortgefest, ſodaß man durch ein ziem⸗ 
lich gut bebautes Land hindurch bis auf eine halbe Meite 
vor Herman kam. Katzianer hatte jedem Führer erlaubt, 
auf eigene Hand Proviant zuzuführen. Er willigte daher 
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auch in Balthaſar Banffy's Vorſchlag ein, das oͤſtlich am 
Zuſammenfluſſe der Drau und Donau liegende türkifche 
Bergſchloß Erdoͤd zu erflürmen ; er fandte ihn mit 200 
Pferden dorthin ab. Allein die Befasung wehrte ſich an- 
fangs mit folcher Tapferkeit, daß gegen 50 der Stürmen- 
den getödtet oder fchmwer verwundet wurden. Als endlich 
die Beſatzung fich ergeben mußte, war dennoch ‚der Gewinn 
des Schuſſes ohne bedeutenden Erfolg, denn Banffy fand 
nur fo viel Vorrath, daß er für das Heer kaum auf zwei 
Tage außsreichte. *) 

Mittlerweile war Kagianer vor dem alten Schloffe Her: 
man angefommen und griff es fogleih mit Sturm an, 
weil darin, wie Banffy meinte, reiche Vorraͤthe aufgehäuft 

fein follten. Die tuͤrkiſche Befagung gerieth bei: der feind- 
lichen Uebermacht in Furcht ‘und erbot fich, nachdem fie nur 
einige Stunden Gegenwehr geleiftet, zur Webergabe anf 
Grade. Kagianer war entfchloffen, das Schloß zu erflür 
men und zum Schreden für den Seind Alles darin erwuͤr⸗ 
gen zu laffen, nahm jedoch endlih auf den Rarh der übri- 
gen Führer die Ergebung auf Gnade an. Ueber die ver: 
mutheten Borräthe hatte man ſich getäufcht. Waͤhrenddeß 
brachten jedoch die Landleute aus ber Umgegend unter 
Katzianer's Geleit gegen funfzig Wagen mit Proviant ber: 
bei. Als indeß das ausgehungerte Kriegsvolk fie wahrnahm, 
fiel es troß des Gelelted gegen alles Verbot mit Gewalt 
über fie her und nahm in wilder Gier ohne Bezahlung 
Alles hinweg; mehre Landleute wurden dabei fogar todtges 
fhlagen, andern ihre Roffe und ihr Zugvieh geraubt. 
Kabianer war Über diefe Graͤuel und den Ungehorfam fei: 
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ned Kriegsvolkes fo ergrimmt, daß er mehre der Wuͤthend⸗ 
fen mit eigener Hand niederſtach und andere für ihre Ders 
brechen mit aller Strenge beſtrafen ließ. 

Nachdem man dat Schloß Herman mit der noͤthigen 
Befagung verſehen, fegte bad Heer feinen Mari auge 
Sara fort, kam aber bald an den Fluß Vuka, deffen Brüde 
duch die angefhwollene Waſſermaſſe zerbeochen und weg⸗ 
griffen war.*) Keiner, auch nicht einmal bie uggariſchen 
Hauptleute, hatte davon gemußt, dag man bier einen Fluß 
ju üherfchreiten babe. Kagianern war diefe Gegend ganz 
unbekannt; auch Kundfchaft hatte man nicht einzichen koͤn⸗ 
nen, weil Niemand im Heere der Landesſprache kundig 
war. Es mußte alfo eiligft eine Brüde gebaut werben; 
Tag und Nacht wurde daran gearbeitet und Kagianer war 
dabei fo raftlos thätig, daß er nachmals fagte: „er habe 
alle feine Zage mit feiner Hand nicht fo hart gearbeitet.‘ 

As der Bau ‚beendigt war, berieth man fich im Krieges 
rathe, wie die Bruͤcke ohne Gefahr zu pafliven fei. Katzia⸗ 
ner ſchlug vor: man möge zuerft alled Geſchuͤtz nebſt einem 
Theile des Fußvolkes hinüberbringen. Dem widerfegten ſich 
aber viele Andere. „Geht das Geſchuͤtz“, fagten fie, „zus 
erſt hinuͤber und bricht vielleicht die Brüde ein, fo muß 
das gefammte Kriegsvolf dann dieffeitö bleiben; beffer, man 
kommt um's Geſchuͤtz, ald um die Leute.” Nur mit Mühe 
feste es Katzianer endlich duch, daß man zuerft das klei⸗ 
nere Gefhüg und.die Munition mit einem Kriegehaufen, 
dann alle Wagen und die übrigen Haufen überbringen, 
da8 grobe Geſchuͤtz aber mit einer Anzahl Knechte beim 
Strafen von Lodron in einer Schanze bis zuletzt zuruͤckblei⸗ 


*) Ifthuanfi 213. 
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ben ſolle. So geſchah es auch; allein beim Weberfahren 
des achten Stuͤckes des ſchweren Geſchuͤtzes brach die Leichte 
Brüde mit ihm ein und Kagianer mußte es zerſchlagen 
kaffen, bamit es dem Feinde nicht in die Hände fiele.*) 
a Als er darauf aber den ungarifchen Hauptleuten an 
zeigte, daß dem Zeugmeiſter zum Fortbringen des Geſchuͤtzes 
noch 200 Pferde fehlten, mit ber dringenden Bitte, ihm 
die nöthige Vorſpann zu verfchaffen, damit man. das Ge 
fh nicht verliere, ließen fie fi) nur mit Mühe bewegen, 
ihm 60 Pferde zu ſtellen, die jedoch faft ganz untauglich, 
faul und abgemagert warn. Die andern Hauptleute tha⸗ 
ten und bewilligten gar nichts. Katzianer erfuchte zwar 
den Grafen Albrecht Schlick und befahl auch dem Haupt: 
mann Hans Ungnad, fie möchten bie übrigen Hauptleute 
.auffodern, von jedem ihrer Wagen zur Belpannung be 
Geſchuͤtzes wenigſtens Ein Pferd zu geben; er erbot ſich fe- 
gar, feine Wagen verbrennen. zu laffen und alle feine 
Pferde vor das Geht zu fpannen. Allein Hans Ungnad 
brachte ihm im Namen der Uebrigen die Antwort: fie koͤnn⸗ 
‚ten feine Pferde entbehren, denn fie würden dann ihte 
Wagen mit den ihnen nöthigen täglichen Beduͤrfniſſen nicht 
nachbringen koͤnnen; es ſei überhaupt feine Sache, für bie 
Fortſchaffung des Gefhüges zu forgen. Katzianer, im ber 
peinlichften age, fann- hin und ber, was zu thun fe, und 
ertheilte enblich dem Zeugmeifter den Befehl: er ſolle alles 
täftige Gepaͤck und alle übrigen Wagen ohne weiteres ver 
brennen, die Munition zum Theil vergraben und bie Pferde 
an das Geſchuͤtz fpannen. 

In demfelben Augenblick aber liegen eine Anzahl Haupt: 
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kute und Kriegsräthe Kakianern zu fih in ihre Verſamm⸗ 
Img entbieten. Als er ba erfchien, machten fie ihm bittere 
Vorwuͤrfe wegen ber Hungersnoth, bie fie nicht Länger er⸗ 
tragen koͤnnten; fie fähen, fagten fie, daß es ihm nur um 
dad Geſchuͤtz zu thun fei, wobei fie aber zulegt Alle zu 
Grunde gehen müßten; er möge wohl bedenken, was er 
tbue, und in feinem Vornehmen nicht Lande und Leute aufs 
Spiel fegen. Katzianer entgegnete: fie hätten ja felbſt den 
Abzug auf Sara hin angerathen; er babe ihn. gefchehen 
taffen muͤſſen und nicht anders handeln Finnen. Set aber 
müffe der Zug unter allen Umſtaͤnden fortgefegt” werden, 
denn zu Gara werde man, wie die Ungarn verfichert hits 
ten, binlänglih Proviant finden. Da trat einer von ben 
Hauptleuten, Namens Steierbeck, mit den Worten auf: 
„Ich werde nicht weiter mit ziehen, meine Leute wollen 
auch nicht mehr und Andere desgleichen; meine Zeit if 
ans; ich will des Geſchuͤtzes wegen nicht fo viele gute Leute 
opfern. Bleibt, fo lange Ihe wollt; ich werde mich von 
Stund an aufmachen, wo uns Gott hingeleitet”. Das ift 
auch unſere Meinung, riefen mehre Andere und fchidten 
fit) alsbald auch zum Abzuge an, ohne zu bebenten, daß 
man mitten im feindlichen Lande fi. Da trat Kabianen 
noch einmal unter fie mit der nachdruͤcklichſten Ermahnung, 
zu erwaͤgen, was fie thäten. „Liebe Berten und Freunde“, 
ſprach er zu ihnen, „denket an unſer Vaterland, das nie 
wider die Ehre ‚gehandelt hat. Wie könnt Ihr es mir 
Ehre verantworten, dag Ihr mitten unter den Feinden uns 
und das Geſchuͤtz verlaffen wollet? Ihr und Euere Nach⸗ 
tommen wuͤrden deß auf ewige Zeit Eein gutes Andenken 
haben; Ihr würdet darob Euer Lebenlang von Jedermann 
ſchwer getadelt werden und ich felbft würbe Euch wol nichts 
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Gutes nachreden Eönnen. Ich bitte Euch alfo, wollet von 
Euerem Vorhaben nbflehen und die es Euch rathen, nicht 
für ehrlich halten. Dieſes legtere Wort zog zwar Katzia⸗ 
nenm von Manchen wieder neuen Haß zu; allein die Haupt: 
leute traten noch einmal zur Berathung zufammen und er: 
Härten ihm dann: fie wollten bis Gara noch hei ihm blei⸗ 
ben; er müffe ihnen aber’ das Verfprechen geben, daß er 
fie vorerft von dort nicht weiter führen und durch Feine 
Belagerung einzelner Orte länger aufhalten wollte. Werbe 
man zu Sara Provjant finden, fo wuͤrden fie meiter mit 
fi verhandeln laffen. Da Kagianer die® verfprach, waren 
die Unzufriedenen vorerft wieder beruhigt. 

Nun wurden die Wagen und das Überflhffige Gepäd 
verbrannt, die Pferde aber zum Borfpann des Gefchliges 
genommen. Der. Zeugmeifter zeigte zwar an, daß ihm im: 
mer noch 30 Pferde nöthig feien ober er müffe mehre grobe 
Geſchuͤtze ftehen laffen ; allein Kakianer Eonnte jegt von 
Niemand mehr ein Pferd befommen. Ludwig Pekry gab 
nur fo viel Dchfen ber, um damit eine Schlange fortzu: 
führen. Es ward daher befchloffen, das grobe Geſchuͤtz zer 
fprengen zu laſſen, was auch fofort gefchah. *) 

Man feste darauf den Marſch auf ara fort. -Unter 
wegs aber kamen Balthaſar Banffy und Paul Bakits beim 
Deere wieder an, mit der Meldung: in der Nähe liege ein 
Flecken, Svanca, der zwar von ben Türken befegt, aber 
vollauf mit Proviant verfehen wäre; bad Land fei eben, 





) Es ift daher wol nicht ganz ridtig, wenn Mailath, Ge: 
(dichte der Magyaren IV. 52 fagt: das grobe Gefhüg fei beim 
Einbreden der Brüde im Schlamme ſtecken geblieben. Iſthuanfi 
273 fpriht nur von einem Stüde; ebenfo Jovius 194. 
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der Weg dahin, obgleich kaum eine halbe Meile lang, doch 
age und waldig. Katzianer beſchloß, in Uebereinſtimmung 
mit allen Oberſten und Kriegsraͤthen, dem Orte entgegen⸗ 
michen. In der Naͤhe angelangt, ertheilte er dem Peo: 
viantmeiſter gemefjenen Befehl, ſtreng auf Ordnung: zu 
halten und Altes gleihmäßig außzutheilen. Allein das 
ausgehungerte Kriegsvolk kuͤmmerte ſich auch jegt weder 
um Gehorſam noch Verbot, fiel flürmifch über die Vor: 
täthe her unb wollte den abwehrenden Proviantmeifter ers 
morden. Auch Kasianer felbft konnte das gierige Volk 
auf Beine Weife zur Ordnung bringen... Zrog aller Ver: 
bote flürmte es zu Hauf in ben Sieden hinein, wobei 
Viele aus dem Schloffe von den Türken erfchoffen wur⸗ 
den. Da Kagianer erfuhr, dag ein flarker Tuͤrkenhaufe 
faum eine DViertelmeile entfernt in einem Lager liege, fo 
blieb ihm, um das Kriegsvolk mehr zufammenzuhalten, 
zuletzt nichts Anderes Ubrig, als den Flecken anzünden zu 
laſſen, zumal ba zu befuͤrchten war, daß der bartn vors 
gefundene Wein unter dem Volke noch größeres Unpei 
verurfachen Tönne. *) 

Nun wollte man den Marfch weiter fortfegen; allein 
af der Tagreife von ber Vuka bis nach Ivanca waren 
die Pferde fo ermattet, daß fie das Geſchuͤtz kaum noch 
eine Strecke fortziehen konnten. Die meiſten Hauptleute 
tiethen, man moͤge das Geſchuͤtz zerfprengen und liegen 
laſſen, andere, man ſolle es zum Theil vergraben, um 
es ſpaͤter einmal wieder aufzuſuchen. Katzianer ließ dann 
auch wirklich mehre Stuͤcke verſcharren. Der Zug ging 
nm langſam weiter fort, deun Menſchen und Roſſe wa⸗ 








) Iſthuanfi 8. 214. 
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ven durch Hunger, Schlaflofigkeit und Strapazen fo kraft⸗ 
(08 und ermattet, daB ed die größte Anftrengung koſtete, 
einige Meilen zuruͤckzulegen. Dazu kam noch, daß di 
tuͤrkiſchen Reiter, mit Janitſcharen untermifcht, mehre Tage 
lang das Heer ohne Unterlaß bald hier bald dort angrif⸗ 
fen und ihm große Verlufte beibrachten, ohne es zu einem 
entfcheidenden Kampfe kommen zu laffen, denn die Tür 
Een bezweckten nichts Anderes, als das Heer. durch Hun⸗ 
ger und Ermattung bis auf ben legten Mann aufzuri: 
ben. Da man von Ivanea her die türkifche Meiterei an 
einem Bage‘beeimal auf die Seite hatte zuruͤcktreiben müfs 
fen, fo Eonnte man Sara erſt am nachfolgenden Zage er: 
reichen. Als man ber Stadt aber näher kam, fand man 
eine Anhöhe vom Feinde befegt, von wo er das Her 
während feines Fortzuges fort und fort mit funfzehn Selb: 
ſtuͤcken beſchoß und es in große Bedraͤngniß brachte, bis 
endlich Katzianer, der den Vorzug führte, die Anhöhe m: 
flürmte und den Feind zurüddrängte, fodaßg der Nach⸗ 
zug ohne Sefahr hindurchkam. Nah gehaltenem Kriege: 
rathe ſchlug er das Lager auf der Anhöhe in einer ſehr 
vortheilhaften Stellung in der Nähe eines Gewaͤſſers, von 
wo..man den nahe liegenden Feind durch das übrige Ge 
[his bald zaruͤcktrieb. 

Da kam aus Valpo ein Bote mit einem Briefe von 
einem Kroaten, der von Katzianer und den ungariſchen 
Oberſten dorthin geſandt worden war, um den in Valpo 
vorhandenen Proviant nach Gara zu ſchaffen, damit man 
ihn hier bei der Ankunft des Heeres finde. Der Brief 
enthielt aber die Narhricht: es ſei in Valpo weder Pro 
viant noch Geld vorhanden gewefen, um Proviant aufzu: 
kaufen; man wolle ſich indeß Mühe geben, um in drei 
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bis vier Tagen etwas Vorrath aufzubringen. Dieſe Mel⸗ 
dung ſchlug alle Hoffnung und allen Troſt nieder. Hano 
Ungnad und Franz Bathyan traten in Katzianer's Zelt 
und erklaͤrten ihm: ihre Kriegsvolk ſei in Wildeſter Aufre⸗ 
gung, wuͤthe und tobe wegen Mangel an Lebensmitteln 
und laſſe ſich durch nichts mehr zufrieden ſtellen; es fei 
jest das Schlimmſte zu befuͤrchten, denn das Volk finde 
fih in allen bisherigen. Zuſagen getäufcht und fei allge: 
mein der Meinung, man gehe nur. bamit um, es völlig 
zu Grunde zu richten. Katzianer befand fich in der ſchreck⸗ 
lichſten Lage; als er die beiden Hauptleute um ihren Rath 
befcagte, was für das Volk zu thun fei, gab ihm Franz 
Bathyan zur Antwort: „Ich rathe Euch, laßt Wagen und 
Geſchuͤt zum Teufel gehen; auf Proviant ift jetzt Feine 
Hoffnung mehr; Ihr koͤnnt auch Geſchuͤtz und Wagen 
fhon der engen Wege,. des Mangels an Pferben unb der 
berefchenden Hungersnoth wegen nicht weiter fortbringen; 
zudem ift das gefammte Kriegsvolk ermattet und erframtt 
und die Flucht der Hufaren bisher ſchon alle Nacht hau: 
fentweife fo groß, baß ihrer Baum noch die Hälfte da iſt. 
Soeben hat uns auch Labislaus More anzeigen Llaffen, 
. daß er mit feinen Reiten abziehen und heimteiten wi; 
gefchieht dies, fo wird die Flucht unter ben Hufaren ganz 
allgemein werden. Was wollen wir dann noch allein hier 
thun und warum fo viele Leute opfern?” 

Katzianer verfammelte alsbald einen Kriegsrath, um 
auch bie übrigen Hauptleute um ihre Meinung zw befra⸗ 
gm. Er habe, erklaͤrte ee ihnen, die Stimmung der 
Kriegsvolkes Thon zuvor gekannt, weshalb er ihm auch 
iügefagt habe, das Heer bis Sara hin mit keiner Bela⸗ 
gerung aufzuhalten, um es ben Borräthen bei Gara bald 
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nahe zu bringen. Leider aber müffe er jetzt anzeigen, dag 
ev foeben von Denen, bie Proviant hätten herbeifchaffen 
ſollen, fchlechten Troſt erhalten habe; da er beforgen müffe, 
dag man ihm die Verſaͤumniß zur Schuld anrechnen 
werde, fo erkläre er hiemit, daß Seine der ihm gegebenen 
Zufagen und Verheißungen erfüllt worden fei. Noch hatte 
Katzianer nicht geendet, ald Ladislaus More mit der Er: 
klaͤrung ins Zelt trat, daß er von Stund an aufbrechen 
und hinwegziehen werde. Umfonft bat und ermahnte ihn 
Katzianer aufs dringendſte, fich nicht vom Deere zu tren- 
nen. More entfernte fich ohne Abſchied und Urlaub. 
Man fandte zwar: bald darauf.auf Beſchluß des Kriege: 
rathes den Hauptmann Balthafar Banffy an.ihn ab, um 
ihn in Aller Namen noch einmal aufjufodern, feinen Auf: 
bruch einzuftellen, und wo nicht, ihn feftzunehmen. Che 
indeg Banffy bei ihm ankam, war er fhon hinmweggezo: 
gen.. Er entwich mit feinem Haufen durchs Gebirg nad) 
feinee Burg St. Elifaberh. 

As man fih nun berieth, was für die Rettung dei 
noch übrigen Heeres zu thun fei, waren Einige der Me 
nung, man muͤſſe fi) zunaͤchſt Gara's bemächtigen, wo 
man reiche Vorräthe finden werde; Andere machten an- 
dere Vorſchlaͤge. Hans Ungnab aber erklärte: es bleibe 
bei der Schwäche und Ermattung ber Kriegsleute jetzt nicht 
Anderes übrig, als den Ruͤckzug fortzufegen, das Gefchüs 
zu zerfprengen und es fammt ben Wagen zurtdzulaffen. 
„Wir wollen died Alles," fügte er hinzu, „bei feiner koͤ⸗ 
niglichen Majeftät fchon verantworten, und wenn der Ki: 
nig regen bes Verluſtes des Geſchuͤtzes Beſchwerde erhe 
ben würde, fo wollen wir bei unfern Landen fchon bewir: 
ten, dag ihm dafür Erſatz geleiftet werde. Manche, wie 
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Heintich Truchſes ſtimmten zwar gegen den Abzug und 
wollten, daß man zuvor Gara erſtuͤrme; allein faſt alle 
andern Hauptleute und Kriegsraͤthe traten dem Hans Un⸗ 
gnad bei, erklaͤrend: die Krankheiten im Heere, ber Ber: 
luſt an Menfchen und Pferden, die Flucht der Hufaren, 
die Kraftlofigkeit und Schwäche bes ganzen noch übrigen 
Heeres, die fpäte Jahreszeit u. f. w. fein wol Gründe 
genug zum eiligen Ruͤckzuge. Dies Alles konnte auch 
Kasianer nicht ableugnen, ald er: um feine Meinung be: 
fragt ward. Während man noch verhandelte, kam durch 
Paul Bakits die Nachricht in den Kriegsrath, daß ber 
nahe liegenden Tuͤrkenſchar foeben frifches Kriegsvolk zu 
Roß und Fuß zur Verftärkung zugeführt worden fei. Dies 
gab den Ausſchlag. Katzianer trat nun dem Vorſchlage 
Hans Ungnad's und Albreht Schild, Wagen und Ge: 
(hüg zuruͤckzulaſſen und den Abzug anzutreten, ebenfalls 
bei, und endlich erklärten fi) auch ‚Kranz Bathyan und 
kudwig Pekry, der lange gezögert, „in Anfehung ber au: 
genfheinlihen Noch” für den fchleunigften Rüdzug. 
Bei der Berathung aber Über die Richtung des Abzus 
ges trateri wieder verfchiedene Meinungen hervor. Cinige 
fhlugen den Weg nah More's Burg St. Elifabeth vor, 
der durchs Gebirg führe und mohin ber Türke ſeitwaͤrts 
nicht fo Leicht folgen könne; Andere waren für die Rich⸗ 
tung nach Valpo, wohin das Heer durch einen drei Meis 
Im’ langen, durch Verhaue der Feinde unwegfam gemach⸗ 
ten Wald geführt werben mufte*). inige riethen, ben 
Abzug bei Tag, Andere ihn zur Nachtzeit anzutreten. Die 
Mehrzahl entfchieb endlich fir bie Richtung nach Valpo 
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und für den Abzug zur Nacht. Es ward daher im Kriege: 
rathe befchloffen: Jedermann zu Roß folle ſich zwei Stun 
den vor Tags zum Aufbruch bereit halten; Graf Ludwig 
von Lodron folle noch eher oder fpäteftene um diefelbe 
Zeit mit feinen Knechten und ſechs Falkonetten an eine 
Brüde, eine halbe Meile vom Lager vorausziehen, diefe 
befegen und auf beiben Seiten des Weges fih aufftellen, 
bis die Uebrigen heranzögen und die Bruͤcke uͤberſchritten 
hätten, dann mit dem Feldgefhüg nachziehen. Hans Un: - 
gnad und Pekry follten den Nachzug führen. Jeder 
Hauptmann folle dem Adel in feinem Haufen den Plan 
zum Abzuge indgeheim anzeigen, damit Jeder ſich darnach 
tichten und, was er an Habe und Gut auf den Wagen 
babe, zu fih auf fen Roß nehmen inne Die ganze 
Anordnung des Abzuges publicitte Kasianer im Kriege: 
rath durch einen Öffentlichen lauten Befehl. ‚Darauf gab 
er eine Loſung, damit, wenn in ber Nacht etwa ein Noth⸗ 
laͤrm entflände und ber Feind vielleicht noch vor dem Ab: 
zuge einen Angriff wage, Jeder ſich zum Kampfe rüfte und 
an feinen Pla eile. Auf bas Zeichen einer Schalmei und 
fobald Lärm gefchlagen werde, ſollten alle, Huforen und 
zeifige Haufen in feine Nähe ruͤcken, um fie zum Abzuge 
zu ordnen. Dem Zeugmeifter erteilte er endlich auch bie 
nöthigen Befehle wegen Sprengung bed Geſchuͤtzes (mit 
Ausnahme der ſechs Falkonette für den Grafen von 2e 
dron) und wegen Aufbrennen ded Pulvers. \ 
Kagianer hatte in der Nacht wenig Ruhe. Etwa zwei 
Stunden vor Tag ließ er dem Feldmarfchall fagen: es fei 
Zeit, daß man fchier auf wäre; desgleichen ließ er dem 
Grafen von Lodron entbieten: ob er nicht Lärm zum Auf: 
bruch fchlagen laſſen und vorwärts an die Brüde ziehen 
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wole. Der Graf aber ließ antworten: er habe Alles naͤ⸗ 
her überlegt; die Sache fei nicht auszuführen; bis an bie 
Bruͤcke fei ein meiter Meg, merbe bis bahin der Feind 
feiner gewahr, fo gerathe er in große Gefahr und duch 
Lärmfchlagen koͤnne ber Feind leicht aufgefchredit werden. 
Katzianer konnte im Augenblick nichts weiter thbun. Als 
bald darauf Hans Ungnad in fein Zelt trat, um fih Be 
fheib zu holen, theilte er dieſem die Erklaͤrung bes Gras 
fen mit und fagte ihm zugleih: „Gehet hin, macht Euch 
ſtags auf und verlaßt Euch auf nichts weiter. Zeiget dies 
auch den böhmifchen Oberfien und den andern Hauptleu⸗ 
tm an, daß fie aufbrechen, denn «6 iſt Zeit und über 
Zeit.“ Ebenfo gab Katzianer dem Feldmarfchall, dem 
Zeugmeiſter, mehren Hauptleuten, namentlid bem Stanz 
Vathyan und Balthafar Banffy, die um Befehle zu ihm 
kamen, ben Beſcheid, ſich eiligſt aufzumachen. und zu 
ifm heranzuziehen. Allein obgleich es ihm Alle zufagten, 
fo geſchah es doch nicht. Wegen des Grafen Erklärung 
wurde es auch umnterlaffen, mit dee Schalmei Laͤrm zu 
blaſen. Katzianer hatte daher dem Hans Ungnad auch 
aufgetragen, dem Grafen Albrecht Schi und ben ans 
den Hauptleuten anzuzeigen, baß fie auf Fein weiteres 
Beihen zum Aufbruch warten follten. 

As es nun ſchon mehr und mehr zu tages anfing, 
wartete Katzianer fehnlichft auf den Anzug der Haupt: 
inte; er feßte voraus, Graf Lodron fei nach feinem Be⸗ 
fehle ſchon längft aus dem Lager aufgebrochen. Endlich 
kamen die Hauptleute der Landhuſaren, unter ihnen auch 
Peter Bakits heran. Ludwig Pekry dagegen und Dans 
Ungnab ſtellten ſich nicht ein. Katzianer fandte daher an 
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Beide den Peter Bakits und den Grafen Zriny ab mit 
der Auffoberung: fie follten doch eiligft heranreiten. Die 
Abgefandten Eamen jedoch mit der Rachricht zuruͤck: Zub: 
wig Pekry babe gefagt: was redet Ihr vom Kagianer? 
dee ift fhon vor Mitternacht hinweg; er bat fich eine 
Fackel angezündet und ift mit einigen windifchen Herren 
davongeritten. Sie fügten hinzu: Pekry fei alsbald auf: 
gebrochen und Hand Ungnad ihm mit allen geharnifchten 
Reitern fofort nachgezgogen. Man erfuhr, daß fie einen 
ganz unrechten Weg eingefchlagen hätten, auf dem bie 
Brüde, über welche fie ziehen müßten, weggeriſſen fe. 
As der Tagesanbruch nahete, fand ſich fomit Katzianer 
fhon von den Meiften verlaffen, ohne zu wiſſen, wer 
noch da mar und wer hinweggeritten fe. Weber bie 
Kriegsräthe, noch der Feldmarſchall kamen wieder gu ihm; 
nur die Hauptleute der Landhufaren befanden fich ned 
bei ihm. Aber unmuthig traten fie ihm mit den Worten 
entgegen: „Seht Ihr denn nicht, daß das ganze Her 
fliehe? Willſt du uns fammt dir verführen? Reite, 
oder wir wollen reiten.” Jetzt brach Katzianer auf umd 
309 gegen bie Bruͤcke, wo er.den Grafen von Lodron zu 
finden hoffte; allein er fand weder ihn noch feine Reiter. 
Die Hufaren waren durch die Flucht fo zerftreut, daB nicht 
über fechzig und nur einige Grafen und Herren von Adel 
noch bei ihm waren. 

Sp lautet Katzianer's eigener Bericht, den er ſpaͤter 
dem römifchen Könige vorlegte, um zu beweifen, daß ber 
Zug von Eſſeck herab nach Sara durchaus nicht auf feis 
nen Rath und Willen erfolge und ber Verluſt und bie 
Auflöfung des Kriegsvolkes einzig nur durch Mangel an 
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Proviant verurfacht fei, den man ihm keineswegs zur 
Schuld anrechnen koͤnne.“). 

Andere Berichte ſtellen freilich die lebten Ereigniſſe ans 
ders dar. Nach ihnen entwich zuerſt Ladislaus More mit 
den Seinen nach der Burg St. Eliſabeth; dann verließen 
das Lager auch Hans Ungnad und der Biſchof von 
Agram **); hierauf verſchwand Ludwig Pekry und, ehe bie 
Sonne aufging, war felbft ber oberfie Seldhauptmann 
Katzianer entflohen ***). Die Tyroler, Böhmen, Deftreis 
her und Kärntner, meift Fußvolk, waren noch verfams 
melt geblieben. Graf Lodron uͤbernahm in diefer gefähr: 
lihen Lage über fie den Oberbefehl, ba das Wolk ihn 
dringend bat, es aus der Noth zu vetten und fih an 
fine Spitze zu flellen. Es galt fehnellen Entſchluß, denn 
man vernahm bald das Getöfe der türkifchen Haufen, bie 
berangogen, um die Berlaffenen zu überfallen. Der Graf, 
fih auf fen Roß ſchwingend, fprady den Verzweifelten 
Muth ein und ermunterte fie zu ftandhafter Gegenmwehr 
mit Vertrauen auf Gott und Gluͤck, ihnen vorftellend, 
dag die Flucht für fie ebenfo ſchmachvoll als verberblich 
fein werde. „Du haft leicht reden, Lodron!“ foll ihm da 





*) Der oben erwähnte Beriht Katzianer's (feine Vertheidi⸗ 
gungsfährift) befindet fi unter dem Zitel: „Katzianer's Handlung 
die Flucht belangend 1537 in Ungarn vor den Türken durch ihn 
geſchehen“, in gleichzeitiger getremer Abſchrift im geb. Archiv zu 
Königsberg, gedrudt bei Balvafor III. 30—41, im Auszug 
bei Buholg, Urkundendand ©. 272. ‚ 

*) Balvafor IV. 450. 


») Xfthbuanfi 215 fagt: Quibus rebus intellectis Co- 
cianus plane vecors et amens, conscenso equo et relicto abs- 
que .imperio exercitu sese in fugam longe ignominiosam conilcit. 
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ein gemeiner deutſcher Kriegsmann zugerufen haben, „Du 
ſitzeſt zu Pferde, mit ſechs Fuͤßen kannſt du freilich ſchnel⸗ 
ler entfliehen, als wir mit zwei.“ Der Graf, ſo wird er⸗ 
zaͤhlt, ſchwang ſich ſchnell aus dem Sattel, ſtieß das Roß 
oder nach Andern den Mann, der das Wort geſprochen, 
mit ſeinem Schwerte nieder und rief: „Bruͤder! ich fechte 
mit Euch zu Fuß!“ Seine uͤbrigen Pferde uͤbergab er 
den Kranken und VBerwundeten *). In einen Keil zuſam⸗ 
mengebrängt, brach die Eleine Schar, als ber Feind gegen 
fie heranftürmte, aus ihrem Lager vor zum ungleichen, 
hoffnungslofen Kampfe. Sie ward augenblidiid von als 
len Seiten durch die tuͤrkiſche Reiterei angegriffen. Graf 
Abreht Schli aber, der Ehre feines Geſchlechts nicht 
eingebent, entwich alsbald aus dem Gefecht und retetste 
ſich duch die Flucht. Die Böhmen, Deftreicher und bie 
Uebrigen kämpften gegen die Uebermacht nur Furze- Zeit 
und wurden größtentheild zufammengehauen, darunter auch 
Viele von Adel. Ihre Hauptleute Kunringer, Georg Tai⸗ 
fel, Gebhard Belczer, Leonhard Lamberg u. a. geriethen 
in tuͤrbiſche Gefangenfchaft. Graf Nikolaus von Thurn, 
obwol ſchwer vermundet, rettete ſich noch gluͤcklich, boch 
nur mit großer Noth durch die Flucht. Der Hauptmann 
der Kaͤrntner dagegen, Mager, der durch ſeinen glaͤnzen⸗ 
den Helm und Federbuſch ben Blick der Feinde auf ſich 
309, ſank nah tapferem Widerſtand unter die Todten. 
Graf Eodron, an Kopf und Bruft ſchwer verwundet und 
‚ mit feinem Streithaufen, drei Fähnlein Tyroler, auf ei⸗ 
nen fumpfigen Boden gedraͤngt, hielt dem Feind noch ei⸗ 





) Iſthuanft 216. Balvafor IV. 452. Jovius 197. 
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nige Zeit ſtandhafte Gegenwehr, bis endlich Murad⸗Beg, 
die Tapferkeit des Gegners ehrend, ihm Schonung des 
Lebens entbieten ließ, werm er ſich ergebe. Darauf ver⸗ 
trauend, ergab er fih, ward aber dennocd bald nachher 
auf Mohameb's Beſehl von ſeinen Waͤchtern getöbtet, 
weil er ohnedies an ſeinen ſchweren Wunden haͤtte ſterben 
müffen *). Sein Kopf, ſowie die des Hauptmanns Ma- 
ger und Paul Bakits, der kurz zuvor in einem’ Gefecht 
bei Diakovar gegen bie Tuͤrken gefallen war, wurden ale 
Siegeszeichen in filbernen Becken. nach Konftantinopel ge- 
fandt. Das: ganze Lager nebft dem noch übrigen Geſchuͤt 
fil den Siegen als Beute in die Hände. Unter ben 
Kanonen mar noch eine, die fih vor den Übrigen buch 
ihre Größe auszeichnete und noch ein Balbes Jahrhundert 
lang in den nachfolgenden Kriegen eine wichtige Rolle 
ſpielt **). Sie, die Kaplanerin genannt, nebft den uͤbri⸗ 
gm Feldſtuͤcken mit goldenn Tuͤchern und Fahnen ge 
ſchmuͤckt, mußten bie Hrifllichen Gefangenen, wie Pferde 
vor dieſelben angeſpannt, bis nach Konſtantinopel vor bie 
Augen des Sultans“ fehleppen, um auc in folcher Weife 
dm Triumph der Türken zu verherrlichen. ***) 

Wennm «s nach dieſem Berichte wielleicht aych noch im 
Zweifel ſtehen koͤnnte, ob der Feldhauptmann Katzianer 





*) Iſthuanfi 216. Valvaſor a. a. O. Nah Engel W. 
52 ſtarb Lodron im Lager der Türken an feinen Wunden. 


*) So Yauten im Wefentlihen die Berichte bei Ifthuanfi 
und Balvafor und nah den Quellen bei Hammer IM. 191. 
Mailath Geſchichte der Magyaren IV. 53. Buholg V. 108. 


”, Schreiben des Nikol. von Ribſchit an Herzog Albrehht v. 
Preußen, d. Krakau Somt. nad Nativit. Ghrifti 1587. 
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das Feldlager bei Sara früher, ale es Im Kriegsrathe be 
flimmt und befchloffen geweſen, verlaffen habe, fo treten 
doch in der Belhuldigung feines zu frühen Abzuges ober, 
wie Einige es auch nennen, feiner Flucht noch andere zeit: 
genöffifche Zeugen wider ihn auf, die wir wicht unbeachtet 
faffen dürfen, um einiges Licht in die Dunkelheit diefer 
Eveigeiffe zu bringen. Einer der gemichtvollften dürfte 
wol der mit den damaligen Zeitereigniffen in Ungarn fo 
genau bekannte Palatin von Siradien, Hieronymus von 
Lasky fein, der, am Ende des Octobers 1537 vom Hofe 
des Roͤmiſchen Königes nach Krakau kommend, den Vers 
lauf der Dinge feinen Freunden Nikolaus von Nibſchit 
und dem Strafen Lucas von Gorka, Woimoden von Po: 
fen, auf folgende Weife mittheilte: Nachdem die Türken 
und die Deutfchen, an deren Spike Herr Katzianer, Her 
Hans Ungnad und Graf Albrecht Schlick, einige Zeit (bei 
Eſſeck) beide in vorteilhaften Stellungen einander gegen: 
über gelegen, Ferdinand's Volk mehre Tage es verfucht 
babe, die Türken zu einer Schlacht zu bewegen, diefe je 
body ihre günftige Stelung nicht hätten aufgeben wollen, 
feien die Deutfchen hinweggezogen. Als die Türken dies 
wahrgenommen, feien auch fie aufgebrochen, ben Deut: 
fchen ſeitwaͤrts nachgeeilt und hätten ſich vier Meilen weis 
ter in eine feſte Stadt (Sara) geworfen, wo nicht fern 
das deutfche Heer ein Lager gefchlagen. Die Macht ber 
Türken fei gegen 30,000 Mann ſtark gewefen, in ber 
Nacht aber zur Hälfte aus der Stadt wieder herausgezo: 
gen und habe ungefähr eine Meile von da eine feite Stel: 
lung eingenommen, von wo fie den Deutfchen alle Zu: 
fuhr aus dem Lande abgefchnitten hätten. Die Deut: 
fhen, in der Meinung, die gefammte türlifhe Streit⸗ 
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macht liege noch in der Stadt, hätten ihre Lager in einer 
Stärke von 25,000 (?) verlaffen, um bie Türken in der 
Stabt zu umzingeln und biefe zu belagen. Als fie fich 
derfelben aber genähert und die Türken folches wahrge⸗ 
nommen, fe ed zum Angriff gelommen, indem der au: 
ßerhalb der Stadt liegende Heerhaufe herbeieilend die Deuts 
fhen mit 44 Stud großen und kleinen Geſchuͤtzes im 
Rüden angegriffen habe. Bei diefem unerwartsten Ans 
ſturm von außen hätten die Deutfchen fich zurädigezogen. 
Man habe fih nun über den Abzug aus dem Layer be 
 rathen und es fei darauf der Befehl ergangen, daß Jeder 
während der Nacht fich bereit machen folle, auf Gebot 
des Oberfeldherrn aufjubrechen, alfo nämlich, daß, wenn 
an Zeichen mit der Schalmei gegeben werde, Jeder zum 
Aufbruch fertig fein ſolle. So fei ed verabredet worden. 
Ban habe nun immer gewartet und geharet, daß Kapia- 
ner bie nöthigen Befehle ertheilen werde. Bei Tagesan⸗ 
bruch aber habe man ihn nirgends finden können; er ſei 
heimlich vom Heere entwichen mit fechzehn- feiner Reiter. 
Als nun bie beiden Hauptleute Albrecht Schlick und Hans 
Ungnad, die immer. nody Befehl erwartet, Katzianer's Flucht 
efahren, hätten auch fie ſich heimlich davongemacht und 
alfo den noch übrigen deutfchen Streeithaufen ehne einen 
Anführer zuruͤckgelaſſen. Da fei ein welfchee Graf (den 
Namen wußte Lasky nicht) in den Haufen getreten und 
habe ihn alfo angeredet: Da die drei Hauptleute das Kriegs: 
void fo jämmerlich heimlich durch die Flucht verlaffen, fo 
wolle er, damit nicht Alle umkämen, wenn fie ihn zu ih: 
tm Hauptmann annehmen und anerkennen würden, fie 
mit gewaltiger Hand wieder in ihr voriges Lager vier Meis 
Im von der Stadt fiher und ohne Schaden zurüdführen. 
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Da habe der ganze Haufe mit Ja geantwortet und ihn 
gebeten, er möge fich ihrer als Hauptmann annehmen, fie 
mwollten ihn gerne als folchen anerkennen, damit fie den 
Händen der Türken entkaͤmen. Als nun aber die Türken 
bei Aubruch des Tages den Abzug der Deutfchen aus 
kundſchaftet, ſeien fie plöglich in großer Schar auf fie ein⸗ 
geftärmt und hätten fi) bald des gefammten feindlichen 
Geſchuͤtzes und alles Gepäds bemächtigt, denn die Fuhr⸗ 
leute ‚hätten auf der Flucht ihre Sattelgdäule davon abge 
hauen und Alles ftehen laſſen, um fich zu retten. Da 
Graf habe feine Fähnlein (14,000 Mann ftark, die von 
25,000 nody übrig gemwefen (2)) weiter und weiter bi 
über die Szova (Sau?) geführt, der Türke aber fie fort 
und fort verfolgt und im Nachzuge bekämpft, bis fie über 
den Fluß binübergefommen fein, wo fie der Graf in 
ein Schloß des Peter Perenn geführte habe, in welchem 
bie Türken fie mit dem ihnen abgenommenen Geſchuͤtz be 
lagerten. Aus diefem Schloffe, fügte Lasky endlich hin 
zu, habe nun der Römifhe König einen Brief erhalten, 
worin er aufs dringendfte gebeten werde, Iängftens im vier: 
zehn Zagen den Belagerten Hülfe zuzufenden und fie zu 
entfegen, weil fonft die Noth fie zwingen werbe, fich ben 
Tuͤrken zu ergeben. Diefe Friſt fei nun am Tage Si: 
mon und Judaͤ abgelaufen. Wie es aber den Belager- 
ten ergangen ſei, wiffe man nod nicht. Der Roͤmiſche 
König habe fich jegt in die winbdifchen Lande nad) Graͤt 
begeben. „Das Eann ich aber,” fagte Lasky, „in Wahe 
beit fagen, daß unfere Eöniglihe Majeftät diefer Sachen 
halber ein ſchwer⸗ und wehmuͤthiges Bedenken hat und 
geht ihrer Majeftät fchwer zu Herzen.” — So weit bet 

Bericht des Hieronymus von Lasky, dem- er in einem an 


Freiherr Hand Katzianer im Tuͤrkenkrieg. 188 


dern Schreiben noch hinzufuͤgt, dag von 18,000 Mann 
nicht mehr als 3000 davongelommen fein". 

Weicht diefer Bericht auch vielfach von andern ab und 
laſſen ſich über manche darin erzählte Einzelnheiten auch 
ſehr bedeutende Zweifel erheben, fo bezeugt er doch eben: 
falls, daß Kasianer und nah ihm auch, Hans Ungnad 
und Graf Albrecht Schi noch in der Nacht das Heer 
verlaſſen und die Flucht ergriffen hatten. Dies fegen auch 
andere Nachrichten außer Zweifel, die theild gegen Ende 
des 3. 1537 an den polnifchen Hof**), theil auch an 
den damaligen Kurfürften von Sachſen gelangten. Dies 
fan Legteen meldete unter andern ein Berichterflatter: „Mir 
find vom Römifcher Einige. Majeſtaͤt Hofe Briefe zuge 
kommen, worin man mir für gewiß anzeigt, daß Herr 
Hand Kagianer, Herr Hans Ungnab und Herr Albrecht 
Schild mit Anbruch des Tages follten geflohen fein, da 
noch Eein Feind vor der Hand gemwefen. Die böhmifchen 
Anechte mit ihren Dauptleuten und bie Staliener, worüber 
Graf Ludwig von Lodron Oberſter gemwefen, find fammt 
gemeldeten Hauptleuten beifemmen geblieben und haben 
nicht fo fchändlich fliehen wollen. Kurz hernach ift ‚der 
Tuͤrke dahin ‚gekommen und hat fie aufd Haupt erlegt, 





) Wir lernen dieſen Bericht aus zwei an den Herzog von 
Preußen gerichteten Schreiben des Nikolaus Nibfhig, d. Krakau, 
Dienft. nad Simon und Judä 1537 und des Grafen Lucas von 
Gorka, d. Pofen, 18. Nov. 1537 kennen. Sie fagen ausdrüd: 
ih, daß fie ihren Beriht aus Lasky's Munde hätten. 

») Wir haben nod ſolche Berichte in Briefen von Antohius 
Zema und Gabriel Tarlo, die beide von der Flucht der drei Haupt- 
leute ſprechen. 
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alfo "dag hernachmals keiner davongekommen, find ale 
geblieben und ift gar wenig zu hoffen, daß etliche gefan⸗ 
gen wären. Das ift der Eönigl. Majeftät und ber gan: 
zen Chriftenheit ein erfchrecdlicher und ſchwerer zugefallme 
Handel; auch ift es ganz erbaͤrmlich, daß die frommen, 
ehrlichen Leute, die auf ihre Ehre gedacht, fo übel ver: 
führe und auf die Fleiſchbank geopfert worden find.” *) 
Es liegt uns endlich noch ein Beriht eines Unge 
nannten aus berfelben Zeit vor, der nicht nur ebenfalls 
Katzianer's Flucht beftätigt, : fondern auch noch mandı 
Einzelnheiten mehr aufklaͤrt. Er erzählt unter andern: 
„In dem fernen Nachreifen (Verfolgen) haben die Feinde 
den Chriften den Zugang gewehrt (die Zufuhr abgeſchnit⸗ 
ten), fodaß in menigen Zagen 3000 Perfonen. Hunger 
geftorben -find. Sie haben mit einander neun Tage ge 
ſcharmuͤtzelt mit nicht geringem Schaden der Türken; am 
zehnten Zage hat man harten Wibderfland gethan: am 
elften aber, als «8 an aller Speife gebrach, hat Katzianer 
en Schloß der Feinde auf der Seite gegen die Ermah⸗ 
nung ber andern zu nehmen verfucht, ift aber ohne Er⸗ 
folg bald wieder gekommen, hat jedoch gefunden, daß die 
Feinde ihre Schlachtorbnung angerichtet, ſich maͤchtig ver: 
ftärkt und die ‚Chrijten in kurzem zu fchlagen fich ange: 
fhidt. As er nun aber erfehen, daß die Macht der 
Feinde zu groß geweſen, denn es follen ihrer 80,000 fein, 
bat er ſich zur ˖ Flucht gerichtet und das Gefchüg zu vers 
nichten und mas zur Flucht hinderlich, zu verbrennen ſich 
unterftanden. Als folches die Feinde auskundſchaftet, ha: 





*). Schreiben eined Ungenennten an den Kurfürften v. Sach⸗ 
fen, d. Mont. nah Martini 1537. 
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ben fie ſich mit Gewalt auf ben Dheil geworfen, mo die 
boͤhmiſche Beihuͤlfe und die’ ſteieriſche Landfchaft geweſen. 
Da ſoll Katzianer mit feinem reiſigen Haufen der Erſte 
in ber Flucht gewefen ‚und ihm Graf Schlick mit feinem 
Haufen Reifige und Ungnad mit feinem. geringen teifigen 
Zeuge nachgefolgt fein. Geblieben ift Graf Julius von 
Hardeck, der böhmifche Hauptmann, Paul Balitd, ein 
ehrlicher Unger. Sie haben die fliehenden Reifige zum 
Umkehren ermahnt, aber umfonftl. Da foll Graf Julius 
geſagt Haben: So will ich mit den Meinigen bleiben und 
in ehrlicher That flerben. Alfo haben fid) an 600 Pferde 
md 8000 Knechte, die noch uͤbrig geblieben, männlich 
gersehrt und den Türken fo großen Schaden gethan, daß 
fie dieſe gegen Abend zurädgetrieben haben follen. Aber 
nach fo großer Mühe und Anftrengung haben fie meber 
Kraft noch Labung erhalten Eönnen, find lebendig umge: 
falen und in den Kämpfen find Paul Bakits, der böh: 
mifhe Hauptmann und der Graf Julius umgelommen; 
der Letztere fol vitterlich bald zu Roß bald zu Fuß ge 
kaͤmpft haben. Zuletzt find alle erfchlagen worden bis auf 
100 Pferde und 300 Knechte, welche bie einbrechende 
Racht gerettet. - Da fie aber vor Müdigkeit liegen bleiben 
mußten, haben die Türken fie in der Nacht überfallen und 
Sefangen genommen. Alſo ift dee Haufe, die Wagenburg 
und 43 Stuͤck (?) Buͤchſen dem Feinde in die Hände ge: 
füllen. Andere aber fagen auch: als Kabianer ſich fo ver- 
jogen, viele Scharmügel gehabt, Speife und Geld aber 
immer gefehlt habe, hätten die Knechte Katzianern und bie 
andern Hauptleute mit Gewalt bedrängt und fie erwürs 
gen wollen, alfo daß fie hätten entfliehen müffen. Als 
died die Türken erfahren, hätten fie mit Gewalt ange 
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griffen; die Knechte aber hätten unter fich Dauptleute er: 
nennt, ſich gewehrt und alfo ſich und das Geſchuͤtz ver: 
führt. Aber es ſolle dabei auch nicht wenig Verraͤtherei 
gehbt worden fein. Was ‚von dem Allen jeboch wahr ſei, 
wife man noch nice ).“ 





Fuͤnftes Gapitel. 


Es moͤchte wol fehr ſchwer fallen und vieleicht foger 
unmöglic fein, aus den Cinzelnheiten der vorerwähnten 
Berichte, die offenbar Wahres und Unwahres zugleich 
enthalten, ein georbnetes Wild von bem ganzen Verlaufe 
der unglüdlihen reigniffe des Feldzuges Katzianer's zu: 
fammenzufaffen, zumal da eben der Verlauf der Dinge 
felbft fo vol Verwirrung, Zerriffenheit, Auflöfung und 
Unordnung war. Davon aber fprechen doc, alle Berichte 
bald in beflimmter Ausfage, bald wenigſtens nach Hören 
fagen übereinflimmend, dag Kagianer, der als oberfte 
Feldhauptmann der Legte auf dem Kampfplage hätte fein 
müflen, das Feldlager durch die Flucht ſchon früher ver 
laſſen habe, nachdem die Grafen Lodron und Schlid und 
Hans Ungnad noch zuräcgeblieben waren, was auch felbil 
feine eigene Darftelung nicht zweifelhaft macht **). Mochte 





*) Diefer Bericht ift aus dem Koobr. 1537. Der Beridt: 
erftatter fagt: ed feien ihm Briefe darüber am 29. Detbr. parti- 
culariter zugefommen. 

”) Der eifrigfte Vertheidiger Kasianer’s ift Balvafor; er 
fuht ihn befonders gegen Jovius und Iſthuanfi wegen der 
ihm angefhuidigten fhimpflihen Flucht zu rechtfertigen; ſ. IV. 
451. und II. 29, wo es heißt: Iſthuanfi mißt ihm (Katia⸗ 
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er fih auch immerhin damit entfchuldigen und rechtfertigen 
wollen, bag der Zug von Eſſeck nad) Sara gegen feinen 
Kath, erfolgt fei, daß ex fich dem Beſchluſſe der Mehr: 
zahl im Kriegsrathe babe fügen muͤſſen und der von ihm 
unverfchutdete Proviantmangel das Heer in die unglädliche 
Bage gebracht und fein Verderben - bewirkt habe, fo war 
ee doch, von dem Vorwurfe nicht frei zu fprechen, daß er, 
als er das Lager ſchon verlaffen und die Bruͤcke burch Lo: 
dron nicht befegt fand, fich nicht erſt ficher erfundigte, wo 
fih der Graf befinde, fondern Vielmehr, flatt ihn und, Sie 
übrigen Hauptleute aufzufuchen und als Oberfeldhaupt⸗ 
mann mit ihnen gemeinſam gegen die Türken Stand zu 
halten ober wenigftens den Rüdzug des Heeres zu ord⸗ 
nen, feine Flucht fortfegte und auf diefe Weife die Zu: 
tugebliebenen ihrem Schickſale überließ. Geſchah alſo 
vielleicht ſein Abzug aus dem Lager auch völlig der ge: 
nommenen Verabredung gemäß, fo gab ihm bdiefe Ver: 
füumniß doch nun offenbar den Charakter einer Flucht. 
Durch) alle Lande, welhe Mannfchaft zum Zuge ge: 
flelt hatten, verbreitete fih Iammer und Klage über die 
ſchrecklichen Verluſte, vor. allem in Böhmen fowol in den 
höhern als niedern Ständen, denn von 5000 Böhmen 
war faft kein einziger in bie Heimat zuruͤckgekommen. Der 
oberfte Feldmarfchall Peter Raſchyn, zwei Söhne des ober: 
fen Landrichters, der reiche Ritter Dworetzki, der 500 


— — 





nern) alle Schuld des Unglücks bei, denn er babe fich gar zu uns 
behutfam und zu tief hineingewagt ins Türkifhe, ſodaß fehr viele 
feindliche fefte Drte ihm im Rüden geblieben feien, und: end» 
ih Habe er durch heimliche Flucht fein Peer ohne Haupt und 
Commando gelaffen. 
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wohlgerüftete Roffe unter fi) gehabt, und viele andere Lan⸗ 
des: Edle waren theils erfchlagen oder ermattet geflorben, 
theils in türkifche Gefangenſchaft gerathen *). 

Aber nicht blos die vornehmere Welt an den fürftiis - 
chen "Höfen ließ ihre bittere Klagen und ihren ſchweren 
Tadel Uber Katzianer's Verhalten laut werden; auch die 
Stimme des Volkes erhob fich über ihn und feine.Gemof 
fen mit Unmillen und Spott. In mehren Städten Deutſch⸗ 
lands fang man auf offenen Straßen Spottlieber auf 
Kotzianer's Flut **). In Wien Ins man an ben Kir: 
thuͤren den Reim angefchlagen: 

Katzianer, Ungnad und Schlick, 
Die möchten bangen an einem Gtrid. 

Wie allgemein und lebendig angeregt das Intereſſe 
war, welches man fogleich allenthatben an dem traurigen 
Ereigniffe nahm, beweiſt auch folgendes Volkslied, weiches 
fih fchon im Novbr. des 3. 1537 von Wien aus in 
mehre deutfche Länder, felbft auch bis nad Preußen ver: 
breitete ***). 

Ein neues Lied von den drei feldflüchtigen „Heust 
leuten in Ungerland im Sahre 158 
Untreu laͤßt fich nicht ſchmuͤcken, 
Finanz wird offenbar, 
5 Schreiben des Nikol. von Nibſchit an den Herz. v. Preu⸗ 
Ben, d. Krakau Sonnt. vor Nativit. Chr. 1537. 

) Zoviud 198. 

+) Das erwähnte Volkslied wurde zuerft mit einem Schrei: 
ben, d. Montags nah Martini 1537 an den Kurfürften a 
Sachſen geihidt und Fam von diefem aud nad Preußen. 

. Abfender ſchreibt: „Auch ſchicke ih E. F. ©. hiemit ein Lied, gi 
mir von Wien zukommen, dafelbft man nod nicht u evans 
geliſch ſeyn darf.’ 
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Thut manchen Lanzknecht drücken, 
Als jest lauter und Bar 

Durch Kagianer gefchehen, 

Die Schanz war lang geipielt, 
Hat's mancher Lanzknecht gefehen 
Der muß die Wahrheit jehen, 
Drum man ihn billig ſchilt. 


Denn er war auserwaͤhlet, 

Von koͤniglicher Kron, 

Zum hoͤchſten Haupt geftellet, 

Davon ward ihm zu Lohn 
Groß' Ehr und Zucht verſprochen 

Zu Nutz der Chriſtenheit, 

Darauf er ſehr thaͤt pochen, 

Das Braͤndlein ward gerochen, 

Geld her ward ſein Beſcheid. 


Den Tuͤrken wollt' er ſchlahen 

Mit Worten alſo geſchwind, 

Die Sach' thaͤt er anfahen, 

Darum viel ehrlich Geſind 

Von Rittern und Lanzknechten 

In Eil verſammelt ward, 
Geſchuͤtz, Pulver, Blei zum Fechten, 
Hie ſah man keinen Schlechten, 

Zog auf den Tuͤrken hart. 


. Eine Schlacht ward fürgenommen, 
Den Feind zu greifen an, 
Sm Feld zufammenktommen, 
Dep freut fich jedermann, 
In Hoffnung zu überwinden 
Den Gräuel ber Chriftenbeit, 
Sieg, Chr und Lob zu gewinnen, 
Die Mannheit gefpürt hieeinnen, ' 
Ein Jeder war bereit. 
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Allein das oberſt Haupte 

Mit Mantan (2) gefchloffen war, 
Den vollen Haufen beraubte 
Mit Roß, Harniſch und Wehr, 
Schaͤndlich davon -gezogen, | 
Ehe denn ber- Angriff gefchab, 
Viel Herrn und Knechte betrogen 
Und hinterruͤcks verlogen, 
Folgten ihnen hinten nad). 


Lanzknecht wollten nicht weichen, 
’ Es koſt' Leib, Chr und Gut, 

Die geringften Pferd" dergleichen ; 

Lodron, das edle Blut, 

Ein Graf von Gott begnadet, 

Geste alles daran, 

Er acht't nicht, was es ſchadet, 

Ob er im Blut, jchon badet 

Zu Ehren Fönigliher Kron. 


Das Fußvolk war verlaffen, 
Dem Zürken geben in die Dan. 
Viel chriſtlich Blut vergoffen, 
Iſt männiglich befannt, 

Das billig zu beichüsen 

Und tragen mit Geduld 

Ein Jeder taugt von Herzen, 
Hierinne gilt Fein Scherzen, 

Sft unferer Sünde Schuld. 


Herr Gott, laß dich's erbarmen 
, Deine chriftenliche Schaar, 
Deinen Zorn wend von uns Armen, 
Die Wahrheit ift offenbar. 
Erleucht' den frommen König 
Und Fürften aus Oeſterreich 
Mit deinem Wort verftändig, 
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Bon Päpfterei abwendig, 
Dein’ Gnad und Hülf verleih. 


Sonft werben wir AN’ verfinten, 
Als diefem Kriegsvolk gefchach, 
In Abgötterei ertrinken, 

Daß billig Gottes Rach 

Nicht außen würde bleiben, 

Laß und nicht erfchreden, daß 
Wir Abgötterei vertreiben, 

Im Reiche hriftlich bleiben 

Und beffern uns fürbaß. 





Der Röm. König Ferdinand ward dur die Nach: 
richt von dem unglüdlichen Ereigniß um fo tiefer ergrif: 
fn und ſchwerer erzuͤrnt, als er ſich in der kurz zuvor 
erhaltenen Botſchaft, daB das Kriegsvolk wohlbehalten fich 
nach Valpo gerettet habe, getäufcht fah. „Es iſt gewiß,” 
fhried ee am 19. Octbr. dem Cardinal von Trient, „daß 
die Hauptleute, nachdem fie ihre Schafe fehändlich verlaſ⸗ 
ſen, wie treufofe Hirten entflohen find.” *) Er beſchloß 
alsbald eine ſtrenge Unterfuchung anzuordnen und, wenn 
die Schuld der Hauptleute erwiefen werben inne, zum 
warnenden Beiſpiele fir Andere eine nachdruͤckliche Beſtra⸗ 
fung eintreten zu laffen. Dies rieth ihm auch feine Schwe⸗ 
fer Marin, der er die Nachricht von der Niederlage mit: 
getheitt hatte. „Mir fcheine in Wahrheit,” fchrieb fie ihm, 
„daß Ihe ſehr wohl thut, fie (Katzianer und die Andern) 

afen zu wollen, Andern zum Beifpiele, denn ber ge 
machte Fehler iſt allzu groß.” **) Ä 








) Buholg Urkundendand S. 271. 
”) def. V. 104. 
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Katzianer wandte fich fogleich nach feiner Ruͤckkehr von 
Pettau aus, wie er felbft fagt, „in großer Betruͤbniß“ an 
den König, erbot ſich zu einer volllommenen Rechtferti- 
gung wegen der ihm gemachten Vorwürfe, ‚bat Telbft um 
eine gerichtliche Unterfuchung und fprad) die Hoffnung aus, 


der König werde in Rüdfiht auf fein ganzes früheres Le⸗ 
ben und feine glüdlich geführten Unternehmungen ihn wie 


der zu Gnaden aufnehmen und das legte trauervolle Er 
eigniß mehr dem ungluͤcklichen Verhängniß, als menſchli⸗ 


hem VBerfehen zufchreiben *). Ebenfo erboten ſich auch 
die beiden andern Hauptleute zum volllommenen Bereit 


ihrer Unfchuld Bei dem DVerlufte der aufgeriebenen Mann: 


ſchaft. Graf Albrecht Schlick begab fich felbft nad Wien, 
‚um fich perfönlich vor dem Könige zu rechtfertigen. Die 
fer aber gewährte ihm Leine Audienz und verbot ihm nicht 
nur am Hofe zu erfcheinen, fondern befahlihm, feine Herberge 
nicht zu verlaffen. Nah einigen Zagen erließ er eine 


Verfügung, daß in Gräg ein Landtag gehalten und die 


drei Hauptleute dorthin zur Verantwortung vorgeladen 
werben folten. Diefe Worladung erfolgte darauf am Mon: 
tag nach Martini und bald nachher begab fich der König 
felbft nach Strap. _ 

| Kasianer hielt fich mittlerweile theils in Pettau an bet 
Drau, theild in Saſſach auf. Dort erhielt er ein Schreis 
ben bes Königes, worin er aufgefobert wurde, fich über 
die gegen ihn von vielen Seiten erhobenen Anlagen zu 
verantworten. Er ließ alsbald eine kurze Vertheidigungs⸗ 
ſchrift auffegen und fandte fie dem Könige zu. Weil fi 
ihm aber felbft bei näherer Erwägung u feiner völligen 





”) Bugolt a. a. O. 


' 
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Rechtfertigung nicht genügend fchien, fo verfaßte ev nach 
einiger Zeit eine möglichft vollftändige Auseinanderfegung 
des ganzen Verlaufs der Ereignifle vom Anfange bis zu 
Ende. Er entfchulbigte ſich zuerst, daß er fich noch nicht pers 
ſoͤnlich zum Könige begeben habe, um ihm gründlichen Bericht 
über den ganzen Kriegezug abzuftatten, denn, fagt er, er Eönne 
wohl denken, daß ber leidige Unfall gewiß Niemand tiefer 
m Herzen gegangen fein möge, als dem Könige, „dem 
allergetreueften Heren und Vater ber Lande und Leute”. 
Aber der Schmerz des Königed ruͤhre zum Theil gewiß 
auch daher, daß er die Sache noch nicht gründlich verhört 
und feine, Katzianer's, Misgönner „ein ungruͤndliches Auf⸗ 
und Ausfchreien” gegen ihn erhoben hätten, was mol ohne 
Zweifel mit eine Haupturfache der Ungnabe und des Zors 
nes des Königes fei, ein Zorn, der, wenn er wol zum Theil 
ach nur in erfter Hige entftanden fein möge, ihm als 
armen Unterthban und Diener des Königes billig Furcht 
anflößen müffe, ihm aber auch in feiner Verantwortung 
und Darlegung feiner Unfhuld nicht wenig hinderlic, fen 
werde. Das betrübe und befümmere ihn; da er jedoch aus 
des Königes Schreiben auch erfehen habe, daß biefer ihn 
old ein gerechter König zur Verantwortung über die ihm 
von feinen Misgoͤnnern ohne Grund m Laſt gelegten Be: 
ſchuldigungen Eommen laſſen wolle, fo freue er ſich deß 
auch nicht wenig; er lege daher dem Könige jest feine 
Rechtfertigung zum Erweis feiner Unfchuld vor, zwar in 
Eile fo Eurz. als möglich, jedoch mit Grund und Wahrheit. 
„Ob aber Jemand wäre", fügt er hinzu, „der irgend etwas 
wider mich zu lagen, fich zu befchweren hätte, oder daß 
durch mich anders, als einem ehrlichen Manne ziemt, ges 


handelt wäre, vorzubringen ober mich zu beſchuldigen mein· 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. v. 
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dag ich meinem Amte und Befehl nicht Genäge gethen, 
ſolches gedenke ich, wie fich gebührt, mit Grund und Wahr: 
heit zu verantworten und dermaßen abzulehnen, daß ich zu 
Gott dem Allmaͤchtigen und feiner heiligen Gerechtigkeit ver: 
hoffe, Em. Eönigl. Majeftät werden daran wohl zufrieden 
fein und berichtet werden, daß mir von meinen Misgoͤn⸗ 
nern mit allem Dem, was mir zugemeffen worden, unrecht 
geſchehen. Ich bin auch in dem Allem der hochtröftlichen 
Zuverfiht, wenngleich Em. Einige. Majeftät irgend etwas 
finden würde, dag ih an folchem leidigen Unfalle Schuld 
und Urfache hätte (mas fi) doch nah Erwägung meine 
nachfolgenden Darftellung nicht erfinden fol), fo würden 
doc Ew. koͤnigl. Majeftät in ihrer von Gott hochgegebenn 
Meisheit und Verſtand als ein gnaͤdigſter, gerechter, mil: 
der, gütiger König aus angeborener Güte zu ertwägen voiffen, 
daß ich auch nur ein Menſch und aller Sachen nicht voll⸗ 
tommen bin, wie ich denn alle Zeit, wenn ich zu dergleichen 
hochwichtigen Befehlen vorgenommen worden, Ew. koͤnigl. 
Majeftät meinen geringen Berftand felbft entdeckt habe. 
Wenn daher etwas Nachläffiges oder Unfrommliches durch 
mid) ober meiner Seits gehandelt oder überfehen wäre, fo 
werde es nicht aus Untreue, böfer Gefinnung oder Eigen 
nutz gefchehen fein, in Bedacht, daß Em. koͤnigl. Majeftät 
mid) alle Zeit und nun fo viele Jahre her in Ihren hoch⸗ 
wichtigen Dienften, worin ich meinen Leib und Leben, mein 
Vermögen und Verſtand weder gefchont noch gefpart habe, 
aufrichtig, fleißig, redlih und getreu befunden und mich in 
Dem, was ich überfehen haben möchte, als ein gnaͤdiger, 
gerechter, gütiger König gnädig zu bebenden geruhen, mie 
ich denn das nad) Bernehmung des Herkommens der Sad 
in Eeinen Zweifel ſetze.“ _ 
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Katzianer ftellte hierauf den ganzen Verlauf des Krieges 
zuges ausführlich dar, um auf ſolche Weife, wie er am 
Schluffe fagt, den König und Jedermann zu Überzeugen, 
‚Daß der Zug unter Effed hinab nicht durch feinen eigenen 
Willen gefchehen und auch die Schwächung des Fitterlichen 
Kriegsvolkes blos aus Mangel an Proviant erfolgt fei, 
woran er jedoch keine Schuld habe”. Er fuchte ferner dem 
Könige Mar zu machen, „wie und warum die Rathfchläge 
wegen des Verlaſſens des Gefchüges und wegen bes Ab: 
zuges ergangen, und daß etwas Anderes zu thun nicht mögs 
lich geweſen fei”. Er rechtfertigt fih dann auch wegen fel: 
ner getroffenen Anordnungen in Berreff des Abzuges aus 
dem Lager, indem er auselnanderfept, wie er zur Zeit des 
Abzuges über Das, mas im Kriegsrache befchloffen und 
hernach allen Hauptleuten befohlen worden ſei, fo viel als 
moͤglich Ordnung gehalten und es an Ermahnungen an 
den Grafen Lodron, Hans Ungnad, Ludwig Pekry und bie 
&hrigen Hauptleute nicht habe fehlen laffen, obgleich keiner 
fünem Gebote Gehorfam geleiftet, bis endlich feine Reifige 
m ihn gebrungen feien, fi) auf den Weg zu machen, um 
fih und fie aus der Gefahr zu vetten. Katzianer tiber: 
legt auch die Befhuldigung, daß er, wie Ludwig Pekry 
geſagt, noch vor Mitternacht oder drei Stunden vor Tag 
aus dem Lager entwichen ſei; er erklärt ferner, daß er das 
Zeichen des Aufbruches durch die Schalmei aus vernänfti: 
gen und gegründeten Urſachen unterlaffen, es aber durch 
mimdfiches Anſagen genügend erfogt babe; er erinnert ben 
König an die ihm fogleich im Anfange des Kriegezuges 
mitgetheilte Beſorgniß, „daß aus den vielen getheilten Re: 
gimenten ber Kriegsoberften allerlei Beſchwerden entſtehen 
würden”. „Mofern aber”, fügt er weiter hinzu, „Ew. 
9 * 
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Eönigl. Majeftät in einem ober mehren meiner vorgelegten 
Artikel mehr Erläuterung, als ich in Eile geflellt habe, a: 
fodern mwürben, bin ich gehorfam und willig, gute Erklaͤ⸗ 
rung zu thun, der tröftlichen Zuverficht, Er. koͤnigl. Ma 
jeftät und andere Kriegsverftändige werben mir fo viel in 
dergleichen Kriegsfachen mit der Ausführung zu erreichen 
möglih und gebührli iſt, auflegen und mid) alſo zu 
Gnaden annehmen unb meiner getreuen, fleißigen Dienfte 
genießen laſſen.“ Endlich, nachdem Kabianer ben König 
um Nachſicht gebeten, wenn er, der mit ſolchem Leid, Des 
kuͤmmerniß und Betruͤbniß beladen fei und als ein Uner: 
fahrener, der feine Zage lang mit Schriften und Briefen 
ſich wenig befaßt und menig geübt, in feiner Darftellung 
vielleicht zu wenig oder zu viel oder es nicht in rechtem 
Maße und rechter Weiſe gefagt babe, fchließt er feine 
Schrift mit folgenden Worten: „Altergnädigfter König! 
Weil auch viele Perfonen, wie ic erfahren, ſchwerlich und 
hoͤchlich nicht allein Em. Einige. Majeftät zugetragen, ſon⸗ 
dern auch der Gemeine eingebildet haben, als follte ich meis 
nem Amte nad) nicht gehandelt und ihm nicht genug ge 
than haben, auch mid) vieler andern böfen und boshaften 
Sachen bezüchtigen, woran fie mir großes Unrecht gethan, 
fo bitte ih, Ew. koͤnigl. Majeftät wolle Den» oder Die 
jenigen, bie ſich folches beruhmt haben, auftreten laffen, um 
ed gegen mich auszuführen und ihre-Klage und Bezüchti- 
gung gegen mic, auszufprechen. Gegen diefelben erbiete ich 
mich, wie es einem frommen Manne gebührt, mich zu ver: 
antworten und auszutragen. Hiermit thue ich mich aber: 
mals Em. koͤnigl. Majeftät als einem gnädigen, gerechten 
und gütigen Könige in allem unterthänigen Gehorfam em: 
pfehlen.“ 


Freiherr Hans Kasianer im Tuͤrkenkrieg. 197 


Kasianer bat jest den Römifchen König um einen 
fihern Geleitöbrief, um entweder vor ihm felbft, oder auf 
einem von ihm angeorbneten Zandtage zu erfcheinen und 
fih, ſofern es nöthig fei, weiter zu verantworten. *) Es 
wurde ihm ein folcher zugefertigt; da er ihn aber nicht 
volllommen genügend fand, fo erfuchte er den König um 
einen andern, wobei er felbft die Exrbietungen und Bedin⸗ 
gungen vorfchrieb, die darin enthalten fein müßten. Die 
Erzherzogin Maria riet) dem Könige, die vorgezeichneten 
Bedingungen zu genehmigen, „weil man daburd) vermeibe, 
daß fih Kasianer zu den Türken begäbe”, woraus hervor: 
geht, wie fehr man Katzianern fürchtete. Ueberdies hatte 
fi) auch bereits der Kaifer Karl zu Gunften beffelben bei 
feinem Bruder verwandt. Ferdinand fandte ihm daher 
anen neuen Eöniglichen Geleitöbrief zu und zwar mit fol 
gendem Schreiben an ihn, „Den Edlen, Unfern lieben Ges 
treuen, Hanfen Kasianer, Freiheren zu Kagenftein und Ste 
dinghen, Unfern Rath und Landeshauptmann zu Krain: 

Edler, lieber Getreuer. Wir haben Dein Schreiben, 
deß Datum Saſſach den 23. Tag des Monats Novemb. 
fieht, Uns bei Unferem Rath und getreuen, lieben Trojan 
von Auersberg gethan, empfangen und daraus Deime un: 
terthänige Bitte der fernern Vergleitung halber mit ange 
bängtem Deinem Erbieten nad der Länge vernommen. 


Damit Du aber fpüren und abnehmen magft, dag Wir . 


Did zu Deiner Entfchuldigung und Ausführung kommen 
zu laffen geneigt find, fo ſchicken Wir Dir hiemit die Ver: 
gleitung angeregtem Deinem fchriftlichen Begehren und Er: 
bieten gemäß, wie Du fehen wirft, nue daß Wir die Zeit 


— — 


) Jovius 198. 
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anderer Unferer obliegenden Gefchäfte halber etwas abge 
kuͤrzt; und als Du aber in berührtem Deinem Schreiben 
ferner unterthänigft bitteft, fofeen Wir Dich jego vorfordern 
würden, Dir fo gnädig zu fein und Dir zu einem Bei⸗ 
ftand Sigismunden von Herberftein, Freiheren, und Mel 
hier von Ramberg, Unfere Räthe, als Deine Blutsfreunde 
hierin zuzuziehen zu erlauben, das wollen Wir auch, alfo 
viel Du derfelben bei ihnen erhalten mögeft, gnädiglich zu⸗ 
geben und bewilligt haben. Dies haben Wir Die auf 
Dein Schreiben zu Antwort und Beſcheid nicht wollen ver 
halten; Du weift Dich alfo mit dee Erfcheinung darnach 
zu richten. Gegeben in Unferer Stabt Gräg den 26. No 
vemb. Anno 37." 

In dem zugefertigten Geleitöbriefe, ber in Katzianer's 
stachfolgende Lebensfchicfale mit eingriff, war im Weſent⸗ 
chen Folgendes gefagt: Da fich der Freiherr Hand Katzia⸗ 
ner wegen des leidigen Unfalls in den windiſchen Landen 
von feinen Misgönnern Gewalt beforge, fo habe er den 
König um „ein lebendiges Geleit” durch den königlichen 
Rath Trojan von Auersberg gebeten. Der König habe « 
zu ihm abgefertigt, Kagianer aber ihm wieder gefchrieben: 
66 fei ihm befchwerlich, ein folches Geleit anzunehmen, denn 
er fei vielfältig gewarnt, weil er durch feine Misgönner 
beim Könige dermaßen in Ungnade gefommen fei, daß er 
Gefahr für Leib und Leben zu befürchten habe. Er habe 
daher gebeten: fofern der König ihm auf ein ganzes ober 
ein halbes Fahr genügende Sicherheit gemähre, daß er in 
folher Zeit nicht nur nichts gegen feinen Leib und Leben 
vornehmen, fondern ihn auch zu ftattlicher Ausführung feis 
ner Entfhuldigung kommen laſſen werde, fo wolle er ſich 
in Graͤtz oder wo der König ihn hinfodern werde, ftellen 
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und feine Entſchuldigung, wie biefer fie vorzulegen befehlen 
möge, ausführen, wobei Katzianer ausdruͤcklich erklärt habe: 
ee wolle, was er nicht ausführen Eönne und wodurch er in 
Strafe falle, in des Königes Gnade und Ungnade flellen 
und daffelbe des Geleites ungeachtet zu dulden millig fein. 
Außerdem habe er fih auch erboten, dem Könige nadı 
deffen Gefallen wegen Entweichens feiner Perfon zureichende 
Bürgfchaft zu ſtellen. Auf ſolches Exbieten, heißt es weis ' 
ter, habe ihm nun ber König zu feiner Verantwortung auf 
drei Monate in allen feinen Landen fichereö Geleit für feis 
nen Leib und fein Leben zugefagt. „Wir wollen ihm da⸗ 
ber”, wird am Schluffe hinzugefügt, „zu folcher feiner Ver⸗ 
antwortung und Ausführung den Tag und die Mahlſtatt 
uf den elften bes kommenden Monats December in un: 
free Stabt Krems angefegt und benannt haben, alfo- daß 
et daſelbſt auf folhem Tage gewißlich erfcheinen und feine 
Berantwortung, wie Wir ihm diefe auflegen, ohne Unfere 
oder irgend anderer Irrung, Dinderung und Eintrag aus⸗ 
führen fol, doch alfo, daß er um Das, was er nicht aus⸗ 
führen möchte oder worin er unrecht befunden würde, in 
die Strafe Unferer Gnade und Ungnade geftelle werde und 
diefelbe, abgefehen von dem Geleite, zu dulden, auch für 
fein Entweichen nach Unferem gnädigften Gefallen genug: 
fome DVerfiherung za thun. fchuldig fein fol.” *) 

Mit diefem Löniglichen Geleitsbriefe ſtellte ſich Katzia⸗ 
ner, wie ihm befohlen, in der Mitte des Decembers auf 
dem vom Könige berufenen Landtage zu Krems. Die Ver: 
ſammlung mar zahlreich befucht theils von kriegskundigen 








*) Diefer Geleitöbrief, d. Gräp 26. Novemb, 1537, in Ab⸗ 
Khrift im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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Hauptleuten, theils von Eöniglihen Nähen. Am 11. De 
cemb. überreichte Kasianer feine fchriftliche Vertheidigung, 
die der Berfammlung voliftändig vorgelefen ward und wors 
auf er felbft auftrat, in wenigen Sägen ſich dahin erkld- 
rend: die Haupturfache des bedauerlichen Abzuges des Hee⸗ 
res aus dem Lager fei der Proviantmangel geweſen; ber 
Abzug fei mit allgemeiner Zuftimmung befchloffen worben, 
aber fo unordentlih ausgeführt, daß daraus eine allgemeine 
Flucht erfolgt, er jedoch in folcher keineswegs der Erſte ge 
wefen fei; bie Unordnung fei ohne feine Schuld entftanden; 
einer DVerrätherei aber, welche man ihm. vorgeworfen und 
wovon der gemeine Haufe fpreche, werbe man ihn nicht 
überführen koͤnnen. ° 

Sechs Tage ward Über Katzianer's Vertheibigungsfchrift 
und feine mündliche Erklärung verhandelt; allein beide ſchie⸗ 
nen weder den verfammelten Hauptleuten, koͤniglichen Raͤ⸗ 
then und Rechtögelehrten, noch auch dem Könige felbft zur 
Rechtfertigung irgendwie genügend. Lebterer erließ daher 
am 17. Decemb. eine Declaration über ben Erfolg fowol 
diefer als der früheren Verhandlung auf dem Landtage zu 
Graͤtz. Darin hieß es zunaͤchſt: Katzianer's Entfchuldigung 
habe dem Koͤnige durchaus nicht genuͤgt, in Betracht, daß 
es ihm als dem oberſten Hauptmann in keiner Weiſe ge⸗ 
ziemt habe, dieſer ſeiner Hauptmannſchaft nach ſein unter⸗ 
gebenes Kriegsvolk zu verlaſſen. Darum muͤſſe der Koͤnig 
Katzianer's eigener Bewilligung zufolge und „weil es auch 
eine Criminalſache betreffe, die ein Crimen laesae Maie- 
statis wäre”, um feiner ſicher zu fein, ſich an feine Perſon 
halten. „Damit nun aber fih Niemand eines unbilligen 
Rechts zu beklagen habe, fo wolle ber König bem Katzianer 
zugeben, daß er in ben beflimmten brei Monaten feine 


\ 
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Entſchulbigung nochmals vorbringe. Wofern er dies aber 
in beſtimmter Zeit nicht thun werde, ſo wolle ihm dann 
der Koͤnig einige von den Land⸗ und Hofraͤthen zuordnen 
und ihn hernach durch den koͤniglichen Kammerfiscal recht⸗ 
lich anklagen laſſen, ihm dabei jedoch alle huͤlflichen und 
rechtlichen Mittel und Wege zu ſeiner Vertheidigung zu⸗ 
geſtehen. 

In Betreff der Verhandlung uͤber die andern Haupt⸗ 
leute auf dem Tage zu Graͤtz gab der Koͤnig den Beſcheid: 
da es dem geweſenen Feldmarſchall Nikolaus von Thurn 
nicht geziemt habe, ſich vom Kriegsvolke zu entfernen, zus 
mal weil der oberfte Hauptmann nicht vorhanden gemefen, 
fo folle der Eönigliche Hofmarſchall fich feiner Perfon ver: 
ſichern (mas alsbald auch gefhah), damit er fih binnen 
Monatöfrift beim Könige volllommen genügend verantmworte 
und vechtfertige. Des Grafen Albrecht Schlid Sache, der 
das böhmifche Kriegsvolk geführt, wolle der König, da er 


Eine Näthe aus Böhmen bei fich habe, bis zu feiner An⸗ 


kunft in Böhmen auffchieben, um bort feine Entfhuldigung 
zu vernehmen. Weil, wad Hans Ungnab betreffe, ber 
König befinde, daß er fein untergebened Kriegsvolk, bie 
Steierer, auf den Platz, wohin er befchieben worden, ges 
führt Habe und dort mit feinen aufgerichteten Faͤhnlein 
geblieben fei, bis ihn ber Feldmarſchall von da abgerufen, 
fo gefalle: und genuͤge dem Könige Hans Ungnab’s Ent: 


Ihuldigung und er befehle demmach ernſtlich und gebiete bei . 


Vermeidung ungnädiger Strafe, ihn deshalb in Worten 

und Merken unbeläftigt zu laſſen. — Dieſer Beſcheid 

des Königes warb öffentlich in der Tagesverſammlung in 

Gegenwart des Tochtermannes Katzianer's, bed Freiheren 
. 9 * * 
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Ulrich von Eytzug und anderer naher Verwandte und 
Freunde vorgelefen. *) 

Wie nun bereits Graf Albrecht Schuck und der Feld⸗ 
marſchall Nikolaus von Thurn im Gefaͤngniß ſaßen, ſo 
erfolgte jetzt auch gegen Katzianer ein koͤniglicher Verhafts⸗ 
befehl, worin Ferdinand erklaͤrte: da des Katzianer's Sache 
eine peinliche ſei, die ein Crimen laesae Maiestatis in ſich 
faſſen moͤchte, und worin nach allem Recht und Gebrauch 
keine andere Caution, Buͤrgſchaft und Sicherheit außer ge⸗ 
nuͤgender Verhaftung der Perſon ſtattfinden koͤnne, ſo ſei 
der Koͤnig', nach Recht, Billigkeit und Nothwendigkeit ver: 
urſacht worden, nach ſeiner Perſon zu greifen und dieſelbe 
bis auf weitere Verhandlung in Verwahrung zu bringen". 
Binnen drei Monaten folle Kagianer eine genuͤgende Ber: 
antwortung liefern. Geſchehe dies in folcher Frift nicht, 
fo werde alddann ber König durch feine Kammerprocura: 
toren vor einer Anzahl dazu verorbneter Näthe einen ge 
richtlihen Proceß inftruiren laffen, dem Kasianer aber die 
nöthige Zeit geftatten, feine Verantwortung und Einrede, 
wie fich gebührt, anzubringen; fei dann die Sache gefchlof: 
fen, fo wolle der König den Proceß berathen laffen und 
„darauf ein Urtheil fällen und darin handeln, wie fih ge 
buͤhrt und Recht iſt“. Endlich fügte der König noch hinzu, 
daß, obgleich die Sache ein Crimen laesae Maiestatis in 
ſich ſchließe und alfo für Katzianer die Strafe und ber Ber: 
tuft feines Leibes und Gutes darauf ſtehen möchte, mittler 





*) Diefe ,‚Deelaration zu Krems publicirt“ befindet fid im 
geheimen Archiv zu Königsberg. 
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Zeit feine Güter ducd; Niemand angetaflge werben, fonbern 
unverändert und unberührt bleiben foliten. *) 

In Zolge diefes Befehls ward Katzianer nah Wien 
gebracht und dort in der Eöniglichen Hofburg in ftrenger, 
jedoch anfländiger Haft gehalten. Auf die Strenge des 
Königes wirkte, wie es fheint, vorzüglich auch feine Schwer 
fer, die Erzherzogin Maria, ein, denn als der Kadfer, wie 
erwaͤhnt, ſich für Katzianer verwandte, fand fie dies ſehe 
befremdend, da deſſen Sache keine Gunſt verdiene. Die 
Anklage der Beleidigäng dee Majeſtaͤt, weiche Ferdinand 
wiederholt hervorhob, feste fchon jest Katzianer's Freunde 
in nicht geringe Beſorgniß. „Wie ich von Herm Hieror 
mymus von Lasky gehört”, fehrieb damals ſchon Nikolaus 
von Nibſchitz an den Herzog von Preußen, „fo terden 
Katzianer und Graf Schlick ſchwerlich aus der Sache kom⸗ 
men, wenn es Gott nicht ſonderlich ſchickt.“ 

Mehre Wochen ſaß Katzianer in feſter Daft, ohne daß 
man fich vorerft weiter um ihn zu befümmern fhien. Da 
gedachte er der fchweren Krieggmühen der frühen Zeit und 
alles deffen, was er damals in Lieke und Treue für fein 
Vaterland und feinen König gethan; er ergriff bie Feder 
und wandte fid an diefen in einem flehentlichen Bittſchrei⸗ 
ben. „Auf Em. koͤnigl. Majeftät gegebenes Geleit“, fehrieb 
ee ihm, „bin ich bierher zu Ew. Majeftät als meinem eini⸗ 
sen allergnädigftn Heren gelommen; ich bin jedoch nicht 
fo gar ohne Sinn und Vernunft geweſen, daß ich mich, 
wenn ich irgend eine verrätherifche, unehrbare Sache an 
mir hätte, auf ein folche® Geleit vor Em. Majeftät geſtellt 





) Der obige Berbaftsbefehl erdinand’s in Abſchrift im ge⸗ 
heimen Archive zu Königsberg. 
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haben würde. Ich habe: die Geſchichte des Zuges, fo vie 
ich in der Eile vermocht, aufs kuͤrzeſte angezeigt, jedoch 
viele befchwerliche Stüde und Artikel ausgelaffen, befonders 
daß ich mit bloßem Schwerte bie Fliehenden im Abzuge 
aufzuhalten gewagt habe; darüber koͤnnen viele_ ehrliche 
Leute verhört werben, und vieles Anderes mehr, in der 
Hoffnung, id möchte in der Ausführung der Sachen Allen 
wieder ins Gebächtnig Eommen. Ich habe auch den Troft 
gehabt, Em. Majeftät würden an meinem Berichte ein 
gütiges Genuͤgen haben. . Wenn aber darin etwas nicht 
fauter genug und zweifelhaft wäre, fo bin ich erbötig ge: 
wefen und bin es noch, daſſelbe lauterer und wie mir es 
Ew. Majeftät auferlegt haben würde, auszuführen und un: 
zweifelhaft zu mahen. Mir ift jedoch noch nichts vorge 
halten worden, was Ew. Majeftät in meiner Entfchuldi- 
gung abginge und was ich nicht zu vervolfftändigen wuͤßte. 
Ich habe auch bewilligt und es ift in meinem Geleite auch 
gemeldet, daß ich für mein Entweihen nah Ew. Majeftaͤt 
Gefallen genügende Verfiherung zu thun ſchuldig fein folle. 
Diefe Verficherung ift mir nicht vorgehalten worden, ob» 
gleich ich fie zu thun erbötig bin. 

Nun bin ich von Ew. koͤnigl. Majeftät Verwalter bed 
Hofmarfhallamtes und dem Hauptmann ber Dartfchierer 
ind Gefängniß genommen worden und werde fo wie Einer, 
der flüchtig und nicht angefeffen ift, gehuͤtet. Allergnaͤdig⸗ 
ſter König! Ich bin der troͤſtlichen Buverfiht, wenn ic 
auch ohne alles Geleit zu Ew. Majeftät gekommen waͤre, 
Em. Majeſtaͤt würden als allergnädigfter und milder König 
meine Sache, bie ich in Eeiner Bosheit, mit Eeinem böfen 
Stüde, fondern aufs allertreuefte, fo viel mir immer mög: 
lich geweſen und ich es verftanden, geübt habe, verhandelt 


m 
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haben, und wenn gleich audy durch meine Ungefchiektichkeit, 
die ich Em. Majeftät ja öfters angezeigt, irgend etwas ver: 
wahrloft wäre, folhes mit Gnaden aufnehmen und meine 
vielfältigen, fleißigen, treuen, mühevollen, beforglichen und 
reblichen Thaten und Dienfte bedenken in ber Zeit, als Ew. 
Majeſtaͤt zum erſten Mal nach Ungarn zogen und als ich 
bena Ew. Majeftät Widerfacher in Ungarn gefchlagen 
und ganz aus dem Lande gejagt, febaß es an mir nicht 
gemangelt, das ganze Königreich einzunehmen. An wen 
der Mangel gelegen, wiſſen Ew. Majeftät wohl. In ber 
Zeit ferner, ald der Kaifer von Wien abzog and Gran be 
lagert ward, da haben Em. Majeftät, weil daran alle Wohl 
führt Ew. Majeftät, ber Abfall des Landes Ungarn und 
vielleicht noch Mehres abbing, mich mit hohem und gnaͤ⸗ 
digem Bitten und Begehren ermahnt, ich folle das Beſte 
thun, um Gran zu retten, Em. koͤnigl. Majeftät wolle bas 
ewig gegen mid) und alle meine Freunde mit große Gnabe 
eetennen unb nimmermehr vergefin. Wie oft babe ich 
fonft meinen Leib für Ew. Mojeftät gewagt und alle Bett, 
ih mag es mit Wahrheit fagen, ritterlih und reblich ges 
handelt, Ew. Majeftät gute Treue und nuͤtzliche Dienfte 
zeigt, auch als ih von Em. Majeftät Gewalt und Befehl 
gehabt, Lande und Leute zu vertheidigen, darin Ew. Majes 
ftät Ehre und Wohlfahrt hoch bedacht und alle Zeit als 
ein treuer Mann gehandelt. So wolle denn Em. Majes 
ſtaͤt mich jetzt folche treue Dienfte und ihrer allergnädigften 
Verheißung genießen lafien und um folcher meiner Unge⸗ 
ſchickichkeit, die ich aus Feiner Untreue ober Bosheit be: 
gangen, wenn ich fie ja begangen hätte, begnabigen und 
mit Peiner Strenge gegen mid) armen, Ew. Majeſtaͤt willi⸗ 
gen, guten Diener verfahren. 
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So rufe ich denn Em. koͤnigl. Majeftät, meinen aller: 
gnädigften Hern um Gottes willen an, Ungnade und Zorn 
gegen mic) zu mildern, mic, folcher hohen und tröfttichen 
Berheißung hierin wirklich 'genießen zu laflen und zu ge 
denfen der Gnade und Barmherzigkeit Gottes, ber mir 
bucch feine Lehre, damit wir barmherzig fein, theilhaftig 
fein mögen, und ſolche Gnade und Barmherzigkeit bitte ich 
allein in der Sache, bie ich mit Einfalt oder Ungeſchicklich⸗ 
Beit überfehen habe, damit ic mit Ew. Majeftät, meinem 
einigen Heren, nicht rechten bürfe um Das, womit id, Em. 
Majeftät beleidigt haben möchte. Wer aber anders von 
mir, um welche Sache es auch ſei, zu fprechen hätte, oder 
wofern einige Verrätherei und böfe Sachen, die durch Eigen: 
nug oder um Neid und Haffes willen durch mich begangen 
feien, vorgebracht würden (mas mit Wahrheit nimmermeht 
gefchehen kann), darin begehre ich Feine Gnade und Barm⸗ 
berzigkeit. Sofern ich jeboch foldhe Gnade, wie oben. ge 
meldet, nicht erlangen möchte, was ic) indeß nad; Ew. Mar 
jeftät vielfältigen, tröftlichen Verheißung nicht hoffe, fo # 
nohmald mein allerdemüthigftes Rufen und Bitten zu Gott 
und Em. Majeftät um Gottes und der Gerechtigkeit millen, 
Ew. Majeftät wollen meine Sache vor kriegsverſtaͤndigen, 
titterlichen und unparteiifchen Leuten erkennen laffen, ob ich 
das verfchuldet habe, daß ich gefänglich eingezogen worden 
oder Weiteres mit mir gehandelt werben foll, wie ja denn 
foldyes einem gemeinen Fußknechte, der Em. Majeftät ober 
‚nem andern Heren nie zuvor einen Dienft gethan, zuge 
ftanden wird, daß gemeine Knechte das Urtel über ihn geben. 
Ew. Majeftät wolle auch gnaͤdigſt bedenken, daß dies eine 
purlautere Kriegshandlung ift und ich mich nicht anders 
als ein Kriegsmann durch Kriegsleute rechtfertigen lafle 
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Was dann Gott und. das Gluͤck wirken, darin muß ich 
billig Gehorſam leiſten. 

Zu ſolchem Rechte bitte ich durch Gott mich auf freien 
Fuß ſetzen zu laſſen und aus dieſem Verhafte zu erledigen. 
So erbiete ich mich laut meines Geleites genuͤgende Ver⸗ 
ſicherung zu thun, bei dem Rechte zu erſcheinen und nicht 
davon zu weichen, naͤmlich alſo, daß ich alle meine Pfleger 
und Amtleute geloben und ſchwoͤren laſſen will, daß die⸗ 
ſelben, ſofern ich entweiche und dem Rechte nicht Gehorſam 
leiſte, alsdann meine Schloͤſſer und mein Einkommen Em. 
Majeſtaͤt oder wem es Ew. Majeſtaͤt befehlen wuͤrde, ab⸗ 
treten ſollen. Wofern dies nicht genuͤgt, ſo will ich mei⸗ 
nen Vetter, Herrn Sigismund von Herberſtein, Freiherrn, 
vermoͤgen, daß er neben mir mit 16,000 Gulden, die er 
auf vier Pfandſchaften hat, in Maßen wie ich verbuͤrge. 
Wenn auch das nicht fuͤr genuͤgend angeſehen wird, fo er⸗ 
warte ich von Em. Majeſtaͤt nach Ihrem Gefallen den 
Weg und das Maß folcher Verficherung, damit die Worte 
des Geleites und meines Erbietens geltend bleiben. 

Dann bedarf ic auch zu folhem Rechte alle Berichte 
und Entfchuldigungen ber oberften Hauptleute und Befehls⸗ 
haber, die Ew. Majeftät vorgebracht find, damit ich Das, 
was fie wider mic) angeführt, verantworten mag. Es ift 
ferner nothiwendig, dag Ew. Majeſtaͤt mir anzeigen laffen, 
was idy zu meiner Entfhulbigung nicht, wie es nöthig iſt, 
ausgefiihrt habe oder zu beweifen fchuldig ſei; dag ferner 
Em. Majeftät mir die Urſachen gnädig eröffnen wollen, 
warum ich ins Gefängnig genommen bin, damit ich alle 
meine nothdürftigen Zeugen zu ewigem Gebächtniß varhd- 
ven laffen möge, auch dag Ew. Majeftät mir unparteiifche 
Commiffarien dazu verordne, auf daß ich in meinem Nechte 
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nicht verkürzt werde. Em. koͤnigl. Majftſtaͤt wolle endlich 
in dem Allen auch bedenken, daß folcher Unfall mir nicht 
allein zugeftoßen, ſondern auch vielen Andern mehr begeg: 
net ift, und meine treuen Dienfte gegen biefes Verſehen und 
Berfäumniß, wenn ich fie je verfchuldet haben moͤchte, gnaͤ⸗ 
diglich compenfiren und vergleihen. Vermag ich dann Ew. 
Majeftät noch zu dienen, obwol ich mich zu folhen großen 
Sachen nicht für geſchickt anfehe, fo will ich es treulich 
thun, ohne memen Leib und Leben zu fhonen, und fo wolle 
mich Em. Majeftät unterthänig in Befehl haben. 
Em. Eönigl. Majeftät 
unterthäniger und gehorfamer 
klagender Diener 
Kasianer.” *) 

Kapianer vertraute nocd, immer darauf, die Wahrheit 
werde bei Ferdinand Uber die Verleumdungen feiner Feinde 
und Misgönner obfiegen.- Er erwartete mehre Wochen mit 
Sehnſucht des Königes Entfcheidung und die Erfüllung 
feiner Bitte. Allein wie hören nicht, daß von’ Ferdinand 
irgend etwas für die gerechten Wünfche und Anfprüche bes 
Gefangenen gefchehen fei. Diefer wandte ſich jest um Fürs 
fprache an feine Freunde, vor Allem an feinen Verwand⸗ 
ten, den Freiherrn Sigismund von Herberftein, aud an 
den Patatin von Siradien, Hieronymus von Lasky, ber 
felbft auch auf dem Tage zu Krems zugegen getvefen war. 
Diefer eilte auch fhon wenige Tage darauf mit Briefen 
von Sigismund von Herberftein an den polnifchen Hof, 





) Diefe Supplication Katzianer's befindet fid in einer dop⸗ 
pelten (jedoch nicht ganz gleihlautenden) Abſchrift im geh. Archiv 
zu Königöberg. 
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um des Königes Sigismund Verwendung für Katzlaner's 
Befreiung in Anfpruc zu nehmen. Lasky war fo voll 
Eifer für Katzianer's Sache, bag er, ‚wie Nikolaus von 
Mibfhig berichtet, „noch in der Nacht, ala er in Krakau 
angekommen war, drei Stunden vor Tag zu biefem eilte, 
ihn noch fchlafend im Bette traf und ihm noch gefliefelt 
und gefpornt erzählte, daß Katzianer gefänglich eingezos 
gen ſei“. 

Am polniſchen Hofe und unter den vornehmſten pol⸗ 
niſchen Hofleuten erregte Katzianer's Schickſal auch die all⸗ 
gemeinſte Theilnahme. Der Koͤnig, deſſen Sohn Sigis⸗ 
mund Auguſt und ſelbſt die Koͤnigin beſchloſſen alsbald, 
ſich beim Roͤmiſchen Koͤnige fuͤr Katzianer's Begnadigung 
zu verwenden. Der gewandte Hofmann Nikolaus von 
Nibſchitz (denn um dieſen hatte Sigismund von Herber⸗ 
ſtein ausdruͤcklich gebeten) ſollte ſich nach Wien begeben, 
um bei Ferdinand Gnade fuͤr den Gefangenen auszuwir⸗ 
im. *) Herberſtein hatte dem polniſchen Hofe außer ans 
dern Berichten über Katzianer's Schickſal auch beffen Vers 
tbeiigungsfchrift zugeſandt, mit der ausbrüdlichen Bitte, 
fie dem Nikolaus von Nibfchig zur Berathung barlıber mit 
andern gelehrten und kriegskundigen Männern mitzutheilen. 
Da nun Viele der Meinung waren, man könne Kagianern, 
wenn Eein. Beweis einer Verrätherei vorliege und er bie 
Flucht auch nicht angefangen habe, in keiner Weiſe eines 
Crimen laesae Maiestatis beſchuldigen, wenngleich er aud) 
mit geflohen und dadurch großer Schaden verurfacht fei, 
fo fandte Nikolaus von Nibfchis, ehe er abreifte, die Vers 





*) Schreiben des Nikolaus von Nibfhis an Herzog Albrecht 
von Preußen, d. Krakau Sonnt. vor NKativit. Chriſti 1537. 
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theidigungsfchrift auch an den Derzog Albrecht von Preu⸗ 
fen, auf deſſen Urtheil in Kriegsfachen man überall Ge⸗ 
wicht legte, weil er mit dem Kriegsweſen fid) immer viel 
befchäftigt hatte. Er bat ihn um feine Meinung, ob uns 
ter den Umftänden, die auf dem ganzen Kriegezuge befons 
ders wegen des Proviantmangel® und der Uebermacht der 
Feinde obgemwaltet, Kabianern mit irgend einem Grunde ein 
Crimen laesae Maiestatis zur Schuld angerechnet werben 
koͤnne, da in der Sache von Verrätherei, Arglift u. f. w. 
gar nicht die Rede fei. *) Bevor indeß der Herzog fein 
Urtheil ausſprechen und Nibſchitz feine Reife, die er abfichts 
lich wegen der ftrengen Kälte etwas verzögerte, antreten 
konnte, hatte fich bereits das Schickſal Katzianer's in Wien 
ganz anders geflaltet. | 

Katzianer wandte fi) im Anfange des Jahres 1538 
noch einmal mit einer Vorftellung an den König Ferdinand, 
worin er ihm zuerft abermals feine vielfachen, ihm früher 
geleifteten Dienfte in Erinnerung brachte, in benen es ihm, 
wo er als Oberfter gehandelt, „mit Gottes Gnade immer 
und allwege glücklich ergangen ſei, nie, Gottlob, einen Spott 
ober eine Schande erlitten und nie eine Flucht getban babe“; 
Alles, was ihm der König empfohlen, Land, Leute, Ge: 
fhüs u. f. w., habe er ſtets treulichft in Acht genommen 
und darum auch bei allen chriftlicdyen Fuͤrſten, auch feibft 
bei den Ungläubigen emen ehrlichen Namen uͤberkommen. 
As ihn nun jüngft der König als oberften Seldhauptmann 
in den windiſchen Landen mit der Eroberung und Sicher 
rung der Grenzen beauftragt (mozu er felbft ſich nicht tuͤch⸗ 





) Söpreiben des Nikolaus von Ribjhig an den Herzog von 
Preußen, d. Krakau Mittw. nach heil. drei Könige 1538. 
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tig genug gefühlt, jedoch auf des Königes Erfuchen dem 
Amte fi) habe unterziehen müffen), da habe er dem Könige 
"md.deffen Räthen lauter und klar genug angezeigt, was 
überhaupt zu einem folchen Feldzuge nothwendig fei und 
mad er insbeſondere bebürfe, um fich der Drau zu bemächs 
tigen und diefen Strom zu beberrfchen, denn ohne dies 
habe man fehmerlich hoffen dürfen, da® Heer mit dem noͤ⸗ 
thigen Proviant zu verforgen; er habe es damals auch an 
Rath und Anfchlägen nicht fehlen laffen, wie dies durch 
Schiffe und Flöffe auf dem Strome ausgeführt werden 
koͤnne. Es fei auch Alles, wie es die Noth erfodert, bes 
(htoffen, aber nichts ins Wert geſtellt worden. Er habe 
dem Könige mehrmals deshalb geſchrieben und ihn gemahnt, 
aber jedesmal nur den Befehl erhalten, den Kriegszug an⸗ 
zutreten. 

Ferner ſtellte er dem Koͤnige vor, wie nachtheilig ſeine 
Anordnung einer dreifach getheilten Befehlshaberſchaft ge⸗ 
weſen ſei. „Ew. Majeſtaͤt haben mich nicht bei der ober⸗ 
ſten Feldhauptmannſchaft bleiben laſſen, ſondern drei Regi⸗ 
mente und drei Oberſte angeordnet, naͤmlich Herrn Albrecht 
Gchlick über das boͤhmiſche Kriegsvolk, der denn in allen 
Sachen die vorderfte Stelle gehalten, den Heren Ludwig 
Hekty als Oberſten der ungarifchen und tindifchen Lande, 
ſodaß ich allein des niederöftreichifchen Kriegsvolks Oberfter, 
wiewol ich der windiſchen Lande Namen gehabt, geblieben 
bin. Den Beiden habe ich nichts zu befehlen und zu ges 
bieten, fondern wir haben uns nur miteinander zu beraths 
ſchlagen und zu vergleichen gehabt, nur etliche Punkte aus⸗ 
genommen, die mir Ew. Majeftät infonderheit zu handeln 
auferlegt und befohlen haben. Ic habe Ew. Majeftät 
damals geſchrieben, daß mir fo viele Oberfte unnüg ſchie⸗ 
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nen; weil e8 jedoch Ew. Majeftät fo haben wollten, habe 
ich ed gefchehen laſſen müffen. Nun ift es ja klar am 
Tage, daß durch viele Hirten felten etwas wohl gehalten“ 
wird und daß, wenn ein Haus auch eine Meile Wegs lang 
wäre, es doh an einem Wirthe genug if. Wenn nun 
wirklich ein Schaden erfolgt ift, wie kann ober foll ich allein 
die Schuld davon tragen? Dies betrachtet, daß ich nicht 
allein Oberfter tiber alles Volk gewefen und dag ich vor: 
mals, wenn ich über Em. Majeftät Heer die alleinige Be 
fehlshaberfchaft gehabt, folche doch nie mit Schaden ober 
Schande geführt, wie kaͤme ich jegt dazu, daß ich alle Laſt 
des ungluͤcklichen Abzuges tragen foll, der doch gemeinfam 
berathen und befchloffen worden, zumal da kein Menſch 
auf Erden mit Grund fagen kann, daß bei ſolchem Abzuge 
durch mich böfe, boshaft, verrätherifh, eigennügig, unreblic 
oder zaghaftig gehandelt worden fei.” 

Kagianer bittet daher den König nochmals flehentlic, 
er möge die Ungnade gegen ihn fallen laffen, von der ge 
tichtlichen Verhandlung gegen ihn abftehen, feine wahrhafte 
und gegründete Verantwortung gnaͤdig annehmen und fid 
daran genügen laffen. „Denn“, fügt er hinzu, „ich hoffe 
zu Gott, es darzubringen, daß ih an der Schwächung und 
der Hungersnoth des Kriegsvolkes keine Schuld habe, daß 
das Verlaſſen des Geſchuͤtzes auch nicht von mir allein, 
fondern nad) gemeinem Rathe aller drei Regimente befchlof: 
fen und daß mir von den Hauptleuten und dem Kriege- 
tathe auch zugefagt worden fei, man wolle mich wegen bes 
Verlaſſens des Gefchüges bei Em. Majeftät mit verant: 
worten helfen, und wenn Ew. Majeftät das Geſchuͤtz be 
zahlt haben wollte, dies bei den Landen zu bewirken.” 
Auch in Betreff der Anklage, daß er aus dem Heere heim: 
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ih unb zur Unzeit abgezogen fei und es bösmwillig verlaffen 
abe, fei er unfchuldig. und auch hierin folle ihm nichte 
Unebrliche® und Eeine Untreue zugemeffen werben Eönnen. 
Da er den Grafen Lodron an der Brüde, wie biefem be= 
fohlen geroefen, nicht gefunden habe, nur ein geringer Theil 
der Reiter noch bei ihm geweſen fei und er die übrigen 
fetbft mit entblößtem Schwerte nicht habe zuruͤckhalten koͤn⸗ 
nen, fo babe er fich durch langes Verharren dem Feinde 
nicht in die Hände geben wollen, zumal bei dem Ungehors 
fam, der Unordnung und Flucht des größten Theild des 
Heeres; allein er fei keineswegs entflohen und das Heer 
verlaffend entronnen, fondern habe „mit vielen guten, ehrs 
lihen Hauptleuten den genoͤthigten Abzug öffentlich nehmen 
muͤſſen; alfo hoffe er auch dadurch Keine Ungnade und 
Strafe verfchuldet zu haben“. 

Kasianer .bittet darauf den König, den Erbichtungen 
und Berleumbungen feinen Glauben zu ſchenken, bie, wie 
a erfahren habe, vielfach gegen ihn ausgebreitet würden. 
Mir iſt feit der Verhandlung zu Krems vorgelommen, 
8 folle Er. Majeſtaͤt vorgetragen worden fein, ich hätte 
mit dem Proviantmeifter Gemeinfhaft und Gewinn am 
Proviant gehabt und deshalb verboten, daß Fein Proviant 
über die Drau und von andern Orten her dem Kriegsvolke 
iugeführt werden folle, wodurch die Hungersnoth verurfacht 
worden feis daß ich ferner mit den Feinden und Unglaͤu⸗ 
bigen in Gemeinfchaft geftanden, allertei Unterredungen ges 
habt und mic, gerne in den Dienft eined andern Herrn 
babe begeben wollen” u. f. w. 

Um alle dieſe Anklagen gründlich widerlegen und feine 
Verantwortung und Vertheidigung genügend ausführen zu 
tnnen, legt endlich Katzianer am Schluffe feines Schreis 
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bene bem Könige folgende Bitten vor: vor Allem möge 
diefer ihm diejenigen Punkte anzeigen laffen, worin fene 
früher eingereichte Vertheidigungsfchrift ihm noch zweifels 
baft und ungenügend erfchienen fei; ferner möge der König 
ihm auch die Berichte und Bertheibigungsfchriften der an- 
dern oberſten Hauptleute zuftellen laffen, damit er fi in 
feiner Verantwortung darnach richten Eönne, zumal da biefe 
Hauptleute auch feine Vertheidigungsfchrift empfangen hät: 
ten; ſodann möge er, da viele Artikel in feiner Verant⸗ 
wortung durch lebende Zeugen bewiefen werben müßten, 
unverdächtige Commiffarien in Oeſtreich, Steier, Krain und 
Kärnten anordnen, welche die Zeugen, die er nennen werde, 
vorfodern und gebührend verhören koͤnnten; ebenfo möge er 
an die Gapitäne in Ungarn, Kroatien, Agram und an ben 
Rath in den mwindifchen Landen einen offenen Generalbefehl 
ergehen lafien, daß fie die von Ihm zu nennenden Zeugen 
den Commiffarien zum Berhöre flellten. Endlich ſchließt 
Katzianer fein Schreiben mit der Bitte: der König möge 
ihn, um folche Zeugenverhöre einzuleiten, „gegen genugfame 
Verfhreibung und Verſicherung“ aus feiner Gefangenfchaft 
entlaffen. *) 

Es gingen mehre Wochen voruͤber, ohne daß Katzianer 
eine feiner Bitten erfüllt fah; auch bis zum 19. Januar 
hatte ſich fein Schiefal noch nicht günftiger geſtellt. Er 
fhrieb am dieſem Tage feinem Schwager, dem Freiherrn 
von Hofmann, einem der Raͤthe des Königes: er habe an 
alle Orte geſchickt, um gelehrte und geſchickte Perfonen zu 
erlangen; er hoffe, wenn vom Könige die Commiſſarien 





") Auch diefes Schreiben Katzianer's, ohne Datum, befindet 
Nb in einer Abſchrift im geh. Archiv zu Königsberg. 
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nur zum Verhoͤre der Zeugen verordnet wuͤrden, die Sache 
werde auf guten Weg kommen; er wuͤnſche freilich des 
Rechtsganges, fo gerecht er auch fei, lieber überhoben zu 
fein, denn er trage Sorge, ed werde Etlichen, welche jebt 
wider ihn freien Mund führten, nur zum Nachtbeile ge 
wichen. *) 

Auch diefer Wunſch ward Katzianern nicht erfuͤllt. Es 
hatte ebenſowenig Erfolg, daß die Staͤnde von Krain und 
Slavonien ſich fuͤr ihn und den gleichfalls gefangen geſetz⸗ 
ten Ludwig Pekry bei Ferdinand verwandten, denn dieſer 
blieb feſt bei feinem Entſchluſſe, ſofern Katzianer nicht ſeine 
voͤllige Schuldloſigkeit darthun koͤnne, den Weg des ſtren⸗ 
gen Rechts gegen ihn verfolgen zu laſſen. Dabei war fuͤr 
dieſen allerdings um ſo mehr das Schlimmſte zu befuͤrch⸗ 
ten, weil man am Hofe Ferdinand's einmal die Anſicht 
gefaßt hatte, daß die Sache als ein Crimen laesae Maie- 
statis betrachtet werden muͤſſe oder doch wenigſtens koͤnne, 
denn wenn ſich beim Koͤnige ſelbſt der erſte Zorn mittler⸗ 
weile auch etwas gemildert hatte, ſo wirkten an ſeinem 
Hofe doch noch viele Perſonen von Einfluß mit allem Eifer 
für Katzianer's Beſtrafung, ſodaß der Freiherr Sigismund 
ven Herberſtein von Wien aus einem- Freunde meldete: 
„er Eönne ſich jetzt in Heren Katzianer's Sache nichts Gutes 
mehr vertröften.” **) 

Bis in die legten Tage des Januars 1538 hatte 
Katzianer vergebens auf eine Eönigliche Entſcheidung gewar⸗ 
tet. Seht glaubte er voraußzufehen, daß auf dem vom 





) Bucholtz V. 105. 


) Schreiben des Jobſt Diez an Herzog Albrecht von Preußen, 
d. Petrikau, 6. März 1538. 
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Kaͤnige eingeleitegen Wege für ihn keine Rettung zu hoffen 
fei und daß alle Verwendungen für feine Befreiung und 
Begnadigung ohne Erfolg bleiben würden. Er befchloß ba: 
ber, feinem Schickſale wo möglich felbft eine andere Wen: 


dung. zu geben, ungewiß, wohin der Weg, ben er einzu⸗ 
ſchlagen gedachte, ihn führen werde; er beſchloß ſeine de 


freiung. | 
Er bat eines Tages feine Wächter, fie möchten ihn in 

feinem Gemache nicht zu fehr ftören, ba er fich viel mit 
Schreiben und andern Angelegenheiten befchäftigen müfle, | 
und es gelang ihm durch einige Geldgefchenke, die Wäd: 
ter in einem etwas entfernten Gemache an den Trinktiſch 
zu feſſeln. Mittlerweile fchrieb ee am 28. Januar an fe 
nen Schwager, ben Freiherrn Chriftoph von Enging: „Men 
kieber Herr Schwager! Ihr feht, wie e8 mir geht und wie 
warn von allen Orten auf mich ſticht. Gott im Himmel 

ift mein Zeuge, daß mir Unrecht gefchieht. Ich mug mih 
Gott empfehlen und mich in feinen Schuß. begeben, alfo 
in feinem Namen nur dahin traten, daß er mich in fe: 
ner göttlichen Barmherzigkeit befchüge, ob ich durch bie 
Guade Gottes auf dem Wege eine Milderung gegen Die 
koͤnigliche Majeftät erlangen moͤchte. Es gehe, wie Gott 
wit. Ich fchreibe deshalb Herrn Ulrich, meinem lieben: 
Sohn, *) wie er fih halten foll, und bitte Euch ganz 
freundlih, Ihr mwollet e8 ihm zufchiden und ihm dabei 
ſchreiben, daß er nicht minder fo handele, als ob ich noch 
im Gefängniß .wäre. Ich bin auch darum nicht gemwichen, 





) Nämälich Schwiegerfohn, Uri von Ensing, der Katzianer's 
Tochter Scholaftica zur Gemahlin hatte. Nah Engel IV. 58 
wäre Sapianer’s Schwefter Ulrich's Gemahlin gewefen. 
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daß ich ihrer koͤnigl. Majeſtaͤt ober deren Landen mas zus 
wiber ober rachfürhtig fein wollte, fondern fuͤrwahr allein 
darum, daß ich meine Gerechtigkeit und mein Recht auf 
freiem Fuß auszuwarten vermöge, denn ich will dies 
nisgend fliehen. Aber ich bitte Gott, baß er allen denen 
vergeben wolle, die fo unbillig an mir gehandelt haben, 
Gh will ihnen auch in diefee Stunde Alles vergeben, def 
fol Gott mein Zeuge fein. Euch aber bitte ich als meis 
nen lieben Herrn und Schwager, She wollet nebſt Eue⸗ 
vom Bruder bei den Landen dermaßen handeln, baf fie, 
der Gnade und Barmherzigkeit gebenkend, mir: durch die 
koͤnigl. Majeſtaͤt nicht Unrecht thun laſſen, oder daß ihre 
Majeftät an meine Güter greife und Weib und Kind bes 
lüdige. Def wäre ich betrübt: «8 ifl an dem genug, was - 
an mir ergangen ift, Gott weiß, mit was Fug; daß nie 
nicht noch mehr Leid gefchehe, wodurd ic, von meinem 
Voterlande und ben lieben. Sreunden gebrungen werben 
müßte. Ich muß es Gott klagen und einem jeben ehrll⸗ 
den Manne. Alfo thus ih mich Euch allen empfshlen 
als denen, zu welchen ich mein Bertrauen habe. Mit 
großer Furcht habe ich Eueres Bruders Buben dazu bein» 
gen mögen und ſchicke ben mit Fug zu Euch hinaus, bitte 
Euch ganz freundlich, wollet ihn etwan etliche Tage vers 
halten, wie Ihr zu thun wiſſet, damit der arme Bubse 
nicht etwa ins Gefängnig komme. Gott weiß, daß ich 
mich jegt von binnen in große Faͤhrlichkeit wage; wenn 
ih aber aus dem Schloffe Eomme, fo hat es darnadı 
feine Noch. Sch bitte Euch auch, Euerem Bruder bie 
Sache zu fchreiben und daß er, was er mir fehreiben will, 
gen Sodech oder meiner Gemahlin fchide; da wird man 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 10 
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mich suel zu finken wiſſen. Desgleichen wollet aud) bem 
Herrn Sigismund von Herberftän ſchreiben; ich denke 
aber, er wird mit mir gar Übel zuftieden fein. Ich bitte 
Euch freundlich, laſſet ihn wider mich nicht zuͤrnen, denn 
er und Ihe habt gefehen, wie man mit mir umgegangen 
iſt. Hab's jedoch als ein Menſch nicht anders exbenden 
mögen und habe es gethan aus Heiner Buͤberei oder aus 
Furcht meiner Entſchuldigung, fondern allein wegen der 
unverdienten Ungnade. Gott ſchickss zum Bellen. Em: 
pfehle mich allen ehrlichen, guten Sreunden und Gefellm, 


von denen ich herzlich will Abfchied genommen haben, mit 


der Bitte, daß fie mid an gelegenen Orten ber Unmehe 
heiten, fo vl ihnen möglich ift, verantworten; das will 


ich mit meinem Leib und But zu verdienen befliffen fen 


als meinen lieben Heren und Freunden. Ich bitte Kuh, 


fo Gott über mic, geböte oder mir ein Unfall zuſtaͤnde, 


fo zerweißet den Brief, auch den an Herrn Ulrich desgleß 


hm. Sch empfehle Alles dem allmächtigen Gott.” 


Am folgenden Tage ſchrieb Kasianer auch an feinen | 
Schwiegerfohn, den Freiheern Ulrich von Eyring, em a 


meluete: aus mohren Briefen, die er feither aus Prag 
und andern Orten erhalten, fei ihm kund geworben, mie 
es jetzt in feiner Sache flche, mad verhandelt worden fi 
und wie. ed mit ihm fliehen werde. Er erfehe aus Allem, 
daß er gar wenig Troſt oder etwas Gutes, fonbern nur 
Gefahr und Nachtheil zu erwarten habe. „Deshalb habe 
ich mich,” fährt er fort, „im Namen Gottes bedacht, beſ⸗ 
fer eime Gefahr denn zwei zu uͤberſtehen, unb will es ma 
gen mit Gottes Hälfe aus meinem Verwahrſam zu tom: 
men. Ich bitte Euch auf das Vertrauen, welches ich auf 
Eud; geſetzt, es gehe wie es wolle, zu Gluͤck oder Un 
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gu, Handelt, wie es einem trauen Sohne zuſteht an ſei⸗ 
nem Vater zus handeln, fo viel Euch menfihlic moͤglich 
iſt. Laſſet Euch ja nicht hindern, menu mis Gott auch 
us meinem Verwahrſam hilft, dennoch Milderung zu ſu⸗ 
chen, ſammt allen, die darum da ſind, und bittet nament⸗ 
ih bie Botſchaft and Polen, daß fie nicht minder beim 
Könige um Gnade anhalte und hanbie, fobag mich ber 
fibe in Guade bleiben laſſe. Der König foll kein boͤſes 
Stuͤck bei mir finden, daß ic, etwas Laͤſterliches, Verraͤ⸗ 
theriſches oder Vordaͤchtiges gechan babe, ſondern ich habe 
al meine Tage gegen des Koͤniges Lande treulich, chrlich, 

wohl und aufrichtig gehandelt, was man nimmermehr ars 
ders finden wird. Ich Habe aus den Schriften, die mir 
täglich umter die Augen gefommen find, erfehen, wie ber 
Kinig gegen mich zu hambeln fich vorgenommen hat. Es 
iſt kein unvernänftiges Thier, das den Tod nicht flieht, 
vielmehr iſt das mie zu thun wonnöthen. So denke ich 
doch, daß folches nicht gefchicht aus des Königes eigenem 
Gemuͤth, fondern wegen meiner Misgönner ungegränbete 
Anzeigen, die fie täglich wiber mid in ihrer Ungerechtig⸗ 
keit ausgeben, denn in dem Gefaͤngniß kann ich nid bas 
gegen fein. Ich voll mic des Koͤniges Dienft nicht ent- 
Hehen, fofern er mid) anders nicht mit Gewalt davon 
Rößt, denn jeder Unterthan flieht billig feines Herrn Zorn. 
Das Alles wiſſet Ihr am beften an allen Orten vorzus 
halten und zu verhandeln, ich komme davon ober nicht. 
So mir aber Gott von bannen hilft, fo ſchicket alle Schrif⸗ 
ten meinee Gemahlin zu, bie wird mich wol zu erfragen 
wiffen, es feien Schriften vom Könige, von Euch ober 
Anden. Sch wills verorbuen, daß man mir von Euch 
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alle Schriften zuſtellen ſol. Damit befehle ich mic und 
uns alle Gott und laſſet mich Euch empfohlen fein.” *) 
Fest bereitete Katzianer Alles zu feiner Flucht vor. 
Sein Gefaͤngniß trennte eine bloße Wand von einer ba 
neben liegenden Kanzlei. In bee Nacht vom 30. zum 
31. Januar gelang ed ihm mit Huͤlfe des Dieners, deſ⸗ 
fen ee im vorftchenden Briefe erwähnt, während feine 
Mächter entfernt ſorglos fchliefen, die Wand unter feinem 
Bette zu durchbrechen und fo fi Eingang in die Kanzla 
zu verfhaffen. Von da fol er fih vom Fenſter buch 
Stride, die ihm eine vomehme Dame in fülbernen Fla⸗ 
ſchen zugefchidt hatte, in den Schloßgraben hinabgelaffn 
haben, wo Pferde zu feiner Flucht bereit flanden. So 
gluͤckte es ihm aus dem Schloffe und der Stabt in ber 
Nacht zu entlommen*). Wohin er entflohen fei, wußte 
lange Zeit kein Menſch. Einige Tage nachher überfanbte 
ein Mönch dem Freiherrn Chriftoph von Eytzing zwei 
Briefe Katzianer's an den König, um fie dieſem einhändis 
gen zu laffen. Kasianer bat barin.um Gnade und Ber 
zeihung, melbend, daß nur des Königs fortdauernde Uns 
gnade ihn zur Flucht gebrungen habe, „denn billig müfle 
ein Diener feines Herrn Zorn entweichen.” Dabei erbet 
er fih, er wolle dem Könige, fobald ihn diefer wieder zu 
Gnaden annehme, 4000 Mann drei Monate lang auf 





*) Die beiden Schreiben Katzianer's an Chriftoph und Ulrich 
von Eytzing, d. Wien am 28. und 29. Jan. 1538, befinden fid 
in Abſchriften im geh. Ardiv zu Königsberg. 

**) Schreiben des Jobſt Diez an Herzog Albrecht v. Preu: 
Ben, d. Petrikau, 6. März 1588; vgl. Bucholg V. 105, nad 
Iſthnanfi 217, Jovius 198. 
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feme Koften unterhalten. In einem andern Schreiben 
batte er ſich auch an ben erwähnten Rath und Botſchaf⸗ 
tee des polnifchen Königes, Nikolaus von Nibſchitz, mit der 
Bitte gewandt, er möge Alles anwenden, um ihm Gnade 
und Berzeihung auszuwirken. 

Ferdinand befand ſich damals zu Prag, wo er bie 
Stände Boͤhmens zu einem Landtage verfammelt hatte, 
um außer andern wichtigen Lanbesangelegenheiten auch die 
Anklage des Grafen Albrecht Schlick zur Entfcheidbung brin⸗ 
gen zu laſſen. Der Graf trat auf dem Landtage mit 
einer Vertheidigung ſeiner Sache auf, die nicht nur den 
Beifall der verſammelten Staͤnde gewann, ſondern auch 
dem Koͤnige ſo genuͤgend ſchien, daß er ihn vorlaͤufig von 
aller Schuld frei ſprach, jedoch mit dem Vorbehalt, daß, 
wenn man noch einige Anſchuldigungen gegen ihn in Er⸗ 
fahrung bringe, er ſich auf die Vorforderung des Koͤniges 
ohne weiteres vor dieſem zur Verantwortung ſtellen ſolle. 

In denſelbigen Tagen, im Anfange des Februars, war 
auch Nikolaus von RNibſchitz in Prag angelangt, um bei 
Ferdinand im Namen feines Herrn eine Fuͤrbitie zur Be⸗ 
feiung .und Begnadigung Katzianer's einzulegen. Da kam 
dusch einen Eilboten die Nachricht von Katzianer's Flucht 
mit deffen letztem Schreiben an ben König an, worin er. 
diefem nicht nur noch einmal in Eurzem das ganze Sach⸗ 
verhältniß auseinandergefegt, fondern auch wegen des Pros 
viantmangeld, als der Haupturfache alles Unglüds, und 
wegen der baraus entftandenen Hungersnoth und Unord⸗ 
nung unter dem Kriegsvolde dem Könige felhft die Schuld 
beigelegt hatte. Diefer Vorwurf und Katzianer's Flucht 
tegten bei diefem von neuem den hoͤchſten Zorn und Uns 
willen auf. Es kraͤnkte ihn dies faft noch tiefer, als ihn 
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das Unglüd feines Kriegsvolkes geſchmerzt hatte. Dabei 

aber ſMegen in ihm auch allerlei Beforgniffe auf. Er 
hatte eben Nachricht erhalten, daß wieder bedeutende Scha⸗ 
ven von Tinten im Ungarn eingefallen ſeien, um ſich 
Ofens zu bemädtigen, und es fe bei dem geringen Wir 
derftand, den fie finden würden, fehr zu fürchten, daß fie 
ganz Ungarn übermältigen möchten”). Katzianer hatte 
mehrmals feine Verdienfte um ben König und beffen Lands 
geltend gemacht und im Gefühle derfelben un Gnade mb 
Verzeihung gebeten; aber er hatte dabei dem Könige auch 
einigemal zu verftehen gegeben, der fortbauernde Rachzorn 
deſſelben und bie Berleumbungsfucht feiner Feinde moͤch⸗ 
ten ihn zu den Außerften Entfhiäffen bringen. est ba 
er Alles aufs Spiel geſetzt, ſich zu Allem exboten hatte, 
was feine Kräfte irgend vermochten, ohne dennoch Gnade 
zu finden, jest Eonnte in ihm die Rache erwachen, er 
konnte zu den Türken entfliehen und duch feine Kenntniß 
der Landeöverhältniffe, feinen entfchloffenen Much gerade 
unter den eben obwaltenden Umftänden in Ungarn bem 
Könige viel Unheil bereiten. Mandye riethen diefem da 
ber, er möge jetzt Gnade für Recht ergehen laffen. Auch 
Nikolaus von Nibſchitz, der in Prag Katzianer's Bittſchrei⸗ 
ben an ihn empfangen hatte, verfuchte beim Könige Be 
gnadigung zu bewirken, ihm vorflellend, wie rathfam «s 
unter diefen Umſtaͤnden fei, Katzianer's Anerbisten in Be 
treff- bee A000 Hufaren, die er für ihn aufbringen wolle, 
anzunehmen, zumal da Katzianer auch dahin mit wirken 
könne,’ dag die Lande Stein und Krain durch eine Ber 





*) Schreiben des Rikol. v. Ribſchit an den verzog v. Preu⸗ 
sen, d. Prag, Mittw. nad Lichtmeß 15938. 
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ſtener den Verluſt des Geſchuͤtes und anbern miittenen 
Schaden wol völlig erſtatten würden. Ferdinand ſchwaukte 
und erwiderte, er wolle die Sache ‚näher erwägen. Als 
fie indeß wieder zur Sprache kam, wies er ben ihm er⸗ 
theilten Rath ohne weiteres zuruͤck, erklaͤrend: er werde 
ben angeordneten Rechtsgang nicht aufheben und Katzia⸗ 
nen durch ein Mandat auf ben Rechtstag vorlaben ; möge 
er erſcheinen ober nicht, was Mecht fei, folle Aber ihn 
ergehen. Auf das vorgeftellte Bedenken, dag Katzianer zu 
den Türken oder zu Johann Zapolya entfliehen Böune u. 

f. w., erwoiberte dee König: „Wenn man recht thas, darf 
man weder Gott noch Menſchen fürchten. An eine Bes 
guabigumg war alſo nunmehr nicht zu denken. Manche 
befeonnene Männer an Ferdinand's Hof misbilligten bie 
ſtrenge Härte; auch Nibſchitz ſchrieb darüber an den Ders 
zog von Preußen: „Man fchaue zw, bad man unfern 
Ham Gott und die Gerechtigkeit nicht fo gar uͤberpoche 
ger zu ſpitig bricht auch gerne“ *) 

Ferdinand eriieh hierauf eine Öffentliche Vorladung, 
nad) welcher ſich Katzianer an einem beſtimmten⸗Jage zur 
Gerichts verhandlung ſtellen ſollte. Es ſollte nach altem 
Brauch eine Ritterbank beſetzt und der Angeklagte durch 
ein ſ. g. Rittergericht gerichtet werden. Auch Ribſchitz ers 
hielt auf Sigiemmd's von Herberftein Betrieb von feinem 
Könige den Auftrag, dieſem Gerichte zu Gunſten Katzia⸗ 
ner's beizuwohnen. Als indeß Ferdinand die Nachricht 
erhielt, Katzianer habe ſich nach Ungarn, Stavonien ober 





) Schreiben des Nikol. v. Nibſchiß an den Herzog v. Preu⸗ 
fen, d. Krakau, Dienft. nad Innocent 1538. Schr. des Ludwig 
Diez an den Herzog, d. Petritau, 6. März 1538; 
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Kroatien geflüchtet, eiliceß er ſchon am 4. Februar aus 
Murag an ſaͤmmtliche Verwaltungsbeamte und Befechlsha⸗ 
ber dieſer Länder gegen Katzianer einen Verhaftsbefehl, 
worin er ſie anwies: wir hoͤchſt wichtig es für ihn und 
fein ganzes Reich ſei, ſich „des verworfenen Menſchen 
und Maijeſtaͤtsverbrechers“, der ſich ohne Zweifel in ihre 
Sande flüchten und dort viel Unheil anrichten werde, des 
gemeinen Beſten wegen auf jebe mögliche Weite, fei e6 
todt ober lebendig, wieder zu bemächtigen. Er gebot da; 
ber, allen Eifer und alle mögliche Wachſamkeit aufzubie 
wen, um ben gefährlihen Fluͤchtling auszukundſchaften, ins 
dem er demjenigen, der ihn aufgreifen und lebendig eims 
liefern werde, die Summe von acht bis zehntaufend Gul⸗ 
den an Geld oder Gütern, und wer ihn tobt einbrings, 
die Hälfte diefer Summe auf fein Eönigliches Wort ver 
hieß, wobei er hinzufligte, daß, wer ihn gefangen genom: 
men habe, nicht verpflichtet fein folle, ihn eher zu über 
liefern, als bis er die genannte Summe felbft ode hin 
reichende Verbuͤrgung ihres Betrages werde erhalten haben. 
Er verſprach überdies, fich außer diefer Belohnung in je 
der Weife, eubenntlich zu beweifen, und benahm Jedem aud 
im voraus die Bebenklichkeit, daß aus der. Gefangenneh 
mung „des ‚öffentlichen Feindes“ für feine Ehre oder fr 
nen Ruf irgend ein Nachtheil oder feiner Perfon irgend 
ein Schaden entſtehen Eönne”). 

Kasianer hatte, wie verlautete, nachdem er aus Wiens 
Mauern entlommen war, einen Bauer aufgegriffen und 
diefen gezwungen, mit ihm bis in die Gegenden zu reiten, 





*) Der Berhaftöbefehl gegen Kasianer, d. Prag, 4. Zeit. 
1538, bei Buholg Urt. Br. 277— 278. 


- 
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wo er der Wege ſelbſt kundig war. Dort hatte er, um 
ide Spur feiner Flucht zu verwiſchen, den Bauer nieders 
geſtoßen und war dann Tag und Nacht weiter bis in eins 
feiner feſten Schloͤſſer, die er Mm Kroatien an der tuͤrki⸗ 
fhen Grenze hatte, geflüchtee *. Dort aber war fein 
Aufenthatt für Ferdinand Höchft gefährlich, denn jene Schloͤſ⸗ 
fer waren fo trefflich gelegen und fo ſtark befefligt, daß 
ihre Einnahme kaum möglich ſchien, und von dort Eonnte 
Kagianer, wenn für ihn Gefahr drohte, "seven Tag über 
die Grenze zu ben Türken, oder zu Zapolya flüchten **). 
Ueberdied Eonnte in Kroatien, wo Ferdinand - unter den - 
Bornehmern nur geringen Anhang hatte, der Parteigeift 
duch Katzianer's Anfehen und Einfluß leicht mächtig auf: 
geeegt werben ***). Und dies gefchah auch wirklich, denn 
kaum war Katzianer in Kroatien erfdgienen, wo ihm bie 
Grafen Nikolaus und Johann von Zriny ihr feftes Schloß 
Koftyaniga am Fluffe Unna als Aufenthalt einräumten, 
als dort Alles im neue Bewegung kam. Haft alle vow 
nehme Herren des Landes, der Biſchof von Agram, Va⸗ 
Imtin ITöröt, die beiden Grafen von Zriny, felbft zwei 
Berwaltungsbenmte, Franz Zay und Franz Dahy, denen 
Ferdinand die Verhaftung des Fluͤchtlings mit anbefohlen, 
und außer diefen mehre Anbere traten mit Katzianer in 
ein förmliches Buͤndniß, worin fie fich- gegenfeitig das eide 





*) Wir erhalten diefe Nachricht in einem Schreiben des Heinz 
Sog von Hertwigswalde an den Herzog v. Preußen, d. Petrikau, 
Sonnt. am Tage Matthäi 1538. 


») Bericht des Thurzo an König Ferdinand bei Budhols 
a. a. O. 278. 


+) Bucholtz V. 105. 
10 ** 
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liche Verfprechen gaben, daß Jeder dem Anden in Noth⸗ 
fällen zu Huͤlfe ſtehen und Keiner den Andern in irgend 
einer Sache verlafien wolle. 

Man ging aber bald noch weiter. Katzianer erließ an 
den Richter und den Rath der Stadt Agram den Befehl, 
daß fie weder einen ber beiden Bane von Kroatien, Peter 
Keglowyth und Thomas Nadasdy, noch deren Leuten den 
Eingang in ihre Stadt geftatten follten. Man wollte 
wiffen, Katzianer habe dem Richter von Agram ein Schrei⸗ 
ben des Röm. Königes gezeigt, worin bdiefer ihm ben Auf 
trag ertheilt haben folle, nach glüdlihen Ausfalle des 
Tuͤrkenzugs fämmtliche Herren in Kroatien enthaupten zu 
loffen, und dieſes Schreiben habe er aud) den um ihn 
verfammelten Herren mitgetheilt und fie dadurch umfomeht 
für fi) gewonnen. Balentin Toͤroͤk ließ Kagianern und 
ben Kroatiern bald auch die Nachricht bringen: König Jos 
hann habe verfprochen, daß ber Türke die Lande Slave 
nien und Kroatien nicht mehr verheeren und ganz Spr⸗ 
mien, Poflegn und ben eroberten Xheil von Slavonien 
zuruͤckgeban werhe, fobald fie einig und Johann's treus 
Uahänger ‚fen würden. Toͤroͤk und SKagianer, nebft ans 
dern ihres Anhanges hatten die Ausführung des Planes 
übernommen, die genannten Lande dem Könige Johann 
in die Hände zu fpielen. 

Valentin Toͤroͤk eilte vor allem zum Könige Sohann, 
um ihn von ihrem Unternehmen zu unterrichten und von 
ihm Huͤlfe zu erbitten. Nach feiner Ruͤckkehr follten zu 
erft neue Bane eingefest und dann gemeinfam mit ben 
Türken gegen Serdinand der Krieg begonnen werben. 
Kagianer war unabläffig bemüht, mittlerweile Kriegsvolk 
zu fammeln, und da fein bebeutender Geldvorrath, den er 
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fi) aus Labako kommen ließ, es ihm möglich machte, an⸗ 
ſehnlichen Sold zu verfprehen, fo firömten ihm von al 
Im Seiten her kriegsluſtige Gefellen zu. Er hielt e8 nicht 
Hehl, daß er Über einen Schatz von 200,000 Gulden zu 
verfügen babe und überdied von einem Orte her, woher 
es Niemand glauben möchte, Gelder erwarten dürfe. Fer⸗ 
nee wurden von ben Gütern Katzianer's und der Grafen 
von Zriny die Föniglichen Dikatoren (Steuereintreiber) ver⸗ 
trieben, ebenfo aus denen der uͤbrigen Anhänger. So 
ſchienen fi) in Kroatien hoͤchſt wichtige Ereigniſſe vorzu⸗ 
bereiten und es drohten dem Auhange Ferdinand's, na⸗ 
mentlich den beiden erwähnten Banen von Kroatien Ge 
fahren, denen fie fich in Feiner Weife gewachfen fühlten, 
denn es fehlte ihnen nicht nur Mannſchaft, fondern aud) 
das nöthige Geld, um das Kriegsvoll, welches fie ned) 
um fich hatten, gehörig zu befolden und zu unterhalten. 
In Folge dieſes Mangels liefen ihre Kriegsleute täglich in 
Haufen davon und begaben ſich in ben Dienft des Könis 
ges Johann, Toͤroͤk's, Katzianer's oder der Grafen Zriny. 

Da die Bane vorausſahen, daß fie in ihrer Hhlfrofigkeit 
und Schwäche, einerfeitd von den Türken bedroht, ande: 
rerſeits von ihren Gegnern im Lande felbft bebrängt, ſich 
unmöglich) lange würben behaupten Eönnen, fo baten fie 
Ferdinanden aufs dringendſte um Beiftand: er möge eiligft 
ans Steierland, Kärnten und Krain Reiterei und Fuß⸗ 
volk nad) Agram und die nöthigen Gelder fenden, um 
das Kriegsvolk in feinen Solbfoderungen befriedigen zu 
koͤnnen; nur dann werde es möglich fein, die im Lande 
foft überall verweigerten Steuern einzutreiben, die Schwan: 
kenden an der Partei des Königes feſtzuhalten und zu ver- 
hindern, daB Katzianer mit den Kroaten nicht Über bie 
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Save in Slavonien und Toͤroͤk uͤber die Drau einfallen 
£önne *). 

Gewiß würden die Verhältniffe in Kroatien und Sta: 
vonien ſich in kurzem für Serdinand noch gefahrvoller ge: 
ſtaltet haben, hätte nicht Johann Zapolya fort und fort 
gesögert, ſich mit den Däuptlingen in beiden Ländern in 
nähere Verbindung zu fegen und fie in ihrem Plane Erdf- 
tig zu unterflügen. Es waren naͤmlich bald nad) dem 
Bertuft in den windiſchen Landen zwifchen Ferdinand und 
Johann Zapolya durch Hieronymus von Lasky und dann 
auch durch den Erzbifchof von Lunden mit dem Sultan 
neue Sriedensverhandlungen eingeleitet worden **). Sohann 
ſowol, deffen Kräfte durch Kränktichkeit mehr und mehr 
gefchwächt wurden, als Ferdinand, dem die legten ſchwe⸗ 
ven Berlufte den Muth zum weitern Kampfe fehr entkraͤf⸗ 
tet hatten, waren jest mehr als je zu einem friedlichen 
Vergleiche geneigt, und fo Fam es endlich nad langen, 
oft unterbrochenen und wieder erneuerten Verhandlungen 
zteifchen Beiden zu einem Friedensvertrag, der am 24. 
Februar 1538 abgefchloffen wurde und in Folge beffen 
Ferdinand im Beſitze Kroatiens, Slavoniens und derjeni- 
gen Gebiete von Ungarn blieb, die er beim Friedensfchluffe 
eben noch inne hatte. Johann dagegen behielt ganz Sie⸗ 
benbürgen und mas er beim Friebensfchluffe in Ungarn 
befaß; er follte König von Ungarn und Dalmatien heis 
fen, nach feinem Tode aber, felbft wenn er noch einen 
männlichen Erben hinterlaffe, fein gefammtes Befigthum, 





*) Bericht des Bane von Kroatien vom 16. u. 24. Febr. 
bei Budolg Ur. Br. 278. 
*) Gevay IU.8—9. Bucholtz V. 108. 
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alfo das ganze Königreich Ungarn nebſt allen dazu gehoͤ⸗ 
tigen Gebieten Ferbinanden und deffen rechtmäßigen Er⸗ 
- ben anheimfallen *). 

Durch diefen Friebensſchluß anderte ſich nun auch die 
| Rage der Dinge in Slavonien und Kroatien. Der Pihn 
der dortigen verbündeten Häuptlinge mußte ‚ohne weitere® 
- aufgegeben werden. Er hatte aber, da er Ferdinanden 
volllommen befannt geworden war, alle Bande zwifchen 
diefem und SKaßianern geloͤſt. Wenn je, fo mußte diefer 
jetzt als ein Verräther, als offener Feind des Königes und 
des Reiches betrachtet werden. Es gab alfo für ihn nun 
keine Hoffnung zur Begnadigung mehr. 

Ferdinand ordnete nun gegen Ende des Sahres 1538 
in der Sache einen neuen Rechtstag an, um ben Grafen 
: von Salamanca, dem er die Bewachung Katzianer's in 
der Burg zu Wien anvertraut hatte, nachdem er faft ein 
Jahre hindurch, in Eifen eingeſchmiedet, in Kabianer’d Ges 
fängnig gefchmachtet, richten zu laffen. Der Graf und 
‚ die Hartfchiere, die durch ihre Sorglofigkeit Katzianern bie 
Filucht erleichtert hatten, wurden ſaͤmmtlich zum Tode ver» 
urtheilt. Es waren ſaͤmmtlich Spanier, Über welche ber 
Graf als Hauptmann die Auffiht hatte führen ſollen **). 
Dieſes Bluturtheil zeigte Kasianern, was aud er zu era 
warten habe, wenn er in Ferdinand's Hände fallen Es 
gab für ihn nur noch ein Mittel der Mettung vor dem 


en, 





*) Bgl. Mailath Gefhihte der Magyaren TV. 54—55, 
Geſchichte von Deftreih IT. 44—45. Buholg V. 108. 
*) Schreiben des Nikolaus v. Ribſchiz an den Herzog von - 


Preußen, d. Krakau, Mittw. nah Mariä Empf. und. Dienft. 
nad Innocent. 1538. 
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Zorne des Koͤniges, die Flucht zu den Tuͤrken. Ob er 
dieſes Mittel zu ergreifen wirklich entſchloſſen geweſen, iſt 
ungewiß. Außer Zweifel aber iſt, daß er, als bie Türs 
ten im Herbft des Jahres 1538 von neuem nad) Sie 
benbürgen und ins öftliche Ungarn einbrachen, mit ihnen 
in Unterhandlung unb Verbindung trat”). 

"As Ferdinand, hievon benachrichtigt, einem. feine 
Feldhauptieute den Befehl ertheilte, wegen Katzianer's Eins 
verftändnig mit den Tuͤrken fich jest beffen Güter und 
Leute zu bemächtigen, wo er fie nur finde, erließ Katzia⸗ 
ner an biefen Hauptmann aus dem Schloſſe Kofthanike 
am 19. April 1539 ein Schreiben, worin er fich über 
diefe feine Berhättniffe zu den Türken in folgender Weile 
ausſprach: „Ich gebe Ew. Herrlichkeit zu willen, wie id 
vernommen, baß Ihr meine Leute aufzugreifen und ihre 
Güter wegzunehmen  vorhabt. Bei Gott, ich weiß Eeim 
Urſache, weshalb Ew. Herrlicykeit folches thut, fintemal 
meine Leute, wie treuen Chriften. ziemt, mit mir die Treue 
gegen den König zum Bellen des Reiches im Schuge der 
Grenzen bewährt haben. Wenn meine Feinde Ew. Her 
lichkeit argliftig eingeflüftert haben, daß ich nach heidni⸗ 
fher Art den Feind zum Einfalle ins chriftfiche Gebiet 
und gegen ben König hervorgerufen habe, fo bitte ich Euch, 
ſolchem Gerede doch Seinen Glauben zu ſchenken, denn 
wie ich mich felbft für einen vechtfchaffenen und ehrenwet⸗ 
then Mann halte, fo wird dies nie als wahr erfunden 
werben; würbe e8 aber alfo erfunden, wie meine Feinde 





) Nah Engel IV. 52 trat Katzianer mit Mehmed, Paſcha 
von Belgrad, in Gorrefpondenz, „um ein Menegat und ein tärfi 
fer General zu werben.” (?) 
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mich befchuldigen, fo mag ich bei Ew. Herrlichbeit dreiſt 
als ein Geächteter gefcholten werden. Ich will nicht leug⸗ 
zen, daß zwifchen mir und den Türken verhandeit wor⸗ 
den iſt; ich Eonnte nicht anders handeln, wenn ich bie 
Grenzgebiete, wo ich wohne, unverfehrt erhalten wollte, 
denn mir entging alle andere Hülfe, wie dies nach dem 
Istheile vechtfchaffener Menſchen bekannt if. Obgleich ich, 
ohne es verdient zu haben, ins fchwerfte Elend verftoßen 
bin, fo habe ich doch in meiner hartgedrüdten Sage nies 
mals etwas Schlechtes gegen das Reich im Sinne gehabt, 
fondern, wie ich vermocht, habe ich die Wuth der Feinde 
gezihmt, ſodaß die Grenzgebiete erhalten worden find, 
und ich hoffe, des Königes Gnade werde fi) bald meinem 
Haupte und meiner Sache zuwenden, benn feit meiner 
Jugendzeit bid in mein gegenwärtiges Alter bin ich ſtets 
bemüht gewefen, dem Könige, meinem gnädigften Herrn, 
meine Dienfte zu widmen. Doch nicht mehr von dem, 
was dem Könige gefaͤllt;, ich will von mir reden. Es 
wird die Zeit kommen, two Alles an den Tag kommt; ich 
bitte nur Gott, es moͤge mir noch eine Zeit vergönnt 
fein, in welcher ich mi im Angeficht meins Widerfacher 
verantworem koͤnne. Deshalb erfuche ich auch Em. Herr⸗ 
lüchkeit, als meinen hochgeachteten Freund, denen, bie 
Udkes von mir eben, keinen. Glauben zu fchenken unb 
nicht zu eilig gegen mich, meine Diener und Güter feind⸗ 
lich zu verfahren, fondern vielmehr, warum ich dringend 
bitte, mir, fo viel es Ew. Herrlichkeit vermag, zu Hülfe zu 
fiehen, denn zu feiner Zeit werde ich die MWohlthaten zu 
vergelten bemüht fein. Berner habe ich erfahren, wie 
meine Widerfacher Em. Herrlichkeit fälfchlich angezeigt ha⸗ 
ben, daß ich den Heranzug ber Türken gegen Ew. Herr⸗ 
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lichkeit veranlaßt haͤtte und daß in deren Heer auch meine 
Leute ſeien. Wer gegen Euch mich hierin beredet, hat es 
wie unverſchaͤmteſte Verleumder gelogen und gegen alle 
Wahrheit geſprochen. EÆEs wird dies nie erwieſen werben 
koͤnnen. Der Tuͤrke hat ohne mich und ohne meine Leute 
zum Einfall und zur Verwuͤſtung des Reiches geuͤbte Leute 
genug. Ich griff nie zu ſolchen Dingen und werde auch 
ſpaͤter nicht dazu greifen. Ich ſage es dreiſt, wenn ich 
koͤnnte, möchte ich lieber alle Türken in Grund und Bo— 
ben vernichten, als ihnen aud nur die geringfte Huͤlfe 
leiften. As Neuigkeit melde ich Ew. Herrlichkeit, daß 
mem Kundfchafter aus Bosnien gekommen ift und bie 
fihere Nachricht bringt, daß der Pafha von Bosnien mit 
feiner gefammten Kriegsmacht in Kroatien einzufallen ge 
denkt; ich fürchte den größten Werderb fir das and, 
wenn nicht Huͤlfe geleiftet würde. Alſo fei Ew. Herrlich: 
keit darum auf der Hut und ſchaffe fo viel als möglich 
Hülfe, denn ich fürchte, der Einfall wird noch in dieſem 
Monat erfolgen” u. f. w.*). 

Für Johann Zapolya aber bereiteten fich bald von 
neuem gefahrbrohende Tage vor und zwar von einer Seite 
her, von der er fie am wenigften erwartet. Bisher hatten 
zwifchen dem Sultan und dem Röm. Könige wegen Ev 
füllung der Friedensbedingungen immer noch allerlei Ver⸗ 
bandlungen flattgefunden. Der Zom bed Großherrn 
aber ward von neuem rege, als er die ihm eine Zeitlang 
vorenthaltene Nachricht von dem zwifchen Serdinand und 
. Bapolya gefchloffenen Friedenstractat erhielt. „Sage dei 
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) Das obige Schreiben Katianer's findet man bei Bucholt 
Urk. Bd. 282, 
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nem Deren,” trug er dem MWotichafter Zapolya's auf, „er 
ſellte billig‘ bedacht haben die Treue und Wohlthaten, bie 
ih ihm erwieſen habe; ex fehe ſich einer Strafe von Gott 
vor; wo aber Gott ihn nicht flrafen wird, fo will ich 
ihm ſtrafen, daß er's wiflen fol und. mit der That erfah⸗ 
un;’ und zu feinem Großwezir gewandt, fprach ex: „Wie 
unwuͤrdig tragen dieſe beiden Könige die Krone auf treus 
loſem Haupte, da fie weber duch Furcht vor Gott, noch 
durch Scham vor den Menfchen zurüdgehalten werben, 
nen beſchworenen MWertrag zu brechen.” 

Der Sultan rüftete aldbald von neuem zum Krieg. 
An einem Borwande, wenn er beffen bedwfte, konnte es 
nicht fehlen, denn die Summe von 300,000 Gulden, die 
er früher als Strafentgelt für Gritti's Ermordung gefos 
dert, war ihm noch nicht entrichtet. Sie wurde jet ver⸗ 
langt und zwar mit der Drohung: „wenn fie ihm bis 
af S. Georgstag nicht gezahlt fei, fo wolle er ſelbſt 
darnach Eommen. Wan war indeß in Ungarn nicht ges 
neigt, die Foderung zu erfüllen, da man vorauszufchen 
meinte, der Sultan werde bamit feine Kriegsruͤſtung nur 
nech verftärken und das Land dennoch mit Krieg uͤberzie⸗ 
ben”). Mit anbrechendem Fruͤhling flürmte auch wirklich 
ein bedeutender tuͤrkiſcher Heerhaufe in Ungarn ein und 
drang raubend und verheerend bis zwanzig Meilen von 
Stuhlweißenburg vor. Zugleich ließ der Sultan über bie 
Donau eine Brüde fchlagen, um im Sommer feine ganze 
Kriegsmacht nah Ungarn hinuͤberzufuͤhren. Auch in bie 
weindifchen Lande war ſchon im März ein anfehnlicher 





*) Schreiben des Nikol. v. Nibſchit an den Herzog v. Preu⸗ 
ben, d. Krakau, Dienft. nach heil. drei Könige 1539. 
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Tuͤrkenhaufe eingebroden, zog Monate lang pluͤndernd 
und verheerend umber, ſchlug Ferdinand's Beſatzungen, 
we er fie fand, und lag auch noch im. Auguft im Lane. 
Den Einbruch des Sultans in Ungarn hatten, wie Einige 
berichten, drohende Nachrichten aus Perſien verbindet, 
nach Anbern war er durch Zeichenbeuter und Aftrologen, 
die aus den Sternen großes Unheil verkuͤndigt, abgerathen 
worden. Weberbied war auch Ferdinand's Botfchafter, Hie 
ronymus von Lasky bis in den Herbſt bes 3. 1539 m 
Unterhandlungen fort und fort bemüht, bed Sultans Zem 
zu befchmichtigen und den Frieden wieberherzuftellen. 

So war bie Lage ber Verhaͤltniſſe im Herbſt des J. 
1539. Hieronymus von Lasky war im October zw neuen 
Verhandiungen in Konflantinopel angekommen und Hatte 
am. 7. November eine Audienz beim Sultan. In ben: 
felbigen Tagen aber warb auch Katzianer's Schickfal ent: 
ſchieden. Seine Lage war jet in eigener Weile fehr be 
denklich und bedraͤngnißvoll. Er befand fich. noch immer 
auf der feſten Burg Kofthaniga, welche ben Grafen von 
Zriny als Pfand zugehörte, deren Befig aber nicht nur 
wegen ihrer Sefligkeit, ſondern auch beähalb von größter 
Michtigkeit war, weil fie ald Hauptburg den Schlüffel zu 
ganz Kroatien bildete. Die. Grafen hatten fie dem Katzia⸗ 
ner zu feiner Sicherheit fo lange als Aufenthalt einges 
ränmt, bis ihn dee König wieder zu Gnaden annehmen 
ober fein Schickſal ſich irgendwie guͤnſtig für ihn entfcheb 
den würde. Un eine Begnadigung. aber war jest kaum 
mehr zu denken. Kam es nun, wie im Herbſt des J. 
1539 kaum noch zu zweifeln war, zwifchen Ferdi: 
nand, dem Könige Johann und den Türken mieber zum 
Krieg, fo Eonnte Kagianer unmöglich ruhig und theils 
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naherles auf feiner Burg ſitzen bleiben. Wohin ex fi 
dann aber zu wenden habe, daruͤber konnte er keinen Au⸗ 
genblick im Zweifel ſtehen. Von feinem Landeshern für 
einen Majeſtaͤtsverbrecher, einen Verraͤther und Feind des 
Reiches erklaͤrt, durch drohende Lebensgefahr aus ſeinem 
Vaterlande vertrieben, in allen ſeinen Bitten von ſeinem 
Könige zuruͤckgewieſen, von feinen Misgoͤnnern und Fein⸗ 
den in feiner ritterlichen Ehre verletzt, verleumdet und vers 
felgt, feines Eigenthums zum Theil fchon beraubt, zum 
Theil wenigſtens darin verkürg und gekraͤnkt, und endlich, 
was ihn am tiefſten ſchmerzte, für alle ſeine fruͤhern 
Opfer und Verdienſte um die Sache ſeines Koͤniges von 
diefem jetzt mit Undank und ſchonungsloſer Verfolgung 
belohnt, — ſo ſtand jetzt Katzianer ſeinem Koͤnige und 
Herrn gegenuͤber. Alle Bande zwiſchen ihnen waren 
zerriſſen; ſie konnten nimmer wieder geknuͤpft werden. Auch 
zu Koͤnig Johann konnte er kein Vertrauen faſſen, denn 
wie durfte er erwarten, daß dieſer ſein alter Feind, der 
jahrelangen Kriegsfehden muͤde, mit Ferdinand erſt vor 
kurzem ausgeſoͤhnt und ohnedies jetzt gegen den Sultan 
in einer ſehr bedenklichen Lage, ihm jetzt Schutz und Si⸗ 
cherheit gewaͤhren werde, zumal da er fuͤrchten mußte, 
durch die Aufnahme eines erklaͤrten Reichsfeindes Ferdi⸗ 
nand's Zorn von neuem zu reizen. 

Wenn es alſo Katzianern unmoͤglich ſchien, bei einem 
ausbrechenden Kriegsſturm auf ſeiner Burg theilnahmlos 
ſitzen bleiben zu koͤnnen, ſo war es nur der Sultan, dem 
er ſich zuwenden und von dem er Schutz und Sicherheit 
erwarten konnte, zumal wenn er ihm die wichtige Burg 
Koſthanitza ſelbſt zu ſeiner Verfuͤgung einraͤumte. Aller⸗ 
dings aber mag neben ſolcher Erwaͤgung ſeiner aͤußern 





236 Freiherr Hans Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 


Stellung und feiner bebrängten Rage die Seele bed tapfern 
Kriegemannes auch, von Ingrimm und Erbitterung gegen 
einen König gegläht haben, der ihm früher die feſteſten 
Zufiherungen feiner fortbauernden Huld und Gnade ge 
geben, der ihm früher verfprochen hatte, er werbe fee 
Verbienfte nimmermehr vergefin, und jest in Feiner fe 
ner flebentlihen Bitten, in Seiner feiner Anerbietungen 
Gehoͤr gewährt hatte. Er war entfchloffen, mit ben Tür 
Ben gemeinfchaftlihe Sache zu machen und ihnen bie 
Burg Kofthaniga einzurdumen. Er theilte feinen Ent 
ſchluß den Grafen von Zriny mit und fuchte auch fie zur 
Uebergabe an die Türken zu bewegen. Darüber aber bra⸗ 
hen, da die Grafen ſich dem Plane Katzianer's ernſthaft 
widerfegten, Mishelligkeiten zwifchen ihnen aus*), bie 
endlich bei der fleigenden Gereiztheit der Gemuͤther ben 
Zorn Katzianer's fo entflammten, daß er den Grafen e: 
klaͤrt haben foll: er werde feinen Plan unter allen Um 
fländen ausführen und, die Burg den Türken in bie 
Hände fpielen. Dies follte, wie ex befchloffen, am drit⸗ 
ten November gefchehen; er felbft wollte ſich bann zum 
Sultan begeben**). 


) Balvafor IV. 453 fagt: ed habe vermeintlich der Graf 
einen Groll gegen Katianer genährt, weil er jenen ſchon früher 
bin, als man den Grafen beſchuldigt habe, daß er dem Türken 
gehuldigt und Proviant zugebracht, mit feharfen Morten gete 
delt habe. 

»*) Es ift kaum glaublih, daß, wie Iftbuanfi 218 am 
führt und Engel IV. 52 nadfchreibt, der Großwezir aus Mid 
trauen gegen Kagianer deffen Driginalbriefe Zerdinanden zuge 
fandt habe; vgl. Balvafor IV. 455. Nah Jovius 198 märe 
bie Berbindung Katzianer's mit den Türken allerdings ſchon weit 
gediehen geweſen. 
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Da kam acht Tage zuvor, am 27. Oetober, ber fans 
gere Graf Nikolaus von Zriny, wahrſcheinlich unter dem 
Borgeben weiterer Verhandlung mit Kagianer, im Geleite 
ſeiner Dimerfhaft auf die Burg, wie er früher öfter ges 
than. Katzianer nahm ihn frieblidy auf, vieleicht hoffend, 
fih mie ihm noch zu verftändigen. Er faß mit ihm zu 
Xifche oder, wie Andere berichten, in einem Gemache zu 
vertrautem Geſpraͤch verfchlofin, als plöglich der Graf 
fnen verborgenen Dolch züdkte und bem Katzianer in bie 
Bruſt ſtieß. Als dieſer auffprang, um bie Seinigen zu 
Hülfe zu rufen, flürzten zwei von bed Grafen Dienern, 
Georg Krabuͤß und Hans Hoffiger, in Eile. herbei und 
ſtreckten ben Verwundeten mit einer türkifchen Streitart 
zu Boden. Katzianer's Dimer magten weiter keine Ges 
genwehr. Sein Leichnam ward zum: Senfter hinaus in 
den Schloßgraben geworfen. Seinen Kopf fandten bie 
Srafen an Ferdinand nah Wien“). Diefer aber mochte 
ihm nicht fehen und uͤberwies ihn dem Hofmarſchall. 

Die Grafen von Zriny glaubten ob ber verübten Blut 
that ſich beim Könige Ferdinand durch folgendes Schreis 
ben rechtfertigen zu Finnen: „Geheiligtite Königliche Maje⸗ 
ftät, gnaͤdigſter Herr und Fuͤrſt! Die Erbietung unferer 
getreuen und unterthänigen Dienfte voran. Wir hatten in 
vergangener Zeit die Burg Koſthanitza, welche bie Haupts 
burg und der Schlüffel vom ganzen Königreiche Kroatien 





) So nad einem Schreiben des Herzogs Friederich von 
Legnig an. den Herzog v. Preußen, d. Brieg, Mittw. nad) Ca⸗ 
tbarina 1539. Nah Iſthuanfi 218 geſchah die Ermorbung 
nicht durch den Grafen ſelbſt, fondern von den zwei genannten 
Dienerns vgl. Balvafor IV. 458. | 
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und unſerer Herrſchaft iſt, dadurch erworben, daß wir de: 
nen, von welchen wir fie haben, eine unſerer Burgen und 
onen Theil unſerer Herrſchaft zum Pfande gegeben. Run 
etrbat fich won und Johann Katzianer jene Burg unter 
der Bedingung, daß er fie, ſobald er von Em. koͤnigl. 
Majeſtaͤt wieber Gnade sslangt haben mwürbe, uns wieder 
zuruͤckgeben ſolle. Wir, feinen Briefen und feinem Ve 
forechen vertrauenb, uͤberließen fie ihm auf feinen leiblichen 
Ei, alfo daß er fie auch nachher in’ Befig nahm. Da 
er nun aber erkannte, daß fie der Schiäffel zum ganzen 
Königreiche Kroatien und vormehmelich zu unferer unglück 
tichen Herrſchaft fei, fo dachte er nicht weiter baran, von 
Em. koͤnigl. Majeſtaͤt Begnadigung zu erlangen; er trat 
vielmehr Tofort mit ben Türken in Einnerftändnig und mel⸗ 
dete und mis eigener Hand fchriftfich, daß er zum türki 
ſchen Kaiſer übergehen werde und daß auch einer von und 
zugleich mit ihm fich bahin begeben ſolle; wofern dies nicht 
gefchehe, fo wolle er die erwähnte Burg den Türken über 
Kiefern; wir aber follten uns, foviel es und möglich fi, 
vorſehen; er wolle, es möge und gefallen ober mißfallen, 
den vorerwähnten Schritt thun. Als wir biefen feinen 
ſchaͤndlichen Plan und fein Vorhaben Eennen gelernt umd 
von ſolchem Unternehmen für ben chriftlichen Glauben be 
größten Gefahren, beſonders für die Reiche Ew. Eönigl. 
Majeſtaͤt Elend und Ungluͤck, fowie auch für umfere am 
Herrſchaft Verderben befürchten mußten, boten wir alle 
- möglihen Mittel und Wege auf, feinen Plan zu vere- 
ten, da wir ihn von feinem Vorſatz nicht abbringen konn⸗ 
ten. Mas wir nun ſonſt um Eeiner Güter ober felbft um 
keiner Derrfchaft willen getban haben mürben, das iſt mr 
aus Rüdficht auf den chrifllichen Glauben und auf Ew. 
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koͤnigl. Majeſtaͤt geichehen. Deshalb Kitten wir Ew. Eds 
nigl. Majeſtaͤt demütbigft, wenn wir hierin oder in ans 
den Dingen und gesen Em. Majeſtaͤt vergangen haben 
ſollten, und dies in gnaͤdigen Schreiben zu verzeihen und 
haldvolle NRachficht zu gewähren, alfo daß Ew. Majeſtaͤt 
die Sache weder uns, noch unfern Erben ferne je zum 
Borwurf machen wolle.” Die Grafen fügten dann noch 
verfchiedene Wünfhe und Vorſchlaͤge in Beziehung auf 
ihre Burgen und Güter und fchließlich die Verſicherung 
ihrer fernen Treue und bienftlichen WBereitwilligkeit gegen 
den König hinzu *). 

Ferdinand erließ hierauf für die Grafen folgenden Be⸗ 
fheid: „Die tönigliche Majeſtaͤt glaubt in Betracht der 
von den Grafen von Zriny erwähnten Umſtaͤnde, ſowie 
aus manchen andern Urfachen ihnen nicht nur Verzeihung 
gewähren ‘zu muͤſſen, wenn fie durch jene That ober in 
einem andern Punkte ſich vergangen haben, fonbern vers 
gibt auch allen Unwillen, in den fie vielleicht bei der 28: 
nigl. Majeſtaͤt aus irgend welchem Grunde verfallen find, 
und wird überdies auch dafuͤr forgen, daß hierüber bie 
nöthigen und angemeffenen fchriftlihen Erklärungen aus: 
gefertigt werben, jedoch unter der ausbrüdlichen Bedingung, 
dag inskuͤnftige fie und ihre Erben den König als ihren 
geſetzmaͤßigen und natürlichen Oberherrn unb König aner: 
Eennen und ſich durchaus in Beine Verhandlung, Verbin⸗ 
bung ober in irgend welches Einverftändnig mit den Tür: 
fen ober irgend einem andern Feind deſſelben einlaffen, 
fonbern vielmehr ala getreue Unterthanen ihrer Eönigl. Ma⸗ 


— — 


*) Das Schreiben der Grafen in einem ſehr confuſen Latein 
bei Bucholz Urk. Wi. 283—286. 
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jeftät in ſchuldigem Gehorſam und Treue gegen biefelbe 
feit beharren follen, wozu fie hinlängliche ſchrifttiche Buͤrg⸗ 
ſchaft in die Hände ihrer Majeftät überantworten werben.” *) 

Befremdet ſchan bie außerordentliche Milde und Schos 
nung, welche Ferdinand gegen die Grafen von Zriny in 
Betreff einer That bewies, weiche doch immer ein offen⸗ 
barer Meuchelmord war, fo möchte man aud aus man: 
chen unklaren und zweibeutigen Ausbrüden bes Eöniglichen 
Beſcheids die Vermuthung faffen, daß die Morbthat nicht 
ohne des Königes Wiſſen und Willen vollführt worden 
fei, und es hat fich wirklih in einem Ehroniften die Nach: 
- richt erhalten, daß Ferdinand dem Grafen von Zriny den 
Auftrag ertheilt habe, Kagimern feftzunehmen ober aus 
bem Wege zu raͤumen **). Obgteich davon damals im 
Öffentlicher Rede nichts verlautete, fo machte doch bie 
Morbthat in ganz Deutfchland an allen Fürftenhöfen aus 
ßerordentliches Aufſehen, denn Katzianer's Name war feit 
Fahren, wenn irgendwo vom Türkenkriege gefprochen ward, 
faft niemals ungenannt geblieben. Davon zeugt auch felbfl 
- der Umftand, daß die Nachricht von Katzianer's Ermor⸗ 
dung dem Herzog Albuecht von Preußen, der an feinem 
Schickſale bisher fo lebendigen Antheil genommen, faft zu 
gleicher Bett aus Wien, Krakau, Brieg und Nürnberg 
gemeldet wurde. Der Freiherr Sigismund von Herder 





) Bucholtz a. a. D. 285. 
. 9 Iſthuanfi 218 fagt: Rex datis clam ad Nicolaum 
Comitem, Johannis fratrem, litteria, se möleste graviterque 
ferre ait, datam illi ea in arce hahitandi facultatem, simulgae 
negocium ei dat ällius comprehendendi aut e medio tollendi. 
®Balvafor II. 41. IV, 454. Gngel TV. 52. 
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ſtein, Katzianer's Verwandter, fihrieb ihm von Wien aus 
am 15. November: „In .Chrabaten (Kroatien) haben .die 
wei. Grafen von Sein Dem - Hand Katzianer, ihren 
Bruder und Bat, als ber jüngere Graf Nikolaus bei 
ihm im Vertrauen in feinem Schloſſe Kaſthanowitz gewe⸗ 
fen, todt gefchlagen. Ew. fürfitihe Gnaden wiſſen ber: 
felbigen That billigen Namen, darum unterlaffe ich ben 
von Wirde wegen Ew. fürftlihen Gnade. Sie haben 
aber an dem nicht genug gehabt, wuͤtheten noch in ben 
tobten Leichnam. Man fagt, fie haben deſſen Kopf hie: 
ber geſchickt. Dee Herzog erwiberte ihm: „Uns ifi auch, 
dag man Herin Hanfen Kasianer fo unverfehenlih vom 
Leben zum Tod gebracht (dei Seele Gott der Allmädı- 
tige gnaͤdig und barmherzig ſeyn wolle), zu vernehmen 
ganz bekuͤmmerlich und mitleidig; weil aber mit Schriften 
oder anderem in biefem alle nichts wieberzubtingen, wol 
Im wir die That neben Euch, fo gut fie ift, in Würden 
bleiben laffen und Each zu mehrem Bekuͤmmerniß mit 
laͤngern Schriften hierin nicht bemühen, zweifeln. aber 
nicht, der Name folder That werde wohl noch an ben 
Tag kommen, Gott auh in dam bie billige Belohnung 
und Wiebervergeltung wohl wiſſen und nicht vergeffen *).” - 
In denfelbigen Tagen meldete auch Chriftoph von Knil⸗ 
tenberg von Wien aus den Mord Katzianer's dem Bifchof 
von Trient, Ehriftopb von Mabrug mit denfelben Umſtaͤn⸗ 
den, wie wir fie foeben berichtet Haben und wie er fie von 
einem Diener der Frau Nasianer’s, den fie an ihren Zoch: 
termann , Ulrich von Ensing geſchickt hatte, erfahren zu 





*) Beiträge zur Kunde Preuß. VII. 534 — 535, 
Hi. Taſchenbuch. Neue $. V. 11 
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baben verfihert *.. — Man flellte nachmals den Namen 
der That, den Sigismund von Herberflein nicht nieber: 
fchreiben mochte, auf Katzianer's Grabmahl zu Oberburg 
durch die Fabel von dem Fuchfe dar, der einen Vogel zu 
Safte lud, um ihn ſelbſt zur willkommenen Speiſe auf: 
zuzehren “), 

Katzianer hinterließ eine trauernde Witwe nebſt drei 
Söhnen, Balthafar, Lupus und Johannes, die noch min- 
derjaͤhrig geweſen zu fein fcheinen, und eine Tochter Scho⸗ 
laftica, die an den Freiherrn Ulrih von Eytzing verbeira: 
thet war. Nicht genug, daß der Vater fo ſchwer hatte 
büßen und fo traurig enden müffen, auc die Kinder fol 
ten, wie ed anfangs fchien, noch des Vaters Strafe em: 
pfinden. Wir hören, dag König Ferdinand, nachdem er 
bie Acht Über Kasianer ausgefprochen, deſſen Habe und 
Güter ald verwirdt und dem Föniglichen Fiscus anheimge⸗ 
fallen gemäß dem Rechtsgange hatte einziehen laffen, weil 
Katzianer auf bie ergangene Vorladung nicht vor Gericht 
erfehienen war. Als nun nad Kagianer’s Tod der Frei: 
here Ulrich von Eysing beim ‚König das Gefuch einreichte, 
die Güter wieder frei und den Kindern zuruͤckzugeben, weil 
nad Recht und Billigkeit die Kinder nicht buͤßen dürften, 
wenn ber Vater eine Schuld auf ſich geladen haben follte, 
verweigerte Ferdinand aufangs die Erfüllung dieſer Bitte, 
indem er Kagianer’s Tochter dahin befcheiben ließ: „fie 
möge ihre Anfprüche und Forderungen nach Laut bes of 
fen ausgelündeten Edicts der Citation rechtlich ausführen 





*) Das Schreiben befindet ſich im Archiv für" Geographie, 
Geſchichte u. ſ. w. Jahrg. 1810. S. 599. 
*) Balvafor III 41. 


Freiherr Hans Katianer im Tuͤrkenkrieg. 243 


und des Rechts erwarten.“ So ſchien auch hierin Ferdi⸗ 
nand keine Gnade fuͤr Recht ergehen laſſen zu wollen. 
Als indeß nach einiger Zeit Scholaſtica durch ihren Ge⸗ 
mahl ihre Bitte erneuerte mit der Erklaͤrung, ſie, eine 
demuͤthige Witwe, der Verhaͤltniſſe unkundig und ohne 
Schuld, koͤnne es nicht uͤber ſich gewinnen, mit dem Koͤ⸗ 
nige, ihrem Herrn zu rechten, ſie bitte ihn, den Weg des 
Rechts fallen zu laſſen und ihr, der natuͤrlichen, ſchuld⸗ 
loſen Erbin die Guͤter ohne Rechtsſtreit zuruͤckzugeben, ließ 
fi) der König geneigt finden, ihr fuͤr alle Anſpruͤche auf 
Erbſchaft und Heirathsgut das Schloß Altenburg von 
neuem lehensweiſe zuzuftellen, ferner 12,000 Gulben auf 
die Pfandfchaften ihres Vaters, namentlich die Aemter 
Schönftein, Katzenſtein und Biſchofsdorf, auch die beiden 
Bursftalle als Kauf gegen Wiederkauf, endlich 6000 Gut: 
den auf die Zehnten in Krain und 2000 Gulden auf den 
Aufſchlag und Biehzoll in Laibach zuzumeifen. Nach ei⸗ 
ner andern Nachricht erhielten auch Katzianer's drei Soͤhne 
die vaͤterlichen Guͤter in Krain und Kaͤrnten von der 
Gnade des Koͤniges zurüd *) 

So ließ endlih Ferdinand nach langem unverfähnti- 
hen Groll eine gewiffe Sühne obwalten gegen die Nach: 
fommen eines Mannes, der feit feiner Jugend ihm ſtets 
in treuſter Anhänglichkeit fein Schwert gewidmet, für ihn 
unter jahrelangen Kriegsmuͤhen mit Opfern von Gut und 
Blut fein Leben aufs Spiel gefegt und für den Sieg der 
Rechte feines Koͤniges in Ungarn mit einer fo flandhaft 
ansharrenden Kraft und einem fo ritterlihen Muthe ges 
kaͤmpft hatte, daß feined Namens überall, wo er aud) 
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nur genannt werden mochte, ſtets mit hoher Achtung und 
einhelligem Ruhme gedacht wurde, biß der Unftern feines 
Misgeſchicks ihm die Gnade feines Königed entriß und 
ihn auf die fchlüpftige Bahn hintrieb,, auf der er feinen 
Untergang fand. 

Den Grafen von Zriny aber warb fchon im Verlaufe 
bed Jahres 1540 der Lohn ihrer fchimpflichen That, wo: 
mit fie ben Namen ihres Gefchlechtes befledt. Sie ge: 
hörten in Stavonien mit zu den reichten Edelleuten, denn 
außer der wichtigen Burg Kofthaniga gehörte ihnen noch 
eine anfehnlihe Zahl anderer Schloͤſſer und Kaftelle mit 
weit ausgedehnten Ländereien. Sei es nun, daß der Sul: 
tan die Ermorbung Katzianer's aus innerer Ueberzeugung 
“als eine That anfah, die an den Grafen von Zriny nicht 
ohne Race und Strafe bleiben bürfe, oder auch daß er 
fi) fchon durch die zwiſchen ihm und Katzianer ange: 
Enüpfte Verbindung aufgefodert fühlte, ats Mächer ber 
Blutthat aufzutreten, ober (wenn man ber-Seele des Tür 
Een biefe® menfchliche - Gefühl nicht zutrauen will) fei es 
endlich, daß er dem Pafcha von Bosnien ur Gelegenheit 
geben wollte, ben ihm ertheileen Befehl auszuführen, „die 
Lande und Grenzen gegen Slavonien zu bemahren und 
zu erweitern, fo viel als moͤglich fei”, ex lich dem Könige 
Ferdinand erflären: bie Ermordung Kagianer’s mäffe durch⸗ 
aus an den Grafen von Zriny beſtraft werben ; gefchehe 
dies nicht durch den König, fo werde er felbft die Be⸗ 
ſtrafung übernehmen und ausführen. Merkwuͤrdig genug, 
daß es der Türke, gegen ben Kagianer fein ganzes Leben 
hindurch gekämpft hatte, fein follte, ber jest Rache für 
die an ihm verübte Mordthat foberte. 

Terdinand aber konnte weder die That ſelbſt befizafn, 
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für die er, wie wir feüher hörten, einen beftimmten Lohn: 
preis feflgeftellt, zu der er vieleicht mitgewirkt hatte, noch 
durfte er wagen, den Sultan daran zu hindern, zumal 
da er ber Fortdauer des Waffenſtillſtandes mit den Tür: 
tm und felbft des Friedensvertrags mit König Johann 
fhon keineswegs mehr ganz ficher war. Er mußte bie 
Drohung vollführen laſſen. Es brah eine Echar von 
10 bis 12,000 Türken in Slavonien und Kroatien ein, 
weiche faͤmmtliche Güter der Grafen von Zriny weit und 
breit durch Feuer und Raub verwüfteten, die Bewohner 
gefangen hinmwegfchleppten, die Schlöffer belagerten, zum 
Theil erflürmten und nieberbrachen und fo die Grafen aus 
allen ihren Befigungen vertrieben. Da riefen diefe ben 
jungft erft von Ferdinand dorthin gefandten Seldhauptmann 
Hans Ungnad (den Waffengefährten Katzianer's) um Hülfe 
zu ihrem und ihrer Güter Schug an, erhielten von ihm 
ober die Antwort: fie feien in den zwifchen dem Könige 
Terdinand und dem Sultan abgefchloffenen Waffenſtill⸗ 
fland nicht mie vinbegriffen, demnach Eönne man ihnen 
gegen des Stans Züchtigung wegen Katzianer's Ermors 
dung keinen Schutz und Beiſtand gewähren; und als bie 
Strafen ihre Bitte beim Feldhauptmann erneuerten, wies 
ih dieſer den ausdrücklichen Befehl des Königes vor, 
daß er es nicht wagen folle, den Grafen offene Hülfe zu 
teiften. So blieb diefen endlich Eein anderes Mittel ihrer 
Ratımg gegen die Vernichtungswuth der Türken uͤbrig, 
ald den König dringend zu bitten, er möge ihre in Kroa⸗ 
tim liegenden Grenzburgen in eigene Eönigliche Befagung 
nehmen und ihnen ald Tauſch andere Güter und Burgen 
in Ungarn uͤberweiſen. Aber auch dieſer Wunfc ward 
ihnen nicht erfüllt. Sie büßten, was fie verfchuldet hät- 
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tm. Wo aber die deutfche Zunge Katzianer's Namen 

nannte, nannte fie immer auch bie ſchmachvolle That, wo: 

mit die Grafen von Ztiny den Namen ihres Gefchlechte: 

befleckt hatten; erſt nach einem Jahrhundert erhob ihn 

wieder ein tapferer Held aus ihrem Stamme im Tuͤrken⸗ 
krieg von neuem zu Ruhm und Ehre. 
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ordend, 





Bon 
Alfred Reumont. 


En vierzehntägiger Aufenthalt auf ber Inſel Malta im 
Herbſt 1832 führte in den riefigm Werken, durch welche 
der Fohanniterorben biefes Felfeneiland zu der größten und 
einer der ſtaͤrkſten Feſtungen der Welt umgefchaffen, bie 
Geſchichte dieſes einft fo glorreichen Ritterſtaates lebendig 
meinen Augen wie meinem Geiſte vor. Ich durchfuhr den 
mit britifchen Kriegsfchiffen bedeckten Hafen, flieg die Trep⸗ 
penſtraßen La Valette's hinan, wanderte bie fhöne Strada 
tale entlang, befuchte den alten Palaft der Großmeifter, 
fah mich in der öffentlichen Bibliothek fleifig in Boſid's 
und Vertot's Gefchichtwerten um und las in ber Kathedrale. 
. m St. Johann die Infchriften an den reichen, aber meiſt 
geſchmackloſen Monumenten ber Großmeifter, unter denen 
das Emanuel de Rohan's das legte ift, und auf ben un⸗ 
zaͤhligen Srabfteinen der Ritter, die in Marmormoſaik den 
Zußboden decken. Mit dem Gefühle der Ehrfurcht fand 
ih in der unterirbifchen Kapelle vor den Grabmälern !’I8le 
Adam's und La Valette's, befuchte die, nicht felten bie 
berrlichften Blicke auf Hafen und. Meer gewährenden Ba⸗ 
ſtionen, die ſteinige, einförmige, aber forgfam angebaute 
Umgebung, die menfchenleere alte Hauptſtadt im Innern. 
Auch jegt noch, der englifchen Zuthaten ungeachtet, ift Malta 
höchft eigenthuͤmlich und nun halbseuropäifch. 
: 1 1 “%* 
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Später, während mehrjährigen Verweilens in Rom, 
wo, glei andern entthronten Souverainen zu allen Zeiten, 
der Sohanniterorden in feinem Unglüd Aufnahme gefunden, 
hatte ich Gelegenheit, mit der Vergangenheit die Gegenwart 
zu vergleichen, die befcheidene Wohnung bed Stellvertreters 
des Großmeiſters und der wenigen, mit ihm die Verwal: 
tung führenden bejahrten Commandeure, denen man wol 
an den Empfangsabenden ber Botfchafter und in einigen 
tömifchen Häufern begegnet, mit dem Magifterialpalaft und 
den glänzenden Aubergen in La Valette. 

Die Veranlaſſung, über die legten Schickſale des Dr: 
dens auf Malta und was demfelben feitbem begegnet, Nach⸗ 
richten zu fammeln, bot ſich alfo von felber dar. Um fo 
mehr, als neuerdings der Orden wieber vielfach genanat 
worden ift und von verfchiedenen Seiten her Schritte ger 
ſchehen find, ihm wiederum eine größere Bedeutung zu 
geben. Das Ergebniß diefer Nachforfhungen babe ih in 
den folgenden Blättern niedergelegt. Es mag. fein, daf 
. man urtheilt, feit der Uebergabe der Inſel habe die Ge 
fhichte ded Ordens alle Bedeutung verloren. Doch iſt , 
eines oft gebrauchten Gleichniffes mich zu bedienen, nicht 
ohne Intereſſe, den Rhein bis zu feiner feichten Mündung 
zu verfolgen. 

Freilich endet die eigentliche, wenn ich fo fagen kann, 
thaͤtige Geſchichte des Johanniterordens mit dem Verluſte 
Maltas. Dieſer Geſchichte hat es an tuͤchtigen Bearbeitern 
nicht gefehlt: Boſio, dei Pozzo, Vertot ragen unter 
ihnen hervor, Letzterer der meiftgelefene, mit ungleich gerin⸗ 
gerem Anſpruch auf Quellenſtudium und Genauigkeit, als 
auf Geſchick in der Erzählung. Bis zur erwähnten Kate 


ftrophe ift einer diefer Geſchichtſchreiber gekommen. Louis 
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be Boisgelin in feinem Account of Malta, der Mar: 
quis de Villeneuve in ben Monumens des Grands- 
maltres haben diefelbe gefchildert, naͤchſt zahleeichen Flug⸗ 
fhriften, die zu jener Zeit zum Theil von Mitgliedern des 
Ordens, u. A. vom Commandeur de Zigne, ausgegeben 
wurden. Des Generalprocurators der Trappiften, M. J. 
de Geramb, bekannte Pilgerfahrt nad) Serufalem enthält 
eine folche Relation. Die voliftändigfte, nad) dem Berichte 
von Augenzeugen und mit Benugung des maltefifchen Ar⸗ 
chivs verfaßte Erzählung gibt aber der Canonicus Fort u⸗ 
nato Panzavecchia: L’ultimo periodo della storia di 
Malta sotto il governo dell’ ordine Gerosolimitano, zu 
Malta 1835 gebrudt, welchem die Histoire de Malte von 
dem vormaligen franzöfifchen Conful zu La Valette, Hm. 
Mitge (Paris, 1841), das umfaſſendſte Werk über bie 
Inſel, beſonders uͤber die Iocalen Verhältniffe und die neuefte 
Sefchichte, in der Hauptfache folgt. Die Zeit, welche Pan⸗ 
zavecchia's Buch umfaßt, geht von ben legten. Jahren des 
Großmeiſters Pinto (+ 1772) bis zum Vexrluſt dieſer 
Inſel. 

Dies ſind die Huͤlfsquellen fuͤr die Epoche der Herr⸗ 
ſchaft des Ordens. Die Geſchichte des Aufſtandes der Mal⸗ 
teſer und der Blocade der Hauptſtadt wurde von dem Ba⸗ 
tn G. Azzopardi, der ein Augenzeuge jener Ereigniſſe 
gmannt werben kann, und von dem Commandeur Boss 
tedon de Ranfijat befchrieben, ber eine Hauptrolle da- 
bei fpielte und, nachdem er während der franzöfifchen Occu⸗ 
pation eine der erſten Stellen in der Verwaltung bekleidet, 
nad) feinem Vaterlande Frankreich zurückkehrte. Das Bud) 
von Miege gibt über biefe Epoche einen im Ganzen ge 
nügenden, wenn auch hier und da etwas verworrenen Be⸗ 
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richt. So auch über die folgende Zeit der englifchen Hear: 
ſchaft, die bei einer Arbeit, welche, wie die gegenwärtige, 
die Gefchichte des Ordens, nicht die der Inſel behandelt, 
nur im Vorbeigehen in Betracht kommen konnte. Was 
fi) auf die langwierigen diplomatifhen Verhandlungen be 
zieht, findet fich zerftreut an verfchiebenen Orten, in den 
Sammlungen von Actenftüden, in Schoͤll's Histoire des 
traites de paix, in Artaud’& Histoire de Pie VII. und 
mehren andern Büchern. Alles Dies und Verſchiedenes 
fonft noch ift bei der vorliegenden Arbeit benwgt worden, 
welcher überdied Carlo Giacinto's Saggio di agricol- 
tura per le isole di Malta e Gozo (Malta, 1811) und 
D. Davy's Notes and observations on the lonian 
Islands and Malta (London, 1842) fehr zu Statten ge 
kommen find. Der Inhalt der Werke von Abela, Cian: 
tar, Onorato Bres war meinem Plane fremder. Freund: 
liche Unterftügung durch handfchriftlidhe Notizen mancher 
Are ift mir von Malta und Cortona her, fowie im Ordens 
convent felbft zu Theil geworden. 


Rom, im März 1843. 


I. 


Einleitendes. Schickſale des Johanniterordens von feiner Grün⸗ 
dung bis zum Großmeiſterthum Emanuel's de Rohan. 


(Mitte des 11. Jahrhunderts bis 12. Nov. 1775.) 


| Die Pigerfahrten nach dem gelobten Lande, welche ſchon 
zu ber Zeit, wo das Chriſtenthum im römifchen Weltreiche 
dem Polytheismus bie Herrfchaft abgemann, begonnen hat: 
tm und in fpätern Sahrhunderten nie ganz aufhörten, fo 
unguͤnſtig auch die Verhättniffe waren, nachdem Jeruſalem 
in die Hände der Ungläubigen gefallen, nahmen im’ eilften 
Sahrhundert einen neuen Aufſchwung. Wie in der abend» 
laͤndiſchen Kirche im Allgemeinen tieferer Ernſt, größere 
Ötrenge, wärmere Gottesfurcht und jene fromme Entäuße: 
tung der irdifchen Güter, jene ſchwaͤrmeriſche Entfagung 
Defien, was man hienieden zu erftreben und hochzuhalten 
pflegt, die Gemuͤther ergriffen, fo fprach ſich auch, zugleich 
mit der Losreißung des Pontificats von weltlichen Banden 
und mit der Erhöhung der geiftlichen Macht und fittlichen 
Würde des Klerus, inmitten der Verwirrung, ja theilmeis 
fen Auftöfung der politifchen Verhättniffe, der fehnfüchtige 
Drang nach finnlichee Anfchauung der Urflätten des chrifts 
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lichen Glaubens immer mächtiger und glühender aus. Um 
biefe Zeit, man glaubt gegen das Fahr 1050, war es, wo 
ein frommer Mann aus der Provence, der gottfelige Ger: 
hard Zum, in Serufalem die Leitung eines Hofpitiums 
übernahm, welches zur Aufnahme, zur VBehesbergung und 
Pflege von Pilgrimen beftimmt und ber Obhut des heil. 
Johannes bed Täufers empfohlen ward. Amalfitaner Kauf: 
leute, bie einen ausgedehnten und blühenden Handel mit 
der Levante trieben, bevor ihre Stadt der Nebenbuhlerſchaft 
Piſa's unterlag, und mildthätige Chriften aus andern Län: 
dern follen zu der Gründung diefes Hofpitiums thätig mit- 
gewirkt haben. Mit jedem Jahre mehrte ſich die Zahl der 
Wörter, und da die Wege in Palaͤſtina fehr unficher waren, 
die Pilger, nachdem fie ans Land geftiegen, häufig über: 
fallen, beraubt, ja als Sklaven verkauft und gemorbet wur 
ben, fo bot fich von felber der Gedanke dar, ben Ankom⸗ 
menden oder Heimziehenden Schugwachen beizugeben, welche 
ihnen gegen täuberifche Anfälle Beiſtand gewähren follten. 
Der ritterliche Geift, der damals im Abendlande der Zeit 
feiner Blüte entgegenging, Fam einem ſolchen Gedanken 
fehr zu flatten, und was unter den erften Stiftern fies 
willige Uebung geweſen, wurbe unter Raimund du Puy 
eine ber vornehmften Pflichten dee Gemeinſchaft. Diefe 
conftituirte fih nun förmlich als ritterlichs geifllicher Hofpis 
taliterorden, unter Ablegung von Geluͤbden und mit neuen, 
vom heiligen Stuhle gutgeheißenen Borfchriften. Die bald 
darauf flattgefundene Stiftung des Tempelordens und, faſt 
ein Jahrhundert fpäter, die der Marianer oder beutfchen 
Ritter ging aus demfelben Bebürfniffe, derſelben Geſinnung 
bervor, wie in Spanien die geiftlichen Ritterorben von ©. 
Jago, von Ealatrava und Alcantara, die alle in ber zwei⸗ 
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ten Hälfte des zwölften Jahrhunderts entflanden und nicht 
minder zur Befchüsung der nad) dem Apoftelgrabe zu Com: 
poftella Wallfahrenden, als zur Vertheibigung der Gren⸗ 
zen gegen die Mauren und zur Erweiterung der Macht der 
chriſtlichen Rache der Halbinſel beftimmt waren. 

Unterdeſſen war Ierufalem den Anhängern Mohammed's 
entriſſen und Paldftina in ein chriftliches Königreich, mit 
allen Vorzuͤgen und Schwächen der Feudalmonarchien des 
Occidents, umgeflaltet worden. Während der ftürmifchen 
Zeit, in der die heilige Stadt den Chriften gehörte, waren 
die Hofpitaliter unter den eifrigſten Vorkaͤmpfern und ver: 
richteten Wunder des Heldenmuthes: ihre Banner flatters 
tm ſtets in den erſten Reihen der chriftlichen Mitterfchaft, 
aber ebenfowenig wie die Templer, mit denen fie nicht im» 
mer in Eintracht lebten und beren bald unendlich fich auss 
behnende Macht und Reichthuͤmer Gegenſtand vielfacher 
Misgunft und Anfeindung wurden, vermochten fie das felbft 
duch die großartigen, wenn auch häufig fchlechtgeleiteten 
Anftrengungen des Abendlandes nicht dauernd geflärkte Reich 
iu halten. Als Ierufalem 1187 an Saladin verloren, 
als Margrat, mo die Dofpitale ihre neuen Sige aufgefchlas 
gen, hatte aufgegeben werben muͤſſen, als, 83 Jahre nach 
dem Verlufte der Hauptfladt, Prolemais, der einzige Punkt, 
den die Chriften noch an der fprifchen Küfte befaßen, nach 
gräßlichem Blutbade, nad) dem Stinze ber Innern Burgen, 
worumter bie ber Teupler, nach beinahe völliger Vernich⸗ 
tung dem Sultan Khail in die Haͤnde gefallen war und 
fo der letzte Kreuzzug ein entjeglihe® Ende genommen, 
wandten fich die Reſte des Ordens St. Johann bed Taͤu⸗ 
fers nach Cypern, defien König, ein LZufignan, fie wie bie 
Tempelritter aufnahm und ihnen zu Liffimo ihren Sig an⸗ 
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wies. Aber fie konnten nicht lange in einer Stellung blei⸗ 
ben, welche, wenn fie ihnen auch erlaubte, ben Keieg im 
Kleinen fortzufegen, dennocdy dem Sweie ihrer Stiftung 
wenig entfprach. 

Guillaume de Billaret, der oierumbzmanzigfte Großmei⸗ 
ſter, richtete ſeine Blicke auf Rhodos. Einſt ein Theil des 
oſtroͤmiſchen Reiches, mehrmals gewonnen und verloren, de 
fand fich dieſe fhöne und fruchtbare und für die Unter: 
nehmungen bes Ordens dußerft vortheilhaft gelegene Infel 
damals im Befige der Familie Gualla, melde, durch Ges 
winnfucht getrieben, Abenteurern aller Art und Seeräuben 
Schug und Hülfe bot. Des Großmeifters Tod, weile 
gerade dann eintrat, als feine Plane zur Reife gekommen, 
hinderte ‘deren augenblickliche Ausführung, welche femem 
Bruder Foulques, der nach ihm zum Haupte des Ordens 
gewählt ward, vorbehalten blieb. Zaufend Hinderniffen zum 
Trotz und ungeachtet des Widerftandes des griechifchen Kai: 
fers Andronitus II. Komnen, welcher des Meiches Rechte 
auf die Inſel mit bewaffneter Hand geltend zu machen 
fuchte, eroberte Villaret Rhodos im 3. 1310. Die glän- 
zendſte Zeit des Ordens, ber nunmehr eine völlig unabs 
hängige Stellung und eine Souverainetät gewonnen, nahm 
ihren Anfang. Noch in demfelben Sahre ward Rhodos 
mit großer. Heeresmacht von Dthman, dem Stifter bes 
tuͤrkiſchen Reiches, belagert. In den in der Eile hergeſtell⸗ 
ten oder neuerrichteten Werken vertheidigte ſich Villaret mit 
größtem Heldenmuth und ſchlug alle Stürme ab, ein glor⸗ 
reiches Mufter für Pierre D’Aubuffon, weichen im 3. 1480 
die rieſige Macht der Tuͤrken bebrängte, die "damals in 
ftetem Wachen war und unmiderfiehlid alle weitausge⸗ 
dehnten Ränder des ehemaligen oftrömifchen Neiches uͤber⸗ 
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ſchwemmte, Italien in größter Furcht erhielt, Ungarn zind« 
bar muchte und ind Herz Deutfchlands einzubrechen drohte, 
während fie vor einer Infel an ber afistifchen Küfte fcheis 
texte, die erft 42 Fahre darauf Soliman II. eroberte, nach: 
dem Philippe de Villiers de l'Isle Adam, der dreiundvier⸗ 
zigfte Großmeiſter, eine Belagerung ausgehalten, bie ihn 
mit unvergänglichem Ruhme bedeckt bat, waͤrd ihm auch 
der glüdliche Ausgang verfagt, der Villaret's und d’Aubuf: 
fon’8 und nad ihnen La Valette's Muth und Ausdauer 
kroͤnte. | 

In Zeiten, wo ein großer Theil der chriftlichen Reiche 
in inneen und dußern Kämpfen befangen tar, mo bas 
griehifche Kaiſerthum täglih an Macht und Umfang ver: 
lor und endlich dem anftürmenden Islam erlag, wo ber 
Hedenmuth der italifchen Communen längft erlofchen mar 
und der Krieg in fehmählicher Weife als ein Handwerk 
betrachtet und behandelt wurde, wo die Seubalformen ber 
geoßen mittelalterlichen Staaten allmaͤlig den Geflaltungen 
der nern Monarchien Plag machten, die aber noch fich 
befeftigen mußten: in biefen Zeiten der Zerfplitterung und . 
theilweiſen Ohnmacht der Macht des Occidents leiftete ber 
Sohanniterorden dem in compacten Maffen vorwärts drin⸗ 
genden Drient gegenüber durch feine Beharrlichkeit wie durch 
die Diverfion, die er den türkifchen Streitkräften machte, 
der Chriftenheit die wefentlichften Dienſte. Er wurde der 
Schreden der Mufelmänner und der Gegenftand ihres un⸗ 
ausloͤſchlichen Haſſes. Er ſchuf eine zahlreihe und wohl 
Eingerichtete Marine und verpflanzte auf die See den che 
mals auf. dem Feſtlande Afiens geführten Kampf. Othman, 
wie Mohammed der Eroberer, welcher Konftantinopeld Wälle 
erfliegen, fcheiterten vor Rhodos Mauern. Durch bie ge 
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waltfame Aufhebung ber Zempler hatte der Orden große 
Reichthümer in verfchiedenen Ländern erworben, indem Papſt 
Clemens V. dem zweiten Billaret einen bedeutenden Theil 
der Güter deffelben anwies. Italien, Deutfchland, Frank⸗ 
reich, England waren mit Johanniter s Ordens: Commenben 
bedeckt, in Spanien namentli waren fie zahlreich und 
von großem Amfange; ja, ein König von Aragon vermadhte 
den Mittern fein ganzes Neih, ein Anfpruch, welchen gels 
tend zu machen fie nicht für rathfam hielten. Dem ur: 
fprünglichen Zwecke feiner Stiftung treu bleibend, hatte der 
Drden auf Rhodos ein großes Spital eingerichtet, für wel⸗ 
ches überaus reichlich geforgt ward; feine Flotte war zahls 
reich und trefflih bemannt und feine Galeeren durchſtreif⸗ 
ten das ganze Mittelmeer. Rhodos war im Verlauf der 
Zeit zu einer ftarken Seftung umgefchaffen worden ; jegt 
noch, nachdem die Inſel dem Orben feit mehr denn drei 
Jahrhunderten entriffen ift, erinnern die mit Binnen ver 
fehenen Thürme und Baftionen in der abendländifhen Baus 
art der Feubalzeiten, die mittelalterlihen Kirchen und bie 
Ritterconvente, felbft viele Wohnhäufer der Stadt, mit 
Wappenfchildern und Trophäen an den Wänden, an die 
giorreiche Epoche des Ritterſtaates. 

Am 1. Sanuar 1523 verließ die Flotte bed Ordens, 
mit Zaufenden von Bewohnern der Inſel, die ihren che 
maligen Gebietern ins Eril folgten, den Hafen von Rho⸗ 
dos und wandte ſich erft nad) Sandien, dann nad) Meffina, 
von mo die Peſt fie vertrieb, endlich nach der Küfte von 
Bajt, mo !’Fsle Adam eine Art verfhanzten Lagers an 
legte, meldyes feinen Rittern und dem heimatlofen Haufen, 
unter welchem bie Seuche Verheerungen anrichtete, einſt⸗ 
weilige Zuflucht bot. Papſt Hadrian VI. berief den Groß⸗ 
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meifter zu ſich; Isle Adam begab ſich mit einem Theile 
der Seinen nad) Rom, aber der Papft flarb, bevor er ir: 
gend etwas zum Beſten des Ordens bewirken konnte. Als 
die Sardindie zur neuen Wahl zufammentraten, übertrug 
man den Sohannitern die Conclavewache; durch eine felt 
fome Sügung ging aus eben dieſem Conclave ein Mitglied 
ihres Ordens als Papft hervor, Julius von Mebici, der 
Prior von Capua gewefen, bevor er in ben geiftlichen Stand 
trat. Clemens VII. vergaß die früheren Beziehungen nicht, 
er wies den Rittern die Stadt Viterbo zur einflweiligen 
Reſidenz an und trat mit dem Kaifer in Unterhandlung 
wegen der Abtretung eines den Bebürfniffen des Ordens 
entfpsechenden Waffenplages — eine Unterhandlung, welche, 
durch die politiihen Wirren jener ereignißfchweren Tage 
und durch das große, Über Rom hereinbrechende Ungläd 
vielfach durchkreuzt und gehindert, erft im 3. 1530 durch 
die Belehnung des Ordens mit den Infeln Malta unb 
Gozo und mit der Stadt Tripoli an Nordafrikas Küfte 
ihren Zweck erreihte. Daß der dem Praktifchen vorzugss 
weife zugeneigte Kaifer dem Orden fo günflig fich bewies, 
ging nicht blos aus Wiltfährigkeit gegen den Papft hervor, 
fondern, und zwar in höherm Grade, aus der Anerkennung 
der Dienfte, welche der Ritterſtaat gegen die türkifche Macht 
geleifter, von der Karl V. mehr denn einmal bebrängt 
ward, wie aus dem Bermußtfein, daß derfelbe ferner zur 
Sicherung des füdlichen Europas beitragen Eönnte. Der 
Erfolg ſprach für die richtige Berechnung. 

Die Infeln Malta und Gozo liegen im Mittelmeere, 
zwiſchen der füblichen Spige Siciliens und der afritanifchen 
Küfte. Für das Hyperien der Odyſſee oder Kalypſo's Ins 
fel gehalten, ſcheint Malta durch feine bequeme Lage wie 
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durch feine trefflichen Häfen frühe ſchon die feefahrenden 
Völker angezogen zu haben: ungefähr. zwei Sahrhunderte 
vor dem trojanifchen Kriege follen Phönizier hier Nieder: 
toffungen gegründet und bis gegen die Zeit der Erbauung 
Roms fich behauptet haben, wo eine griechifche Colonie auf 
ber Inſel fich feftfegte, welche dann ihrerfeitd den Kartha⸗ 
gern weichen mußte, die um das J. 400 vor Chr. im 
Mittelmeere herrfchend wurden. In die Gewalt der Römer 
gelangte Malta 216 Fahre darauf, wurde während ber 
geoßen Völkerwanderung von Bandalen und Gothen, dann 
von Sarazenen befegt, von legtern beinahe zwei Jahrhun⸗ 
derte lang, bis gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
die normännifchen Herrfcher Siciliens die Inſel eroberten, 
welche von nun an Siciliens Schidfal theilte, nach dem 
Ausfterben des Haufes - Zancred’8 von Hauteville an bie 
Hohenftaufen Eam, dann an Karl von Anjou, durch Sic: 
liens Losreißung vom franzöfifchen Joch an die Aragone 
en und endlich mit ber großen fpanifhen Monarchie an 
Karl V. 

Eine Eoloffale Selfenmaffe, von mehren Eleinen umge 
ben, größtentheild aus gelblich grauem Kaltftein gebildet, 
biee mit ſchroffen unnahbaren Küften, dort mit tiefen, ge 
räumigen, fihern Buchten, erhebt fih 62 Millien ſuͤdſuͤd⸗ 
weitlihh vom Cap Paffaro, nach welchem mit günfligem 
Winde die leichtgebauten Speronaren in acht bis zehn Stun 
den fegeln, 198 Millien noͤrdlich von Zripoli in der Ber⸗ 
berei. Malta hat etwa 94 Quadratmillien im Umfang. 
Wo der Harte Steinkalk die Oberfläche bildet, wie an einem 
Theile dev Nordweſt- und der Suͤdweſtkuͤſte, ift der Boden 
nadter Fels mit ſcharfen Kanten und oft beinahe ſenkrech⸗ 
ten Abhaͤngen; wo in den Höhlungen etwas vöthliche Thon: 
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und andere Erde fi gefammelt, kommen einige Pflanzen 
und Gefträuche, die Meerzwiebel, die Diftel, das Heide⸗ 
kraut, dürftig for. Eine Art Gebirgskamm diefer Art 
ducchfchmeidet die ganze Inſel, den dichtbemohnten Theil 
gleichſam trennend von dem beinahe oͤden, dem erftern eine 
natürliche Schugmwehr, welche, weftlich von der Hauptſtadt, 
durch die Verfchanzungen von Nasciar verftärkt wiss, Wo 
der weichere Kalk oder der dem Mergel ſich nähernde Schies 
fer vorkommt, find die Höhen gerundet und fanft abfallend, 
die ganze Formation wellenförmig, wie die Oftfeite Malta's, 
die am bichteften bevölkerte und am beiten angebaute Ge- 
gend, und ein großer Theil Gozo's. Waſſer ift in ben 
meiften Streichen Telten; am häufigften findet ſich's an der 
Weſtkuͤſte, wo der Kalkftein auf einem Stratum von Mer: 
gel liegt. Die Bewohner find meift auf Cifternen und 
Heine Teiche befchräntt; auf dem Lande, in den Gafalen, 
wie hier die Ortfchaften heißen, gibt es beinahe Fein Haus 
ohne eine ſolche, ja viele Aecker find damit verfehen. Die 
Gifterne wird gebildet, indem man das Haus baut; Mauer, 
Zußboden, Treppe, Dach beftehen aus den Steinen, die der 
Boden bietet; die Vertiefung, der fie entiehnt find, wird 
mit einer Dede von Puzzolanerde gefchloffen und die Cifterne 
iſt fertig. Eine Menge Eleiner, mit Steinen zugebedter 
Kandle leiten das Waffer hinein; fie durchfchneiden häufig 
die Straße oder folgen ihrer Richtung ; bei ſtarken Regen⸗ 
guͤſſen pflegt man die Steine wegzunehmen, um das Waffer 
einzulaffen. Unendlihe Mühe und Zeit haben auf biefe 
Vorrichtung verwandt werden muͤſſen. Die Hauptftadt 
wird noch überdies durch den großen Aquaͤduct verfehen, 
weichen Alof de Bignacourt in den Jahren 1610—1615, 
während deren bisweilen 600 Werkleute dabei befchäftigt 
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waren, erbaute, und deſſen Bogenlinien man lange vor fi 
fieht, wenn man von La Valette aus nad) der alten Haupt: 
fladt, der Cittaͤ notabile, ſich begibt. 

Das Klima Malta’s kommt dem afrifanifchen näher 
als dem europäifchen, wie denn überhaupt bie Infel erſt 
feit der Zeit, wo fie im Beſitze Englands fich befindet, zu 
Europa gezählt wird, Vegetation und Ausfehen des Lan⸗ 
des am meiften afritanifchen Charakter tragen, wie gleicher: 
weife Ausfehen und Sprache ber, der Abſtammung der 
Mehrzahl nach, urfprünglich maurifchen Bewohner. Die 
füdliche Lage, das Nichtvorhandenfein von Gebirgen (die 
höchften Hügel überfteigen nicht 600 Fuß), die von de 
Küfte Afrikas wehenden Glutwinde, die Nacktheit des Fe: 
fenbodens veranlafien im Sommer eine beinahe tropifche 
Hige, welche auf 90° 8. fleigt. . Der feuchtwarme Suͤdoſt⸗ 
wind ober Scirocco ift eine um fo größere Plage, da er 
häufig weht. Ein Theil der Inſel ift vortrefflich ange: 
baut, und diefe Cultur ift das Ergebniß jahrtaufftdelange 
Anftrengung und Sorgfalt. In den hügeligen Regionen 
namentlich find unfäglihe Schwierigkeiten zu uͤberwinden 
gewefen: die ungleiche und rauhe Oberfläche der Felſen hat 
geebnet und, um Feuchtigkeit aufnehmen zu können, mit 
1—2 Zoll tiefen Furchen durchſchnitten werben muͤſſen; 
Gartenerde, 2—3 Fuß hoch, ift aufgefchichter, die Riſſe 
und Spalten find mit Eleinen Steinen ausgefüllt, aus groͤ⸗ 
Bern Bloͤcken find 5—6 Fuß hohe Wälle ober Mauern 
errichtet. So deden biefe Telder die Abhänge der Hügel, 
terraffenförmig, oft fo ſchmal, daß ſie Stufen ähnlich fehen. 
Nirgend vielleicht bat menfchlicher Fleiß fo viel bemirkt, 
und nur die beinahe tibermenfchliche Ausdauer der Bewoh⸗ 
nee, welche, mit der maͤßigſten Nahrung, zu Mittag. Rog: 
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geabeot und einige Zwiebeln oder etwas Gefalzenes, nah . 


dem Abend» Ave: Maria Maccaroni und Brot und etwas 
Wein, ſich begnügend, von Sonnenaufgang bis zur Däm- 
merung felbft in der glühendften Hige ununterbrochen auf 
dem Selbe bieiben, hat folche Refultate geliefert. Allen 
Fleißes und aller Anſtrengung ungeachtet ift der maltefifche 
Landmann dennoch arm, denn der Umfang bes cultivirten 
Landes ſteht nicht im Verhaͤltniß zur Zahl der Bewohner, 
und der Zagelohn ift um fo geringer, je größer die Zahl 
dee. Arbeiter. Weizen und Roggen werden in beträchtlicher 
Menge angebaut, ohne indeß bei weitem für den Bedarf 
ju reichen, fobaß der auf die Einführung fremden Getrei⸗ 
des gelegte Zoll einen der Hauptartikel der Staatseinnahme 
bildet. Lohnenden Ertrag liefern die trefflihen Baummol- 
Impflanzungen, fchon aus dem Alterthum her _befannt. Die 
gelbe Baumwollenſtaude, dad Gossypinm religiosum Linne’s, 
it die gefchägtefte. Drangen, Eitronen, Feigen, Weintrau: 
ben find mit Necht berühmt und die drei erftern werben. 
in Menge verfandt. Das Ausfehen des Landes tft Höchft 
eigenthuͤmlich: Altes ift gelb und fteinig, Häufer und Boden 
und Umzaͤunung der Aeder find von der nämlichen Farbe; 
and den Wällen wählt in Eoloffaler Größe die inbifche 
Feige. hervor. Nur das Gruͤn ber Baummollenflaude, die 
wogenden Xehrenfelder, das heile Roth der Sulla (hedy- 
sarum coronarium), eine® wichtigen Zweiges ber maltefifchen 
Agricultur, unterbrechen auf Strecken diefe Einförmigkeit. 
Ein großer Theil des Landes liegt gänzlich oͤde und wuͤſte; 
es iſt nackter Felsböden. Ungefähr 22,000 Hektaren find 
angebaut. | 

Diefe Infel war es, welche dem Sohmmiterorden als 
Erſatz für Rhodos gegeben ward. Aber der Zufland der: 
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felben war damals fehr verfchieden von dem gegenwärtigen. 
Die Zahl der Einwohner belief fih auf nicht mehr dem 
30,000; mo jest die große und fchöne Hauptſtadt mit 
iheen riefigen Befeſtigungen und ihren Vorſtaͤdten ben fe 
nes Gleichen fuchenden Hafen allerfeits einfchließt, ftand da: 
mald das unbedeutende Caſtell S. Angelo mit drmlichen 
Wohnungen. Gegen die Mitte der Inſel zu lag bie jest 
faft menfchenleere Haupeftadt, offene Dorffchaften in ben 
‚feuchtbarern Strihen. Dem maltefifhen Volle war bie 
vom Kaifer getroffene Verfügung ſehr unlieb; auf feine 
alten Privilegien ſich ftägend, wollte es von dem fpanifshen 
Staatenverbande nicht loßgeriffen werben und proteflirte 
förmlich gegen die neuen Gebieter, von denen ed Eingriffe 
in jene Unabhängigkeit und Freiheit befürchtete, deren es 
bis dahin genoffen. Aber der Wille des Kaiſers uͤberwog 
zugleich mit dem Drang der Umftände, und bie Infel nahm 
. am 12. November 1530 den Orden auf. | 
Beinahe unmittelbar. darauf begannen auch die Angriffe 
der Türken auf Malta. Kaum blieb den Rittern Zeit, bie 
nöthigften: Befefligungen zu errichten, um bie günftige Lo: 
calität gegen ben Feind zu fichern. Gereizt durch die Kühn: 
heit des Ordens, welcher, feit er fich wieder im Beſitze 
eines Wafſenplatzes fah, den Seekrieg mit verboppeltem 
Eifer begann, vorzügikh aber durch den Verſuch ber Wie 
dereroberung Tripoli's, welches in Gemeinſchaft mit dem 
ficilifchen Vicekoͤnig, Herzog von Medina Celi, der Groß 
meifter Jean Parifot de La Valette ohne Erfolg unternahm, 
erfchien am 18. Mut 1565 bie türkifche Flotte, 160 Kriegs: 
fchiffe flarf, mit 30,000 Mann vor Malta. Der Aus—⸗ 
gang diefer ewig denkwuͤrdigen Belagerung tft befannt; 
nach. vier Monaten der unglaublichften Anftrengungen und 
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nach einer Gegenwehr, die des Großmeiſters Talente, Gei⸗ 
ſtesgegenwart und Ausdauer wie ben Heldenmuth jedes ein: 
jenen Ritters im glaͤnzendſten Kichte erfcheinen lief, ſteuerte 
die feindliche Flotte, nachdem fie, der gerinalten Annahme 
zufolge, 20,000 Mann eingebäißt, wieder ben heimatlichen 
Küften zu. Erſt nach diefer Zeit entfland auf dem Geeb- 
et⸗ ras, der höchften Anhöhe, wie man eine ben großen 
Hafen weſtlich begrenzende Landzunge nannte, die neue 
Hauptftadt, die man nad) ihrem glorreichen Erbauer nannte; 
erſt dann und allmälig die umfaffenden und trefflid, ange: _ 
legten Werke, die Malta zum fefteflen Punkte des Mittel- 
meeres und zu einer Vormauer der Ghriftenheit machten. 
Der Kampf mit den Türken wie mit den Barbaresfen 
wurde ſeitdem ohne Unterbrechung fortgefegt, unter einigen 
Großmeiftern lauer, eifriger unter andern. Zugleich aber 
kamen im Innern des Ordens felbft beinahe unaufhörlich 
Misverftändniffe, Intriguen und Reibungen vor umd die 
Ucbelftände feiner Verfaffung fteliten fih mehr heraus in 
eben dem Maße, wie mit der abnehmenden Macht bes türs 
kiſchen Reiches und den vielfachen Befchränkungen, welche 
dem Orden in der Ausübung feiner Pflichten durch die im 
ihrem Handel mit der Levante gehinderten chriftlichen 
Maͤchte auferlegt wurden, feitie Wichtigkeit und Wirkfam: 
keit abnahmen. Namentlich war dies vom Ende des 17. 
Jahrhunderts an der Fall, Und wenn auch der Eriegerifche 
Geift diefes Ritterſtaates nicht erlofchen war, fo mar ber 
Ruf deffelben durch die vielen Zwiſtigkeiten und die In⸗ 
fubordination, welche, ungeachtet des Despotismus einiger 
Großmeiſter, fich eingefchlichen, durch das Iururiöfe Leben 
und die Sittenverberbnig auf Malta, durch die fchmähli- 
hen Intriguen bei den Großmeiſterwahlen und den „de: 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 12 
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werbungen um die einflußreichen Aemter, durch die unauf- 
börlichen Seindfchaften zwiſchen den verfchiebenen Zungen, 
durch die geringe Bebeutung der Dienfte, ja der Verpflich⸗ 
tungen ‚der Ritter, deren Karavanen häufig nur unwefent: 


liche Streifzüge waren und welche ben größten Theil dr 


Zeit in ihrer Heimat oder auf Malta in Unthätigkeit zu: 


brachten, tief gefunten. Das durch die Uebergabe der In 


feln an den Orden bedingte Lehnsverhaͤltniß zur fpanifchen 
Krone (nahmald zu Sicitien) hatte den Orden, ungend: 


tet des numerifchen Ueberwiegens der franzöftfchen Ritter, 


altmälig in eine gewiſſe Abhängigkeit gebracht, welche fih 
namentlich in dem vorherrfchenden Einfluffe der ſpaniſchen 
Zungen Eundgab. 


So ftand der Johanniterorden da in ber zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, nach den in mancher Beziehung 
traurigen, wegen Gewaltthaten aller Art verhaßten und nd: 


lich durch eine, freilich mislungene Verſchwoͤrung getrübten 
Regierungen des Manoel Pinto de Fongeca und Francisco 
Zimenez de Terada, von denen eine 32 Jahre wäÄhrte, bie 
andere ebenfoviele Monate. In feinem Aeußern war e 
unverfehrt, mit zahlreichen und fehönen Befigungen in bei: 
nahe allen Kändern Europas, enge verbuͤndet mit vielem 
regierenden Häufern und ben meiften Adelsgeſchlechtern ber 
Eatholifchen Welt, mit allem Glanze der Souverainetät auf 
Malta, wo ber Zufammenfluß einer großen Menge von 
Derfonen aus den erflen Ständen Bewegung und Leben 
und Ueberfluß an Allem fchuf, im Beſitze endlich einer 
achtbaren Kriegsmacht und für unuͤberwindlich gehaltener 
. Velten — in feinem Innern aber längft bie aufs Mark 
angegriffen, ein Inſtitut, welches den Zwecken, zu benen 
es ggfliftet worden, meift in Folge der veränderten Geftal- 
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tung ber Dinge nur noch in geringem Mafe entfprach, 
und deffen Eriftenz bei der erften großen Ummälzung bes 
potitifchen Syſtems von Europa nothwendig um fo größere 
Gefahr laufen mußte, da fie von dem Willen und dem 
Schickſalen fo vieler franden Staaten abhängig mar. 





IN. 


Regierung Emanuel's de Rohan. Ginfluß der franzöfifhen Re⸗ 
volution auf den Orden. Bedrängte Lage. Anſchließen an 
Rußland. Großmeifterwahl Ferdinand's von Hompeſch. Plane 
Frankreichs. Napoleon Buonaparte’s Angriff auf Malta. 
Nebergabe der Infel und Vernichtung der Herrſchaft des Or⸗ 
dens. Zuſtand deflelben zur Zeit des Verluſtes von Malta. 


(1775 bis 18. Suni 1798.) 


As am 12. Nov. 1775 Emanuel de Rohan zur groß- 
mefterfichen Würde erhoben warb — feit Adrien de Vigna⸗ 
cms am 4. Febr. 1697 erfolgtem Tode ber erfle Frans 
zeſe, welcher wieder zu berfelben gelangte — , ging feit 
ı lange fhon dee Orden augenfcheintihem Berfalle entgegen. 
Die potitifche Seftaltung Europas war eine ſolche gewor- 
den, daß fie dem Inſtitut ‚nicht ferner erlaubte, den Zweck 
u erfüllen, zu welchem es, wenn nicht urfprünglich geftif- 
tet, doch im Laufe der Zeit und in feinem eigentlichen 
Veſen als Ritterfinat herangebildet werben war. Das vom 
Itden in Anſpruch genommene Recht, tuͤrkiſche Fahrzeuge 
nehmen, aud wenn fie unter fremder Flagge fegelten, 
war demfelben laͤngſt fchon flreitig gemacht worden und 
der Grofmeiſter Nic. Cotoner hatte ſich Ludwig XIV. 

12* 
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fügen muͤſſen, weicher dad Anhalten und Durchſuchen der, 
franzöftfche Flagge führenden Schiffe durchaus unterfügte. 
Unter dem Großmeiſterthum Emanuel Pinto’ verlangte nun 
noch Frankreich, im Intereſſe feiner commterciellen Verhaͤltniſſe 
zur Levante, daß bie. Kriegsfchiffe. des Ordens ihre Streif: 
zuge im Archipel völlig einftellen follten. Won da an war 
bie ganze Thätigkeit auf ſchuͤtzende Convois und auf die 
Beobachtung und Abwehrung ber Barbaresfencorfaren be: 
ſchraͤnkt. Es mar dies der legte Act einer Reihe von Ein: 
griffen in die alten Nechte des Ordens. Schon unter 2a 
Caſſiere hatte die Republik Venedig in diefer Hinficht wegen 
Störung ihrer Handelöbeziehungen zur Levante geffagt, und 
unter Verdale erließ Papft Gregor XII. an den Drden 
ein Verbot, Fahrzeuge anzugreifen, die mit Waaren, mod): 
ten fie Türken oder Juden angehören, aus levantinifchen 
Häfen nach denen der Chriftenheit, oder umgekehrt, fegel: 
ten. Damals fchite der Großmeifter eine Gefandtfchaft 
nad) Rom, um eine Modification dieſes Verbots zu erlan: 


gen; aber ungeachtet fie mehre gewichtige Gründe vor 


brachte, waren ihre Bemühungen fruchties. War nun auf 
der einen Seite die militairifhe Tchätigkeit eine wenig be 
-deutende geworden, fo hatten auf der andern die Eingriffe 
fremder Herrſcher in die Souverainetätsrechte des Groß 
meifters, das nicht klar ausgedruͤckte Verhältnig des Ordens | 
zum h. Stuhle, der die Suprematie über denfelben in An: | 
ſpruch nahm und ausübte, das Vergeben der Würden und 
Gommenden durch fremde Regierungen, wodurch die Mit: 
glieder des Ordens nothwendig getheilte Intereffen hatten, 
die nur zu wohl gelungenen Verfuche endlich, nationale Par: 
teien zu ſchaffen, deren man fich bei günftiger Gelegenheit 
gegen die Geſammtheit felbft bebienen konnte, die Conſti⸗ 
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tution in ihrem ISnmern geſchwaͤcht, ja zerrättet. Eine un: 
tee dem Großmeiſter Zimenes .angezettelte Verſchwoͤrung, 
die nahe daran war, zu gelingen, hatte überdies an ben 
Zag gelegt, auf wie ſchwachen Shen bie milimirifhe Macht 
des Ordens ſtand und mie leitht eine Intrigue Malta, die 


ſtaͤrkſte Feſtung des Mittelmeeres, in die Gewalt einer frem⸗ 
den Macht zu bringen im Stande war. Da aber Eeine 
dieſer Mächte ben Befis eines fo wichtigen Poſtens der an⸗ 


dern gönnen mochte und namentlich Frankreich dabei in- 


tereſſirt war, die Inſeln in dem biaherigen Verhaͤltniſſe zu 


bewahren, fo fehlte e8 dem Orden nicht an ernften Mah⸗ 


: nungen, und noch unter Rohan's Negierung wurden bie 
Vertheidigungsmittel vermehrt und am Hafen von Marfa 
« Muscetto das legte Fort angelegt, welches den Ramen ſei⸗ 
nes Erbauers, des Commandeurs de Tigne, führt. - 


In den erſten Jahren der Regierung Emanuel de 


Roham's ſchien uͤbrigens Manches ſich guͤnſtiger zu geſtalten, 


und namentlich aͤnderten ſich die Beziehungen zum Norden, 
welche auf das nachmalige Schickſal des Ordens nicht ohne 
bedeutenden. Einfluß geblieben find. Katharina II. ſtand 
mit Rohan in genauer Verbindung und hatte die Abficht, 


; bei ihren Planen gegen das türkifche Reich von dem Orden 


Vortheil zu ziehen. Die von dem Bailli von Flachslanden 
commanditte Escadre der Johanniter follte mit Orloff's 


Flotte fich vereinigen, welche zum Angriff auf Morea bes 


: fimmt war, aber die wurde ‚Durch Frankreichs Dazwiſchen⸗ 


treten und Einfluß verhindert. Erſtes Ergebniß diefer ver: 
änderten Beziehungen war die Rückgabe des reichen Oſtrog'⸗ 
hen Stiftung in Volhynien. Das. Oftrogfehe Majorat 


- (ordinatio) flammte vom: 5. 1618, aber obaleih im J. 
: 1673, den Beſtimmungen des Stifters zufolge, ein Johan⸗ 
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niterritter,, Fuͤrſt Lubomirski, durch den Adel des krakauer 
Palstinats ernannt worden war, um in ber Genuß beffel- 
ben zu treten, Bam bied wegen des Widerſpruchs der übri- 
gen Palatinate und der Uneinigkeit auf den Reichstagen 
Hoc) nicht zur Ausführung und bie Stiftung war großen 
theil8 in den Händen der Familie Sangusko, bi im J. 
1773 der Orden beim Reichstage einen: förmlichen Antrag 
auf die Wiedererſtattung des Majorats machte. Bon ben 
Höfen von Wien, Berlin und Petersburg unterftuͤtzt, ging 
dev Antrag buch und die Mepublik verfbindigte ſich mit 
dem Sefandten bed Ordens, Ballli Grafen Sagranıofo, 


bahin, bag 120,000 polnifhe Gulden jährliher Einkünfte 


auf die Errichtung eines Großpriorats und ſechs Commen⸗ 
ben verwendet werben follten. Eine Uebereinkunft mit bem 


piemontefifchen St. Lagarusorben wegen ber Guͤter ber m 
J. 1768 mit den Johamitern vereinigten St. Anton 


ritter (gefliftet 1095) verhieß wenigftens für bie Zukunft eme 
nicht unmefentliche Vermehrung des Einkommens. Bon 
größerer Michtigkeit aber war die Errichtung ber neuen 
Zunge, weldhe den Namen ber englifchsbairifchen erhielt, in 
den Jahren 1781 und 1782 unter dem Kurfuͤrften Karl 
Theodor durch den Bailli von Flachslanden bowirkt. Eine 
Guͤtermaſſe, welche 170,080 Eonventionsguiden Einkuͤmfte 
lieferte und dem aufgehobenen Iefuitenorden gehört hatte, 
wurde auf die Dotatton dieſes Großpriorats verwandt, tel: 
ches dem natürlichen Sohne des Kurfürften, dem Grafen 
von Ottenheim, nachmaligen Fuͤrſten von Bregenheim, uͤber⸗ 
tragen ward. 

Indeß wurden die dadurch erlangten Vortheile 
bald durch die mit dem Ausbruch und den Fortſchritten 
ber franzoͤſiſchen Revolution verbundenen oder im Ge 
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folge derfelben auftretenden Faͤhrniſſe weit uͤberwogen und 
von 1791 an bis zur Webergabe Malta’s nahmen bie 
Schwierigkeiten der Stellung des Ordens täglich zu. Der 
erſte Schritt der Nationalvefammlung war die Aufhebung 
dee Steuerfreiheit ber in Frankreich belegenen Befitzungene 
die Verweigerung ber bürgerlichen Rechte an die Ritter, 
weil Mitglieder einer Corporation , welche Adelsproben ver- 
langte, war die naͤchſte Maßregel. Der Grogimweifter ſchaͤrfte 
allen im Frankreich verweilenden Rittern ein, fich als 
Fremde zu betrachten und ben Gefegen zu unterwerfen *). 
Am 19. Sept. 1792 wurden ſaͤmmtliche Güter des Or⸗ 
dens eingezogen. Indeß behielt ber franzöfifche Bevoll⸗ 
mächtigte zu La Valette, Chev. de Seytres» Caumont, auch 
dann noch und felbft nach der Hinrichtung Ludwig's XVI. 
auf Rohan's Wunſch feinen diplomatiſchen Charakter und 
das alte Franzöfifhe Wappen bei. Als die erfte Coalition 
ſich bildete, entſagte der Großmeiſter, auf Veranlaffung 
des Königs von Neapel, der ihn an feine Oberlehnsherr⸗ 
lichkeit mahnte, ber bisher ſtrenge beobachteten Reutralität, 
brach jede Verbindung mit Frankreich ab und verfchloß 
den Hafen von Malta den franzöfifchen Schiffen **). Im 
Maſſe kamen die franzöfifhen Ritter, zum Theil von Als 
lem entblößt, manche aus den Reihen der Gonbe’fchen 
Armee, in der fie mitgefochten, auf der Infel an, wo 
Rohan Altes that, ihr hartes Loos zu erleichtern, und fich 


*) „Tous nos chevaliers en general doivent se considerer 
et se conduire en France comme etrangers, et comme tels 
&tre soumis aux lois du pays.“ 

») Es ift dies ein immer nod in Zweifel gezogenes Factum. 
Rohan's Beitritt zur Coalition wird von Bielen durdans in Ab⸗ 
rede geftellt. 
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dabei von vielen Ordensmitgliedeen der andern Zungen 
thätig unterftügt fah. Die feit längerer Zeit beſtehende 
pecuniaire DVerlegenheit nahm indeß täglich zu, und uns 
glücticherweife wurde das allgemeine Misbehagen nod 
durch Meinungsverfchiedenheit und Mistrauen gemehrt, in- 
dem die revolutionairen Ideen hier und da im Orden An- 
Hang fanden. Im J. 1795 murde eine Act Verbindung 
zwifchen dem Großmeifter und dem Directorium hergeftellt, 
obgleich man auf Malta die feanzöfifchen Farben nicht 
geftatten wollte und die wieder angenommene Neutralität 
nicht mit der gehörigen Strenge hanbhabte. Leichte Ver 
fehen wurden fpäter von ben übermädhtigen Franzoſen als 
Rechtfertigung jeber ihrer Gewaltthaten hingeſtellt. 

In diefe Zeit fällt das noch engere Anfchließen an 
Rußland. Es war ein legter Rettungsport. Als Polen 
duch die dritte Theilung vernichtet war, ſchickte Rohan 
den Bailli Grafen Giulio Renato Litta*), aus einem 
vornehmen mailänder Haufe, der fhon mehre Sahre zu: 
vor während des Krieges Rußlands mit der Pforte als 
Befehlshaber einer ruffifchen Stottille, deren Commando er 
mit Berilligung des Großmeifters übernommen, dem kai⸗ 
ferlihen Hofe anerkannte Dienfte geleiftet hatte, nach St. 
Petersburg, um mit ber ruffifchen Regierung wegen ber 
Befigungen bes Ordens in den nun ruffifhen Theilen 1e: 
ned Reiches zu unterhandeln. Katharina II., welche lange 
ſchon auf Malta ihre Augen geworfen, ging willig auf 
die gemachten Eröffnungen ein, undihr Nachfolger, Paul J. 





*) Graf Litta trat nachmals in ruffifhe Dienfte und ftarb 
vor wenigen Jahren zu St.» Petersburg als kaiſerl. Oberſtkam⸗ 
merberr. 
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ihre Plane noch ermweiternd, ließ am 15. Januar 1797 
ducch feine Bevollmächtigten, den Grafen Bezborodko und 
den Vicekanzler Fuͤrſten Kurakin mit Litta einen Vertrag 
abfehließen, der dem Orden glänzende Bedingungen ges 
währt. Schon in feiner Jugend hatte Paul eine große 
Vorliebe für den Johanniterorden gezeigt, welche durch die 
Lecture von Vertot's befanntem Buche in ihm gemwedt 
worden fein fol. Die durch die alten Ritter an den Tag 
gelegte glänzende Tapferkeit hatte auf fein für Eindrüde 
eblerer Art empfängliches Gemüth eine tiefe und nachhal⸗ 
tige Wirkung gemacht. Nach dem Inhalt des genannten 
Vertrages follten die Einkünfte von den in ben Eaiferl. 
Staaten belegenen ſchon erwähnten Oftrog’fchen Gütern 
von 120,000 auf 300,000 Gulden erhöht und ein Groß: 
priorat mit zehn Commenden und drei Capellanei⸗Com⸗ 
menden gefliftet werben, bie vom Großmeiſter aber nur 
an ruffifche Unterthanen, übrigens unter ftricter Befolgung 
der Statuten bed Ordens, vergeben werden follten *). 
Das neue Großpriorat follte der englifch = bairifchen 
Zunge einverleibt werden. Der Kaiſer und feine vier 
Söhne liegen ſich felbft in den Orden aufnehmen, der 
Prinz von Gonde wurde zum Großprior ernannt, der 
Che. O'hara ging als außerordentlicher Gefandter . nach 
Malte. Emanuel de Rohan überlebte nicht lange diefe 
legten Erfolge, welche durch die Kortfchritte der franzoͤſi⸗ 
Shen Waffen am Rhein und in Italien, Venedig's Tall, 
Genua's Demokratifitung und des Papfles Demüthigung 








*) Martens, Recueil des traites depuis 1761 jusqu’& pre- 
sent (1801) T. VII. p. 29. 156. 166. 428. — Schöll (de 
Koch) Histoire abregee des traites de paix, T. V. p. 227 etc. 

12** - 
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durch den Tractat von Tolentino getrübt wurden. Seit 
lange trank, flarb er am 13. Juli 1797. 

Die Regierung Rohan’3 war eine ber beften und vi- 
terlichften gerosfen, unter der feit langer Zeit Orden und 
Land geftanden. Dennoc) hinterließ er beide, freilich ohne 
feine Schuld, in einer traurigen Verfaffung. Das durch 
die franzöfifche Revolution und ihre Folgen veranlafte De 
fieit in den Finanzen war fo groß, daß nicht abzufehen 
war, auf welche Weiſe der mit jedem Zage mwachfenden 
Verlegenheit abgeholfen werden follte. Die von Rußland 
theild bewilfigten, theils erwarteten Zuſchuͤſſe, die Zahlun⸗ 
gen von Baiern und die duch ben Schagmeifter Com: 
manbeur Bosredon de Ranfijat eingeführte Ordnung und 
firenge Oekonomie waren fämmtlich unvermögend, bie 
enormen Ausfälle zu decken. Nicht nur die den drei frans 
zoͤſiſchen Zungen gehörenden Befigungen waren verloren 
gegangen, fondern aud die Commenden im Eifaß, im 
Rouſſillon, im franzöfifhen Theil Navarra's, auf dem 
linken Rheinufer, in den Staaten ber helvetifchen, liguri⸗ 
fhen und cisalpiniſchen Republik, wodurch bie Zungen 
von Aragon, von Deutfchland und Italien ſchwere Ein: 
bußen erlitten hatten. ‚Die Zungen von Aragon und Ca: 
flilien hatten Überdies, zur Beftreitung der Koſten des uns 
glücklichen Krieges gegen Frankreich, die Abgabe eines Zehn: 
.ten von ihrem Einkommen ſich gefallen laſſen muͤſſen, 
druͤckendere noch bie neapolitanifchen und ficilifchen Prio⸗ 
rate. Das Sinken des Papiergeldes in Spanien und 
Stalien hatte große Verluſte nad) fi) gezogen. Durd 
wiederholte Anleihen in Malta und im Auslande hatte 
der Orden uͤberdies eine bedeutende Schuld contrahirt. Als 
die vielen ihrer Commenden beraubten franzoͤſiſchen Ritter 
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auf Malta Schutz fuchten und, bie Aubergen des verfchies 
denen Zungen nicht mehr im Stande waren, offene Tafel 
zu halten, hatte der Großmeifter fich gendthigt gefehn, je⸗ 
dem eine monatliche Penfion von 30 maltefer Thalern 
(60 Frants) anzumeifen, um die dringendſten Bebürfe 
niffe beftveiten zu Eönnen. Die von allen Seiten laut 
werdenden Kriegsgerüchte hatten gerade zur Zeit der hoͤch⸗ 
fin Roth dem Diden zur Pflicht gemacht, fich in Ber: 
theidigungsguftand zu feßen, und wenn dies aud nur in 
unzureichender Weife geſchah, fo war doch bie finanzielle 
Verlegenheit, in melcher man fid befand, dadurch nod) 
gemehrt worden. Gehalte, Penfionen, Anweifungen: auf 
den Schag waren Iängft bedeutend herabgeſetzt: der Großs 
meifter hatte einen großen Theil des Silbergeraͤths des 
Palaſtes nad) der Münze geſchickt; die Aubergen, das 
Spital, die Galseren waren biefem Beifpiel gefolgt, indem 
fie ſich des Weberflüffigen entäußerten, dem Schag beizu- 
fpringen. Im Suni 1796 war die Noth fo hoch geſtie⸗ 
gen, daß, mie in Zeiten großen Ungluͤcks zu gefchehen 
pflegt, dreitaͤgiges Öffentliches Gebet in der Kathebrale ans 
geordnet ward. Dazu Fam das gänzlihe Daniederliegen 
des Handels: der Schag hatte fich einmal damit zu hei 
fen gefucht,, daß er bei den mit Spanien Verkehr treibens 
den Kaufleuten eine geswungene Anleihe machte, was die 
traurige Folge hatte, das die Kapkgaliften Eopffcheu wur: 
den, die Spechlationen ſich minderten, die Verſendungen 
von gefponnener Baumwolle fehr abnahmen und ein nicht 
geringer Theil der Bewohner dee Inſel in drüdende Noth 
geriet. Eine Vermittlung Spaniens zur Erlangung eines 
Waffenſtillſtandes mit der Türkei haste darum Eeinen Er- 
folg, weil ber Orden Skrupel zeigte, einer wefentlichen 


276 Die legten Zeiten des Iohanniterorbens. 


Bedingung feiner Inflitution zumider zu handeln. In fo 
bedrängter Lage ‚befand fich der Johanniterorden, als Ro: 
han ftarb, und Lesterer hatte nicht einmal ben Troſt, un: 
ter den Großmwürbdenträgern, die auf die Nachfolge An- 
fpruch machen Eonnten, Männer zu erbliden, deren Cha: 
rakter und Fähigkeiten eine Buͤrgſchaft hätten leiften Eön- 
nen. Nur der Bailli de Virieu, der eine Zeitlang den 
Orden in Frankreich vertreten, und Litta wären nad) fer 
ner Meinung fähig geweſen, dem hereinbrechenden Sturme 
zu begegnen. Aber Beide waren in der Frembe. 

Drei Zagg nach Rohan's Tode hatte der Johanniter: 
orden ein neues Oberhaupt in dem Bailli von Hompeſch. 
Einer alten adeligen Familie des Niederrheins angehörend, 
war Ferdinand von Hompefh am 9. November 1744 
auf dem Schloſſe Bollheim bei Düffeldorf geboren. In 
einem Alter von 16 Sahren Page bei Emanuel Pinto, 
gelangte er bald zu den höhern Würden, verfah mährend 
mehrer Sahre die Stelle eines Gefandten bes Eaiferlichen 
Hofes beim Orden und wurde Bailli von Brandenhurg. 
Er galt für einen rechtlichen und gutgefinnten Mann; in 
den Verkoͤmmniſſen der jüngften Sahre hatte er fich den 
Neuerungen, wie fie durch die auch in ben Orden einge 
drungenen Ideen der franzöfifchen Staatsummälzung ver 
langt wurden, entfchieden wiberfegt; die von dem verfior: 
benen Großmeiſtet gefhüsten, durch bie politifchen Ereig⸗ 
niffe aber und bie widerfirebende Sefinnung eines Theils 
des Ordens gefährbeten franzöfifhen Zungen zogen ihn in 
ihr Intereſſe; traute man ihm auch nicht überwiegenden 
Seift zu, fo ruͤhmte man doc feine Kenntniß der Ge 
fchäfte und der Verhaͤltniſſe. Den feanzöfifchen Nittern 
verhieg Hompefch Unterflügung; bie deutfche und bairiſche 
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Junge fielen ihm als einem Landsmann zu — bem er- 
fin, "der den großmeifterlihen Stuhl befliegen. Die 
Schwierigkeit der Lage des Ordens minderte die e Zahl der 
Bewerber *). 





) Das Bud von Panzavechia „L'ultimo periodo della 
storia di Malta sotto il governo dell’ ordine Gerosolimitano’’ 
druͤckt fih über Hompeſch und die Stellung der deutſchen Zunge 
in folgender Weiſe aus: 

„Ohne ausgezeihnete Geiftesgaben, hatte Hompeſch feinen 
Mangel an Charafter jederzeit unter jenen aͤußern Zormen zu 
verbergen geſucht, durch welche die Mindereinfihtigen ſich täufdhen 
zu laffen pflegen. Mittelft diefes Verdienſtes allein hatte er das 
Bolt fo fehr für fih gewonnen, daß feine Erhebung zur großmei⸗ 
ſterlichen Würde fo zu fagen von der Gefammtheit gutgeheißen 
war. Gr, der feine eigne Schwäche beffer kannte als feine bes 
thörten Anhänger, hatte nie den ehrgeizigen Plan gefaßt, in fo 
bevrängten Zeiten nad) der Regierung zu ftreben. Außer dem Al- 
ter fehlten ihm die Mittel, die Stimmen der vornehmften Parteis 
häupter zu gewinnen; diefe fi zu verfhaffen, bedurfte der be= 
liebte Bailli indeß nur glänzender Berfprehungen, die er den 
reihften Bewohnern der Inſel machte. — Zwei unternehmende 
Convents⸗Kaplaͤne, welche dur die Wahl des Herrn v. Hompeſch 
ihre eignen Plane zu fördern hofften, hatten Feine große Mühe, 
auf ſolche Weiſe zu einer ftarfen und zahlreichen Partei den erften 
Grund zu legen. Ihre Bemühungen wurden dur die Antriguen 
des Abbe d'Orion und des Bifhofs von Cherſon, Häffelin (nach⸗ 
maligen Gardinals und bairifhen Gefandten. in Rom) unterftügt, 
welche durch eine geſchickte Bereinigung der deutſchen und anglo⸗ 
bavariſchen Zungen mit den drei franzöfifhen dem Bailli v. Hom⸗ 
peſch eine Majorität zumege braten.’ 

„Viele Gründe veranlaßten die franzöflihen Nitter in ein 
ſolches Buͤndniß einzutreten. Einige, welde die politiiden Ver⸗ 
hältniffe in Betracht zogen, bielten ed für unzeitig, die Wahl auf 
einen Landsmann zu Ienfen, welchem Frankreich, jeder privilegir- 


⸗ 
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Der von dem Bailli Litta mit dem ruffifchen Kaifer ge 
fhloffene Vertrag bedurfte noch ber Ratification. - Der 





ten Glaffe feind, offnen Krieg hätte erflären Fönnen. In Hom- 
peſch, weldher gegen die revolutionairen Grundfäge immer eine 
entjdhiebene Abneigung und eine warme Anhänglichfeit an die In- 
tereffen des Ordens gezeigt hatte, glaubten fie nun einen eifrigen 
Bertheidiger zu finden, welder fie unter dem Beiftande Deſtreichs 
in diefer drohenden Krife aufreht halten könnte. Andere zogen 
gemeined Intereffe in Betradt und gaben, da fie von den ver: 
meinten Baillis ihrer Nation nichts mehr erwarten Eonnten, ihre 
Stimmen an Hompefh, von dem jie großmüthigen Lohn hofften. 
Nicht Wenige, die gegen die Eriftenz des eignen Gorps verſchwo⸗ 
ren waren, fanden in Hompeſch den ſchwachen und Fleinlien 
Mann, der durch feine Charafterlofigfeit den Untergang tes Orr 
dens beſchleunigen konnte. Diefe Lesteren Fonnten am zuverficht⸗ 
lihften auf die Erfüllung ihrer Wünfdhe rechnen: denn Hompeſch 
war Fein Mann, die LZaft einer Negierung zu tragen. Selbft 
Solide, welche aufrichtige Freundſchaft zu ihm hegten, erkannten 
ſeine Unfähigkeit an.“ 

„Dieſe traurigen Vorbedeutungen zu mehren, trug eine aber 
gläubifhe Volksmeinung bei, melde von Bielen geglaubt ward. 
Einer alten Tradition zufolge folte der Orden Malta unter einem 
deutſchen Großmeifter verlieren, und wirklich hatte die deutſche 
Zunge dem Orden nie ein Haupt gegeben. Lesterer Umftand, der 
vielleicht zu der Vorherſagung felber Beranlaffung gab, fehrieb fih 
nicht ber von einem Mangel.an Berdienft unter den Nittern dies 
fer hochfinnigen Nation, fondern mußte Iediglid) der geringen Zahl 
der im Gonvent refidirenden deutſchen Ritter zugefährieben ‚werben. 
Da die Lepteren das Fürſtenthum Heitersheim zum letten Ziel ib 
rer Wünſche madten, fo zogen die verdienteften unter den deut: 
ſchen Baillis es vor, in der eignen Heimat den Weg zu dieſer 
fecundairen Würde des Ordens fi zu bahnen, ftatt auf Malta in 
den Wettfampf um die Großmeifterwürde fi einzulaffen. Wel⸗ 
ches aber auch immer der. Grund geweſen fein mag, der bis zu 
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neue Großmeiſter beftätigte ihn, indem er Paul I. ben 
Zitel eines Protectors des Ordens ertbeilte, ben diefer am 
239. Rov. 1797 förmlich annahm, und ihm durch Litta, 
de zum Öefandten am peteröburgee Hofe ernannt 
worden war, dad Kreuz La Valette's überreichen ließ. Ein 
vollſtaͤndig außgearbeiteter Plan, nach welchem außer dem 
fhon gedachten Großpriorat eine ruffifche Zunge für ben 
Adel orientaliſch⸗griechtſcher Confeffion mit 72 Commen⸗ 
den errichtet werden follte, durch einen Courier nad) Sta: 
lin gefandt, fiel der franzöfifchen Regierung zu Ancona 
in die Hände. Es kann weg faum einem Zweifel unter 
liegen, daß das von Rohan begonnene, von Hompeſch 
fortgefegte Anfchließen des Ordens an Rußland und bie 
zu Zage liegenden Abfichten dieſer Macht auf Malta ben 
Planen Frankreichs eine beftimmte Richtung gaben. Zus 
erſt war es Buonaparte, der nach dem Sturze Venedigs, 
noch vor Rohan’s Tode, dem Directorium den Vorſchlag 
machte, fih Malta’ zu bemächtigen. Seine Idee fand 
damald Leinen Anklang. Aber er ließ fie nicht fallen. 
Nachdem er im Vertrage von Campo⸗Formio (17. Dkt. 
1797) die Joniſchen Infeln erlangt, brachte er denſelben 
Vorfhlag von neuem vor und am 26. Dct. erhielt fein 
Plan ber Ägpptifchen Erpebition die Genehmigung der Re 
gierung. Während die Invafion des dem Papſte noch 
gelaffenen Theiles des Kirchenſtaats ausgeführt ward, aus⸗ 
poſaunt ald Sühne ded Todes des Generals Duphot, der 
in den Straßen Roms umkam, a:8 er franzöfifches und 


sur 





diefem Moment die deutſchen Ritter vom Magiftertum entfernt 
bielt, fo ift e& do gewiß, daß die Wahl des Hrn. v. Hompeſch 
der deutſchen Zunge eine erwünfdhte war.‘ 
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anderes revolutionaire Gefindel gegen die rechtmäßige Obrig⸗ 
feit anfeueste, fanden in allen, der Republik gehörenden 
oder unstergebenen Häfen des Mittelmeers Rüftungen flatt. 
Nach Malta wurden, beliebter franzöfifcher Sitte gemäß, 
propagandiftifche Agenten gefandt, die Gemüther zu bear 
beiten. Unterdeflen hieß es, die Eriegerifchen Worbereitun- 
gen gälten England. Mancher Warnungen ungeachtet, 
ſchien ver Großmeifter nichts zu beforgen. 

Es bedurfte einer unverhehlten Demonftration der Fran: 
zofen, den Fihrn. v. Hompefh aus der Ruhe und Gi 
cherheit aufzuſchrecken, worinafeine eigene, ‚zu forglofe und 
vertrauensvolle Gefinnung ihn eingemwiegt hatte, und morin 
es von Verraͤthern, die feine Schwäche und feinen Man: 
gel an Entfchiebenheit misbrauchten, beftärkt worden zu 
fein fcheint. Am 27. Februar Fam von Korfu her der 
Gontreadmirat Brueys mit zwanzig Linienfhiffen und 
Fregatten vor der Inſel an unb verlangte Zulaffung in 
den Hafen. Sie wurde ihm abgefchlagen, unter Beru⸗ 
fung auf einen Artikel des Utrechter Friedenstractats, nad 
welchem der Hafen von Malta neutral fein und nie mehr 
denn vier Fahrzeuge der Eriegführenden Mächte aufnehmen 
follte. Brueys ließ es bei dem bloßen Verſuche bemenben, 
aber diefer war hinreichend gemwefen, den Orden in Unruhe 
zu verfegen, wenn auch der Großmeifter immer noch nidt 
an ernſtliche Abfichten Frankreichs gegen bie Infeln glaubte. 
Selbſt das entſchieden feindfelige Verhalten Frankreichs auf 
dem (am 9. December 1797 eröffneten) Raftadter Congreß 
brachte nicht die erfoderfiche Wirkung hervor. Der Groß 
meifter hatte den Bailli Truchfeß zu Waldburg als feinen 
Gefandten in Raftadt beflimmt, aber ein Artikel des Frie⸗ 
dens von Campo⸗Formio, nach welchem nur die Reiche: 
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finde Abgeordnete bafelbft beftellen follten, wurde vorge: 
fhoben, um diefen auszufchließen, ſodaß nur die Gefandts 
(haft des Großpriors von Deutichland, als Rekchsfuͤrſt 
von. Heitersheim, zugelaffen ward. Die Lage des Ordens 
war von der Art, daß auf dieſem Gongrefie vorgefchlagen 
ward, ihn mit dem beutfchen Drben zu vereinigen, um 
ſeinem wölligen Sturz zuvorzulommen. Framkreich brachte 
den Verkauf der italienifchen Befisungen als Nationalguͤ⸗ 
tee in Antrag, und felbft der König von Sardinien mehrte 
die finanzielle DVerlegenheit durch rückfichtieges Einfodern 
dee den Commenden auferlegten Contributionen. Eine an 
Herrn v. Hompeſch aus Raſtadt gelangte Depefche dee 
Bailli von Schönau gab über die Beſtimmung der. toulor 
ner Rüftungen genaue und zuverläffige Auskunft. „Je 
vous previens, Monseigneur,“ fchrieb biefer, „que l’ex- 
pedition considerable qui se prepare a Toulon, re- 
garde Malte et FEgypte. Je le tiens du Secretaire 
meme de M. Treilhard, l’un des ministres de la re- 
pablique Frangaise au congres. Vous serez sürement 
attaque. Prenez toutes les mesures pour Vous defen- 
dre comme il fauf. Les ministres de toutes les. puis- 
sances amies de l’Ordre qui sont ici, en sont instruits 
comme moi; mais ils savent aussi que la place de 
Malte est inexpugnable, ou du moins en état de resi- 
ster pendant trois mois. Que Votre Altesse Eminen- 
tissime y prenne garde; il y va, Monseigneur, de Vo- 
tre propre honneur et de la conservation de l’Ordte, 
et si Vous cediez sans Vous e&tre defendu, Vous se- 
riez deshonore aux yeux de toute l’Europe.”*) Diefe 


) Nach einer Notiz bei Schöll CV, 232) enthielten die 
Depeihen der von dem Großprior von Deutihland nah Naftadt 








. 86 


» 
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wichtige Depefche wurde dem Großmeiſter auf zwei ve- 
fchiebenen Wegen zugefertigt: dennoch verfehlte fie beinahe 
ganz bie beabfichtigte Wirkung. Herr v. Hompefch fürd: 
tete fo fehr die fchon beftehende Aufregung, ober richtiger 
die Niedergefchlagenheit und den Zwiefpalt im Innern des 
Ordens felbft zu vermehren, daß er ihren Inhalt ge 
heim hielt und den VBorftelungen ded Commanbeurs 
de Royer, durch deſſen Hände die franzöfifche Correfpon- 
den; ging und ber ihm. anlag, er möge die ernſtlichſten 
Maßregeln nahmen und namentlic mit Lebensmitteln und 
Munition ſich verfehn, die Bevölkerung in die Stabt ru⸗ 
fen und ſich zu entfchiebener Gegenwehr rüften, kein Ge 
hör gab. Indeß wurden doch Vertheibigungsanftalten ge 
teoffen, wenn auch keineswegs mit jener Energie und Raſch⸗ 
heit, welche die Umftände heifchten. 

Die Hauptflade von Malta befieht aus zwei großen 
Maffen von Wohnungen und Befeftigungen, bie durd 
breite Meeresarme von einander gefchieben find. In den 
vielgezadten Kalkfelſen der nadten und großentheils fleilen 
Küfte ſchneiden auf der Norboftfeite der Infel zwei tiefe, 
geräumige, fichere Buchten ein, zwifchen denen eine breit, 
nad) den Seiten fchroff abfallende, ziemlich gerade auslau⸗ 
fende Landzunge fich, erhebt. Kommt man von der Se 
ber, fo hat man zur Rechten die Kleinere diefer Buchten, 
welche Marfa Muscetto oder der Quarantainehafen heißt, 
von dem Lazareth, welches auf einem durch das Fort Ma: 
noel vertheidigten Inſelfelſen eingerichtet iſt. Links abe 





gefantten Bailli de Zerrette und Chev. de Bray (nachmals alb 
Graf v. Bray bairifher Gefandter an mehren großen Höfen) die 
felben Warnungen. 


Die. legten Zeiten bed Johanniterordens. 28 


bet man ben großen Hafen, welchen auf ber einen Seite 
die auf jener Lanbzunge gebaute Stadt La Valette mit dem 
Fort St.⸗Elmo an der Spige und der Vorſtadt Floriana 
; ser Vilhena landeinwärtd begrenzt, auf der andern, wo 
vier kleinere Häfen die Linie unterbrechen, die durch fie 
gebildeten ſchmaͤleren parallellaufenden Zungen, welche das 
Fort Ricaſoli, dad Marinefpital, die Stadttheile PVitto- 
rioſa mit dem Kaflel St. Angelo, Burmola oder Cos⸗ 

pima mit dem Fort Sta. Margherita, La Sangle ober 
Iſola mit dem Fort S.= Michele tragen. Auf der Land: 
feite werben dieſe drei letzteren Stadttheile, wie La Valette 
duch die Sloriana, von dem riefigen Halbkreife der Be 
feſtigungen der Cotonera umfchloffen, welche. aus acht Ba⸗ 
flionen beſtehn, von deren jede einer der Zungen bes Or⸗ 
dens zur Dertheidigung anvertraut war. Kaum kann 
man ſich einen großartigeren Anbli denken, als ber ift, 
welhen die- Einfahrt in den Hafen von Malta gewährt. 
Auf allen Seiten erheben fih um das geräumige Baſſin, 
in welchem gewöhnlich Kriegsfchiffe und Hanbelsfahrzeuge 
in Menge liegen, Forts, Baftionen und Wälle, zum Theil 
in den Felfen gehauen, deſſen nadte gelbe Wände mit 
den von Menfchenhand errichteten Mauern verwachfen 
fheinen; Thuͤrme und Spigen ber Gebäude ragen über 
fie hinweg, Batterien reihen ſich an Batterien auf gleichem 
Niveau mit dem Waflerfpiegel und übereinander in drei⸗ 
und vierfacher Linie. Thore find durch den Felſen gebro= 
dene Gänge. Auf der Seite des großen Hafens find die 
bedeutendften Werke; der Duarantainehafen aber ift links 
duch die Befeſtigungen von La Valette gefchügt, die das 
Genttum der gefammten Anlage bilden, rechts durch das 
fhon genannte Fort Manoel und an feinem Kingange, 
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wo eine vorfpringende Landzunge ihn verengt, durch das 
Hort Tignéè, deffen Feuer fi) mit dem von St.» Eimo 
Ereuzt, mie das von St. Eimo mit den Batterien von 
Ricaſoli. So Können .beide Häfen vollftändig gefpertt 
werben und bie Stadt ift unangreifbar von ber Seefeite, 
während gegen das Innere zu die oben erwähnten impo⸗ 
fanten Werke der Sloriana und Cotonera, hinter denen 
der größte Theil der Bewohner der Infel im Nothfalle 
Schug finden kann, fie abfchliefen und ein Syſtem von 
Befeftigungen vollenden, mie nur die ungewoͤhnlich gün- 
flige LZocalität und das, zwei Jahrhunderte lang mit gro: 
fer Beharrlichkeit und ungeheuerm Aufwande bucchgeführte 
Beftreben, die Inſel zum flärkfien Punkte Europas zu 
machen, es zu fchaffen vermochten*). An diefe Werke 





) Das Gaftell St. Angelo, urfprünglid von den Mauren 
angelegt und der einzige fefte Plag auf der Infel zur Zeit der 
Befisnahme durch den Orden, wurde von Billierd de l'Isle Adam 
bedeutend verftärft und von La Balette jelbft in der. berühmten Be 
lagerung vertheidigt. Die Forts St.-Elmo und S. Michele und 
Eite La Sangle baute 1552 Claude de la Sanglez erfteres, 1565 
durch die Türken eingenommen und zerftört, wurde von den Groß: 
meiftern Garaffa und Perellos wieder hergeftelt. Die Gite Balette 
wurde nad dem von dem heidenmüthigen Prior von Gapua, Leo 
Strogzi, nächſten Blutdverwandten der Königin Katharine v. Me 
diei, urfprüngli$ im 3. 1551 angegebenen Plane von dem 
Großmeifter, deffen Namen fie trägt, 1566 begonnen, 1571 durch 
deffen Nachfolger del Monte in ihrer urfprüngligen Anlage been 
digt. Das Zort Ricafoli wurde 1629 durch den Kommandeur 
Orſi aud Bologna angelegt, dann dur den Commandeur Rice: 
foli, einem Zlorentiner, unter Nic. Cotoner fehr vergrößert. Die 
Zloriana baute 1635 der italienifhe Ingenteuroberft Floriani, 
Sta.» Margherita 1638 der italienifhe Dominitanermönd Padre 
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der Hauptſtadt reihten fi Forts, Rebouten, Batterien, 
Berfchanzungen und Thürme an allen Punkten der Küfte, 
weiche der DVertheidigung zu bedürfen fchienen. Gozo mar 
duch das alte Schloß, durch 4as Fort Chambran und 
eine Menge vereinzelte Werke gedeckt, wo feine Felfen- 
kuͤſte eine Landung zuließ; Comino durch das Sort, wel⸗ 
ches der Großmeiſter Alof de Vignacourt erbaute, und durch 
Batterien, welche den Kanal beſtrichen. So waren die 
Feſtungswerke der Inſeln beſchaffen; alle in gutem Zu⸗ 
ſtande, mit nahe an 2000 Kanonen, Moͤrſern und Hau⸗ 
bitzen verſehn. An Flinten waren 35,000 vorhanden, 
12,000 Faß Pulver und reichliche Munition. Die Zahl 
der Ritter belief ſich auf 332, von denen 200 Franzoſen. 
Das Malteſer⸗ und Fremdenregiment war 700 Mann 
ſtark, das Jaͤgerregiment 1200, dazu 200 Mann Gar: 
den und einige Hundert Seefoldaten und Matrofen. Ein 
Korps von Küftenwächtern, La Deima genannt, mar mit 
ber Bewachung der Thuͤrme beauftragt. Mit Einfchlug 
von 12,800 Mann Miliz belief bie bewaffnete Macht ſich 
auf 17,282. Aber die Miliz war völlig ungelbt, und 
von den UWebrigen hatten die Wenigften ſelbſt unter den 
Rittern je etwas von Krieg geſehn. 

Es war am 19. Mai, als die Expedition nach Aegyp⸗ 
ten von Toulon abging. Am 5. Juni erſchien die erſte 
Abtheilung der Flotte vor Malta. Am Abend des folgen⸗ 





Sirenzuole. Das Zort Manoel ließ der Großmeifter Manoel de 
Bildena (1722— 1736) errichtenz; Zort Tigné baute unter dem 
Großmeifter NRohan der Commandeur, nad dem es benannt ift. 
Das Gaftell von Gozo ſoll griechiſchen Urfprungs fein, gehört aber 
in feiner jegigen Geftalt dem legten Sahrhundert an. Hort Eham⸗ 
bray begann der Bailli de Chambray 1749. 
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den Tages lief eine Escadre des Ordens, aus einem fi: 
nienfhiff und zwei Fregatten beftehend, welche feit dem 
April auf Corfaren an ber afrikaniſchen Küfte Jagd ge 
macht hatte, ungehindert in den Hafen ein. Dem Be 
fehlshaber derſelben, Bailli de Sufften St. Tropez, foll 
die Ordre zugefertigt worden fein, ftatt nah Matta, nah 
Meffina oder Neapel zu fteuern, um im Falle eines Un: 
gluͤcks die Schiffe zu retten; daß er es nicht that, iſt ihm 
fehr zur Laft gelegt und als Folge eines Einverftändnifies 
mit dem Feinde gedeutet worden, durch deſſen Flotte er 
ungeftört durchfegelte. Am 8. Suni folgte eine andere 
Abtheilung und am 9. die dritte, bei welcher bas Admi⸗ 
ralſchiff L'Orient mit Buonaparte und Brueys fih befand. 
Selbſt in diefem Moment Eonnte der Seoßmeifter ſich nicht 
davon überzeugen, daß es Malta gelte. Kaum war das 
Admiralſchiff angelangt, fo erließ der Chef des General: 
ftabs, Aler. Berthier, ein Schreiben an ben franzöfifchen 
Gonfularagenten Garufon, worin er die Zulaffung der gan- 
zen Flotte in den Safen begehrte, unter dem Vorwande, 
dag fie fih mit frifhem Waffer und Lebensmitteln ver 
fehn müffe. Hr. v. Hompefch gerieth in die dußerfte Br 
ftürzung: er glaubte, und täufchte fih darin wahrſcheinlich 
nicht, daß es nur eine Kriegstift fei, die Feſtung zu Kber: 
rumpeln. Sogleich berief er das Conſeil, welches fidy um 
6 Uhr verfammelte. Hier berrfchte Meinungsverſchieden⸗ 
heit, aber die zuerſt vom Bailli de Vento bed Penne 
ausgefprochene Anficht überwog, und man befchloß bie 
nämliche Antwort zu ertheilen, die man 3. Monate frü- 
her Brueys gegeben. Der Confularagent begab fich als 
Träger diefer mündlichen Antwort an Bord. 

Fest, und erft jegt, dachte man ernfllich an bie Ber: 
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theidigung *). Der Bailli de la Zour du Pin Montage 
han murde mit ber Leitung des Ganzen beauftragt, ſech⸗ 
zehn Ritter ihm beigegeben. Munition und Lebensmittel 
werden in der Eile nach den bebrohteften Punkten ge 
bracht, aber es berrfchte eine folhe Verwirrung, ein fol- 
her Mangel an Zufammenwirtn, eine fo große Inſub⸗ 





*), Die Mitglieder des Ordens, welde, vor dem Eintreffen 
der franzöſiſchen Flotte mit den einzelnen Gommandos beauftragt 
wurden, waren (nah Miege III, 39) folgende: 

In La Valette commandirte der Ordensmarſchall Bailli de Lo⸗ 
rad, in der Aloriana der Bailli de Belmont, in der Bittoriofa 
der Sommandeur de Gondrecourt, in La Sangle der Befehlshaber 
der Escadre, Bailli de Suffren St.= Tropez, der einen berühmten 
Ramen geerbt hatte, welcher bei Gelegenheit der Uebergabe nidt 
unbefle@t blieb; in Burmola der Schiffscapitain Gommandeur de 
Sobiratö und in der Gotonera der Bailli de la Tour du Pin. 
Das Fort St. Angelo war dem Major der Garden des Groß: 
meifters, Chen. de Gournay, anvertraut; Zort Ricafoli dem Bailli 
de Tillet, St.⸗Elmo dem Shen. de Guron Rechigne Boifln, Zort 
Tigné dem Commandeur non Rechberg, Zort Manoel den Baillis 
Don Rodrigo Gorgao und de la our St.=Quentin. In der 
Gitta notabile commandirte der Gouverneur, Baron Bonnici, ein 
Maltefer. Die Küfte mit ihren Forts, Batterien und Thürmen 
fand unter den Befehlen des Baillis Fürften Camille de Rohan 
und feiner Generallieutenants, der Baillis de Clugny, Tommafi, 
Suffren und Ghev. de Sobirats; an einzelnen Punkten befeh⸗ 
ligten der Commandeur de Bizieu, Chev. de Io Panouze, Chev. 
de Gras SPreville, Chen. de St.= Felix, Chev. du Pin de la Gueri⸗ 
viere, Gommanteur De Rozan. Auf Gozo befehligte der Gom= 
mandeur de Mesgrigny de Ville Bertin, auf Gomino der Chev. 
de Balin. Artillerie und Munitionsmwefen ftanden unter dem Com⸗ 
mandeur de Bardonanche, die Befeftigungen unter dem Chen de 
Bay, das Geniewefen unter dem Chev. Toufard. 
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othination, daß im erfien Momente ſchon Stimmen laut 
wurden, welche einen Theil der Ritter des Einverftändaif: 
ſes mit dem Feinde befchuldigten. Die Gefchüßge fanden 
fih im traurigften Zuſtande; die Lavetten waren theils 


zertruͤmmert, theild verfault, viele Kanonen verroftet und 
mit den Neſtern von Voͤgeln gefüllt, die in ihnen ihre 
ruhige Wohnung aufgefchlagen hatten; die Patronen wa: 


ren grosentheild verdorben, und man behauptete felbft, viele 


beftänden aus Kohlenftaub flatt aus Pulver. Der Plan, 


die ganze Inſel zu vertheidigen, wurbe feftgehalten, ob: 
„gleihh die unzureichende Zahl der Truppen und meift un 
gehbten Milizen die Nothwendigkeit, auf die Hauptſtadt 


und ihre Forts ſich zu befchränken, hätte an die Hand ge 
ben follen. Blos um die auögebehnten Werke La Valetted 





und der Vorſtaͤdte gehörig zu befegen, waͤren 30,000 


Mann erfoderlich gewefen. Der Erfolg zeigte, wie fchledht 
die Mafregeln getroffen waren. Noch am 9. Abends 
hatte Buonaparte dem Viceadmiral Brueys und den thm 


untergebenen Generalen feine Befehle ertheit. Am 10. 


bei Tagesanbruch begann das Ausfchiffen der Truppen. 
Um 6 Uhr wurde dem Großmeifter em Schreiben Caru⸗ 


fon’8 eingehändigt, des Inhalts: der Obergeneral merde 


mit Gewalt nehmen, was man ihm nad den Prinzipien 
der Gaſtfreiheit, welche die Baſis des Ordens bilde, aus 


freien Stüden hätte gewähren müffen. Solcher Baht 


gegenüber Eönne der Orden unmoͤglich Widerſtand leiſten. 
Kaum hatte Hr. v. Hompefch dies Schreiben gelefen, fo 
erhielt er ein anderes von dem Drbens =: Schagmeifter, Com: 
mandeur Bosredon de Ranfijat, worin diefer ihm anfün: 
digte: bei feinem Eintritt habe er mol die Verpflichtung 
auf fih genommen, gegen bie Ungläubigen zu fechten, 
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wicht aber gegen feine Landsleute; er werbe darum in dem 
nun beginnenden Kampfe neutenl bleiben. Dies reichte 
bin, den Großmeifter glauben zu machen, daß er von 
Berräthern umgeben fei — die unter feinen Räthen, welche 
noch einige Entfchloffenheit hatten, verfuchten, ihn zu ent⸗ 
fhiedenen Maßregeln zu beſtimmen, aber fie fcheiterten an 
feiner Rathlofigfeit. Nur Bosredon wurde in Haft gebracht. 

Die Stimmung des Volkes gab fih, als bie franzoͤ⸗ 
fiſche Streitmacht in fo impofanter Weife fich entwickelte, 
auf eigenthümlihe und charakteriflifche Art. kund. Der 
Haß gegen die Franzoſen, ber feit den blutigen Ereignife 
fen der Revolution tiefe Wurzeln gefaßt, vereinte fich mit 
der Baterlandeliebe, die ben Maltefern ſtets eigen gewefen, 
und ihrem aufbraufenden Muthe. So wenig günftig auch 
in diefem Moment die Stimmung gegen den Orden war, 
fo hätte ‚doch der Drden das Volk trefflich benutzen koͤn⸗ 
nen, wenn er Entfchledenheit und Vertrauen gezeigt ‚hätte. 
Denn das Volk wäre bereit geweſen, fich felbft und. die 
Regierenden zu vertheibigen, nur nicht unter dem Com: 
mando von franzöfifchen Rittern, gegen welche es Mis⸗ 
trauen hegte, fo wenig viele unter ihnen dies auch verdie⸗ 
nen mochten. Diefe Ungunft zeigte ſich bald, indem mal: _ 
tefifche Truppen fich weigerten, ihren Befehlshaben Ge- 
horfam zu leiften. 

Unterdeffen war die Landung des franzöfifchen Heeres 
bewerkſtelligt und ungeachtet des Feuers der Batterien 
und einiger Fahrzeuge wurben alle Punkte der Kuͤſte ges 
nommen. Der erſte Angriff wurde auf eine Trancheͤe bei 
de Bucht von San Giorgio gemacht, wo ber Chen. de 
Preville, von der Langue de Provence, commanditte, und 


deren die Seamgofen fich gleich bemächtigten, von bem Be: 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. V. 13 
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feblshaber, wie es fcheine, als Freunde aufgenommen. 
Der Bailli de Rohan follte die Bertheidigung der Küfle 
leiten: die Milizen flohn und riffen die fie commandi⸗ 
- renden Ritter mit fich fort. Vergebens frengten die Bail- 
lis de Clugny und Tommaſi alle ihre Kräfte an, wirk⸗ 
famen Widerftand zu leiften. In Schwärmen drang das 
Landvolk in die Stabt und fehrie nad) Waffen; ed waren 
die beherzten Einwohner des Caſal Zebbug, mehr denn 
funfzehnhundert an der Zahl, aber der Kriegsrath wußte 
nicht mehr, woran er war, und Eonnte zu keinem Ent: 
fhluffe kommen, mährend die Sranzofen, ohne auf Wir 
derſtand zu flogen, immer näher rüdten. Endlich erhiel⸗ 
ten die Stadtbewohner Waffen und befesten mit den Re 
ften der Truppen und ber Miliz bie Werl Uber bie 
Meiften verloren den Muth, als fie bie geringe Zahl der 
Vertheibiger fahen, als fie merkten, wie fehlecht und laͤſ⸗ 
fig die Anftalten getroffen murben umd wie man zu zau—⸗ 
dern ſchien, fich der bedeutenden Huͤlfsmittel zu bedienen, 
welche der Plag darbot. In der GCotonera, deren Bewoh⸗ 
ner Entfchloffenheit und guten Willen zeigten, entflan 
der größte Tumult: Iaut bezüchtigte man die franzöftfchen 
Ritter des Verraths; mehre entwichen, einer wurde gefan- 
gen fontgefchleppt, ein anderer niebergeftoßen. Die Jura: 
ten und andere maltefer Bürger wurden bingefandt, bad 
Volk zu beruhigen. Während diefer Unordnungen mar 
der General Defoir mit feinem Corps fihon bie zu ben 
Außenmwerken der Eotonera und zum Kort Ricafoli heran: 
geruͤckt; der General Baraguay d’Hillierd hatte nach ſchwa⸗ 
chem MWiderfiande die, Gozo zugewandte Weſtkuͤſte be 
fest, General Vaubois die Mitte der Infel, two bie alte 
Hauptſtadt, Cittä notabile, capitulicte und bald den Ober 
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general innerhalb ihrer Mauern fab. Gozo mit Nabate 
und den Forts Chambray und Gozo wurde mit leichter 
Mühe vom General Reynier genommen. Auf wenigen 
Pımkten nur ſtieß man auf ernfliche Gegenwehr. Dies 
war namentlich der Fall beim Fort Zigne, mo der Com⸗ 
mandeur von Rechberg mit einer Abtheilung des Jaͤgerre⸗ 
giments dreimal den Angriff der Franzoſen zuruͤckſchlug, 
und beim Fort Manoel, wo Gorgao und La Zour St.: 
Quentin fi) brav vertheibigten. 

So waren in einem Tage, richtiger in einem Vor⸗ 
mittage, alle Punkte dee Infel in ben Händen ber Fran⸗ 
zoſen und die Stadt eingefchloffen vom Fort Ricafolt Bis 
zum Sort Zigne. Erſteres Sort deckte der Bailli de Clugny 
mit feinen in Unordnung gerathenen Truppen; ber Bailli 
Zommaft hatte fit) nach den Verſchanzungen von Nas⸗ 
car; norbweftlich von dee Hauptſtadt, zurüdgezogen; der 
Smefhall, Prinz von Rohan, hatte eine Urt Hauptquar⸗ 
tir in der Floriana aufgefchlagen. Noch am Nachmittag 
aber, da neue Truppen and Land gefebt wurden, mußte 
Altes hinter den Befefligungen der Stadt Schutz fuchen. 
Man hatte die Nachricht ausgefprengt, am folgenden 
Morgen werde das Bombarbement beginnen. Die Bande 
des Gehorfams waren aufgelöft; die gräßlichften Viwün- 
fhungen gegen die Franzofen und ihre Anhänger unter 
dem Drden mwurdeg auf Straßen und Plägen vernom⸗ 
men; viele Morbdthaten wurden vom züugellofen Volke be⸗ 
gangen. Gegen Abend flieg die Anarchie aufs hoͤchſte: 
in der Verwirrung feuerten die Poften aufeinander, man 
glaubte die Feinde eingedrungen, die Thore des Palaftes 
wurden gefchloffen, und von den Balconen und aus den 
Tenftern ſchoß man aufs Voll, Das Confeit war fort 

13* 
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während verfammelt, aber that nichts. Am thätigften und 
entfchloffenften zeigte fih der Bailli de la Tour du Pin, 
welchem der fchwierige Auftrag zu Theil geworden war, 
aus einem Pulvermagazin der vom Feinde fehr bedrohten 
Eotonera einen großen Vorrath Pulverd (über 10,000 
Fäffer) nach La Valette zu ſchaffen, und der mit einer Ab: 
theilung gutgefinnter Ritter und unter Bildung eines lan 
gen Cordons feine Pflicht treulih erfüllte, fo viele Hm: 
derniffe ihm auch von Uebelmollenden in den Weg gelegt 
wurden, da man ihn im entfcheidenden Moment an Maul: 
thieren, Karren und fonftigen Transportmitteln Mangel 
- leiden ließ. Der Klerus, die Bildfäule des Apoftels Pau: 
lus tragend, 309 in felerlicher Proceffion an ben halbver⸗ 
laſſenen Baſtionen entlang. 
Als die Nacht kam, glaubte man jeden Augenbiid ben 
Feind eindringen zu fehn. Da die Ordensobrigkeiten vl: 
lig gelähmt ſchienen, Feine oder miteinander im Miber: 
ſpruch ftehende Befehle ertheilt, diefe Befehle mangelhaft 
oder gar nicht ausgeführt wurden, fo trat die Municipal⸗ 
behörde (die Jurati) zufammen, ihrerfeits dem Uber Stadt 
und Volk hereinbrechenden Sturme möglichft zu begegnen. 
Es mar gegen Mitternacht, als ihre Deputation mit Sadeln 
duch die Straßen fehritt, zum Palaſte ſich zu begeben. 
Nach langem Hins und Herreden wurden fie zugelaffen. 
Sie follen dem Großmeiſter erſt die Frage geftellt haben, 
. 05 der Orden Malta noch vertheidigen inne? Daun 

werde das Volk treu aushalten. Wo nicht, fo müffe man 
- mit den Stanzofen einen Waffenftiliftand abfchließen. Di 
Furcht vor dem Bombardement fei allgemein; erfolge eb, 
fo fei ſehr zu befürchten, daß das Volk, welches fich ver: 
rathen glaube, ein Blutbad unter den Ordensmitgliedern 
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anrichten werde. Während man noch beliberirte, kam bie 
Nachricht, daß. zwei junge Mitter in der Cotonera von 
dem Volk von Burmola niedergemegelt worden feien. Hr. 
v. Hompefch hielt fi für verloren, indem er glaubte, daß 
mit vielen Ordensmitgliedern, die Iängft im republikani⸗ 
ſchen Intereſſe confpirirten, nun auch das Volk ſich gegen 
ipn wende. Was unter den Baillis und hoͤhern Wuͤr⸗ 
denträgern noch) einen Schatten von Muth und Hochſtan 
in fi trug, hatte der herabwuͤrdigenden Scene längft den 
Rüden gekehrt, und der Großmeifter fand ſich nur von 
Angft und Rathloſigkeit, die feiner eignen gli, und von 
folhen Leuten, die den Sturz bed Ordens wiünfchten, ums 
geben. Meder Zigne, noch Gorgao, Clugny, Tillet, Los 
ras, Belmont, La Tour St.-Quentin, noch La Tour bu 
Pin und andere brave Ritter wollten Zeugen der Schmach 
ſein, die fie nicht zu hindern vermochten. Hr. v. Hom⸗ 
peſch willigte ein, daß an den franzoͤſiſchen General ge⸗ 
ſchrieben werde. Der bataviſche Generalconſul de Fre⸗ 
meaux, den man herbeiholte, ſetzte das Schreiben auf. Er 
erklaͤrte, die verweigerte Zulaſſung der Flotte, bei der Un⸗ 
bekanntſchaft mit den Zwecken der franzoͤſiſchen Regierung, 
habe den altbekannten Neutralitaͤtsprincipien des Ordens 
entſprochen; der Orden aber betrachte einen Bruch mit 
Frankreich als ein Ungluͤck, dem er ein Ziel zu ſtecken 
wuͤnſche. Der Großmeiſter und ſein Conſeil verlangten 
alſo, daß die Feindſeligkeiten eingeſtellt und das Verlan⸗ 
gen Frankreichs ihnen bekannt gemacht wuͤrde. Nach Ab⸗ 
ſendung dieſes Schreibens wurde auf den Forts die weiße 
Sahne aufgezogen. Noch in der Nacht Fam bie Antwort: 
der Waffenſtillſtand folle am folgenden Morgen abgefchlof- 
fen werden. 
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Am 11. Juni, gegen die Mittagsſtunde, Iangte Bus 
naparte's Adjutant, der Oberſt Junot, im Palafte an 
Man. kam überein, während 24 Stunden alle Feinbſelig⸗ 


keiten einzuftellen. Während deſſen follte der Großmeiſtet 


Bevollmaͤchtigte auf das Admiralſchiff fenden, mit dem 
Obergeneral zu unterhandeln. Hr. v. Hompefch waͤhlte 
zu feinen Abgeordneten ben Bailli de Torio Friſari, nen 
pofitanifchen Geſandten beim Orden, und den Comman⸗ 
deur Bosredon de Ranſijat, der am Abende zuvor in Frei: 
heit gefegt worden war; ber fpanifche Geſchaͤftstraͤger Chen. 
Amati, und ber Chef des Staatöfecretariat®, Doublet, 
wurden ihnen beigegeben*). Auf vorgängige Einladung 
des Großmeiſters ernannte das Volk von Malta feiner: 
feit8 vier Abgeorbnete, feine Rechte zu wahren. Welche 
Bedingungen man ben Franzoſen gegenüber machen — 
was man zugeben, was verweigern, was man überhaupt 
ſtipuliren follte — dies zu beftimmen, hatten Großmeifte 
und Gonfeil vergefien. Vergebens drang man von ve: 
fchiedenen Seiten in den Erſtern, jest noch die gewon⸗ 
nene Stift zu benugen, entfhiebene Maßregeln zutreffen, 
mit Aufgebimg der weitläufigen Außenwerke bie Verthei⸗ 





) €5 darf nit verſchwiegen werden, daß gemäß den Audfa- 
gen des Hrn. v. Hompeſch und feiner Vertheidiger die Wahl ber 
Abgeordneten nit von ihm ausging, fonbern ihm aufgedrungen 
wurde. Ramentlich Ranſijat's Ernennung foll damit beſchoͤnigt 
werden, Wie dem aber auch geweſen fein möge, in jedem Zalle 
legte der Großmeifter die ftrafmürdigfte Schwähe an den Tag. — 
Augenzeugen verfihern, dem elenden Ranfijat fei von vielen Rit⸗ 
tern auf die ekelhafteſte Weiſe geſchmeichelt worden, um dur 
feine Bermittlung von den Zranzofen günftigere Bedingungen zu 
erlangen. 
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digung auf bie eigentliche Stabt und bie Forts zu be 
ſchraͤnken, wenigſtens die Benollmächtigten mit gemanen 
Inſtructionen zu verfehn und an bee Spige des Ordens 
dad Aeußerſte zu wagen, wenn die Bedingungen des Fein- 
des der Ehre zuwiderliefen. Er hatte alles Vertrauen auf 
fih, den Drden und das Volk verloren. | 

Begleitet vom Oberſten Sunot (der umterdeffen mit 
dem auf ber framzöfifchen Flotte angelarfgten Comman- 
ur de Dolomieu, dem berühmten Naturforfcher, ber 
Buonaparten nach Aegypten begleitete und hier, gegenüber 
dem Orden, deſſen Mitglied er war, eine von Dielen hart 
angefochtene Rolle fpieite, die Gemächer des Palaſtes und 
ven großen Waffenfaal befichtigt hatte), begab die Deputa⸗ 
tion ſich nach dem Abmiralfchiff; die ganze Strada reale 
und die Floriana waren mit zahllofem Wolfe gefüllt, das 
des Erfolges ängftlih harte. Vor dem Thor deile Bombe 
fanden fie ſodann das feanzöfifche Heer in größter Ord⸗ 
nung qufgeflelt: es war Abend, als fie ducch defien 
Reihen hindurch nach der Bucht von San Giuliano fuh: 
ven, wo ein Boot fie nach dem „Orient“ überfegte. Gegen 
af Uhr langten die Abgeorhneten an Bord an; unterbef- 
ſen hatte Thon das Fott St.» Lucen beim Hafen von 
Marſa⸗Scirocco, ſuͤdoͤſtlich von der Hauptfladt, capitulirt, 
weil ihm feit 24 Stunden die Lebensmittel mangelten. 
Kaum waren bie Bevollmaͤchtigten angelangt, fo begann 
Vuonaparte eine Convention, wis er die Capitulation zu 
nennen beliebte, aufzufegen. Niemand miderfegte ſich der 
Form und den Hauptpunkten; fiber Einzelnes fanden Die: 
cuſſionen flatt, aber das frangöfifche Project wurde darum 
doh nur in Mebendingen unbebeutend modificirt. Der 
Sommandeur de Ranfijat. gab in feinem nicht mehr ver- 
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hehlten Haffe gegen den Großmeiſter den Ausfchlag zum 
Untergange des Ordens, deffen Mitglied ex felber war. 

Der Inhalt der Convention war. folgender: | 

1, Die Ritter des Ordens von St. Johann von Ge 
ruſalem übergeben ber franzöfifchen Armee bie Stabe und 
Fort? von Malta und verzichten, zu Gunften der franzöfi- 
ſchen Republik, auf die Souverainetäts- und Eigenthums: 
vochte, bie fie auf die Infeln Matte, Gozo und Comino 
haben.'”) 

2. Die Republik wird. ihren Einfluß beim Raftabdter 
Congreffe benugen, dem Großmeifter für die Dauer feines 
Lebens eine unabhängige Herifchaft zu verfchaffen, bie 
derjenigen gleichfommt, toelche er aufgibt; fie verpflichtet 
fih), ihm eine jährliche Penfion von dreimalhunderttau⸗ 
fend Francs zu zahlen; überdies wird ihm, als Entfchä- 
digung für fein Mobiliar, der zweijährige Betrag diefer 
Penſion ausgezahlt werden. Während feines Verbleibens 
in Malta wirb er ferner der ihm bisher gebührenden mi: 
litairiſchen Ehrenbezeugungen genießen. 

3. Die franzöfifchen Ordensmitglieder, bie fich gegen- 
wärtig in Malta befinden und vor dem commandirenden 
General ftellen werden, Eönnen in ihre Heimat zuruͤckkeh— 
ven und ihre Aufenthalt auf der Infel wird ihnen wie ein 
Aufenthalt in Frankreich angerechnet werben. 

4. Die franzöfifche Republik wirb ben anweſenden 
feanzöfifchen Rittern eine lebenslängliche Penfion von 700 





‚> In Bezug auf diefen Artikel fügte der Bailli de Torio 
Zrifari, der während der ganzen Berhandlung ftumm gemefen 
fein fol, bei der Unterzeichnung hinzu: ‚‚sauf le droit de suze- 
rainete qui appartient A mon souverain comme roi des Deux- . 
Siciles.“ 
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Francs auszahlen. Für die, welche das Ulter von 60 
Jahren erreicht, wird diefe Penfion auf 1000 Francs 
schöht werben. überdies wird die Republik ihre Verwen⸗ 
dung bei der Cisalpinifchen, Ligurifchen,, Römifchen und 
Helvetiſchen Republik eintreten laffen, damit biefe den Rit⸗ 
teen ihrer reſp. Nationen ein gleiches Jahrgehalt gewähren. 

5. Die frangöfifche Republik wird ſich bei den übrigen 
enropkifchen Mächten verwenden, bamit diefe den Rittern 
ihrer Nation die Ausuͤbung ihrer Mechte auf die in ihren 
Staaten gelegenen Befigungen des Ordens gewähren wollen. 

6. Die Ritter werden die auf den Infeln Malta und 
Gozo gelegenen Güter des Ordens als Privateigenthum 
behalten. 

7. Die Bewohner der Infeln Malta und Gozo mer: 
den, wie bisher, fortfahren, die freie Ausübung ber ka⸗ 
tholifchsapoftofifcherömifchen Religion zu genießen; fie wer 
den die ihnen gehörenden Befigungen und ihre Privilegien 
bewahren und nicht mit aufßerordentlichen Abgaben belaſtet 
werben. 

8. Alle während der Regierung des Ordens flipulirten 
Giotlacte find gültig. *) 

Die Schmach des Ordens mar befiegelt. Die Depu⸗ 
tation kehrte bei Tagesanbruch zuruͤck; fie fand Herm v. - 
Hompefch in dem großen, mit Hauteliffetapeten behängten 
Conſeilszimmer, das er faft nicht verlaffen konnte, weil 
er anhaltend von Fragenden und Boten beflürmt warb. 
Die Capitulation‘ wurde dem Großmeiſter vorgelegt: «er 
ratificirte fie nicht förmlich, fer e8, daß, wie er nach Efhi- 
ger Ausfage erklärt haben fol, er eine folche Ratifica⸗ 





*) Mitge T. II. p. 572. 
13 ** 
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tion für unnoͤthig erachtete, wie denn woirflich in dem 
Acte davon nicht die Rede ift; fei es, und dies ift das 
Wahrſcheinlichere, daß er fich ſpaͤtern Einfpruch frei hat 
ten wollte. Aber ob von ihm gutgeheißen ober nicht, 
wurde fie, nachdem bie maltefifchen Deputirten ihrerſeits 
auf dem ftddtifchen Rathhaufe (der fogenannten Banca 
ginratale) fie dem Volke vorgelegt und ihres Erfolges fih 
berühmt, fogfeih unter Trommelſchlag bekannt gemacht 
und eine Proclamation vertündigte den Maltefern, daß 
fortan die franzöfifche Republik ihre Herrin fei.. Die Be 
wohner der Eite Valette, welche die beiden Pläge, die an 
den Palaſt des Großmeiſters floßen, in dichtgedrängten 
. Haufen füllten, blieben ruhig; die von Burmola und La 
Cotonera, wie das Landvolk, die ihre Abneigung gegen. 
die Franzoſen durch laute Verwuͤnſchungen Eund gaben 
und fchrien, fie feien durch den an die Revolution ver 
Zauften Theil des Ordens verrathen, ließen fih nur mit 
Mühe und durch das Dazmifchenteeten der Geiftlichkeit be 
fhwichtigen und, Angefichtd des Feindes, im Zaume hal: 
ten. Unterbeffen lief die Escabre in den Hafen ein. Die 
Forts Manoel und Tigné, das Schloß St.» Angelo, die 
Werke von La Cotonera, Burmola, Cittaͤ vittoriofa wur: 
den noch an demfelben Tage mit fämmtlicher Artillerie 
und Munition übergeben. Ein Gleiches gefhah mis de 
Flotille und den Marinemagazinen. Auf den Forts und 
den Schiffen wehte vor Abend die dreifarbige Fahne Am 
folgenden Tage, dem 13. Juni, erfolgte die Übergabe des 
Forts Nicafoli, des Schloffes St.⸗Elmo, der Citaͤ Va— 
lette, der Floriana und fämmtlicher Übrigen. Werke. . Ueber 
all nahm man die Wappenfchilde und Embleme des Dr: 
dend weg. Am nämlichen Abend kam Buonaparte and 


+ 
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gand. Er sing zuy Fuße durch die: eroberte Stadt nad). 
' dem Gemeindepalaft, wo er den verfammelten Jurats aufs 
trug, einftweiten in ihren Sunctionen fortzufahren, amd ver: 
fügte fi hierauf nach einem Privathaufe, welches zu feiner 
Wohnung beflimmt worden war. Die ganze Inſel mit 
allen ihren Dependenzen war in feinen Händen. 

Heren von Hompeſch war es vorbehalten, den Becher 
der Demüthigung bi8 auf den Grund zu leeren. Der 
Sieger nahm von ihm Feine Notiz: er aber glaubte diefem 
einen Beſuch abftatten zu müflen. Bon allen Rittern bes 
gleitet, begab er fih am 15. Juni zu dem Obergeneral, 
um von biefem den Befehl fchleuniger Abreife entgegenzu= 
nehmen. Die Vorbereitungen wurden in ber Eile gemacht. N 
In der Nacht vom 17. auf den 18. flieg der Großmeifter 
zum legten Male, von feinen Wachen und ben aͤußern 
Zeichen ſeiner Wuͤrde umgeben, die Treppe des Palaſtes 
hinab und ging durch die ſtillen Straßen nach dem Hafen 
hinunter, wo eine Handelsbrigg ihn aufnahm, welche ihn 
unter Escorte einer franzoͤſiſchen Fregatte nach Trieſt brin⸗ 
gen follte. *) Sechzehn Ritter folgten ihrem entthronten 
Oberhaupte. 


7) Durch ein vor ſeiner Abreiſe von Malta an Buonaparte 
gerichtetes, ſpaͤter desavouirtes Schreiben (Miege II. 576) be 
flelte der Grofmeifter den Bürger Pouffielgue, welder bei den 
füngften Borgängen eine fehr zweideutige Rolle geſpirlt hatte, zu 
feinem Bevollmägtigten zur. Ordnung feiner Geldangelegenheiten. 
Die Hälfte der ihm. von der Republik bewiligten Entſchädigungs⸗ 
fumme, nämlid 300,000 Fr., und 100,000 Zr. von feiner Jah⸗ 
reöpenfion beftimmte er zur Dedung feiner Privatihulen. Diefe 
300,000 &r. wurden auf Ordensgüter angewiefen, die gu Ratio⸗ 
nalgftern gemadt und an Herrn von Hompeſch cedirt worden wa⸗ 
ren. ine der erften Maßregeln des englifhen Sounernements nad 
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Auf eine fo unrühmliche Weife io Malta, nachdem «6 
den Rittern 267 Jahre, 7 Monate, 8 Tage gehört:*) Zum 


\ 





der Eroberung Malta's war die Wiedereinverleibung verfelben in 
die Domainen und die Wiedererftattung der erhobenen Summen an 
den Schag. Die übrigen 300,000 Zr. wurden dem Großmeifter 
vor feiner Abreife, ein Drittel baar, zwei Drittel in Anmeifungen 
auf den Zahlmeifter zu Strasburg mitgegeben, wie Buonaparte in 
einem Schreiben un dad Directorium vom 16. Juni beriätet. — 
Herr von Hompeſch hatte als Großmeiſter ein Gefammteinfommen 
von 536,794 Zr. 15 Gent., wovon er indeß der Universitä vie 
Summe von 56,000 Fr. (von der Weinaccife) abliefern mußte. 
Er beftritt davon feinen Haushalt und die Koften der Palaftwade, 
weldhe 200 Mann ftar? war. Ein großer Theil diefes Einkommens 

Pr wurde von den Infeln beigeftenert durch die Salzfteuer, die Douas 
nen, die Wein» und Sabadaccife, die Wohnungdftener u. f. m. 
In den eilf Monaten feiner Regierung machte Hompeſch gegen 
250,000 FIr. Schulden. 

*) Die 28 Großmeifter, welde auf Malta regierten, waren 
folgende: 

Billierd de Ile» Adam, 1530— 1534; Pietro del Ponte, 
—1535 3 Didier de St. Jaille, —15365 Juan d'Omedis, — 1559; 
Glaude de La Sangle, —1557; Jean Parifot de La Balette, —1568; 
Pietro del Monte, —1572; Jean %’Evesque de La Gaffiere, —1581; 
Hugues de Berdale, —15955 Martin Garces, —1601; Alof de 
Bignacourt, —-16225 Mendes de Badconcellos, —1623; Antoine 

"ne Paule, —16365 Jean Paul’de Labcarid aus den Grafen von 
Bentimille, —16575 Martin de Redin, —1660; Anet de Gier: 
mont, —160® ; Rafael Gotoner, — 16635 Nicolas Cotoner, —1680; 
GSregorio Garaffa, —1690; Adrien de Bignacourt, — 16975 Ras 
mon Perellos de Noccaful, —17205 Marc Antonio Zondeadari, 
— 1722; Antonio Manoel de Vilhena, —17365 Ramon Despuig, 
—17413 Manvel Pinto de Zonceca, —1773; Francisco Zimeng 
de Texada, —17755 Emanuel de Roban, — 17973 Zerbinand von 
Hompeſch, —1798. — Bon diefen waren 12 Zranzofen, 8 Epa: 
nier, 4 Italiener, 3 Portugiefen, 1 Deutfcher. 


. 
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dritten Male verlor der Johanniterorden feinen Sig, nicht 
nach wenn auch ungluͤcklichem, doc, glorreichem Kampfe, 
wie er einft von Ptolemais und Rhodos abzog, fondern 
ohne Blutvergießen, auf bloße Drohung bin, befledt durch 
den Vorwurf des Verraths. Seine Gefchichte ift von nun 
an eine thatenlofe — fie dreht fih um die Verfuche, bie 
verlorene Souverainetät wieder zu erlangen, fie gibt Kunde 
von einem Wiedererwachen wuͤrdigerer Gefinnungen, aber 
fie zeigt uns endlich, wie das Intereſſe des Ordens größern 
Intereffen weichen mußte und das Recht des Stärkern ob» 
fiegte. Ehe diefe wenig erfreulichen Facta der jüngften 
Schickſale der Hofpitaliter berichtet werben, wirb ed, um 
des befiern Verſtaͤndniſſes mancher Einzelnheiten willen, er 
foderlich fein, Über die Verfaffung und den Zuftand berfel- 
ben zur Zeit, als fie die Infeln verloren, das Wefenttichfte 
anzureihen. 

Die Gewalt des Großmeifters Üiber den Orden, ſowee 
über Malta war, dem Rechte nach), eirte befchränkte. Die 
Malteſer folten, den Stiputationen der Schenkungsacte 
Karl's V. zufolge, nach den beftehenden Gefegen regiert und 
alle von den aragonifchen Königen ihnen verliehenen Pri⸗ 
vilegien und Rechte geachtet werben; aber im Laufe ber 
Zeit erlangten die Großmeiſter eine Gewalt über bdiefelben, 
welche von der alten Verfaſſung wenig mehr und dies 
Wenige zum Theil’ nur dem Namen nad) befkeben ließ. 
Die Autorität ber den Orden war auf vielfache Weife bes 
ſchraͤnkt: durch das gewöhnliche Confeil, welches aus den 
Großbeamten beitand, durch das große Confeil, zu. welchem 
außer den Genannten noch zwei der aͤlteſten Ritter jeber 
Zunge berufen wurden, und endlich durch das Generalkapi⸗ 
. td, an welchem fämmtliche Mitglieder der drei Claſſen dee 
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Ordens theilnahmen und welchem bie gefeßgebende Gewalt 
zufland. Aber in den letztern Zeiten wurden folche Kapitel 
nur felten zufammenberufen und fie waren längft durch 
viele, von den Päpften als geiftlichen Obern ausgegangen 
Reſtrictionen in der Ausübung der von ihnen in Anſpruch 
genommenen Macht gehemmt: über die Confeils herifchte 
ein gewandter Großmeifter leicht, und fo waren die ur 
fprünglich durch bie bei jeder neuen Wahl wieder in bie 
Erinnerung zurüdgerufenen Statuten fehr befchränften Praͤ⸗ 
togative, des heftigen Widerftandes einzelner Kapitel unge 
achtet, weit über die vorgefchriebenen Grenzen ausgedehut 
worden. 

Der Orden war nach den Nationen, aus denen er 
bildet war, in Zungen (langues, lingue) getheilt. Man 
zählte drei franzoͤſiſche, die von Provence, von Auvergu⸗ 
und Frankreich, zwei fpanifche, die von Aragon und Caſti⸗ 
lien, die italienifche, die deutfche und die englifch = batrifche. 
Jede derfelben hatte auf Malta ihren Palaſt, ben man 
Auberge nannte. An der Spige ber Zungen flanden die 
Gonventsbaillis, welche nach dem Großmeiſter die erfla 
MWürdenträger und verfchieden benannt waren. Das Haupt 
der provenzalifhen Zunge war der Großcommandeur, 
- dem bie Aufficht über. den Schas und die Kameralverwal 
tung zuftand. Die Zunge von Auvergne wurde vom 
Großmarfhall, dem Oberbefehlöhaber der Heermacht, 
präfidirt,. die von Franfreih vom Großhofpitaliter ald 
Auffeher der Spitäler und Krankenpflege. Die italienifce 
Zunge hatte zum Chef den Admiral, welcher zur Su 
commandirte und den Großmarfchall vertrat. Der Groß 
confervator, Haupt der Zunge von Aragon, leitete dad 
Unifosmirungss und Soldwelen und 'die Lieferungen für 
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die Spitäler; der Großkamzler von ber caftilifchen Zunge 
hatte die Kanzlei unter fi; der Großbailli von Deutſch⸗ 
land forgte für die Feſtungen, während der Turcopo⸗ 
lier, wie man den Chef der frühern englifchen, dann ber 
englifch = bairifshen Zunge nannte, die Gavalkerie und. die 
Küftenwächter befehligte. Neben diefen Großbeamten hatte 
jede Zunge ihre Großprioren, deren Zahl verfchleden mar 
und fi) nach den Provinzen richtete, wie die ber Baillis, 
Commandeure und Ritter nad) den Befigungen des Ordens 
in den einzelnen Ländern. 

Es gab. drei Elaffen von Ordensgliedern. Die erfle 
wurde durch die Ritter gebildet, welche man in folche theilte, 
die volftändige Ahnenproben abgelegt hatten und Chevaliers 
de justice hießen, und in Chevaliers de grace, welche 
wegen wefentlicher Dienfte, Stiftung von Commenden, oder 
auf befondere Veranlaffung aufgenommen wurden. Nur 
die Erſtern Eonnten zu den höhern Würden gelangen. Die 
zweite Claſſe waren die Drdenskapläne, deren erfler den 
Ritel eines Priors führte Sie konnten Prälaten und 
Ordens⸗Großkreuze werden, und hatten als folhe ben Rang 
vor den Übrigen Großkreuzen. In die dritte Claſſe gehoͤr⸗ 
ten die Freres oder -Servants d’armes, welche gleich den 
Rittern Kriegsdienfte leifteten, aber zu Eeiner höhern Stelle 
gelangen Eonnten. Alle trugen das weiße Kreuz mit acht 
Spitzen von Leinwand, das goldene emuillitte Kreuz auf 
der Bruft blos die Ritter. Ein ähnliches Kreuz trugen 
auch die Ehrenritter, Edelleute, welche ſich devotionis causa 
in den Orden einfchreiben ließen, ohne die Geluͤbde ab: 
zulegen. U 

Als im J. 1788 eine vollſtuͤndige Rechnungsablegung 
ſtattfand, ergab es ſich, daß der Orden in den letzten zehn 


.‘ 
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Jahren eine darchſchnittliche Einnahme von 2,722,284 Francs 
54 .Cent., eine Ausgabe von 2,523,720 Fr. 20 Gent, 
alfo einen jährlichen Ueberſchuß von 198,564 Fr. 34 Cent. 
gehabt hatte, welche Summe ſich indeß geringer ftellte, in- 
bem., außerordentlihe Ausgaben zu decken, ſtets Anleihen 
gemacht und niemals vollftändig zuruͤckgezahlt worden waren. 
Bon biefer SefammteinnahmeTlieferten die Inſeln nicht 
mehr als 173,001 Sr. 58 Cent., alles Uebrige bie auswaͤr⸗ 
tigen Befigungen des Ordens und die Abgaben von dm 
Commenden. Was von den Einkünften der Infel uͤberdies 
dem Sroßmeifter zugute kam, ift fchon oben angegeben 
worden. Alles dies mit eingerechnet, bezog ber Orden von 
den Inſeln jährlih 631,648 Fr. 92 Cent., gab indeß eine 
weit beträchtlichere Summe auf Malta felbft aus. Die 
Mititairmarine, welche im genannten Jahre aus 1 Linien: 
fchiffe von 60 Kanonen, 3 Fregatten, 2 Corvetten, 4 Ga⸗ 
leeren, 4 Galioten und 1 Tartane beftand und mit 1900 
Matrofen und Seefoldaten bemannt war, Eoftete 1,091,026 
Fr.; die bewaffnete Macht mit dem Material und ben 
Feſtungswerken 346,078 Fr. Kür die Gefandtfchaften an 
fremden Höfen wurden jährlid) gegen 76,000 Fr. aus: 
gegeben. 

Als die erwähnte Finanzrevifion vorgmommen wurde, 
berechnete der Schatz ein Activum von 8,509,620 Ft. 
73 Cent., wovon freilich nur ber Eleinere Theil baar vor 
handen war. Diefe günftigen finanziellen Verhaͤltniſſe in 
derten fich aber bald. Durch die Wegnahme der in Frank 
reich gelegenen Güter gingen 1,160,812 Fr. jährlicher Ein⸗ 
Eünfte verloren, durch die Einziehung ber nord sitafifchen 
Commenden 470,668 Fr., mithin eine Summe von 
1,631,480 Fr. Die ſaͤmmtlichen Ruͤckſtaͤnde der dem 
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Schatze abgetretenen Penſionen, die ben Ritteen geleiteten 
Vorfchiffe, die denfelben obliegenden Reſponſionen an ben 
Schatz u. f. w. wurden zugleich eingebüßt und die Activa 
dadurch um 5,734,065 Fr. vermindert. Die Einnahme 
ſank auf nicht ganz eine Million Francs, während bie 
Ausgaben, gefteigert durch die bebrohlichen Zeiten und durch 
die Unterflügung, weiche fo wiele ihrer Commenden beraubte, 
af Malta anmefende Ritter in Anſpruch nahmen, bdiefelbe 
um das Doppelte überfliegen. In einer fo teoftlofen finan⸗ 
jellen Lage war bie Stellung des Ordens pecuniaͤr unhalt⸗ 
bar und die Unterflügung von Seiten Rußlands eine un: 


zureichende Huͤlfe. 





III. 


Maßregeln des ruſſiſch⸗polniſchen und anderer Großpriorate gegen 
den Großmeifter. Wahl Kaifer Pauls und Berzichtleiftung 
des Herrn von Hompeſch. Zranzöfifhe Regierung auf Malta; 
Infurrection des Landvolkes unter dem Beiftand von England 
und Neapel. Blocade und Gapitulation der Zeitungen. 


(1798 bis 9. September 1800.) 


Die Nachricht von der Webergabe Malta’s erfüllte in 
ganz Europa die Gemüther mit Erſtaunen, Beſtuͤrzung, 
Erbitterung. Daß eine der ftärkften Feſtungen der Welt, 
die man ſeit Sahrhunderten geriffermaßen als das Boll: 
werd der Chriftenheit betrachtet und für uneinnegmbar ge⸗ 
halten; eine Seftung, in dem vortrefflicften Zuftande, mit 
Geſchuͤtz und Kriegsbedarf aller Art reichlich verfehen, wo 
die Maffe des Volkes der befichenden Regierung ergeben. 


306 Die legten Beiten bes Johanniterordens. 


duch, mancherlei Interefſen an fie geknuͤpft, revolutionairen 
Principien abhold war; eine Feſtung endlich, in der Hut 
der Blüte bes europäifchen Adels aller Nationen — def 
eine ſolche Seftung, der Schauplag glänzenden und unver 
gaͤnglichen Ruhmes, durch glorreichen Heldenmuth geweiht, 
reich an erhebenden Erinnerungen und anregenden Beifpie- 
len, nach einem nidyt zwölf Stunden waͤhrenden, einer bie: 
- sen Demonftration und Drohung vielmehr als einer eigent 
lichen Belagerung ähntichen Angriffe, ohne Gegenwehr, bei: 
nahe ohne einen Schuß, dem Feinde überliefert worden 
war, mußte allgemeinen Unwillen ervegen. Es mußte bis 
um fo mehr in einer Zeit, die an militairiſchem Glanze be 
reits fo reih war und in welcher die Ehre eines Ordens, 
befien Beflimmung der Kampf und welchem, was aud) 


immer man ihm zur Laft legen mochte, ritterlihe Geſin⸗ 


nung ſtets innegewohnt hatte, nun mit einem Male un: 
rettbar verloren fhien. Dazu kam das von allen Seiten 
und aus dem Innern des Inftitues ſelbſt fich erhebende 


Geſchrei über Verrath und bie tauſendfachen Anfchuldigun: 
gen und Recriminationen, welche in Zeitungen und Klug: 
fhriften laut wurden und wozu bie jüngften Vorgänge auf | 


der Infel und das Benehmen Einzelner leider nur zu reich: 
lichen Stoff boten. Einer befiagenswerthen Kataſtrophe 
folgte ein nicht minder trauriger, viel Schwäche und Hal⸗ 
tungslofigkeit an den Tag bringender innerer Zwiſt. 

Das ruſſiſch⸗polniſche Großpriorat, das jängfte von 
allen, war das erfte, welches fein Manifeſt erließ. Des 
Schutzes des Kaifers, des Protectors des Ordens, gewiß, 
proteſtirte es am 28. Auguſt (9. September) feierlich ge⸗ 
gen jeden, den Grundgeſetzen des Inſtituts zuwiderlaufenden, 
aus der Felonie, dem Vertathe, ber Ehrlofigkeit Derjenigen, 
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die den alten Ruhm des Ordens befleckt, hervorgegangenen 
It, fagte fi) von jeder Gemeinſchaft mit ihnen los und 
eflärte, daß es Eünftig nur Solche ald Bruͤder anerkennen 
werde, welche die nämlichen Geſinnungen thalten und be 
kennten. Durch ein Manifelt von bemfelben Tage erklaͤr⸗ 
tn die Mister Ferdinand von Donmeih „der finnlofeften 
Sahrläffigkeit ſchuldig ober Theilnahme am Verrathe Derer, 
die den Orden verkauft“; fie erklaͤrten ferner, daß fie 
im als bes Ranges, zu dem fie ihn erhoben, verluſtig und 
fh felber, kraft ihrer Werfaffung, von dem Eibe bes Ge 
borfams, den fie ihm geleiftet, entbunden betrachteten, und 
luden alle Ordensgenoſſen der uͤbrigen Großpriorate ein, 
fih mit ihnen zu einem Schritte zu vereinigen, ben ihre 
Ehre unerlaͤßlich gemacht habe und deffen fie ſich nicht hät- 
tn enthalten koͤnnen, „ohne der Schande theilhaft zu wer: 
den, welhe Hompeſch, Ranfijat, St. Tropez u. A. in vol⸗ 
Im Maße verdient.” Kaifer Paul befldtigte am 10.Sep: 
tember den Proteflationsact und gelobte, Alles zu thun, 
was in feinen Kräften ſtehe, um zum Wohle der Chriften- 
bit im Allgemeinen und jedes mohlgeregelten Staates ind: 
befondere dem Orden wieder zu feiner frühern ehrenvollen 
Stellung zu verhelfen. Zugleich aber beauftragte er feine 
Gefandten an ben fremden Höfen, zu erklären, daß jede 
Idee, die Rechte der andern betheiligten Nationen zu ſchmaͤ⸗ 
In, ihm fern liege.*) Die entfchiebenen ober, wenn man 
wi, heftigen Ausdruͤcke, in denen das, offenbar unter dem 
perſoͤnlichen Einfluffe der Eaiferlichen Gefinnung entftandene 
Manifeft des Großpriorats abgefaßt war, ſprach bie öffent 
he Meinung aus, wie fie beim größten Theile der Zi 
dd 


. 








*), Sähöll V. 282. Mitge Mm. 878. 
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theiligten und dem Publicum im Allgemeinen befland. Bon 
allen Seiten des Kleinmuths, der Seigheit, ja der Verraͤ⸗ 
therei um perfönlicher Intereffen willen befchuldigt, glaubte 
der Großmeifter fich rechtfertigen zu muͤſſen. Er that «, 
etwas fpät, in folgender, am 12. October von Trieft aus 
(wo er, fo weit die Umftände es zuließen, mit den daſelbſt 
anmefenden Rittern einen proviforifchen Convent einge, 
tot hatte) erlaffenen Proclamation: 

„Der Sroßmeifter des Ordens von St. Johann von 
Serufalem, in feinem Namen fowol wie in bem bes gan 
zen Drdens, deſſen rechtmäfßiger Chef und Repräfentant er 
ift, proteftirt vor Gott und allen Somverainen und im An: 
gefichte der ganzen Welt, gegen die Wirkungen der innen 
Ummälzung, welche die feanzöfifche Republik auf der Inſel 


Malta veranlaft hat, gegen bie Verführung, mittelft wer: 
her diefe Republik einige Mitglieder befagten Ordens ver: 


Eehrt, eine Menge von Bewohnern der Stadt herangezogen, 
die Treue des Volkes umgangen und getäufcht, bie Ver: 
theidigungsmittel vergeblich und die militairifchen Vorkeh⸗ 
rungen unnds gemacht hat. Er proteflirt gegen den feind⸗ 
lihen Angriff der Truppen in einem Moment, wo de 
Orden bie Pflichten der Neutralität und der zuvorkommend⸗ 


ſten Saftfreundfchaft gegen fie auslibte, und gegen die offen | 
bare und ungerechte Ufurpirung bes Eigenthums und de 


Nechte. Er proteflict förmlich gegen eine bößlichermeilt 
„Convention betitelte Schrift, die in der Form, welche 


man Eennt, von dem Öbergeneral Buonaparte entworfen | 


und dictirt worden, welche Schrift nichts als ein durch Ver: 
wcher, deren ber Feind ſich zur Erreichung feiner Abſichten 


bediente, gewaltfam aufgedrungenes Geſetz ift, indem bie 
feanzöfifhen und maltefifchen Deputirten und übrigen Ver: 
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rächer dadurch dem Großmeiſter und feinem Conſeil die 
Macht nahmen, erwähnte Sonvention zu unterfuchen und 
zu verwerfen. Beſonders proteflirt er gegen die Abreife von 
der Infel, wozu er genoͤthigt worden, indem er nie ſich an- 
gemaßt, noch fi) anmaßen Eonnte, die Souverainetät über 
diefelbe irgend einer Macht abzutreten ohne Zuftimmung 
Sr. Majeſtaͤt des Königs beider Sicilien, welchem allem 
die Oberlehnsherrlichkeit über Malta zufteht, er hingegen, 
wie auch früher der Fall gewefen, fi zur Hlfbigung ver: 
pflichtet hält, welche der Orden dem Könige für einen Bes 
fig zu leiften hat, auf welchen berfelbe immer feine Rechte 
bewahrte. Der genannte Großmeiſter proteftirt namentlich 
gegen Alles, was ihn im zweiten Artikel der erwähnten 
Convention perfönlich betrifft und welches böstwilligerweife 
erfonnen und zu Nebenzwecken eingefchoben worden ift, ſo⸗ 
wol was ſich auf pecuniäre Entfhädigung, wie auf eine 
ducch franzöfifchen Einfluß ihm in Ausſicht geftellte Sou⸗ 
verainetät bezieht, indem er alles Died verabfcheut und auf 
immer verwirft als Etwas, was er nie verlangt, noch auf 
irgend eine Art bedungen. Endlich proteftirt er gegen alle 
und jede öffentliche wie Privatacte, die ſich auf bie angeb- 
liche, duch) Gewalt entriffene Convention gründen, und be 
trachtet fie in Gemaͤßheit des Völkerrecht ald völlig null 
und nichtig. Und damit die gegenwärtige, fürmliche und 
feierliche Proteftation, beabfichtigt und befchloffen vom er⸗ 
fin Augenblide an, wo, unter dem Schuge bes erhabenen 
Kaiferd und Königes, der Orden und beffen Oberhaupt bie 
freie Ausuͤbung ihrer Sefinnungen und Willensmeinung in 
diefer Stabt Trieft wiebererlangt haben, befannt und offen- 
kundig werbe, erſt Demjenigen, welhem ohne Widerfpruch 
die Oberlehnsherrlichkeit über Malta gehört, fobann e!ten 
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dem Orden befreundeten und ihn befchägenden Maͤchten, 
legt der Großmeiſter in feinem Namen wie in dem des 
ganzen Ordens biefelbe ehrerbietig Sr. Majeftät dem König 
beider Sicilien vor, wie e fie allen übrigen Souverainen 
vorlegen wird.” *) 

Diefer Einfpruch, der imit dem von Herrn von Hom: 
peſch während ber legten Tage feines Aufenthalts auf der 
Inſel beobachteten Verfahren, und namentlidy mit den da⸗ 
ſelbſt von ihm getroffenen pecuniaͤren Anordnungen, wenig 
im Einklang ftand, war unvermögend, das neue, Über ihn 
heraufziehende Gewitter zu befchwören. Die oͤffentliche 
Meinung ,: wie die Stimmung eines großen Theiles ber 
Drdensglieder waren ihm zu fehr entgegen. Am 24. Deto- 
ber erließ der Großprior von Deutfchland von feiner Refi⸗ 
denz Deitersbeim aus, im Verein mit den Bailis und 
übrigen Mitgliedern der deutfchen Zunge, eine officielle Ant: 
wort an das ruffifche Sroßpriorat. Nachdem fie darin ihre 
volle Webereinflimmung mit den in der Proteflation vom 
28. Auguft ausgefprochenen Principien und ihre Erkenntlich⸗ 
keit gegen den Kaifer von Rußland ausgedrückt, verweifen 
fie auf die Zufammenberufung eines Generalkapitels bes 
Ordens, um vor bemfelben die Verräther, die deffen An: 
nalen befledt, zur NRechenfchaft zu ziehen. Jede definitive 
Maßregel aber, welche mit den Gefegen bed Ordens nicht 
genau übereinflimme, müffe Gegenftand der Verhandlung 
zwifchen den Höfen merden, unter deren Schug fie ſtaͤnden. 
Ein biefe Antwort begleitendes Schreiben des Fuͤrſten legt 
fpeciel den Weg dar, welchen die deutfche Junge und ber 
kaiſerliche Hof eingefchlegen zu fehen wünfht. Zwei Er: 


) Miege IH. 590. 
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treme ſeien zu vermeiden. Zu viel Nachgiebigkeit gegen 
Die, welchen man die traurigen Ereigniſſe des vergangenen 
Juni ſchuldgebe, wuͤrde fie in der öffentlichen Meinung 
verlieren; Uebereilung aber in ben Maßregeln gegen bieffl: 
ben Eönne eine Spaltung berbeiführen und ihnen die An⸗ 
klage der Animofität und Leidenfchaftlichkeit zuziehen. Das - 
Heil des Ordens inne nur vom Norden kommen. Der 
wimer Hof habe zu viele Rüdfichten für ben peter&burger, 
um ſich demfelben niche in Bezug auf die Abdfichten bes 
Kaiſers hinfichelich eines Inſtituts an deſſen Spige er fich 
geſtellt, gefällig zu bezeigen. Zur Aufrechthaltung der con- 
fitutionellen Formen des Ordens fei nichts Anderes zu 
thun, als unter dem Schuge der großen Mächte die Maß⸗ 
tegeln zu beflimmen, welche, indem fie es dem Grogmeifter 
möglich machen würden, vor einem Generalfapitel ſich zu 
tehtfertigen, dem Orden eine proviforifche Gentralregierung 
geben und dem unglüdlichen Oberhaupte deffelben unnoͤ⸗ 
ige Demäthigung erfparen, während fie die beutfchen 
Prisrate vor einem Schisma fehligen, welches der Vorlaͤu⸗ 
fer unvermeidlicher Auflöfung fein würde. *) 

Das von dem beutfchen Großpriorat angebeutete Ver⸗ 
fahren war ohne Imeifel das paffendfte, gerechtefte und das 
einzige, welches ber conftitutionellen Form des Ordens und 
den Rechten ber verfchiebenen Zungen entfprah. In einem 
m den Bailli Grafen Litta am 5. November erlaffenen 


Vreve druͤckte der greife Papft Pius VL, der damals, mit 


Gewalt von Rom weggefuͤhrt, in der Gertofa bei Florenz 
gefangen gehalten wurbe, die nämlichen Gefinnungen aus, 
Ohne freilich die Verfahrungsweiſe fo genau zu beflimmen. 


— — 





Miege II. 591. 
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Die Ungebuld Kaifer Paul’ trieb aber das ruffifche Groß⸗ 
priorat zu einem ebenfo unrechtmäßigen wie getwagten 
Schritte. Am 27. October (8. November) erwählte & 
Mul 1. zum Großmeifter des Ordens von St. Johann 
von Serufalem. Die Wahlurkunde war in folgenden Wor⸗ 
“ten abgefaßt: 

„Wir Baillis, Großkreuze, Commandeurs und Ritter 
des Ordens von St. Johann von Jeruſalem, gegenwaͤttig 
in dieſer Reſidenz von St.⸗Petersburg, nachdem wir die 
bedraͤngte Lage unſeres Ordens, den voͤlligen Mangel an 
Mitteln, den Verluſt feiner Reſidenz und Souverainetät, 
die Zerftreuung feiner ohne Haupt und ohne Vereinigung 
punkt umbherirrenden Mitglieder, die bedrohenden Gefahren 
und bie ufiggpatorifchen Plane, welche die Hinwegnahme 
feines Eigenthums und feinen völligen Ruin bezmeden, in 
Betracht gezogen und um biefer Gründe willen aller von 
Gott uns verliehenen Hälfsmittel uns bedienen wollen und 
müffen, durch deren Anwendung wir dee Zerftörung eines 
fo alten mie berühmten Ordens, der die Elite des Adels 
vereinigt und der Chriftenheit fo viele Dienfte geleiftet bat, 
zuvorfommen Einnen; eines Ordens, deffen Statuten auf 


den guten Grundfägen beruhen, welche bie beften Sthgen 


legitimer Herrfchaft find und beffen Erhaltung uns obliegt; 
erfüllt von Dankbarkeit gegen Se. Majeftät den Kaifer von 
Rußland wegen feiner Gefinnungen gegen den Orden und 
der Wohlthaten, die er demfelben erwiefen hat; voll Hoch⸗ 
achtung für feine Tugenden gleichtwie voll Vertrauen in fein 
heilige Verſprechen, nieht nur uns in unſern Stiftungen, 
Privilegien- und Ehren erhalten, fondern auch Altes, was 
in feiner Macht fteht, aufmenden zu wollen, um unſerm 
Orden wieder zu der ehrenvollen Stellung zu verhelfen, bie 


-_ 
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er einnahm und in welcher er zum Wohle ber Ehriftenheit 
im Allgemeincn und jedes gutregierten Staates im Beſon⸗ 
dern beitrug; in Betracht endlich der Unmöglichkeit, worin 
die Zerſtreuung der Mitglieder und verfegt, unter den ge 
genwärtigen Umftänden die durch die Konflitution und 
Statuten vorgefchriebenen alten Formen und Gebräuche zu - 
befolgen, und dennody Willens, durch Ernennung eines 
Nachfolgers d'Aubuſſon's, L'Isle⸗Adam's und La Valette's 
dem Orden die mit ſeiner Souverainetaͤt verbundene Wuͤrde 
und Macht zu ſichern: Wir, Baillis, Großkreuze, Com⸗ 
mandeurs und Ritter des ruſſiſchen Großpriorats und an⸗ 
dere Mitglieder des Ordens von St. Johann von Jeruſa⸗ 
lem, zu St.⸗Petersburg unſerer Reſidenz verſammelt, in 
unſerm Namen ſowol wie in dem der uͤbrigen Zungen und 
Großpriorate im Allgemeinen und eines jeden ihrer Glieder 
im Beſondern, die ſich durch feſte Uebereinſtimmung mit 
unſern Principien uns anſchließen, ernennen in Betracht 
alles Obigen Se. Majeſtaͤt den Kaiſer von Rußland zum 
Großmeiſter des Ordens von St. Johann von Jeruſalem. 
Kraft gegenwaͤrtiger Proclamation verſprechen wir, in Ge⸗ 
maͤßheit unſerer Geſetze und Statuten und durch eine feier⸗ 
liche und heilige Verſicherung, Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer, 
als unſerm Großmeiſter, Gehorſam, Unterwuͤrfigkeit und 
Treue.“ Am 13. (25.) November nahm der Kaiſer durch 
eine öffentliche Erklaͤrung die Wahl an. *) 

Es unterliegt einem Zweifel, daß dies Verfahren ein 
hoͤchſt unregelmäßiges von. So groß auch immer bes 
Herrn von Hompeſch Verſchulden fein mochte, fo foderten 
doch Gerechtigkeit und Billigkeit, fowie die Ehre, ja das 





*) Schöll V. 234. Miege II. 5983. 
HiR. Taſchenbuch. Neue Bolge V.» 14 
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Intereſſe des Ordens, daß er gehoͤrt wurde. Die deutſche 
Zunge hatte dies klar ausgeſprochen. Statt deſſen verfuhr 
ein einzelnes Großpriorat auf die unordentlichſte Weiſe, 
nahm das Oberhaupt des Ordens als per se abgeſetzt an 
und beſtellte aus eigener Machtvollkommenheit einen neuen 
Großmeiſter, einen fremden Souverain, einen Akatholiken, 
ohne bie von Alters her durch die Statuten vorgefchriebene 
Wahl und Beiflimmung der Jungen. Zudem ging bdiefer 
Act von einem Priorate aus, das eben erft entflanden und 
vom gefammten Orden noch nicht einmal förmlich aner- 
kannt worden war. Das Schisma war alfo ba und nur 
durch das Einfchreiten der Mächte Eonnte deſſen fchlimmen 
Folgen vorgebeugt werden. So wenig erwünfcht es auch 
dem wiener Hofe fein mochte, Paul an ber Spige des Or⸗ 
dens zu fehen, fo hatte er doch, wie bad Schreiben. bes 
Großpriors von Deutfchland es ausgedruͤckt, zu viele Rüd- 
fihten auf beffen Wünfche zu nehmen, um ihm in eine 
folhen Sache, die inmitten der wichtigen politifchen Con- 
juncturen jener Tage doch immer eine Nebenſache war, op: 
ponirend in den Weg zu treten. Es galt alfo, Herrn von 
Hompefch zur freiwilligen Niederlegung feiner Würde zu 
beftimmen. Es ift begreiflich, daß biefer nicht daran wollt. 
Die Unterhandlung zog fich in die Länge. Im Juni 1799 
enblich wurde ihm von Seiten des wiener Gabinets Kate 
gorifch angezeigt: es fei jegt Feine Zeit mehr, zu temporifi- 
ten und zu unterhandeln. Man erwarte von ihm, dag er 
zugleich für den Römifch> Deutfchen Kaifer wie für ben 
Kaifer Paul auf feine Würde Verzicht leiſte; weigere a 
fih, fo werde der Kaiſer ihn als perfönlichen Feind betrad- 
ten und als Staatögefangenen behandeln. Herr von Hom⸗ 
peſch abdicirte am 9. Juli und meldete dies ben beiden 
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Höfen in befondern Schreiben. Was er auch immer ge: 
fehlt haben mochte, in diefem Moment war er nicht ohne 
Würde. „Gebeugt unter der Laft des Ungluͤcks, das mid 
niederdruͤckt, fchreibt er dem Kaifer Franz, „kann bloß bie 
mnerliche Ueberzeugung, infoweit die Ratur und der raſche 
Gang der Begebenheiten mir die Macht gelaflen, die Pflich⸗ 
tm meiner Stellung gewiffenhaft erfült zu haben, mich 
davor bewahren, meinem traurigen Geſchick zu unterliegen, 
md mir zu einigem Troſte gereihen. Daffelbe Bewußt: 
fin meiner Pflichten gegen ben Orden, den unter meiner 
Yatıng fo ſchreckliche Kataftrophen betroffen haben, ver: 
ichtet mich auch, mich feiner Wohlfahrt, feiner Wieder: 
herſtellung und Erhaltung in feinen hergebrachten Mechten, 
Statuten und Privilegien zu opfern, indem ich die Würde, 
die ich bekleide, freiwillig niederlege und durch diefen Act 
die Mieter dieſes hohen Ordens ber Pflichten gegen ihr un: 
gluͤkliches Oberhaupt entbinde. Ich bitte folglich Er. Kai⸗ 
ſerlich Königliche Majeſtaͤt, gegenwärtige Erklärung zu ges 
nehmigen, in berfelben die Anhänglichkeit an meine Pflich⸗ 
tim und an das Wohl der allgemeinen Sache, welche mir 
fie eingegeben hat, zu erkennen und’ ihr bei dem Kaiſer 
aller Reußen Geltung zu verfchaffen, unter deſſen mächtis 
gen Aufpizien der Orden von St. Johann von Serufalem 
wieder aufleben wird, und deſſen großmüthige Bemühungen 
fe das Wohl diefes Ordens zu fegnen ich felber ber Erfte 
gewefen bin.” *) 

Lange bevor Herr von Hompefch biefe Entfagungsur- 
kunde erließ, und kurze Zeit nach der Annahme der Groß: 
meiſterwuͤrde, gab Kaifer Paul durch eine Proclamation 
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vom 29. November (11. December) 1798 eine Probe von 
Dem, was er für den Drden zu thun Sinnes war. Ein 
ſchon oben erwähntes früheres Project wieder aufnehmen, 
fiftete er ein zweites Großpriorat für Ritter der griechifchen 
Kirche mit 98 Commenben, denen er 216,000 Rubel jähr 
licher Ankuͤnfte anwied. Nach der Idee des Kaifers fol 
der Orden das erfte militaitifche Inſtitut Europas bilden, 
ein Centrum für den Adel aller Nationen. Doch folten 
auch Nichtadelige nicht ausgefchloffen werden, wenn fie durch 
Erziehung und Kenntniffe zu den höhern Ständen gehoͤr⸗ 
ten. Die Statuten des Ordens und die ganze Bafis dei 
felben hätten bei diefer neuen Organiſation eine beinahe⸗ 
völlige Umgeftaltung erfahren. In St. Petersburg, me: 
ches Künftig der Sig des Ordens fein follte, beabfichtigte der 
Kaifer eine mit demfelben zufammenhängende und von ihm 
geleitete Ritterakademie zu fiften, welche Krieger, Seeleute, 
Diplomaten und Gelehrte zu bilden beflimmt mar; ritter 
liche Uebungen follten alle Claffen mit einander gemein 
haben. Die mathematifchen Wiffenfchaften ſollten bei ir 
Erziehung befonders berudfichtigt werden. Zum Spital 
dienft waren fänmtliche Ritter verpflichtet. Kein chriſtlicher 
Cultus war audgefchloffen; die Katholiten follten wie bit 
her zeitliche Gellibde ablegen; Commenden nur an Unwe 
heirathete vergeben werden koͤnnen. 

Auf andere Weife noch war der Kaifer für den Orden 
thätig. Als der Herzog von Pfalz: Zmweibrüdten, Marin 
lian Joſeph, Kurfürft von Baiern geworden, hob er ba} 
von feinem Vorgänger geftiftete Großpriorat auf und gab 
den Gütern beffelben eine andere Beſtimmung. Paul be 
ſchwerte ſich über dies Verfahren, und fein Bevollmaͤchtig 
ter, ber Bailli von Flachslanden, ſchloß zu Münden am 
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12. Juli 1799 mit dem Minifter von Montgelas einen 
Vertrag, wodurch der Orden in den Herzogthümern Baiern, 
Sulzbach, Pfalz⸗Nauburg und der Oberpfalz auf den früs 
been Fuß hergeſtelt wurde. Der Kurfürft erkannte den 
Kaiſer im feiner Eigenfhaft als Großmeiſter an. In Ges 
mäfheit einer fpätern Uebereinkunft follten das ruſſiſche und 
bairiſche Priorat zu einer anglo=bavaro=ruffifhen Zunge 
vereinigt und immer einem-Prinzen des Eurfürfllichen Haus 
fe, vorerft dem zweitgeborenen Sohne, Prinzen Karl Theo⸗ 
dor, Übertragen werben. 

Während auf ſolche Weife der Johanniterorden nur 
durch Aufopferung feiner Selbftändigkeit der Kataſtrophe 
entging, welche feine ganze Eriftenz bedrohte, ereigneten ſich 
auf der Inſel Malta Vorfälle von großer Wichtigkeit, die 
mit den Schickſalen des Ordens im engſten Zuſammen⸗ 
hange ftehen. Napoleon Buonaparte verweilte nur wanige 
Tage auf der Infel. Die Verweifung ber biplomatifchen 
Agenten Rußlands und Englands, und verfchiebener Cons 
ſularagenten, war eine der erften Maßregeln. Der franzd- 
fihe Gefandte in Neapel erhielt den Aufteag, dem Könige 
beider Sicitien die Belegung Malta's einfach, anzuzeigen, 
mit dem Zufag, daß man auf die Fortbauer der bisherigen 
Berhältniffe hinfichtlich der Verproviantirung von Sicilien 
aus baue und daß man feine fouverainen Rechte anerkens 
nen werde, wenn er mit denen ber Römifchen Republik auf 
Neapel als Nachfolgerin der Papfigemalt ein Gleiches thun 
wolle. Verſchiedenen Rittern wurde der fernere Aufenthalt 
geflattet; eine Menge Perfonen, die wegen politifcher Meis 
nungen verbannt worden, wurden zurüdberufen. . Nachdem 
man den Beamten und ber Geifllichkeit den Eid der Treue 
gegen die franzöfifche Republik abgefodert, wurde die Admi⸗ 
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niſtration in allen ihren Zweigen neu geordnet. Die oberfte 
Gewalt blieb in den Händen eines mit dem Militaircom⸗ 
mando beauftragten Divifionsgenerais, Vaubois. Die ge: 
feßgebende Gewalt wurde einer aus neun Mitgliedern, meiſt 
Malteſern, zufammengefegten Regierungscommiffion anver- 
traut, an beren Spige der Commander Bosredon be Ram 
fijat als Präfidene ſtand. Sie follte über die Abgaben und 
Zölle, die bürgerliche. und gerichtliche Adminiſtration, die 
‚ Berproviantirung, das Medicinalweſen und ben öffenzlichen 
Unterricht zu verfügen haben. Die ausübende Gewalt mar 
einem Gouvernementscommiffar übergeben, dem nachmals 
oft genannten Regnaub de St. Sean d'Angely. Die Mu 
nicipalverfaffung wurde gleichfalls neu organifirt. Die Vor⸗ 
Eehrungen, melche fi) auf die Geiftlichkeit und die kirchli⸗ 
hen Verhältniffe bezogen, verlegten in vielen Punkten das 
Bolk, namentlich die Landbewohner, weiche von erſten Aw 
genblide an den Franzoſen abgeneigt gewefen waren und, 
wie fhon oben gefagt, nur mit Mühe in Ruhe gehalten 
werden konnten. Alle Geiftlihen, Moͤnche und Nonne, 
die nicht auf den Inſeln geboren waren, mußten biefelben 
innerhalb zehn Tagen verlafien; vor dem dreißigſten Sabre 
follte Keiner die religiöfen Gelübde ablegen; nur Ein Kloſter 
eines und befjelben Ordens follte auf der Inſel beftehen 
und das Eigenthum der aufgehobenen zu wohlthätigen 
Zwecken verwandt werben. Alle Privatfliftungen wurden 
annullirt, die bifchöfliche Gerichtsbarkeit ſehr beſchraͤnkt. Die 
Wegnahme des filbernen und goldenen Schmudes und der 
Edelſteine der Kirchen, des Silberzeugs ber Ritterwohnun 
gen und des großen Spitald, der dem Orden gehörenden, 
zum Theil Hiftorifchen Prunkſtuͤcke verftärkte den. uͤbeln Ein- 
druck diefer weder dem Charakter und den Sitten be 
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Volkes, noch den Umftänden angemeflenen Maßregein. 
Kurz, die Anfänge ber franzöfifchen Verwaltung verhießen 
ſchon wenig Gutes. 

Gedraͤngt durch die Nachrichten von der engliſchen Flotte, 
welche unter Horatio Nelſon's Commando der franzoͤſiſchen 
Eecadre folgte, verließ Buonaparte am 18. Juni den Hafen 
von Malta, wo er gegen 5000 Mann Truppen unter 
dem General Vaubois zuruͤckließ, Am 1. Juli landete ee 
an der Agnptifchen Küfte, am 21. fiegte er in der Pyra⸗ 
midenfchlacht, am 1. Auguft zerſtoͤrte Nelfon bei Abukir 
die franzöfifche Flotte. Die traurigen Refte derfelben, das 
Eimienfhiff Guillaume Tel und die Fregatten Diane und 
8a Suftice wurden vom Gontreabmiral de Villeneuve, dem 
nämlichen, der fieben Jahre fpäter in einem fir Frankreichs 
Rorine gleich verhängnigvollen Kampfe, bei Trafalgar, wie: 
drum Nelfon gegenüber ſich befand, nach Malta zuruͤckge⸗ 
führt. Bereits Ereuzten englifche Fahrzeuge in dem Kanale, 
der die Infel von Sicitien trennt, und in Folge einer Reihe 
unverftändiger und drüdender Maßregeln, wodurch die Rechte 
des Volkes immer mehr verlegt wurden, wie ber Theurung, 
die durch die Schwierigkeit der Verproviantirung bei der 
anfangs unentfchiedenen, dann feindlichen Haltung Neapels 
veranlaßt und buch Unordnung in der finanziellen Vers 
haltung vermehrt ward, endlich bei ber unflugen Uneinig⸗ 
fat der Behörden unter einander waren die Unzufriedenheit 
und die Abneigung der Maltefer gegen das ihnen aufge: 
drungene neue Regiment ſchon aufs Außerfte geftiegen. Die 
vom Gouvernement verordnete Ausplünderung der Carmes 
Iterfieche in Rabatto, einem mit der Cittä notabile zufam: 
menhangenden Orte, gab am 2. September das Signal 
M offener Empoͤrung. Im allen Dörfern wurden bie 
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Sturmgloden geläutet, überall griff das Landvolk zu den 
Waffen, riß die franzöfifchen Fahnen nieder, pflanzte die 
maltefifhen Banner auf. Am folgenden Morgen fchon 
war bie Cittä notabile genommen, die kleine Sarnifon nie 
dergemegelt. Aus nahen wie entfernten Cafalen ftrömten 
. bie bewaffneten Bewohner herbei. Ein aus der Hauptftadt 
auschdendes Corps wurde mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen, 
aus den Magazinen der Cotonera wußte man ſich Pulver 
zu verfchaffen, die Wafferleitung wurde geſperrt, verfchiebene 
Punkte der Stadt felbft bedroht, der Aufſtand auf der gan- 
zen Inſel wie auf dem nahen. Gozo organifitt. Am >. 
September ſteckten die Infurgenten die ficilifche Flagge auf, 
fandten Deputirte an den König Ferdinand, den fie, al 
ihren Souverain, um Billigung ihres Benehmens und Un- 
terſtuͤtzung baten, und verfündigten in einem Manifeft bie 
Gründe des Aufftandes und ihre vielen Beſchwerden gegen 
die franzöfifche Regierung. Zugleich gab man dem engli: 
fhen Geſchwader Nachricht von dem VBorgefallenen. 

Am 18. September begann bie Blokade von Malta 
durch eine portugiefifhe Escadre unter dem Befehle de 
Marquis de Nizza. Gleich darauf erfhien Nelfon’s fie 
reiche Flotte. ine Auffoderung zur Uebergabe wurde von 
den beiden Admiralen an Vaubois gerichtet; da fie nicht 
fruchtete, fegelte Nelfon am 27. nach Neapel, um feine be 
ſchaͤdigten Schiffe ausbeffern zu laffen. Den Infurgenten 
führten die Bundesgenoffen Lebensmittel und Kriegsbeief 
zu ‚ während die Stadt ſchon Mangel zu leiden begann. Ein 
Ausfall-der Befakung mislang. Unterdefien war die Nachricht 
von der Proteftation Rußlands gegen die Uebergabe der Juſeln 
an die Stanzofen befannt worben, rote auch Neapels Kriegb: 
erflärung an Frankreich und Zufage von Beiftand. Am 
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24. October war Nelfon zuruͤck und übertrug die Leitung 
der Blokade dem Commodore Sir Aleranber Ball, welchem _ 
am 27. dad ausgehungerte Gozo ſich ergab. Der franzoͤ⸗ 
fifche General fuchte allerwärts Beiftand: Regnaud feibft 
begab fich nach Frankreich, aber nur wentzzen Fahrzeugen 
und Zransportfchiffen gelang es, die Wachſamkeit der Kreu⸗ 
zer zu täufchen und ben Hafen zu erreichen. Die Aus: 
weifung eines Theiles der Bevölkerung der Stadt wurde 
nothwendig; ein zweiter Ausfall auf die vom Feinde errich 
teten Batterien, die den Werken vielen Schaden zuzufligen. 
begannen, mislang am 20. November. Zwei neapolitani- 
fhe Fregatten und eine Corvette verftärkten die Escadre, 
wekhe einen Theil des Decembers hindurch die Stadt bom- 
bardirte, ohne aber vielen Schaden anzurichten. Die Lage 
der Franzoſen wurde inzwifchen- immer bedrängter; denn die 
Zufuhr an Lebensmitteln war unzureichend, die Mittel der 
Bewohner waren erfchöpft, ber Dienſt in den Spitälern 
konnte nicht mehr ordentlich verfehen werden und ein Theil 
der Depofiten des Leihhaufes wurde von ber Verwaltung 
in Anfprudy) genommen. So ging das für Malta ver 
bängnigvolle Jahr 1798 zu Ende. In den legten Mona- 
ten deffelben, während Buonaparte nach Syrien 309, hatte 
ein großer Theil Europas ſich gegen Frankreich verbündet: 
auf allen Seiten wurde geruͤſtet. 

Während im, Januar des folgenden Jahres in Neapel 
We Revolution ausbrach und die Eönigliche Samilie nach 
Sicilien flüchtete, gewannen die Engländer, namentlich durch 
Ball's große Klugheit und Gewandtheit, immer mehr Ein- 
fluß auf Malta, und auf der Cittaͤ notabile flatterte nun 
auch Englands*Banner. Unter Bal’s Präfidentfchaft bil: 
dete fih ein Nationalcongreß, aus ben. Nepräfentanten bes 
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Klerus und der Mogifsatur, dem Deputirten der Gittä 
notabile und zwanzig Deputirten der Cafale, und obgleich 
England für gut fand, die Gouverainetät des Königs bei: 
der. Sicilien förmlich anzuerkennen, fo blieb doch die Lei⸗ 
tung der Angelegenheiten in britifchen Händen, indem Sit 
Alerander Ball mit dem Titel eines Gouverneurs im Na 
men St. Sicilifchen Majeftät das oberſte Commando führte. 
Das ruffifche Gabinet erklärte, ed werde ein Truppencorps 
nah Malta fenden, um fih den Belagerern anzufchließen. 
Ein mislungener Angriff auf die Cotonera zeigte uber, daß, 
auch hei Vermehrung der Zruppen, bucd). Gewalt nichts 
auszurichten fei und man erwarten müffe, bis Hunger die 
Befagung zur Capitulation nöthigte. Dom Spätfomme 
an, wo die Blokade ein Jahr lang gewährt, ſtieg die Noth 
wirklich aufs Außerfte und es war vorauszufehen, daß alt 
Hülfsmittel binnen Eurzem erſchoͤpft fein würden. Die 
Unfälle der franzöfifchen Waffen in Italien hatten die Aus 
fiht auf Entfag wenn nicht genommen, body fehr gemin- 
dert, und erft mit: Buonaparte's Ruͤckkehr aus Aegypten 
und Maſſena's und Brune's Siegen flieg die Hoffnung 
wieder. Krankheiten richteten unter Garniſon und Ein 
wohnern große Verheerung an: die Zruppen waren gegen 
das Ende des Jahres auf trockenes Brot beſchraͤnkt; nur wenig 
Del war vorhanden und mit Mühe verfchaffte man fich Kleine 
Duantitäten Fifhe. Die Uniformen waren meift in Feten, 
und Alles, was von Zeuchen und Kleibungsftücden in den 
Magazinen, im Leihhaufe und in Privathäufern ſich vor 
fand, wurde aufgeboten. Doc machte Baubois, wieder⸗ 
holter Vorſchlaͤge ungeachtet, Feine Miene, ben Plag über 
geben zu wollen, und die Nachricht, dag ein vom Gontte 
abmiral Perrie eScortirter Connei von ber Regierung ab: 
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gefandt worden fei, Malta zu HAfe zu kommen, erhoͤhte 
Muth wie Hoffnung. 

Rußland fuhr unterdeß fürt, Matte nicht außer Au 
gen zu laſſen. Der Chev. Italinski, Gefandter am fick 
liſchen Hofe, kam Ende December mie einer Botfchaft 
an den Nationalcongreß auf ber Inſel an.‘ Am 30. ver 
kuͤndigte er in feierlicher Verfammlung , wie Hr. v. Hom⸗ 
peſch feine Würde niedergelegt und der Kaifer an bie 
Spike des Ordens getreten und von Oeſtreich und ben 
befreundeten Mächten anerkannt worden feis wie ein rufe 
ſiſches Corps das Belagerungsheer verftärken und nad) ber 
Uchergabe Malta. ein Großpriorat für den einheimifchen 
Adel bilden werde, während ber Hauptfitz des Ordens in 
St. Peteröburg bleibe. Die Infeln follten eine nationale 
Regierung, nach ihren alten Gefegen und mit Bewahrung 
ihrer früheren Privilegien, ıumter einem vom Großmeifter 
m beftellenden Gouverneur erhalten. Das Nefultat diefes 
Schrittes war eine bloße Dankadreffe des Congrefles an . 
den Katfer und den König von England, mit dem es 
fuhe, den Commodore Ball in feiner bisherigen Stellung 
zu belaffen. Während dieſer Vorgänge hatte die Revolu⸗ 
tion vom 18. Brumaire das Directorium geftürzt, und 
dee 22. Frimaire (13. December) Napoleon Buonaparte 
als erften Conſul an die Spise der Republik geftellt. Diefe 
Nachricht kam zugleihh an mit der Kunde, daß der Con⸗ 
treadmiral Perrde von den Engländern gefchlagen und ber 
Convoi zerfireut worden fi. Es galt nun, bie leßten 
Mittel zu gebrauchen, die Belagerten aus ihrer faft ver: 
jioeifelten Lage zu reifen. Dan wollte. vorerft das noch 
im Hafen liegende Linienfchiff, den Zell, nach Toulon 
fenden, um neue Hälfe zu befchleunigen; am Abend der 
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29. März 1800. lief e8 aus, aber ſchon am folgenden 
Tage war es in den Händen ber Feinde *). In der Noth 
griff man zu den aͤußerſten Maßregem: 2700 Individuen, 
geoßentheild Weiber und Kinder, wurden ausgewiefen, aber 
die Belagerer trieben fie biß zu ben Linien zurüd, und 
Vaubois mar genoͤthigt, ihnen wieder die Thore zu öff- 
nen, wollte er fie nicht vor den Mauern verhungern fehn. 
Zwei englifhe Negimenter unter dem General Graham, _ 
und ein neapolitanifches, hatten die Landtruppen, mehre 
Schiffe die Esendre verftärkt. Dann und mann lief noch 
ein einzelnes Fahrzeug in den Hafen ein; aber diefe Hälfe 
war zu gering. Das Waffer in den Ciſternen fing an zu 
fehlen, die Offiziere befaßen nichts als die Uniform, melde 
fie trugen; Hausſuchungen hatten beinahe Beine Hülfs: 
quellen mehr geliefert. Noch zählte man 8000 Einmoh;: 
ner, denen man Brot oder Getreide liefern mußte. Holz 
war nicht mehr vorhanden; felbft Fahrzeuge, die im Ha- 
fen Tagen, hatte man zerftüdt und das Material zum 
Brennen verbraudt. Alle Pferde, Mautthiere, Efel, Hunde 
und mas fonft von Xhieren aufzutreiben, war verzehrt. 
Dennoch hielt die Garnifon aus, und erft nachdem bie 
feindlichen Batterien bei den Häfen in folhem Maße fih 
gemehrt, daß ihr Kreusfeuer alle Punkte beftrich, und als 
man nur no bis zum 9. September Brot hatte, lie 
General Vaubois am 4. September die Feindfeligkeiten 
einftellen. Am naͤmlichen Tage wurde die Capitulation 





) Am Winter 1841—42 hörte ich den mehr denn neun: 
zigjährigen Lord Lynedoch (General Graham) das Auslaufen de 
Guillaume Zell und die von den Engländern darauf. gemachte Tagd 
mit fo großer Zebendigfeit wie Anſchaulichkeit erzählen. 
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abgeſchloſſen. Sie bemwilligte der Garniſon den Abzug nad) 
Frankreich mit allen Kriegsehren. Die Engländer allein 
fhloffen mit Vaubois und WVilleneuve ben Vertrag und 
befagten am 5. bie Forts: von der Theilnahme der ficklas 
niſchen Zruppen und der Malteſer war nicht die Rede. 
Sir Aler. Bau hielt, als Gouverneur des Königs von 
Neapel, einen feierlichen Einzug in La Valette. Am 9. Sep 
tember fchiffte man bie franzöffihe Garniſon nad) Tou⸗ 
Ion ein. 

So war, nad) einer zweijährigen Belagerung, ber wich⸗ 
tigſte Plag bes Mittelmeers in Englands Gewalt. Die 
paffive Rolle, welche die Krone Sicilien und die Bewoh⸗ 
ner der Inſel, die beide an der Blokade thätigen Antheil 
genommen, bei der Uebergabe gefpielt hatten, war aller: 
dinge durch die Geſchicklichkeit des englifchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten herbeigeführt worden; es Fam jegt darauf an, fer: 
ner Früchte davon zu ziehn. Der erfte Act von Baß’s 
Verwaltung mar die Vernichtung der ganzen durch bie 
Franzoſen beftellten Ordnung der Dinge, indem er bie 
Verfaffung und Gefeße, wie fie unter der Herrfchaft des 
Drdens beftanden, wieder ins Leben rief. Bei dem Haß 
gegen die Franzoſen wurde dies gerne gefehn. Das Elend 
war groß: Viele waren verarmt, und auch nad) der Eas 
pitulation herrfchte noch Mangel; verſchiedene Maßregeln, 
weiche pecuniaͤre Erleichterung fchaffen, Getreide zu maͤſt⸗ 
gen Preifen liefern, dem Öffentlichen Verhältniffen die Si: 
herheit und Stetigkeit wiedergeben follten, welche die Stan: 
jofen durch Wegnahme der Depofiten des Leihhaufes, durch 
gezwungene Anleihen u. f. w. zerftört hatten, mußten 
darum Beifall finden. Das neapolitaner Cabinet verfuchte 
interdefien feine Souverainetaͤtsrochte geltend zu macher 
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aber England hinberte es factifih, wenn es auch diefe von 
ihm felbft anerkannten Anſpruͤche dem Princip nach nicht 
zu beftreiten wagte. Mittlerweile wurde Sir Alter. Ball 
abberufen und der Befehlshaber der Truppen, General: 
major Pigot, übernahm am 15. Februar 1801 interimi- 
ſtiſch die Civilverwaltung. Ihm folgte am 15. Juli Si 
Charles Cameron mit dem Titel eines Commiſſars Sei⸗ 
ner britanniſchen Majeſtaͤt. Won einem Gouvernement im 
Namen des Königs beider Sicilien war nicht - ferner die 
Hede. 





IV. 
Bergältnif der Maltefer zum Orden. Tod Kaiſer Pants. An: 


fprüdhe des Herrn v. Hompeſch auf Wisdereinfegung in feine 


Würde. Beſtimmungen des Friedensfhluffes .zu Amiens in 
Detreff Malta's und des Drdens. Neue, durch den Papft 
vorgenommene Großmeifterwahl: Bart. Ruspoli, G. B. Toms 


mafi. Englands Weigerung, Malta zu übergeben. Bruch 


des Zriedens. Die Inſeln in engliſcher Gewalt. 
(1600 — Mai 18083.) 


Wenn die Gefchichtfchreiber des Sohanniterorbens ein 
zu großes Beſtreben an den Tag gelegt haben, die Ge 
finnungen der Bewohner Maita's gegen die Mitter guͤn⸗ 
fliger darzuftellen, als fie in der Wirklichkeit waren, fo 
find fpätere Schriftfteller in ben entgegengefegten. Irrthum 
verfallen. Als im 3. 1530 Karl V. dem Orden die In 
feln abtrat, waren, wie ſchon im Eingange berichtet wor 

den, die Gemuͤther durchaus feindfelig geſtimmt. Mit 
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Recht beriefen die Maltefer fi auf bie im J. 1428 mit 
König Alfons von Aragon zu Valencia gefchloffene Ueber: 
änbunft, in welcher diefer in einer am 20. Juni ausge⸗ 
ſtellten Urkunde erflärte, daß die Inſeln Malta und Gozo 
anf immer mit dem Eöniglichen Demanium vereinigt blei⸗ 
ben und nie, unter welhem Borwande und an welche 
Perfon ed auch immer fein möchte, abgetreten werben folls 
tm, ſodaß, falls diefer Beſtimmumg von Löniglicher Seite 
zuwidergehandelt werden follte, dem Volle von Malte 
bewaffneter MWiderftand freiftehe, ohne daß fie deshalb ak 
Rebellen betrachtet werden dürften. Durch allmaͤlige Con⸗ 
affionen hatten die Infeln eine größe rechtliche wie factis 
(he Unabhängigkeit erlangt; fie waren von Abgaben und 
ft von Donativen befreit, hatten freien Handel und 
Verkehr mit Sicilien, eine Municipalverwaltung als Volkes 
rath mit fehr ausgedehnten Vollmachten und voller Be: 
fugniß binfichtlich der Finanzen, nationale Gerichte, benen 
kin Einwohner entzogen werben Eonnte. Der König hielt 
im Caſtell St. = Angelo einen Caftellan, deſſen Juris: 
diefion fich aber nicht über die Gräben des Schloffes hin: 
aus erftreddte. Unter dem Namen Univerfitä beſtand eine 
aus Gefchwornen, Juraten, zufammengefeste Behörde, 
weicher die Regulirung bes auf altem Abkommen betus 
henden Privilegiums, aus Steilien das flr den Unterhalt 
erfoberliche Getreide zu beziehen, die Verwaltung der zu 
diefem Zwecke vorgefchoffenen Gapitatien und die Beſtim⸗ 
mung des Verkaufpreiſes oblag. Eine Menge von Frei⸗ 
heiten und Vorrechten waren theild in Diplomen fellges 
fegt, theils beruhten fie auf alter Gewohnheit. 

Als die zroifchen dem Kaifer und dem Großmeifter ges 
Pflogenen Unterhandlungen bekannt wurden, fanbten bie 
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Malteſer Abgeordnete an den Vicckoͤnig von Sicilien, um 
durch ihn ihre alten Privilegien und die Bewilligungen der 
*gragonifchen Könige bei Karl V. in Erinnerung zu brin- 
gen. Nachdem die Ceſſion ſchon flattgefunden, nachdem 
bereits ein Mitglied des Drdens in das Caſtell aufgenom: 
men worden, beſchloß das Volt noch, am 16. Mai 1530, 
mit bewaffneter Hand zu widerſtehn. Deputirte wurden 
nad) Palermo gefandt, wo die Abgeordneten des Groß 
meiftere am 29. deffelben Monats in die Hände des Vi 
cekoͤnigs, Ettore Pignatelli, Fürften von Monteleone, dm 
Huldigungseid abgelegt hatten; dort hielt man fie mit 
Borfiellungen zuruͤck, während Villiers de l' Isle Adam 
Commiffare nach der Inſel ſchickte, die ſich endlich am 
21. Juni mit dem Volksrath verftändigten. Es wur 
ein feierlichee Act aufgefegt, des Inhalts, dag ſaͤmmtlich⸗ 
Privilegien, Freiheiten, Immunitaͤten und Gewohnheits⸗ 
rechte, gefchrieben und ungefchrieben, genau beachtet und 
das Volk wie bisher gemäß den ficilifchen Gefegen regiert 
werden follte. Am 16. Juli beftätigten Großmeifter und 
Drdensrath den Vertrag. Aber es entftanden bald Schwie 
rigkeiten aller Art. Die Maltefer wünfchten ſelbſt Mit: 
glieder des Ordens werden zu können, worauf legterer nicht 
einging. Schon unter l'Isſsle Adam wurden die Einthei⸗ 
fung der Inſel, die Finanzverwaltung, die Rechtsverhält: 
niffe u. f. w. weſentlich verändert; jeder folgende Groß 
meifter mobificirte mehr oder weniger bie beftehenden Ein 
richtungen und, ihrer Vorftellungen und Klagen ungeachtet, 
verloren die Malteſer manche ihrer Vorrechte, mußten fi 
fortwährend Eingriffe in die ihnen noch gebliebenen gefak 
len laffen und kamen allmälig in ein immer abhängigere 
Verhaͤltniß. 
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Indeß verfehlten fie auch nicht die Vortheile, welche 
dee Orden auf fo mannigfache Weife den Inſeln brachte, 
in Betracht zu ziehn, obgleich fie von der Mehrzahl da 
Anszeihnungen, bie berfelbe bot, ausgefchloffen blieben. 
Die Stimmen für und gegen mochten getheilt fein; jeden⸗ 
falls aber war ein großer Theil der Bevölkerung der bes 
ſtehenden Orbnung der Dinge zugethan. Bei der Ueber: 
gabe an Bonaparte that biefe Gefinnung fish unzwädeu⸗ 
fig und. Die Härte einer franzöfifhen Militairoccupa⸗ 
tion, die Nichtachtung des öffentlichen wie Privateigens 
thums, das Elend mährend der langen Einfchliegung mas» 
ten nicht gerade geeignet, fie zu fegwächen. Zur Zeit ber 
Blokade, nicht lange nachdem der Nationalcongreß fich ges 
bildet, beachten die Anhänger des Ordens in biefem es 
dahin, daß zwei Deputirte nad) Trieſt an Herrn v. Hom⸗ 
peſch gefandt wurden, um ihn aufzufodern, mit feinen 
Rittern fich den Infurgenten anzufchließen und die We: 
gierung wieder zu übernehmen. Sei es aber, baß dem 
ehemaligen Großmeifter die Hände gebunden waren, ober 
daß er Eeine Luft hatte, in ein Unternehmen biefet Art 
fih einzulaſſen: eine für den Orden fo günflige Conjunctur 
blieb unbenugt, und bie Maltefer erhielten von dem ches 
maligen Großmeifter, außer einer Ladung Vorraͤthe, ein 
Schreiben mit dem Ausdrude des Danks für ihre Ans 
haͤnglichkeit und Treue. 

Die Zeit ruͤckte aber heran, wo das Schickſal der In⸗ 
ſeln wie des Ordens Gegenſtand ernſtlicher Berathung 
ward. Kurze Zeit, nachdem (am 9. Februar 1801) Oeſt⸗ 
reich und das deutſche Reich in dem zu Luneville abge⸗ 
ſchloſſenen Frieden mit Frankreich ſich vertragen, waͤhrend 
zwiſchen England und den nordiſchen Continentalmaͤchten 
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der verberblihe Krieg ausgebrochen war, welchen nament- 
ih Kaifer Pauls, des nun auf franzöfifcher Seite fte 
henden, Behauptung der Rechte des neutralen Handels 
veranlagt hatte, erlag dieſer Herrfcher Rußlands am 23. 
März einem gergaltfamen Tode. Der IJohanniterorben 
war -alfo ohne Haupt. Bald darauf erließ Pauls Nach⸗ 
folger, Alerander, eine Proclamation, wodurch er ben 
Grafen Soltykoff zum Stellvertreter des Großmeifters er: 
nannte, bis die Wahl eines neuen Chefs nad) den alten 
Formen und Statuten vor ſich gehn koͤnne, wozu er, im 
Einverftändnig mit den dabei betheiligten Mächten, die 
Zufammenberufung eine® allgemeinen Kapiteld veranlaffen 
werde. Zugleich erklärte ex, daß er den Orden unter ſei⸗ 
nen Eaiferlihen Schus nehme, und daß die Großpriorate 
von Polen und Rußland in feinen Staaten in ihrer bie 
herigen Verfaffung und mit benfelben Rechten und Be 
figungen ferner beftehn würden. 

Herr von Hompeſch glaubte die Gelegenheit günftig, 
mit ben Anfprühen auf Wiedereinfegung in feine frühere 
Würde hervorzutreten. Sein heftigfter Gegner, der ruffis 
fche Kaifer, war nicht mehr; Deftreich und Frankreich wa: 
ren geeinigt; an England waren wiederholt Friedensvor⸗ 
[hläge ergangen. Zu Porto di Fermo in ber Mark Ans 
cona in Zuruͤckgezogenheit lebend, von ben Glaͤubigern be 
drängt, deren Foderungen er nicht zu beftiebigen vermochte, 
wandte Hompefch fih Anfangs Mai an den wiener Hof, 
an ben Papft, an den erften Conſul. Er bemühte ſich 
darzuftellen, wie feine Feinde den Kaifer gegen ihn einge 
nommen; er fchrieb dem Großprior Colforedo und dem 
Minifter Sreiheren von Thugut, Pius VIE fei ihm. guͤn⸗ 
flig, koͤnne aber dußerer Verhältniffe wegen ſich nicht aus 


. 
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ſprechen, während er nicht zögern werde ihn anzuerkennen, 
wenn Oeſtreich ihn entfchieden in feinen Schuß nehme. 
Der kaiſerliche Hof aber, obfchon dem ehemaligen Groß 
meifter nicht gerade abgeneigt, hatte zu fehr deſſen Schwäche 
erkannt, um ihn von neuem an der Spige bed Ordens 
fen zu wollen; das nämliche Bedenken, wie die Abneis 
gung gegen eine angebliche Creatur Oeſtreichs, hatte Buo⸗ 
naparte gegen ihn; Buonaparte, ber am meiften Gelegen- 
heit gehabt, ihn im feine Mathlofigkeit und klaͤglichem 
Kleinmuth kennen zu lernen. England aber war gar nicht 
geneigt, die Infeln einem Herrſcher zuruͤckzugeben, deſſen 
Hand fie fo wenig vor dem Feinde zu ſchuͤtzen vermocht 
hatte. Wenn nun die großen Mächte Hompeſch entgegen 
waren, fo fland ihm ebenfofehr die Abneigung des größ: 
tn Theiles der Ritter ſelbſt im Wege, der gegen bie Wie 
dereinfegung eines Großmeiſters proteſtirte, welcher über 
nen fo ruhmvollen Orden fo viele Unehre gebracht hatte. 

Unterdefien hatten, in Folge bes am 23. März zu 
Florenz abgefchloffenen Friedens zwifchen Frankreich und 
Neapel, die ficilifchen Truppen Malta verlaffen und Eng» 
land allein hielt von nun an die Inſeln befegt, welche 
duch Parlamentöbefhluß vom 11. Juni 1801 zu Eu: 
topa gerechnet wurden, während man fie früher als einen 
Theil Afrikas betrachtete. Die Friedensunterhandlungen 
mit England hatten mittlerweile Sortgang, und am 1. Oc⸗ 
tobee unterzeichneten Lord Hawkesbury (der am 16. März 
mit Herrn Addington das neue Minifterium gebildet hatte, 
welches der Pitt’fchen Verwaltung folgte) und der franzos 
ſiſche Bevollmaͤchtigte L. G. Dtto zu London einen Prä- 
liminarfrieben, der aufdem Congreß, welcher fih am 1. De: 
cember zu Amiens verfammelte, ein befinitiver werden 





352 Die legten Beiten des Johanniterordens. 


follte. Sinfichtlih Malta's gab England vorläufig zu, baf 
die Inſel geräumt und dem Sohanniterorden zuruͤckgege⸗ 
ben werden follte, unter ber Garantie und Protection eis 
ner im definitiven Friedensſchluß zu bezeichnenben dritten 
Macht. Daß England biefe Protestion an Rußland zu 
übertragen wünfchte, ließ es im Laufe der Unterhandlung 
deutlich durchblicken *). 


Auf die Nachricht hin, daß es im der Abſicht dee 


Mächte liege, Malta dem Orden zuruͤckzugeben, fchrieb ber 
Klerus der Infel dem Könige von England, wie dem er: 
ſten Conful feine Freude darüber auszudruͤcken, daß bie 
Megierung der Ritter von St. Johann wieber beginnen 
und ihre „väterlichee Herrfcher und MWohithäter, ihre recht: 
mäßiger Regent und Fürft, Ferdinand von Hompeſch“ zu 
ihnen zuruͤckkehren werbe**). In anderem Sinne abe 
fprady eine Denkfchrift ſich aus, melde eine maltefifche 
Deputation, aus den meiften Nepräfentanten der Ortfchaf: 
ten beftehend, am 22. October an die englifche Regierung 
richtete. Sie enthielt eine förmliche Proteftation gegen die 
Webergabe der Infeln an den Orden. Die Maltefer, heißt 
es darin, find die Erften geweſen, welche ſich gegen die Franzo⸗ 
fen aufgelehnt und La Valette blokirt haben; Portugiefen, 
Neapolitaner, Engländer find ihnen zu Hülfe gelommen und 
haben namentlich die Häfen eingefchloffen. Sie traten im 
mer nur ald Hülfsvslker auf. Als die Franzoſen capitu⸗ 
lirten, zu einer Zeit, wo es nur weniger Tage beburft 
hätte, um fie zu Kriegsgefangenen zu machen, legten bie 
Maltefer, auf bie Redlichkeit des britifchen Gouvernements 





) Scqhoͤll VI. 128. 
») Miege II. 618. 
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vertrauend, ‚die Waffen nieder und ließen bie englifchen 
Zruppen bie feſten Pläge befegen, ließen die Adminiſtra⸗ 
tion in ben Händen ihrer Befehlshaber. Ihr Lohn dafür 
ift- gewefen, daß von allen ſchweren Einbußen, bie fie 
zur Zeit der franzöfifchen Occupation erlitten, feine einzige 
erſezt worden, baß fie ſaͤmmtliche Kriegskoften getragen, 
daß der Öffentlihe Schag, die Caſſen der Univerfita, des 
Leihhauſes, Kirchen und Privatwohnungen ausgeleert find. 
Erfag dafür kann nur darin liegen, dag man ihnen ihre 
Unabhängigkeit wiedergibt und den Zuftand herftellt, wie 
et, kraft feierlicher Verträge, zu den Zeiten der aragonis 
fhen Könige beftand. Was die Anfprüce des Johanni⸗ 
teeordens betrifft, fo wurben die Inſeln ihm, unter Vers 
letung eben diefer Verträge, als Lehen und als Waffen: 
platz gegen die Ungldäubigen abgetreten. Welche echte 
die Ritter auch geltend zu machen fich beſtreben mögen, 
fie Haben fie durch den unwuͤrdigſten Verrath ihres eignen 
Corps verloren, indem fie die heiligen Worfchriften der 
Religion, der Ehre und die Statuten des Ordens feibft 
geſchaͤndet und ſich durch Infamie erniedrigt haben. Malta 
dem Orben wiebergeben, beißt ebenfo viel, als es an Frank: 
tech ausliefern. Frankreich hat drei Zungen*), Spanien 
zwei. Spanien ift von Frankreich abhängig; es war's, 
als die Inſel verrathen ward. So bleiben die Zungen 
von Neapel und Sicilien, die gewiſſermaßen unabhängig 
genannt werden Einnten; aber alle Ritter der Eisalpinifchen 
Republik und anderer italienifhen Staaten, bie wenn 
nicht dem Namen, doch der That nach zu Frankreich im 


— 


*) Die Annahme, daß Frankreich die Abſicht hege, feine Zun⸗ 
gen wieveraufleben zu laſſen, war unbegründet. 





384 Die legten Zeiten bes Johanniterordens. 


Vaſallenverhaͤltniß ſtehn, dürfen nicht dazu gerechnet wer: 
ben. Selbft mit Hinzurechnung ber neuen englifch = bairi⸗ 
fchen Zunge gibt es nicht uͤber ben dreißigſten Theil der 
Ritter, dee nicht von Frankreich abhängig if. Von Frank: 
reich wird dee Orden abbangen hinfichtlich der Gelbmittel, 
weiche zur Bildung einer bewaffneten Macht und zum 
Mieberherftelung Deffen, was während der Occupation 
zerftört worden, erfoberlich find. Wenn Frankreich Frie⸗ 
den ſucht, fo iſt es vorzugsweife, um Malta England zu 
entreißen, denn an Malta knuͤpft ſich die Herrfchaft über . 
bas Mittelmeer. *) 

Der Marquis von Cornwallis und Joſeph Buona⸗ 
parte vertraten die beiden Maͤchte bei dem Congreß, der 
zu Amiens Anfang Decembers 1801 begann. Vorher 
ſchon hatten zwiſchen beiden Abgeordneten zu Paris Be 
ſprechungen flattgefunden. Ueber bie meiften Punkte ei⸗ 
nigte man ſich bald in der Weiſe, wie die Londoner Pri- 
Aminarien beftimmt hatten, fo über die Zuruͤckgabe Aegyp⸗ 
tens an die Pforte, die Räumung Neapels und des Kir⸗ 
chenftants durch die Franzoſen, Elba's und anderer Plaͤte 
des mittelländifchen und abriatifchen Meeres, wie der me: 
fin franzöfifchen Colonien durch die Engländer, die Er⸗ 
haltung ber Integrität Portugals, bie Anerkennung de 
Siebeninſelnrepublik durch Frankreich. Als man aber an 
Malta Fam, entftanden die größten Schwierigkeiten. Es 
zeigte fi) bald, dag das britifche Gouvernement bereute, 
die Zufage der Räumung gegeben zu haben. Berfchiedme 
Modalitäten wurden in Antrag gebracht, aber vergebene. 
Joſerh Buonaparte ſchlug u. A. vor, man follte die Ve: 





*) Miege IH. 619 fe. 
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faſſung des Ordens völlig umaͤndern, flatt eines Ritter: 
ordens ihn nach feiner urfprünglichen Beſtimmung zu -eis 
nem Hospitaliterorden machen, Malta's Feſtungswerke 
fprengen und auf der Inſel ein großes Lazareth zum 
Bellen aller feefahrenden Nationen anlegen. Es war vor 
auszufehen, daß eine ſolche Propofition nicht angenommen 
werden konnte. Endlich wurde am 27. März 1802 ber 
Friede gefchloffen. Er enthielt in feinem zehnten Artikel 
über Malta nachfolgende Hauptbeflimmungen: 

Die Infeln Malte, Gozo und Comino werden bem 
Drden von St. Johann von Jeruſalem zuräcgegeben 
werden, um An berfelben Weife wie vor dem Kriege und 
unter folgenden Stipulationen in feinem Beſitze zu blei⸗ 
ben. Die Ritter der noch beftehenden Zungen werden 
nach dem Austaufh der Ratificationen nad) Malta zur 
ruͤckkkehren, dort ein Generalkapitel halten und zur Wahl 
eines Großmeiſters fchreiten, wenn biefe Wahl nicht fchon 
fit dem Austauſch der Ratificationen der Präliminarimms 
flattgefunden ‚hat. Es wird kuͤnftig weder eine franzöfi- 
ſche noch eine englifche Zunge mehr geben und kein Indie 
viduum der einen oder andern Nation kann Mitglied des 
Ordens werden. ine Malteferzunge wird gebildet und 
von den Zerritorialeintünften und Hanbelszöllen der Inſel 
erhalten werden; Adelsproben find bei ihr nicht nöthig, 
übrigens werben bie Mitglieder derfelben zu allen Aem⸗ 
tern gelangen koͤnnen und der Privilegien der andern Zun⸗ 
gen theilbaft fein. Die Hälfte wenigſtens der Municipalz, 
Givils und andern Stellen wird den Eingebornen zufallen. 
Die britifchen Truppen räumen die Infel innerhalb bie 
Monaten nac der Ratificirung oder früher, wenn möglich); 
Malta wird dann dem Orden in feinem gegenwärtigen 
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Zuſtande übergeben, vorausgeſetzt, daß der Großmeiſter oder 
Bevollmächtigte beffelben zugegen und die unten bezeichnete 
Zeuppenmadt angelangt fei. Die Hälfte der Garniſon fol 
aus Maltefern befkehn, der Reft kann aus Eingebornen 
ber Laͤnder, welche Zungen in dem Orden haben, zufam: 
mengefegt fein; das Generaltommando ſteht dem Grof- 
meifter zu. Die Unabhängigkeit der Inſeln; "wie die ge 
genwärtide Vereinbarung werben unter- den Schug und 
die Garantie Frankreichs, Großbritanniens, Deftreict, 
Spaniens, Rußlands und Preußens geſtellt. Die Nu 
tralität des Ordens und ber Inſel Malta werben procla⸗ 
mirt werden, bie Häfen den Schiffen alle Rationen of: 
fen fein, mit Ausnahme der Barbaresfen. Die Statuten 
bed Ordens werben biefelben bleiben, mit Ausnahme bes 
jenigen Modificationen, welche einzelne Stipulationen be 
gegenwärtigen Vertrags veranlaflen merden. Seine Ma 
jeftät der König beider Sicilien wird endlich eingeladen 
werden, ein Zruppencorps von 2000 Mann zu ftelln, 
um auf ein Jahr die feften Plaͤtze der Inſeln zu befegen 
Sollte nady dem Ablauf, biefes Zahres die Militairmacht 
des Ordens noch nicht hinlaͤnglich organiſirt fein, fo wird 
Neapel bis auf fernere Beſtimmungen das Garniſonrecht 
behalten. 

Die Bedingungen des Friedens von Amiens fanden 
in England die allgemeinfte Misbilligung. In ben Gis 
gungen beider Parlamentöhäufer während des Monats 
Mat kam es zu heftigen Debatten und Anklagen gegen 
das Miniflerium: Altes, was auf Pitt's Seite geweſen 
und bie ungeheuern Geldopfer gutgeheißen hatte, bie feit 
1793 von England gemacht worden waren, um bie fran⸗ 
aöfifche Revolution zu bekämpfen, fland gegen bie Ver 
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naltung auf und warf ihe vor, das fie bie Bafis frühe: 
rer Verträge zerſtoͤrt, daß fie ale durch Frankreich in ber 
Stellung der Continentalmächte hervorgebrachten gewalkfte⸗ 
men Ummälzungen gutgeheißen, daß fie für Opfer, welche 
die Staatsſchuld in fo erſchreckendem Maße gemehrt, beis 
nahe Eeinen Erfag erlangt habe. Die Räumung Malte’s 
inbefonbere wurde heftig angegriffen: ber Orden, hieß es, 
Enne in der bisherigen Weife nicht ferner fortdeſtehen; 
fine finanzielle Wiederherfiellung ſei unmöglich, bie Mal: 
tiſetzunge eine Lächerlichkeit, das ſchwache Neapel mit feis 
nee Garnifon ein ohnmaͤchtiger Befchäger, umfomehr als 
Grankreich ganz Italien dominire. Kurz, die Wieberher: - 
ſtelung des Ordens in feiner Souverainetät fei in Wahn 
hät eine Geffion Malta's an Frankreich. Wie man fieht, 
fimmten die Anfichten der Oppofition mit denen ber Be: 
wohner Malta’s felbft im Wefentlichen überein. Lord 
hawkesbury's Hauptgrund, wodurch er in ber Sigung 
vom 13. Mai daB Verfahren des Cabinets zu techtfertis-- 
gen ſuchte, verdient angegeben zu werden. „Man weiß 
ſehr wohl”, fagte er, „daß wir die Infel nicht für uns bes 
halten konnten, denn zur Zeit, als wir fie blofirten, hat: 
ten wie feierlich erklärt, daß es unſere Abficht fei, fie dem 
Orden mit gewiſſen Reglements zurüdzugeben, deren wichs 
tigſtes die Verbeſſerung des Looſes ihrer Bewohner fein 
ſollte.“ Sie Alex. Ball Lehrte unterdeffen als koͤnigl. 
Commiſſar nach Malta zuräd, und obgleich der Friedens⸗ 
ſchluß und die bevorſtehende Räumung der Inſel offickell 
verindigt wurden, fo waren doch bie Maßregein ber 
britifchen Regierung von der Art, daB man an ber wirk⸗ 
lichen Vollziehung ber Friedensbeflimmungen allgemein zu 
jweifeln begann. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 15 
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Während dieſer Vorgänge war ber Orden nicht um: 
thätig geweſen. Sobald her Friede und die in bemfel- 
ben enthaltenen Stipulationen in Betreff Malta's bekannt 
geworden waren, befchäftigten die verfchiedenen Großprio⸗ 
rate fi mit der Ernennung der Candidaten zum Groß⸗ 
meifterthbum. In Betracht der Schwierigkeit, ein Gene 
ral⸗Ordens⸗Capitel zu vereinigen, kam man bahin uͤber⸗ 
ein, ausnahmsweiſe dem Papfte die Wahl zu übertragen: 
der franzöfifche dipfomatifche Agent in Rom, Herr Ca⸗ 
cault, folte im Auftrage feines Gouvernements über die 
Angelegenheiten ded Ordens mit Pius VIL unterhanbeln. 


Frankreich fuchte die Erfüllung der Friedensbeiingungn 


auf jede Weife zu befchleunigen. „In Allen, was fid 


auf den Malteferorden bezieht,“ fchrieb Talleyrand, bamald 


Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an den engli: 
ſchen bevollmächtigten Miniſter Merry in Paris, Hat 
der erſte Conful keinen andern Zweck ſich vorgeſetzt, als 
den zehnten Artikel des Friedensſchluſſes von Amiens auf 
paſſende Art ausgeführt zu ſehn amd Alles zu entfernen, 
was etwa befien Ausführung befdwerlich oder langwierig 
machen koͤnnte. Uesbrigens liegt ed Ihm, wie Sr. britan⸗ 
nifhen Majeftät, am Herzen, bag Frankreich und Eng⸗ 
land in Gemeinfhaft handeln, um bie Unabhängigkeit 
und die Organifation des Malteferorbend immer mehr zu 
fihern. Er willigt alfo ein, daß die Wahl unter ben 
burch die Stimmen der Priornte veorgefchlagenen Candida⸗ 
ten für diefes Mal Sr. Helligkeit überlaffen werde.” ”) 
Die Höfe von Oeſtreich, Rußland und Preußen ſollten 





*) Artaud, Histoire du P. Pie VIL T. I. p. 161. (3% 
citire nad) der ital. Ueberfegung von G. Rovida, Lucca, 1837.) 
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zugleich um ihre Beiſtimmung aufgefobert werben: Spas» 
niens geſchah Feine Erwähnung; und dieſe Macht, wie 
ihre beiden Zungen enthielten fich überhaupt jeder Thail⸗ 
nahme, wozu wiellsicht die Stellung Godoy's Veranlaf⸗ 
fung gab, ber früher ſchon duch ben Minifter d'Azara 
m Rom Schritte gethan hatte, um bie Großmeiſterwuͤrde 
für ſich ſelbſt zu erlangen. 

Im Mal 1802 gelangten die von den verſchiedenen 
Großprioraten aufgeſtellten Candidatenliſten mit Ausnahme 
der italieniſchen, welche direct eingingen, mittels eines ruſ⸗ 
ſiſchen Gouvernementecouriers nach Rom, und ber ruſſiſche 
Geſchaͤftstraͤger, Graf Caffini, bemühte ſich im Auftrags 
feines Hofes die Wahl herbeizuführen. Als auf den Li: 
fin befindlich werden folgende Ritter angegeben: von ber 
deutſchen und baitiſchen Zunge, Fuͤrſt Colloredo, Graf 
Kollowrat, Graf von Tauflichen, Frhr. von Flachslan⸗ 
den, Bailli Pfärdt von Blomberg, von Rind; von Ruß⸗ 
nd Her v. Morawitzki; von den italienifdhen und ficlis 
ſchen Prioraten die Baillis Ruspoli ımd Tommaſi, Fuͤrſt 
Ponatelfi v. Monteleone, die Commandeurs Mafini und 
Doneliz; von Portugal Don Rodrigo Manoel Gorjao 
md Carvalho Pinto. Auch jetzt noch entfagte Herr v. 
Hempeſch nicht aller Hoffnung auf eine Wiedereinſetzung 
in feine Würde und ſchloß fi namentlih an Frankreich 
an, durch deffen Schug er feinen Zweck zu erreichen ſtrebte. 
Nach Allem, was vorgefallen, nach feinen eigenen Prote: 
flationen und Betheuerungen, war ein ſolches Verhalten 
nicht gerade geeignet, ihn in der Meinung der Mächte 
und des Ordens felbft fleigen zu machen. Auch fcheint 
man nicht einen Augenbli® an die Zuläffigkeit feiner An: 
frühe gedachte zu haben. Auf ein von Hompeſch, von 

15 * 
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Porto di Fermo am 11. Imi an Herrn Cacault gerich⸗ 
tetes Schreiben *) Außerte ſich Buonaparte felbft: bie 
Macht der Umstände wiberfege ſich dee Wiedererwaͤhlung 
bes Heren von Hompefch zum Großmeiſter, und ungead; 
tet des warmen Antheils, den er an bdemfelben nehme, 
babe er dem von Rußland und England ausgefprocdhenen 
Verlangen fich nicht widerfegen können. Jedenfalls aber 
werde er dafür Sorge tragen, daß dem Herrn v. Hom: 
peſch eine ſorgenfreie Eriftenz gefchaffen werde. Am 19. 
Juni fchrieb Zalleyrand an Cacault, dad Candidatenver⸗ 
zeichnig fei dem franzöfifchen Gouvernement durch das 
englifche Minifterium übergeben worden, mit dem Bemer⸗ 
Een, baß bie Priorate dem Papfte die Wahl uͤberließen, 
womit beide Gouvernements einverftanden fein. Indeſſen 

fei e8 wichtig, daß der h. Stuhl die Wahl nicht definitiv 

vornehme, ohne die Beiftimmung des erften Conſuls und 
ohne genaue Nachrichten über die Gefinnungen, welche bie | 
Candidaten gegen Frankreich hegtn. Da die Republil 
darauf verzichtet habe, bei der Reorganifation des Ordens | 
Frankreichs frühere Stellung einzunehmen, fo müfle fie 

dafür Sorge tragen, mittelft der Gefinnungen bes Fünfte 
gen Großmeiſters einen Theil bed alten Einfluffes wieder | 
zu erlangen. Der Gefanbte folle ſich daher über die 

Gandidaten zum Großmeifterthum betaillirte Auskunft zu 


verſchaffen fuchen. **) | 
Bon neuem mandte ſich Here von Dompefch (ber um 

diefe Zeit uf bie, unter den beftebenden Umftänden, et 

was fonderbare Idee Fam, um einen Cardinalshut fih 





) Artaud T. I. p. 170. 
”) Def. I. p. 171. 
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zu bewerben, während es ſchon an Häten fehlte, um als 
Im von Frankreich geftellten Foderungen zu genügen) an 
den franzöfifchen Gefandten, ſich dem Schuge feines Gou⸗ 
vernements anzuempfehlen*). „In allem Unglüd, das mic) 
betroffen, fchreibt er, „habe ich immerdar mein volles 
Vertrauen auf die Hochherzigkeit bed erflen Confuls, wel⸗ 
her meine Unfchuld ebenfowohl Eennt, wie die Ungerechtig⸗ 
feit und die fchändlichen Intriguen meiner Gegner, und 
auf die loyaute und den Rechtsſinn ber franzöfifchen Ne 
gierung geſetzt.“ Zu gleicher Zeit verwandte fich der Car: 
dinal Spina im, Auftrage Genun’s für den ehemaligen 
Großmeifter. Abrer Herr Cacault bedeutete ihm, welche 
Hinderniffe fi der Erfüllung der Wuͤnſche Hompefchene 
entgegenftellten, und indem er Legterem eine pecunidre 
Unterftügung von Seiten Buonaparte's zuflellte, ließ er 
ihm wenig ober Eeine Ausficht, wieder zu feiner Würde 
zu gelangen. Es ift das legte Mal, daß wir Hern v, 
Hompefch in ber Gefchichte des Ordens begegnen. Er 
blieb noch eine Zeitlang im SKirchenffaate wohnen, dann, 
als feine Hülfsquellen völlig erfchöpft waren, entſchloß er 
fih im October 1804 nad) Frankreich zu gehn. Hier re 
clamirte er bie Ruͤckſtaͤnde feiner Penften, welche ihm auf 
den Grund hin, daß er im Auslande wohne, verweigert 
worden zu fen fcheint. Durch einen Beſchluß des frans- 
jöfifchen Gouvernementd erlangte er endlich die Anerken⸗ 
nung eines Jahrgehaltes von 300,000 Franc, unter 
der Verpflichtung, alle ſechs Monate fi über fein Domis 
cil auszumeifen. Uber er genoß diefe forgenfreie Stellung 





’) Artaud vol. I. p. 179. 
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nicht lange. Ferdinand v. Hompeſch ſtarb zu Montpeiiie 
am 12. Mai 1805. 

Die beſchraͤnkte Wahlfreibeit — man wußte, daß Bus 
naparte Eeinen Deutfchen oder Ruſſen an ber Spige bes 
Drdens fehn mollte — und die ungimfligen politifchen und 
pecuniaͤren Verhaͤltniſſe, unter denen berfelbe wieberaufle 
ben follte, vereinigten fi, Pius VII. nur fehr ungerne 
an das Gefchäft gehn zu machen. Zu dem ihn bring: 
ben franzöfifchen Gefandten fagte er, nachdem er duch 
Conſalvi über die Lage der Finanzen unterrichtet worden: 
„Es ift em trauriges Geſchenk für Den, welchen die Wahl 
trifft.” Eine Congregation von Cardinuͤlen wurbe zufam- 
menberufen: nachdem fie ihr Gutachten abgegeben, wählt 
dee Papſt den Bailli Ruspoli zum Großmeiſter. 

Bartolommeo Ruspok gehörte einer vornehmen roͤmi⸗ 
fhen Samilie an, welche einen Zweig bes aus Bologna 
flammenden Haufes.Marescotti bildet und zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts in Folge einer Erbſchaft den Ro 
men ber einft in Siena anfäßigen Ruspoli, wie im 9. 
1799 den Titel: Sürften von Gerveteri annahm. Er mar 
ein Sohn von Aleffandro Ruspoli und Prudenza Mare: 
cotti, trat 1778, 24 Fahre alt, in ben Orden und wurde 
1784 General ber Galeeren*),, Won Natur mit einem 
friſchen, lebhaften Geifte begabt, hatte er durch Studium 
und ausgedehnte Meifen ſich viele Kenmtniffe erworben. 
Seine Familie ftand damals, wie auch jebt noch, in vie 
facher Beziehung zu Deftreih: fein Bruder, der Fuͤrſt 
Franz, war Ritter bes Vließes und eine Zeitlang kaiſer⸗ 





D5) Pompeo Litta Famiglia Marescotti di Bologna (in 
den Famiglie celebri Italiane, Mailand 1819 fg.) 
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licher Borfchafter in Neapel. „ Bei biefen Verbindungen 
und der Stellung ber Samilie zum vömifchen Hofe durfte 
man alfo vorausfegen, daß bie politiſchen Gefinnumgen 
des Bailli von der Art waren, daß fie der Mehrzahl der 
bei dieſer Angelegenheit intereffirten Höfe eme Garantie 
bitm Eonnten. Ruspoli war in England: ber Chen, 
Buffi, der fih in Rom befand, wurde am 16. Septem⸗ 
bee dorthin. gefandt, ihm das päpflliche Breve uͤber feine 
Baht zu uͤberbringen. Es hieß unterdeß, dag Rußland 
md Portugal nicht geneigt ſeien, Ruspoli's Wahl zu une 
teftügen, obſchon bie beiden ruffifchen Großpriorate feinen 
Namen auf ihren Liſten aufgeführt hatten; Talleyrand 
brachte in einer Note vom 16. October bes erſten Con: 
ſuls voͤllige Zufriedenheit aus. Buffi fand den Bailli im 
Schottland: vom erften Moment an fehlen er wenig ges 
neigt, bie Würde anzunehmen , und gab bald darauf ame 
entſchieden abfAylägige Antwort. Es unterliegt Einem Zwei⸗ 
fl, daB er Gelegenheit gehabt hatte, von dem damals noch 
geheimen Abfichten des englifchen Cabinets in Betreff Mal 
ta's und der Erfüllung der zu Amiens ſtiyulirten Bedin⸗ 
gungen Kunde fi zu verfhaffen, und daß er es vers 
ſchmaͤhte eine Würde zu übernehmen, an bie möglichen 
weiſe nur eine Scheinfouverainetät ſich knuͤpfen winde*). 
Sobald Buonaparte durch den Garbinallegaten Caprara 


————— 





) Der Beilli Ruspoli brachte einen großen Shell ſeines Le⸗ 
bens auf Reiſen zu und ſtarb zu Siena 1836. In ſeinem vor⸗ 
gerückten Alter ſollen die Sonderbarkeiten ſeines Charakters ſehr 
hervorgetreten ſein. — Das Grab, welches er ſich in der Kirche 
des Johanniterpriorats auf dem Aventin zu Rom einrichten und 
mit feinem Namen bezeichnen ließ, iſt ler. 
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die officielle Nachricht davon erhielt, drang er in ben Papſt, 
eine neue Wahl vorzunehmen. Es kam ihm vor Allem 
darauf an, England zu einer offenen Erklaͤrung uͤber ſeine 
politiſchen Plane zu veranlaſſen: 

Gleichſam als haͤtte das Geſchick dieſe Plane beguͤn⸗ 
ſtigen wollen, erhoben ſich Schwierigkeiten in Menge. 
Zwar erklärte der beutfche Kaifer am 6. October, dag er 
den X. Artikel des Friedensvertrags garantire; aber mit: 
telft einer Note des Vicekanzlers Grafen Worongoff vom 
12. (24.) November an das großbritannifhe Cabinet ver- 
weigerte Rußland die von ihm gefoberte Garantie, „weil 
die Stipulationen nicht nur nicht mit den Wünfchen uͤber⸗ 
einflimmten, welhe Se. Eaifer. Majeſtaͤt früher ſchon auf 
den, durch Ihe Intereffe und Ihren Schug beehrten So: 
banniterorben ausgefprochen, fondern felbft Dem zumider: 
laufen, worüber vor dem Abfchluffe jenes Tractats Se. 
kaiſerl. Majeftät und eine ber beiden contrahirenden Maͤchte 
hinfichtlihh de genannten Ordens, wie ber Unabhängig 
Eeit und Neutralität der Inſel Malta ı gewiffermaßen. uber 
eingefommen find.” *) Zugleich Enüpfte Rußland feine 
Gewaͤhrleiſtung an folgende Supplementarartikel: die Som 
verainetät des Ordens auf ber Inſel Malta fowie ber 
Großmeiſter und deffen Civilcegierung- auf Malta, gemäß 
den alten Statuten und mit Zuziehung der Eingebornmn, 
werden anerkannt werden, unb ed wird vom Großmeiſter 
abhangen, nad feinem Gutduͤnken die innere Organiſa⸗ 
tion des Ordens zu beflimmen. Die Oberlehnsherrlichkeit 
Neapels wird wie vor dem Kriege eintreten. Die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Neutralität der Inſel werben für jeglichen 





) Miege T. II. p. 412. 
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Ariegsfall, welche Macht auch immer, und wäre es felbft 
Neapel, dabei betheiligt fein möge, gefichert und garans 
ti. Bis zum Augenblick endlih, wo der Drben im 
Stande fein wird, aus eignen Mitteln für den Schutz 
dee Inſel zu forgen, werden die Seflungen in bie Hände 
ne von Sr M. dem Könige beider Sicilien dahin zu 
beorbernden beivaffneten Macht übergeben werden. Die 
Zahl der Truppen wird von den beiden contrahirenden 
Mächten beftimmt werben, welche deren Unterhalt gemein: 
fom übernehmen, fo lange ihnen die Vertheidigung ber 
Infel anvertraut fein und fie von der Autorität bes Groß 
meifters abhängig fein werben. *) 

Frankreich, feinem Syſtem treu bleibend, erklärte ſich 
mit diefen Mobificationen einverflanden, zu denen auch ber 
preußifche Sefandte in Paris, Marquis Luccheſini, die Zus 
fimmung feines Gouvernements ausdruͤckte. Aber das 
englifche Gabinet, wenn es je die ernftliche Abficht gehabt, 
die Stipufationen wegen Malta zu erfüllen, ſtatt vers 
fuchsweife der Torypartei gegenüber eine bloße Demonſtra⸗ 
tion zu machen, fah durch bie entfchiebene Abneigung ber 
Repräfentanten ber Nation, wie buch ben Ernſt der Um: 
fände, feine Hände gebunden und fuchte nun fo lange 
wie möglich zu temporiſiren. Schon am 16. Auguft 1802 
hatte der franzöfifche Geſandte zu London Erklärungen 
über die Abfichten des Gouvernements gefodert. Die Thron: 
rede vom 24. November veranlaßte eine Discufften, wo⸗ 
bi man von allen Seiten verlangte, Malta folle nicht 
aufgegeben werben, während das Minifterium ſich noch 
nicht offen ausſprach. Dem ruffifchen Gabinet gegenüber, 





Sooli 7. W. p. 161. 
15 *8* 
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flügte der Staatsſecretair für die auswärtigen Angelegen- 
beiten, Lord Hawkesbury (in einer Note vom 29. Januar 
1803 an den Botſchafter zu St, Petersburg, Sir. 9. 
Warren)*) ſich namentlich. auf die Verpflichtungen Eng: 
lands den Bewohnern Malta’& gegenüber und das Recht, 
welches biefe hätten, bei Eünftigen Arrangements Vortheile 
und Verguͤnſtigungen zu erlangen; Se. britannifche Ma: 
jeftät woünfche, daß man Ihr bie Mittel an bie Hand gebe, 
bie- Abfichten des ruffifchen Kaifers mit den Rüdfichten zu 
vereinigen, welche Sie, zur Ehre Ihrer Krone, auf bie 
Intereſſen und Wünfche der Maltefer nehmen müffe, bie 
St. Maj. und der gemeinſamen Sache durch ihren zwei 
Fahre langen MWiberftand gegen die Sranzofen die weſent⸗ 
fichften Dienfte geleifte. Der unbehagliche Zuſtand wurde 
mittlerweile durch die während ber legten Monate bes J. 
1802 ‚von Frankreich unternommenen Rüftungen in ben 
Häfen von Mochefort und Helvoetſluis bedeutend geſtei⸗ 
gert. Der Wieberausprudy des Krieges fchien vor der Thuͤre. 

Unter folchen Umftänden ſtieß die neue Großmeiſter⸗ 
wahl auf bedeutende Schwierigkeiten. Rußland ſprach fi 
dahin aus, daß, unter ben beſtehenden Verhaͤltniſſen, « 
das pafiendfie fein mürbe, eine proviforifche Verwaltung 
unter einem . Stellvertreter, als Statthalter bet Mag 
ſteriums, fortbeſtehn zu laſſen, und daß der Papſt die buch 
den Orden wie die Mächte ihm übertragene Facultaͤt er⸗ 
ſchoͤpft Habe. Der Orden hatte mittlerweile neue Verluſte 
erlitten; die Güter der Zungen von Caſtilien und Aragen 
warn mit ben Krondomainen wereinigt worden und der 
König von Spanien batte fich zum Chef biefer Zunge 





) Mitge T. II. p- 410. 
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ellärt. Die Occupation bes Herzogthums Parma unb 
de Vereinigung Piemonts mit Frankreich beraubte ben 
Orden feiner in diefen Staaten gelegenen Commenden. 
Doh drangen Deftreih, Frankteich und Neapel noch in 
den Papft, eine zweite Wahl vorzunehmen. Si fiel am 
9. Februar 1803 auf ben Bailli Tommaſi. 

Giovan Batiſta Tommaſi ſtammte aus einer abeligen 
toscaniſchen Familie und wurde zu Cortona im Chiana⸗ 
thal 1731 geboren). Bereits im J. 1743 wurde etr 
Page des Großmeiſters Pinto, Fam drei Jahre darauf in 
fäne Vaterſtadt zuruͤck, widmete ſich namentlich, dem Stu⸗ 
dium der mathematiſchen Wiſſenſchaften und der Nautik 
(woruͤber er einen ausfuͤhrlichen Tractat ſchrieb, der nicht 
gedruckt worden iſt), begab ſich wieder nach Malta und 
machte die gewoͤhnlichen Karavanen auf ben Galeeren bes 
Ordens. Da er fortfuhr, fih dem Seebienſte zu widmen, 
ſo wurde er bald Gapitain, machte 1760 eine bedeutende 
Priſe beim Cap Zibib an ber Barbarestenkäfte, wurde 
sehn Jahr fpäten Fregattencapitain und nahm 1784 als 
Chef der Escadre des Ordens, mit dem Range eines Ges 
nerallieutenants, Theil an des Erpebition, welche Spanien 
und Neapel unter dem Eommando bed Don Antonio 
Barcelo gegen Algier fandten. Der Orden hatte ein Li⸗ 
nienſchifſſ, zwei. Tregatten und vier Galeecren zur versinigs 
ten Flotte gefandt. Die Erpebition hatte, ungeachtet des 
großen Aufwandes, keinen Erfolg: die fpamifche Flotte 308 
fi) in ihre Häfen zurüd, vor denen bie Escadre der Rit- 
ter, für welche diefe legte Waffenthat nicht unruͤhmlich 





*) Ein Refe Tommafl’s ift gegenwaͤrtig Biſchof von Bor 
San Sepolcro in Toscana (im obern Tibetthal). 
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geweien war, vier Monate lang Ereuzte, um.die Angriffe 
ber Barbaresken abzumehren. Bei biefer Gelegenheit be 
fuchte Zommafi Liffabon und wurde von dem Hofe mit 
großer Auszeichnung empfangen. Der Großmeifter Ro: 
han, welcher in ihm namentlich bei der Ausarbeitung des 
fhon im 3. 1723 projectirten, aber erſt 1782 bekannt 
gemachten neuen Geſetzbuches thätige Hülfe gefunden, be 
günftigte ihn ſehr und verfchaffte ihm einträgliche Com⸗ 
menden, von benen die von S.⸗Giovanni bi Troja (in 
Apulien) gegen 3000 neapol. Ducati eintrug. As bie 
Franzoſen Malta angriffen, wurde er, wie ſchon gefast, 
zu einem ber Generallieutenants des Prinzen von Rohan 
beſtellt; nach dem Verlufte der Infel zog er ſich in feine 
Heimat zurüd, lebte eine Zeitlang in Cortona und be 
gab fih dann nah Palermo, befuchte feine im Dat bi 
Noto gelegenen Commenden (von Mobica und Randazzo) 
und lieg fih zu Meffina nieder. Hier überbrachte ihm 
der nunmehrige Commanbeur Buffi, der, Eurz vorher aus 
Schottland zurüdgekehrt, vom h. Stuhl biefen neuen Aufs 
trag erhalten und welchem ber neapolitanifche Miniſter 
Acton eine Corvette zur Dispoſition geftellt hatte, das 
paͤpſtliche Breve, weiches ihm feine Wahl zum Großmei⸗ 
ſter anzeigte *). 

Zommafi nahm die Wahl an und erließ Notification- 
fchreiben an die Höfe, welche fi) dem Orden günftig ge 
zeigt hatten und von benen er bald anerkannt ward. **) 





) Handſchriftliche Rachrichten aus dem Tommafifhen Fami⸗ 
lienardiv zu Gortona.. — Miege, T. I. p. 220. 

»*) Der König und die Königin beider Sicilien beantworte 
ten dad Schreiben, in welchem der Bailli ihnen feine Ernennung 


Die testen Beiten bed Johanniterordens. 349 


Unmittelbar darauf ernannte er ben Commandeur Buffi 
zum Bailli und beftellte ihn zu feinem Statthalter und 
Commiffar auf Malta, mit dem Auftrage, an feiner Statt 
von den Inſeln Beſitz zu nehmen. Den Beſtimmungen 
des Friedens gemäß, war bereit im October 1802 ein 
Corps von 2000 Neapolitanern auf Malta gelandet, aber 
die englifchen Truppen hielten fortwährend bie Plaͤtze be 
ft. Am 2. März erfuchte Buſſi den englifhen Be⸗ 
vollmächtigten, ihm die Seftungen für den Orden zu über 
geben; Ball antwortete muͤndlich, er babe von feinem 
Gouvernement Eeinen Befehl, die Inſeln von ben briti⸗ 
fhen Truppen räumen zu lafien, und da er: im Laufe der 





anzeigte, zu Neapel am 5. März 18035 der König Victor Ems 
manuel von Sardinien, Rom 15. März; der Kurfürft Mar Io- 
fepd von Baiern, Münden 16. April; der SKaifer von Nußland, 
Petersburg 22. April (4. Mai); der König von Schweden, Stod- 
holm 6. Maiz der Prinz Negent von Portugal, Queluz 8. Mai; 
der erfte Gonful der franzöfifchen Republik, &t.»Gloud 9. Prai⸗ 
rial 3. XI. (29. Mai); der deutſche Kaifer, Larenburg 30. Juniz 
der König von Preußen, Berlin 13. Juli. In legterem Schrei⸗ 
den beißt es m. %.: „Die Berhältniffe, unter denen Sie das 
Großmeifterthum angetreten haben, find gewiß in vielfadher Bezie⸗ 
bung Außerft ſchwierig, doch man muß eine glüdlihere Zukunft 
boffen und Ich wünſche, daß fie nicht entfernt fei, da Ich mich 
immer für das Wohl des Ordens intereffiren und bereit fein werde, 
demfelben die Dienfte zu erzeigen, welde von mir abhängen wer; 
den.’ — Es ift zu bemerken, daß die beiden ruffiihen Großprio⸗ 
rate und dad proviforifhe Gonfeil des Ordens zu St.» Petersburg 
Zommaft im März 1802 auf die Gandidatenlifte gebracht und ibm 
dies mittelft einer Note des Großkanzlers Bailli Kürften Kurakin 
gemeldet hatten. (Handſchriftl. Rahrihten aus dem Tommaſiſchen 
Familienarchiv.) 
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Unterhaltung erfuhe, daß ber Großmeiſter fih anſchicke, 
Meffina zu verlaffen, um mit feinen Mittern nach Malta 
fi) zu begeben, fo bemerkte er, es fei gerathener, dies noch 
eine Zeitlang anftehn zu laffen. Auf eine an demfelben 
Tage an ihn gerichtete Note Buſſi's, worin biefer, in ſei⸗ 
nee Eigenfchaft als außerordentliher Botſchafter und Be 
vollmächtigter des Großmeiſters, dem Commiffar die Stis 
pulationen von Amiens und bie Erfüllung der verlangten 
Bedingungen vorbielt, erwiberte Ball ſchriftlich am 3.: 
da einige der garantirenden Mächte ihre beftimmte Zufage 
noch nicht ertheilt, fo koͤnne er, ohne fpecielle Inftructie 
nen von feinem Hofe, fih nicht für ermächtigt halten, ber 
Regierung Sr. Großbritannifchen Majeftät auf den In⸗ 
feln .ein Biel zu fegen; was bie beabfidhtigte Anherkunft 
des Großmeiſters betreffe, fo müffe er bemerken, daß das 
gegenwärtige Gouvernement den Palaft in La Balette noth⸗ 
wendig brauche: der Palaft von Il Boschetto *) ftehe dem 
Großmeifter zur Dispofition, da diefer aber nicht meublirt 
fei, fo werde es das paffendite fein, daß er einftweilen in 
Sicilien refidire, bis fernere Anordnungen getroffen fein 
würden. Eine Note des franzöfifchen bevollmächtigten Mt 
nifter8 beim Orden und auf Malta, General Vial, deffen 
Verwendung bei Sir U. Ball der Ordensbevollmaͤchtigte 
formell nachgeſucht hatte, blieb, wie leicht begreiflich, ohne 
Erfolg. **) 

So feheiteeten die Hoffnungen bes Drbens und jme 
der Freunde des Friedens. Schon Ende Februars hatten 





*) Luſtſchloß und Garten, 8 Milllen von der Stadt, vom 
Grofmeifter Hugues de Verdale begonnen, von Lascaris vollenden 
**) Miege DI. 631—636. Shöll VII. 242, 
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die Verhaͤltniſſe zwiſchen dem engliſchen und franzoͤfiſchen 
Cabinet ſich ſehr ernſt und bedrohlich geſtaltet. Im April 
ſchlug der engliſche Botſchafter Lord Whitworth dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſter Talleyrand vor, Großbritannien werde 
auf den Beſitz Malta's verzichten, wenn man ihm wenig⸗ 
ſtens auf zehn Jahre die Befegung der Inſel geftatte; es 
werde dann die Inſel ihren Einwohnern als unabhängi- 
gen Staat übergeben und zu einer andermeitigen Ent: 
ſchaͤigung bes Ordens die Hand bieten... Am 2. Mai 
erklaͤte Hr. v. Talleyrand, Frankreich Eönne ſich auf eine 
fetche Dispofition, welche die Beflimmungen des Friedens 
von Amiens weſentlich umändere, nicht einlaffen, am we 
nigften ohne Befragung der garantirenden Mächte. Zwei 
Zage darauf fchlug ber franzöfifhe Miniſter vor, Malta 
follte einer der drei Hauptmächte, Deftreih, Rußland ober 
Preußen übergeben werden, wenn man eine neapolitanifche 
Garniſon nicht für zuverläffig genug halte Das britifche 
Cabinet verweigerte zu biefem Arrangement feine Zuſtim⸗ 
mung, weil Rußland, die einzige Macht, ber es bie Ins 
fd anvertrauen wolle, bereits erklärt habe, fie wolle fie 
nicht garnifoniren. Kin Ultimatum Lord Whitworth’s 
vom 10. Mai war im Wefentlihen mit den früheren 
Vorſchlaͤgen uͤbereinſtimmend. Schon zwei Tage fpäter 
wurden die Unterhandiungen zwifchen den beiden Gouvers 
nements abgebrochen und die beiberfeitigen Botfchafter ver 
liefen Paris und London. Am 16. Mai verkünbigte eine 
koͤnigliche Borfhaft dem Parlamente ben nahen Wieder: 
ausbruch des Krieges; ein Geheimrathsbefehl von bemfel- 
ben Tage legte Embargo auf alle franzöfifchen und hol: 
Indifchen Fahrzeuge, während ein anderer gleichzeitig die 
Gründe erläuterte, weshalb ber Friebe gebrochen ſei. Dis 


£ 
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Befegung Hollands durch franzöfifche Truppen, die Oceu⸗ 
pation Parma's, Piemonts, Eiba’s, die Einmifhung in 
die innern Angelegenheiten der Schweiz durch die Vermitt⸗ 
lungsacte waren die Hauptbeſchwerden von englifcher Seite, 
die Nichtrdumung Aegyptens, des Caps und Malta’s von 
franzöfifcher. Die Angel aber, um bie das Ganze fid 
drehte, war Malta, und das großbritannifche Gabinet 
glaubte fich befonders darauf fügen zu müffen, daß der 
Orden nicht mehr derfelbe fei, wie ihn ber Friedensſchluß 
von Amiens in Betracht gezogen, und daß er, zum Thal 
duch Frankreichs Machinationen, einen fehe bebeutenden 
Theil feinee Einkünfte verloren habe, fobag er nur noch 
bie ruffifchen und deutſchen und die vielfach gefchmälerte 
kalienifche Zunge zähle. In den Parlamentödebatten aber 
wurde die maltefifhe Stage nad) manchen Seiten hin er 
Örtert. „Man rede und nicht vom Orden von St.⸗Jo⸗ 
bann,” fagte am 24. Mai Lord Melville, als Mr. Dun- 
das Mitglied des Pitt'ſchen Cabinets: „das britifche Gou⸗ 
vernement und die Bewohner Malta’ mögen miteinander 
‚die kuͤnftige Regierungsform beftimmen. Unſer Imed in 
diefem Moment ift Malta: Zwed des Krieges ift, Malta 


‚ mit beitifhen Truppen befegt zu halten, nicht auf einige 


Sahre, fondern auf imme. Für Malta gibt es Leinen 
andern Schus ald den Großbritanniens, deſſen Seemacht 
allein einer folchen Aufgabe gewachſen if: Wir beginnen 
den Krieg, um Malta zu behalten.” *). 

Dieſer Krieg währte von 1803 bis 1814: 





) Pieces offcielles relatives aux preliminaires de Lon- 
dres et au trait€ d’Amiens, Paris, an XI (1803). Miege II. 
415—435. Shöll VII. 213— 262, 
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Malta biteb unter englifcher Protein. Es mährte 
nicht lange, fo begannen Reclamationen aller Art gegen 
bie locale Verwaltung, bei welcher. freilich von ben alten 
Rechten und Freiheiten des Vocks kaum mehr bie Rebe 
war. Sir Alerander Bau flarb 1808; ihm folgte provi- 
ferifch der Commandant der Truppen, General Villette. 
Im 5. 1810 verlangte man förmlich von maltefifcher 
Seite folgende Punkte: Freie Volkörepräfentation durch eis 
nen mit ber Befugniß der Deputation und Petition an 
den König und Geheimenrath verfehenen Volksrath; unab: 
haͤngige Gerichtshoͤfe; Preßfrdheit; Gefchmorne nach eng» 
liſcher Sitte, ober Appellation an den Volksrath nad) den 
alten maltefifchen Gefegen. Im J. 1811 kam General 
Dakes mit dem Titel eines Eönigl. Commiffars nad) der 
Infel; ihn erſetzte 1813 als Gouverneur und erfter Bes 
fehlshaber Sir Thomas Maitland, deffen burchgreifende 
Sharakterfeftigkeit mit audgezeichneten abminiftrativen Ta⸗ 
Imten, aber zugleich mit militairiſcher Defpotie gepaart 
war.*) Der Parifer Sriede beftimmte Malta’s Schidfal; 
dee VII. Artikel befagte: „L’ile de Malte et ses depen- 
dances ‚appartiendront, en toute propriete et souverai- 
nete, a Sa Majesté Britannique.” Während des viel: 
jährigen Krieges gegen Napoleon wurden Handel und 
Wohlſtand der Inſel duch Englands Bemühungen, das 
Continentalſyſtem praktifch unausführbar oder möglichft un: 
ſchaͤdlich zu machen, in einer Eünftlihen Blüte erhalten: 








) Sir Th. Maitland war zugleid Lord» Obercommiffair der 
Republik der Zonifhen Inſeln. Bon ihm ging die Stiftung des 
Ordens von St.» Michael und St.⸗Georg aus, der für Malta 
wie für diefe Anfeln beftimmt ft. 
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Palafte der Großmeifter der Hospitaliter, wo der Cavalier 
d'Arpino die berühmteften Waffenthaten des Ordens und 
Matteo da Lecce die Belagerung durch die Unglaͤubigen in 
Fresken dargeſtellt haben, hält der britifche Gouverneur 
feine Xevers, in ben Aubergen der caftilifchen und bairi⸗ 
fchen Zungen wohnen bie Offiziere der Garnifon, in de 
aragonifchen der Generalſecretair des Gouvernements, in 
dee Auberge d'Auvergne find die Gerichtähöfe, in de 
provenzalifchen der Unionsclub. Und gegenüber dem etwas 
fhwerfälligen, aber in feiner Einfachheit der Großartigkeit 
nicht entbehrenden Palafte, wo die fchöne Straße, melde 
man die Eönigliche nennt und von ber bie Citté Valette 
in zwei gleiche Theile gefchieden_wird, erhebt fich ein me 
dernes Gebäude in antikiſirendem Styl, die Hauptwache 
an welcher man folgende Inſchrift lief: 

Magnde, et invictae Britanniae 

Melitensium amor atque Europae vox 
Has insulas confirmat. A. D.MDCCCXTV. 





die Gefammtbevdtferung fih, wie fhon gefagt, auf etwa 30,000 
belaufen haben, im 3. 1798 auf 90,000. 





N 
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V. 


Der Johanniterorden zu Gatania. Schickſale feiner Beſitzungen 
in Deutſchland und andern Ländern. Tod des Groſmeiſters 
Zommafi und Ernennung eines GStatthalters des Magiftes 
riumd. Der Wiener Congreß. Berlegung des Sites des 
Ordens nah Ferrara und Nom. Wiederherſtellung deſſelben 
im Königreid Beider Sicilien, im Lombardiſch-Venetiani⸗ 
fhen Königreih und im Herzogthum Modena. Gegenwäre 
tige Berbältniffe. 


(1803 — 1849.) 


Bon der Zeit an, wo bet Sohanniterorden, man kann 
fagen, alle Ausficht verlor, wieder zum Beſitze Malta's 
zu gelangen, ift feine Gefchichte eine fpäcliche Reihe wenig 
bedeutender Thatfachen, die in dem Gebränge ber großar: 
tigen Begebenheiten, welde bie Annalen des neunzehnten 
Jahrhunderts füllen, beinahe unbemerkt vorübergegan= 
gen find. Der Orden hatte feine Stellung und feinen 
eigentlichen Zweck zugleich mit feinee Souverninetät verlo: 
ren: eine Zeit lang hielt ihn noch das ntereffe, welches 
Rußland ihm midmete; als aber zwifchen Rußland, Oeſt⸗ 
reich, England einerfeits, andererſeits zwiſchen Frankreich 
und den von ihm bdependenten Staaten Krieg ausbrad), 
als die Verfaſſung des deutfchen Reiches umgeflürzt ward, 
maͤhte die fehneidende Sichel ber Säeularifation eine nad) 
bee andern jeiner deutſchen Befigungen, und als endlich 
ganz Italien franzsfifch ward, blieb ihm Faum mehr et» 
was übrig als einige Commenden in den öftreichifchen 
Staaten, in Sicilien und Sardinien. Die Reihe biefer 
Begebenheiten einzeln zu erläutern, ift eine wenig bank: 
bare Arbeit; aber fie ift erfoderlih, um bie Gefchichte ei- 
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nes einft fo glorreichen Inſtituts bid auf unfere Zage zu 
führen. 

Die Verhältniffe des Ordens in Deutſchland müffen 
bier zuerft erwähnt werden. Die Befigungen deſſelben 
- waren namentlich im Süden, in Böhmen, im Breisgan, 
zum Theil am Rhein, fehr bedeutend: bei ber Aufhebung 
der Templer waren bie meiften Güter derfelben an bie 
Sohanniter übergegangen. Zu Heitersheim im Breisgau 
reſidirte der Großprior von Deutfchland, ber den Titel ei⸗ 
ned Sohannitermeifters führte und als Reichsfuͤrſt mit 
Stimme auf der geiftlihen Bank zum oberrheinifchen 
Kreife gehörte. In den preußifchen Staaten beftand bie, 
feit der Refortmationszeit proteftantifche, Großbalei Bran⸗ 
benburg, mit bem Xitel eines Herrenmeiſterthums und 
bedeutenden Einkünften. Als in Folge der franzöftfchen 
Revolutionskriege die geiftlichen Güter in Deutfchland theils 
vom Reiche abkamen, theild zu Entſchaͤdigungen für welt 
liche Fürften benugt wurden, maren auch die Orbensgöte 
fehr bedroht. Durch ben Luneviller Friedensſchluß (9. Se 
bruar 1801) verlor bie beutfche Zunge die in Elſaß und 
Lothringen gelegenen Beſitzungen und mas fonft im Be 
reiche der an Frankreich abgetretenen Länder. Im Reichs⸗ 
deputationshauptfchluß (vollzogen am 25. Februar, ratiſ⸗ 
cirt am 27. April 1803) wurbe ($. 26) ausdruͤcklich vor: 
bemerkt: ber deutfche und Sohanniterorden feien, in Be 
teacht der militairifhen Dienfte ihrer Mitglieder, von der 
Saͤculariſation ausgefchloffen, und es werbe ihnen für 
ihre Verlufte auf dem linken Rheinufer Entfehäbigung am 
gewieſen. Die Sohanniter erhielten die gefürftete Abte 
St.⸗Blaſien im Breisgau mit der Grafſchaft Bondorf 
(weiche Sig und Stimme auf dem Reichetage hatte) und 


” 
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die Abteien St. Erubpert, St.⸗Peter, Schuttern und 
Tennenbach, nebft fonftigen geiftlichen Beſitzungen im 
Breisgau. Diefe Erwerbungen wurden auf 9 DMeilen 
mit 14,000 Einwohnern und 180,000 Gulden Einkünfte 
geſchaͤzt; doch war die Verbindlichkeit bedeutender Entfchäs 
digungen in Geld an bie Bisthlimer Luͤttich und Baſel 
daran geknüpft *). Es war indeß nur eine Art Waffen» 
ſtilſtand, dem man dem Orden gewährte, und die guͤnſti⸗ 
gen Bedingungen dauerten nur fo lange, als Frankreich 
Veranlaſſung hatte, Rußland zu fehonen, welches fih für 
die Ritter intereffirte. Während des oͤſtreichiſch⸗-ruſſiſch⸗ 
franzöfifhen Krieges, deflen Folge der Preßburger Friebe 
(26. December 1805) war, ging Bondorf an Wiürtemberg 
verloren **) und der Kurfürft von Baden befegte eigenmaͤch⸗ 
tig die enclavirten Befisungen der beiden geiftlichen Orden 
und der Meicheritterfchaft, indem er fie, nach den Aus⸗ 
druͤcken bes betreffenden Patents, zur Behinderung jeber 
fremden unrechtmaͤßigen (!) Einmifhung in feinen beſon⸗ 
dern Schug und unter feine fouveraine Auffiht nahm ***). 
In feiner Noth wandte der Orden fih an Baiern. Am 
28. Januar 1806 fchloffen Montgelas und Flachslanden 
einen Vertrag, in Gemäßheit beffen ber König. von Baiern 
den Orden mit feinen beutfchen Befisungen in Schug 
nahm und fi für die Gewährung der Entfchädigungen, 
die in dem Reichs deputationshauptſchluß flipufirt worden 


— 


Scholl VI. 40, 46, 47. — ©. ®. v. Zancizolle, 
Ueberfiht der deutſchen Reichs⸗, Bundes⸗ und Zerritorials Ber 
hältniffe von 1792 bis jegt. 


) Schoͤll VII 433, 
*) Derf. VIII 54. 56. 
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waren, zu verwenden verfprah. Die beiten Wuͤrden des 
Großpriors won Deutfchland und des Großpriors von 
Baiern follten in ber Perfon bes Prinzen Karl Theodor 
vereinigt werden, bie beiden Zungen und Kapitel indeß 
von einander gefchieden bleiben. Dem Prinzen Grofprior 
wurde auch im Fall feiner Verheirathung der Genuß fe 
ner Würde und Einkünfte reſervirt. Zu Hetersheim, bem 
Sie des Meiſterthums, follte ftatt feiner ein Gouverneur 
tefibiren, einer der drei Großmürbenträger der beutfchen 
Zunge, welche der Prior von Ungarn, der von Dacien 
und jener det Großbalei Brandenburg waren *). 

Doch auch diefe, allem Anfcheine nach günftiger, 
‚wenn auch zum Theil den Grundlagen des Ordens wider⸗ 
firebende Stellung follte nicht lange währen. Am 12. 
Juli 1806 wurde die Rheinbundsacte zu Paris unterzeich⸗ 
net und bie Conftitation des deutfchen Reiches dadurch 
factifch aufgehoben, auch bevor ber Kaifer Franz die roͤ⸗ 
mifch=beutfche Krone niederlegte. Durch den 19. Artikel 
diefer Acte kam das Fuͤrſtenthum Heitersheim (mie das 
duch den $. 14 von MWürtemberg  abgetretene Bondorf) 
unter die volle Souverainetät des neuen Herzogs von Ba- 
den *). Nachdem auf folche Weiſe bie bebeutendfien 
Befisungen der deutfchen Zunge verſchwunden waren, hob 
der König von Baiern am 8. September 1808 ben Dt: 
den in feinen Staaten auf, indem er deffen Güter zur 
Vermehrung bes Einkommens der Bisthuͤmer und zu 
Vervollkommnung des Unterrichtömwefend verwenden zu 
wollen erklärte. Preußen folgte dieſem Beiſpiel 1810. 





) Schöll a. aD. G— 70. 
*) Derſ. a. a. O. 183. 189. 
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Durch ein Edict vom 30. Det. wurben ſaͤmmtliche geiftlichen 
Stifter und Kiöfter, Baleien und Gommesden, unter 
Vor Walt der Entfchäbigung der Berechtigten als Staats: 
güter eingezogen. Zur Erinnerung an die Großbalei 
Brandenburg ftiftete fodann der König am 23. Mai 1812 
den preußifchen Sohanniterorben, für ben proteftantifchen 
Adel feiner Staaten wie anderer Länder. Der Prinz Fer⸗ 
dinand von Preußen, ded Königs Großohm und vormali- 
ger Herrenmeifter der Balei, wurde zum Großmeifter des 
neuen Ordens ernannt; fein bisheriger Coabjutor, Prinz 
Heinrich, Bruder des Königs, follte ihm in dieſer Wuͤrde 
folgm, was am 2. Mai 1813 ftattfand. *) . 

Der Wunfh, die Schidfale des Ordens in Deutfch- 
land im Zuſammenhange barzuftellen, bat eine Abwei⸗ 
hung von der chronologifhen Ordnung veranlaft, ſodaß 
es nöthig fein wird, einige Schritte, zurüdzugehen, um 
die wenigen übrigen Ereigniffe zu berichten. Der Groß: 
mäfter Tommaſi, welchem Buſſi Anfang Juli die Nach: 
tiht von der verweigerten Uebergabe ber Inſeln brachte, 
blieb zu Meffina wohnen. Als er am 13. Suni 1805 
fach, wurde der Bailli Inigo Maria Guevara Suardo 
aus Neapel zwei Tage darauf zum interimiftifchen Statt: 
halter des Magifteriums gewählt, während die zu Cata⸗ 
nia verfammelten Orbensmitglieder am 17. d. M. zuſam⸗ 
mentraten, einen Canbidaten zur Großmeiſterwuͤrde zu er: 
nennen und ihn dem Papfte zur Beftätigung vorzufchla> 
om. Die Wahl aber war nicht einhellig. Ein Theil 
der Ritter flimmte für den Bailli Miari, interimiftifchen 


rn 


*) Sefegfammlung für die preuß. Staaten, 1810, No. 2.5 
1812, Ko. 17. L) 
SR. Taſchenbuch. Neue 8. V. 16 
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Vicekanzler und nachmallgen Bevollmächtigten beim Wie 
nee Congreß, der im Juni 1823 flarb; die Majorität 
war für den (am -20. Juni 1839 verftorbenen) Bailli 
Garaceiolo di St.eEime. Pius VI. fand es nicht ge 
rathen, dem Anfinnen Folge zu geben, ſowol, weil bei 
der zu Catania flattgefundenen Verfammlung die Zungen 
nicht gehörig repräfentirt waren, als weil, in dem bama- 
sen Zuftande des Ordens und bei der geringen Ausſicht 
auf deffen Wiederherftellung in feine Souverainetät, die 
Würde des Großmeiſters überhaupt ihre eigentliche Beben 
tung verloren batte.*) Napoleon’ Botfchafter in Rem, 
der Cardinat 'Fefch, fol auf diefen Entſchluß befondem 
Einfluß geübt haben. So blieb denn bie einflweilige ober 





*) Dad officielle Memoire der Bevollmaͤchtigten des Orden⸗ 
beim Wiener Gongreß, drüdt ſich darüber folgendermaßen au: 
„Apres son deces (i. 8. Tommafi's) survenu en 1805, le cor- 
seil d’etat de l’ordre nomma d’abord un lieutenant du magi- 
stere; et comme les chevaliers qui se trouvaient au convent, 
n’etaient pas en nombre auffiaant pour procdder & l’election 
d’un grand-maitre en suivant ce que les statuts de l’ordre pre 
scrivent à cet &dgard, ils durent se borner & se rdunir en ss 
semmblde generale pour designer un candidat A cette dignite, et 
le presenter, pour cette fois, & la confirmation ‚du souverais 
pontife. Mais Sa Saintete, en approuvant tous les autres 
actes émanés par le convent, trouva dans sa sagesse de dife- 
rer cette approbation. En consequence, Elite laissa continue 
les rönes du gouvernement de l’ordre dans les mains da lie=- 
tenant du magistere et du sacre conseil, en leur decernant ks 
poists d’autorit€ et les facultes ndcessaires. Cet ordre prori- 
soire des choses fut notifi€ à toutes les puissances et & to 
les prieures oü l'ordre était conserve.” (Congris de 
Vienne. Becuell de pieces officielles relatives & cette 2 
semblde. Paris, 1816. T. I. p. 34.) ._ 
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Verwaltung in den Händen Guevarcis, welcher fie bis 
um 25. April 1814 führte, wernuf der Baulli Andrea 
di Giovanni y Gentelled ihm in derfelben Eigenfchaft nach⸗ 
folgte. Während deffen gingen 1806 bie Commenben im 
Königreiche Neapel, 1809 die im füblichen Thelle des 
Kirchenſtaats durch die franzöfifche Occupation verloren, 
dad rufiifche Grofpriorat wurde 1810 aufgehoben *) und 
der Orden feiftete in den Öftreichiichen Staaten und auf 
den Inſeln Sicilien und Sarbinien nothbürftig fein Da: 
fin. In dieſer Mäglichen Verfaffung fand ihm der Pari- 
fe Friede, der gar Beine Notiz von ihm nahm und ihm 
fin die Inſeln, deren Beſitz ee Großbritannien beftätigte, 
niht bie geringfte Entſchaͤdigung betilligte. 

As der Wiener Congreß zufanmentrat, erfchienen ber 
ſchon genannte Baili Miari und dee Commandeur Ber 
Imghiert, nachmaliger toscanifcher Miniſterreſident beim 
franzöftfchen Hofe, als Benolimächtigte des Johanniteror⸗ 
dens und überreichten am 20. September 1814 eine 
Denkſchrift, in welcher fie mach einer Einleitung über die 
Stiftung, bie Zwecke, die Gefchichte des Ordens, bie 
Dienfte, die er der geſammten Chriſtenheit geleiftet, die 
noch vorhandenen Befisungen aufzählten und einen neuen 
Sig, wo ber Ritterftant fich reconſtituiren koͤnnte, in An: 
trag brachten. „Der Orden,“ heißt es darin, „ft in bie 
fm Augenblick im Genug feiner alten Befitungen auf 
ben Inſeln Sicilien und Sardinien. Dieimigen, weiche 
ihm im roͤmiſchen Priorat gehörten, find ihm beinahe im 
ihrem vollen Umfange zurhderftattet worden, gleicherweife 








) Um dieferde Zeit ftellte der Kaiſer Alexander dem Orden 
die großmeifterlihen Infignien wieder zu. 
16 * 


364 Die legten Zeiten des Johanniterordens. 


die in den Herzogthümern Parma und Piacenza. Unbe 
rührt geblieben find die im böhmifchen Großpriorat, un: 
ter dem Schuge des erhabenen Monarchen Oeſtreichs. Dies 
find die gegenwärtigen Beſitzungen.“) Was nun den 
tunftigen Sig des Ordens betrifft, fo heißt es: „Wir ad: 
ten zu fehr die Rechte eines jeden Souverain und die des 
ganzen Bundes, um einen foldhen Ort zu beflimmen zu 
wagen. Es iſt die Sache der Herrfcher felbft und ihrer 
weifen Repräfentanten, welche die Intereſſen fämmtlicher 
Staaten volllommen Eennen und wiffen, über was man 
verfügen kann, um die gegenfeitigen Verlufte zu compen: 
firen, mit jenem Scharffinn und der reifen Weberlegung, 
welche fie in allen Vorkoͤmmniſſen an den Zag legen, den 
für die Wieberherftellung des Siges des Ordens paffend- 
ſten Ort zu bezeichnen. Nur im Allgemeinen wollen wir 
bie Eigenfchaften andeuten, welche ein Etabliffement biefer 
Art haben muß, damit wir uns bafelbft noch nüg: 
lich erweifen Eönnen. Der Ort müßte vom Centrum bes 


Mittelmeers nicht zu entlegen und mit einem fichern und 


geräumigen Hafen verfehen fein, der alle Arten Schiffe, 
unfere fowol mie bie der befreundeten Mächte, Kriegs: 
wie Handelöfahrzeuge aufzunehmen im Stande wäre. 
Ueberdies müßte ein zur Anlegung eines Arfenals, mie 
eines, für uns feibft nicht blos fondern auch für bie 
Menfchheit im Allgemeinen eher nothwendigen denn nuͤt⸗ 
lichen Lazareths geeigneter Platz daſelbſt vorhanden fein. 
Endlich wuͤrde es nothwendig fein, dort namentlich für 





/ 


*) Congr&s de Vienne, 1. c. p. 40. — Bgl. (Mr. de 
Flassan) Histoire du congres de Vienne, Paris, 1829. T. Il. 
150 — 164. 
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bie erften Augenblide hinreichende Sicherheit zu finden, 
um feinen Beleidigungen blosgeftellt zu fein, fowie ein 
Unterfommen für das Perfonal des Ordens, wenn kein 
bequemes, doch ein gegen die Witterung Schu gemähs 
tended. Kine Kirche, ein zum mindeſten proviſoriſches 
Spital gehören zum innerſten Weſen unferes Inſtituts. 
Es find Beine großen Dinge, die der Orden verlangt.” *) 

Es waͤre wahrfcheinlich beffer geweſen, hätte er mehr 
verlangt. 

Die beiden Drte, welche der Orden eine Zeitlang im 
Sinne hatte und welche ihm für Malta einen Erſatz hät 
ten bieten innen, waren Elba und Korfu. Von Seiten 
der ehemaligen franzöfifchen Zungen wurde namentlich ber 
Befig der letzteren Inſel gewuͤnſcht, und der Orden durfte 
hoffen, daß die franzöfifche Regierung feine Reclamationen 
unterſtuͤtzen wuͤrde, wenn auch der Fuͤrſt von Talleyrand, 
erſter Bevollmaͤchtigter Frankreichs beim Congreß, ſich ge 
gen die Intereſſen deſſelben ſehr kalt bezeigte.**) Secun⸗ 
daͤre Betrachtungen aber bewogen die Bevollmaͤchtigten, 
keinen foͤrmlichen Antrag zu ſtellen. Auf Elba verzichte⸗ 
ten ſie, zuerſt weil die Inſel Buonaparten angewieſen wor⸗ 
den war, ſodann, nachdem dieſer fie verlaſſen, weil fie 
(und namentlich Berlinghieri, der als Sieneſe, din gebor⸗ 
ner toscaniſcher Unterthan war) den Rechten Toscana's 
zu nahe zu treten fuͤrchteten, welches wenigſtens auf einen 


— — 





) Congrès de Viennel, c. p. 43, 

») Der Graf Alexis de St.sPrieft und der Herzog von Dals 
berg, melde die Decoration des Ordens trugen (fagt Zlaffan 
a. a. D. S. 153), bemiefen ſich geneigter feine Sache zu verthei- 
digen, welche übrigens gar nicht auf dem Gongreß verhandelt 
ward. 
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Theil dee Inſel mit dem Hafen von Portoferrajo die ges 
gruͤndetſten Anfprücde hatte. Korfu, eine alte Beſitzung 
Venedig's, damals von den Engländern militairiſch befekt, 
ats Entfchädigung für Malta zu verlangen, wurden fie 
durch einen ber ruffiihen Bevollmächtigten, den Grafen 
Kapodiſtria, verhindert, welcher, ein geborner Korfiote und 
von dem Wunfche befeelt, feine Heimat frei und unabhängig 
zu fehn, den Bailli Miari Überredete, der Kaifer Alerander 
werde nie darein willigen, daß die Infel dem Orden über 
geben und eine griechiſche Bevoͤlkerung einer Eathofifchen 
Regierung unterworfen werde. In wie weit die Rüdfid: 
ten, welche die Bevollmächtigten des Ordens in biefem 
für deſſen Exiſtenz entfcheidenden Moment nehmen zu 
muͤſſen glaubten, begruͤndet waren und gebilligt werden 
tunen, muß bahingeftellt bleiben. Es genlige zu bemer⸗ 
ten, daß eine Transaction in Betreff Elba's, wo bie 
Souverainetätsrechte dreigetheilt und von den Berechtigten 
fhon einmal aufgegeben worden waren, unfchwer hätte 
flattfinden koͤnnen, und daß der Kaiſer Alerander im Ver⸗ 
trag vom 5. November 1815 wol zugab, daß Korfu Eng 
land verblieb. 

Das Refultat des unentſchiedenen Verhaltens ber Be 
vollmächtigten des Ordens, welche, außer der obenerwähn: 
ten Denkfchrift, am 24. Februar 1815 eine zweite Liber 
gaben, *) war, daß benfelben, wie fie es in einer bei ber 
Aufisfung des Congreſſes an die Nepräfentanten der ver 
fhiedenen Höfe eingereichten Circularnote felbft ausdruͤck⸗ 
ten, „von der erlauchten Verſammlung nicht eine einzige 
officielle Notification daruͤber zukam, daß fie mit den In⸗ 


— \ 


*) Congr&s de Vienne VI. 249 — 254. 
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treffen des Ordens fich befchäftigen würde” Nur dee 
Antwortnoten wurden ihnen darauf zu Theil, von dem 
Cardinal⸗ Staats ſecretair Confalvi, von dem Nunzius Mon» 
fignor Severoli und dem fpanifhen Botſchafter Labrador, 
„Der Unterzeichnete (fo fchlieft die Note des Letztgenann⸗ 
ten) glaubt, daB das ficherfte Mittel, den Sohanniterorden 
auf einem anftändigen Fuße und fo, wie die Vermehrung 
der Seemacht der Barbaresken es erheifcht, wieder herzu⸗ 
ſtellen, entfprechende Unterflugungen der im Mittelmeer 
handeltreibenden Mächte, je nad) Maßgabe ihres Verkehrs, 
fein dürften. Denn obgleich alle Mächte, deren Bevoll⸗ 
maͤchtigte an ben Conferenzen Theil nahmen, das Verlangen 
kund gaben, der Johanniterorden möchte in ben Stand gefegt 
werden, dem Zwecke feiner Stiftung wieder zu entfprechen, 
[0 rechneten fie babei lediglich auf bie alten Beſitzungen 
des Ordens in Spanien, Portugal und einem Tleinen 
Theil Italiens, und zeigten fich keineswegs geneigt, an 
den Koften des neuen Etabliffements und den durch deſſen 
Erhaltung kuͤnftig noͤthig werdenden theilzunehmen.” *) 
So endete der legte Verſuch des Ordens, feine Sons 
verainetät wieberzuerlangen. Es trat dabei der unerfreu⸗ 
liche Umftand ein, daß in dem Orden felbft gewiſſermaßen 
an Schiema flattfand. Die noch lebenden Mitglieder der 
anft fo zahleeihen und mädtigen franzöfifhen Zungen 
wünfchten nämlich an den Verhandlungen theilzunehmen, 
und der Bailli d’Hannonville wurde in Begleitung de6 
Abbe Vie⸗Ceſarini, eines nichts adeligen Ordensgliedes, zu 


ann 





- *) Lettre du commandeur Berlinghieri, ancien Ministre 
plenipot. de l’ordre souverain de St. Jean de Jerusalem, & Mr. 
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diefem Zwecke nad Wien gefandt. Die von dem zu Ca: 
tania reſidirenden Convent beftellten Bevollmächtigten wei: 
gerten fich aber dieſe Deputation anzuerkennen und mit 
ihe im Einverftändniffe zu handeln; d’Hannonville weite 
ab, während Gefarini blieb und feinerfeits eine Denkfchrift 
an den Gongreß einreichte. *) Diefe wurde von Miari 
und Berlinghieri desavouirt und es Fam zu unangeneh⸗ 
men Streitigkeiten. Der nachmals von den franzöfifchen 
Zungen abgefandte Commandeur de Dienne verhielt fid 
ganz paffiv. Man hat den beiden Bevollmächtigten bie 
bei diefer Gelegenheit gezeigte Starcheit zum Vorwurfe 
gemacht, indem eine Vereinbarung mit den, freilich durch 
bie Republit aufgebobenen, franzöfifchen Zungen ihren Re 
clamationen größere® Gewicht, ihrem ganzen Auftretm 
mehr Halt hätte geben koͤnnen, da man wußte, daß be 
Herzog von Berry, als Großprior von Frankreich, dem 
Orden ‚fehr geneigt war, während ber Fuͤrſt Camill von 
Rohan, Großprior von Aquitanien, durch feine am kai⸗ 
ſerlich oͤſtreichiſchen Hofe einflußreiche Samilie eine günflige 
Stimmung hervorzurufen im Stande gemwefen wäre. Abe 
auch dieſe Chance blieb unbenugt und nicht einmal ein 
pecuniäre Entfchädigung wurde erzielt, während doch, um 
blos von italienifhen Meclamanten zu reden, felbft der 
Fürft Buoncompagni fein Zehn Piombino wiebererlangen 
fonnte. 

Das von den Abgeordneten des Ordens während de 
Miener Congreſſes beobachtete Verfahren gab nadmals 
Veranlaffung zu einem Federkriege, bei welchem die Frage 
der Souverainetät des Ordens zur Sprache Fam. Der 





*) Congr&s de Vienne Il. 263. 
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franzöfifche Hiſtoriker bes Congreffes warf naͤmlich den bei: 
den Abgeordneten vor, fie hätten die ihnen gebuͤhrende 


Stellung nicht eingenommen unb die Rechte und An⸗ 
faüche der Johanniter nicht mit gehörigem Nachdruck geb 
tmd gemacht; worauf ihm von dem noc, Weberlebenden 
derfelden zur Antwort ward: ohne ben Charakter des Or: 
dens als legitimer Souverain zu verkennen, hätten fie bie 
Ueberzeugung gehabt, daß dieſe Souverainetät nur ein Aus⸗ 
flug jener der hohen Mächte fei, deren geborne Untertha- 
nen Mitglieder des Ordens fein, und daß folglicy diefer 
Ordden feine Souverainetät nur von dem Willen ber ge 
nannten Mächte herleite. Man kann nicht umhin, Hrn. 
v. Zlaffen beizuflimmen, wenn er in feiner Erwiderung 
bemerkt, daß eine ſolche dem Kongreß gegenüber von ben 
Bevollmaͤchtigten ausgefprochene Anficht zum Refultat das 
beklagenswerthe Factum gehabt habe, daß, mährend fo 
vielerlei Anfprüche fich geltend gemacht, der Johanniteror⸗ 
den allein nicht ein Sandkorn als Entfhäbigung erlangt 
habe. *) Ä 
Da die Sonveraittetätöfrage einmal zur Sprache ges 
fommen, dürfte es paffend erfcheinen, die Ställung be6 
Ordens den europäifhen Mächten gegenüber Hiftorifch zu 
beleuchten. Gleich den übrigen geiftlichen Nitterorden, er 
kannten auch die Hospitaliter die Suprematie des päpfte 
lichen Stuhls an, welcher die Regeln ihres Inflituts gut: 


— — 





4 
*) Flassan l. c. I. 163. — Lettre du Commandeur 
Berlinghieri, etc. etc. I. c. — Lettre de M. de Flassan 
en reponse à la lettre de Mr. le Commandeur Berlinghieri. 
Paris, 1829. — Hr. v. Zlaffan hatte dem Orden vorgemorfen, 
er habe ſich „auicidé.“ 
16** 
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hieß -und ihm unter Ertheilung von SImmmunitäten und 
Privilegien die eigentliche Weihe gab. In Patdftina hat 
ten dieſe Rittermönche diefelbe Stellung, wie bie fo ziem⸗ 
lich um die nämliche Zeit entflandenen Templer und Pe 
rianer. In einem Lande, wo bie Fendalformen des Her: 
weſens eine fo fehle Bildung erlangen konnten wie im 
Abendlande, waren diefe gefchloffenen Adelsgenoffenfchaften 
vom größten Nugen. ine eigentlihe Hoheit aber fand 
ihnen nicht zu, wenn fie gleich factifch großer Unabhän: 
gigkeit genoffen. Nach dem Verluſte von Ptolemais ih 
rer Sige und Burgen auf dem Fefllande beraubt, erober: 
ten die SSohanniter von Cypern aus Rhodos, und mit 
diefem Befig begann ihre eigentliche Souverainetät und 
bie Geftaltung ihrer Corporation als unabhaͤngiger Stast. 
Daß die meiften Güter des Ordens in andern Linden 
Ingen, Schenkungen und Vermaͤchtniſſe während ber Kray 
zuͤge und aus fpätern Zeiten, that dieſer Unabhängigkeit 
feinen Abbruch. Die Eingebornen jener Staaten ſchieden 
durch das Factum ihres Eintritts in den Orden aus ihm 
bisherigen Unterthanen⸗ und Dienftverhättniffen aus und 
wurden von da an als Fremde betrachtet, die indeß von 
ben in diefen Ländern gelegenen Sommenden die Einkünfte 
bezogen. Die geiftlidhe Suprematie bed Papftes blieb be 
ſtehn, und mehr denn einmal mifchte Rom ſich in b# 
Innern Angelegenheiten. Das Cardinalat konnte mit de 
großmeiſterlichen Würde vereinigt‘ werden. 

Die zweihundertunddreizehn Jahre, welche der Orden 
auf Rhodos zubrachte, waren feine glänzendfte und gluͤck⸗ 
lichſte Epoche. Seine Stellung aber unterlag nad) bem 
Verluſte diefer Inſel wefentlihen Meodificationen. . Statt 
fi) ein Land erfämpft zu haben und in voller Unabhaͤn⸗ 
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gigkeit zu halten, erlangte er Malta durch Geffien und 
und.ald Lehen. Freilich waren die Bedingungen und Auss 
drüde in der Schenkungsacte Kaiſer Karl's V. fo günftig 
wie ehrenvoll. Der Kaifer ald König von Spanien über 
[x dem Großmeifter und Orden Malta und Gozo zu. 
ſammt Tripoli, mit allen ihren Territorien und Juris⸗ 
dietionen, oberer und mittlerer Gerichtsbarkeit, auf immer 
zum adeligen und freien Zehn, unter der Bedingung ber 
Darbeingung eines Falkens als Lehnzins, der jährlich am 
Allerheiligenfeſte dem Vicekoͤnig Siciliens überreicht wer⸗ 
den ſollte. Bei jedem Thronwechſel in- Spanien bedurfte 
die Inveftitur einer Erneuerung. Der Orden follte von 
jeglichem Kriegsdienft, ben fonftigen Dienften, welche Va⸗ 
falten ihren Suzerains fchulden, befreit bleiben. Dager 
gen mußte er verfprechen, nicht zu erlaube, daß in feinen 
Befisungen dem Kaifer, feinen Staaten und Unterthanen 
Schaden zugefügt ober bereitet werde: flüchtige Untertha- 
nn des Königs follten auf die erſte Anzeige bes Vice⸗ 
boͤnigs von Sicifien ausgewieſen, ſolche aber, die fich Ma- 
jeſtaͤtsverbrechen oder Härefie zu Schulden kommen gelaf 
fen, dieſem fiberantwortet werden. Endlich follte der Or⸗ 


den, falls er wieber zum Wels von Rhodos gelangte, 


ober bei anderer Veranlagung, die Inſeln Niemanden ab: 
treten, ober auf irgend eine Weiſe daruͤber verfügen koͤn⸗ 
un, ohne ausdruͤckliche Genehmigung des Herrn, von 
dem er fie zu Lehen trage. 

Nach diefer Donationsarte, welche erſt durch eine paͤpſt⸗ 
Ihe Bulle vons 25. April 1530 volle Gültigkeit erlangte, 
war es alfo freilich nur eine befchränkte Souverainetät, bie 
dan Orden zu Theil ward. Es geht bies auch hervor 
aus der Verweigerung des Muͤnzrechts von Seiten bes 
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Kaifers : Königs — eined Rechts, welches der Orden auf 
Rhodos befeffen und welches erſt der dritte Großmeiſter 
nah L'Isle Adam, Juan d'Omedes, wiebererlangte. Auf 
den Münzen, die diefer prägte, findet man aber Eeine An- 
fpielung auf eine Souverainetät über Malta. Goldmünzen 


prägte erft gegen ba® Ende des 17. Zahrhunderts Gre-⸗ 


gorio Caraffa. Daß dem Orden aber die befchränkte Sou⸗ 
verainetät zuftand, zeigt fehon das Recht, welches er hatte, 
Gefandte zu fhiden und zu empfangen. Wie dem aber 
auch fein möge, fehon. unter L'Isle Adam behaupteten die 
Nitter der fpanifchen Zungen, welche damals anfingen 


dem bis dahin vorherrfchenden Einfluß der Franzofen die 


MWage zu halten, der Orden fei ihrem Könige zinsbar ge 
worden. Der erite bedeutende Eingriff eines fremden Son: 
verains in die Verfaffung des Inſtituts war der von Koͤ⸗ 


nig Heinrich VII. von England auf die in feinen Landen 


gelegenen Commenden gelegte Sequeiter, ber von der Koͤ⸗ 
nigin Marin wieder aufgehoben ward, worauf unter La 


Valette's Großmeiſterthum Elifabeth diefe Güter voͤllig im: 


309 und damit die englifhe Zunge ein Ende nahm. 
Wollte der Orden neue Steuern einführen, fo bedurfte er 
dazu einer päpftlichen Autorifation; wollte das Confeil bie 
Praͤrogative des Großmeiſters antaften, ihm die Befuguif 
nehmen, ohne feine Zuftimmung Aemter zu vergeben und 
Geſetze zu mahen; wollte es die Präeminenzen ber Zum 
gen ſchenaͤlern: fo half gemöhnlich ein Recurs an den 
Dapft, deffen Breven die auch während ber Interregnen 
in dieſer Hinficht getroffenen Verfügungen wieder vernich⸗ 
teten. So geſchah es bei der vom Großmeiſter La Sangle 
1555 auf die unbeweglichen Güter gelegten Steuer, fo bei 
La Caſſiere's Streitigkeiten mit feinen Rittern, 1574 und 
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1581, gleichwie im .nterregnum nach feinem Tode und 
bei zahlreichen andern Beranlaffungen. Die päpftliche Au⸗ 
torität ging fo weit, daß nach La Gaffiere's Tode Gre⸗ 
gor XII. drei Gandidaten zum Magifterium vorfchlug, 
aus deren Zahl Hugues de Verdale gewählt warb, und 
daß er durch eine Bulle vom 3. September 1582 den 
Rittern das von Ihnen in Anfprud genommene Recht ab: 
ſprach, in gewiffen Faͤllen gegen ihe Oberhaupt verfahren 
zu können, wie fie e8 ſchon im 14. Sahrhundert unter 
Papſt Sohann XXI. ſich angemaßt, indem er erklärte, 
daß eine folche Befugniß nur bem h. Stuhl zuftehe. 
Aber die Päpfte bebienten fich ihrer Suprematie auch 
in anderer, den Großmeiflern weniger genehmen Weife. 
Einmal durch die feit ber zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hundert8 immer häufiger werdende eigenmächtige Verge⸗ 
bung von Würden und Commenden an Ritter, ohne vor: 
herige Einwilligung des Großmeiſters. Erſt Papft Innos 
cn; XII. half auf Perello's Bitte diefem Misbrauch eini- 
germaßen ab, indem er bdemfelben mehre vacante Com⸗ 
menden zurüdflellte, über welche der Römifche Hof bis 
dahin verfügt hatte. Sodann durch die, von Gregor XI. 
verordnete Einfegung eines Inquiſitionstribunals auf Malta, 
mit Ausfchließung der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit und 
Appellation an die Rota in Rom, wodurch, fowie in Be: 
treff der bifchöflihen Surisdiction, eine Menge Zwiſtig⸗ 
keiten entftanden, die dem Orden vielfache Vorwuͤrfe, ja 
geiſtliche Cenſuren zuzogen, ſodaß ſelbſt ein fo Präftiger 
Herrfcher wie Alof de Bignacourt eine amende honorable 
leiſten mußte. Dem Großmeifter de Paule nahm Urs 
ban VIII. den Titel Altezza Serenissima, welchen Kaifer 
Ferdinand IE. ihm ertheilt, und gab ihm dafür den 
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Eminenza, welcher narhmals freilich in Altezza Eminen- 
tissima umgeändert ward. . Unter dem nämlichen Grof- 
meifter verbot derfelbe Papft den Generalkapiteln fi mit 
ben Prärogativen zu befchäftigen, ohne dem h. Stuhl 
daruͤber Bericht zu erftattn. Während die Päpfte anf 
folhe Weife verfuhren, kamen aud) von Seiten andere 
Mächte mannigfache Eingriffe in die Privilegien des Dt 
dens vor. So maßte unter de Paule der König von 
Spanien fih das Recht an, über die Zungen von Cafi: 
lien und Aragon und ihre Einkünfte ausfchließlich zu dit 
poniren. Wollte der Orden fich folhen Prätenfionen nicht 
fügen, fo hatte dies gewöhnlich zur Folge, dag bie fidle 
ſchen Vicekoͤnige die Getreideausfuhr nach) Malta nicht er 
laubten und die Großmeiſter mehr denn einmal durch die 
Noth gezwungen wurden, an- ben Küften Siciliens bie 
mit Prowiant beladenen Fahrzeuge durch ihre Galeeren ge 
waltfam aufbringen zu laffen. De Verdale und Alof dr 
Vignacourt fahn fi) in einem ſolchen Falle. 

Die vom Orden in Anfpruc genommene Neutralität 
kam bei ſolchen Foderungen ber fremden Mächte nick 
felten ins Gedraͤnge. Am ſchwierigſten war die Behaup 
tung berfelben im ben langwierigen Kriegen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien, welche mit dem Pyrenaͤenfrieden iht 
Ende erreihten. Unter dem Großmeiſter Lascaris vers 
langte Urban VII, daß die Galeeren des Ordens ihm 
gegen bie verbünbeten italienifhen Stäaten in dem megen 
des Farnefiſchen Herzogthums Caſtro und Ronciglione aus 
gebrochenen Kriege Huͤlfe leiſten ſollten: die Folge davon 
war die Sequeſtrirung ber Ordensguͤter im Venetianiſchen, 
„tm Großherzogthum Toscana und ben Herzogthuͤmern 

Parma und Modena. Unter Ric. Gotoner mußten bie 
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Ritter ihre Galeeren dem Vicekönige von Sicilien gegen 
dad aufrübrerifche Meffina leihen, welches von Frankreich 
unterflügt ward. Die den Rittern ertheilte Erlaubniß, in 
den Heeren der Souveraine zu fechten, deren geborne Un: 
terthanen fie waren, gab wiederholt zu unangenehmen Ber: 
wielungen Anlaß. — So war ed mit der Souveraine⸗ 
tkt des Johanniterordens, mit der geiftlichen Suprematie 
Roms und der Oberlehnsherrlichkeit Spaniens befchaffen, 
weiche ſich auch bei der Wahl des Bifchofs der Inſel, 
wobei der Drden drei Candidaten vorfchlagen, dem Könige 
die Ernennung zuftehn fellte, geltend machte. Seit lan: 
ger Zeit waren alle Zeichen bes Vaſallenthums in Ber: 
geffenheit gerathen, als im 3. 1748 König Karl II. von 
Neapel die bei der Theilumg der fpanifchen Monarchie auf 
die ficilifche übergegangenen Rechte zu erneuern Miene 
machte. Als dee Großmeiſter Einfprud that, murbe ber 
Verkehr mit Malta unterfagt, die Commenden im König: 
reiche ſequeſtrirtt. Manoel Pinto wandte fih an ben 
Papſt, auf deffen Verwendung ber König das freundfchaft- 
Ihe Verhaͤltniß wieberherftelte. Aber die Oberlehnsherr⸗ 
lichkeit uͤber Malta wurde von neuem feierlich praclamirt. *) 
Wie es in neueſter Zeit bamit ergangen, ergibt fi aus 
gegenwaͤrtiger Darſtellung. 

Der Sitz des Ordens blieb in Catania. Am 11. Juni 
1821 wurde dort der Bailli von Armenien, Fra Antonio 
Busen aus Mailand, zum: Statthalter des Magiſteriums 
gewählt. Diefer verlegte im 3. 1826 den Convent nad 
Serra. Die Veranlaffung dazu gab der in ber Sitzung 
des Staatsrathd vom 5. September 1825 gefaßte Bes 





*) Colletta, Storia del Reame di Napoli. L. L. cap. 4. 56. 
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ſchluß der nenpolitanifchen Regierung, die Güter des Dr: 
dens in Sicilien. nah dem Tode der gegenwärtig im &e: 
nuß bderfelben befindlichen Ritter emzuziehn und fie, unter 
Vorbehalt. kuͤnftiger Beſtimmung tiber ihre Verwendung, 
einftweiln auf Staatskoſten zu verwalten. Der Erlaß 
bes ficilifchen Staatsminiſteriums zu Neapel an dem Dice 
Eönig von Sicilien (vom 10. Sept. 1825%, durch wel⸗ 
chen diefe Eöniglihe Willensmeinung dem Orden bekannt 
gemacht ward, unterfagte demfelben zugieth, ferner Com: 
menden zu vergeben, ohne vorherige Erlaubniß des Könige 
Ritter zu ernennen und Summen von benfelben einzufo: 
dern, und verordnete die Einreichung einer genauen Ueber 
fiht und Schägung der liegenden Güter des Ordens im 
Königreiche. Unter folhen Verhältniffen Eonnte der Con: 
vent nicht ferner in Catania beftehn und der Orden wandte 
ſich in feiner Bedraͤngniß an Papft Leo XIT., der ihm 
geftattete, feinen Si zu Ferrara zu nehmen, wo er ihm 
Kloſter und Kirche der Coͤleſtiner anwies.*) Am 31. 
Juli 1826 verließen die Ritter mit dem Archiv und ihrer 
übrigen Habe die ficilifche Küfte und nahmen ihre Rich⸗ 
tung nach dem adriatifchen Meer. Zu Anfang Septene- 
ber mwurbe durd den Bailli Busca, der im Palaſt Berk 
lacqua wohnen ging, und den Bicefanziis Commanben 
Bella, der neue Gonvent eingerichtet. 

Der Orden blieb in Ferrara bis zum Jahr 1834, mo 
er feinen Sig nach Rom verlegte. Um die nämliche Zeit 
wurden die früher ſchon zu den Domainen gefchlagenen 
Commenden im Königreiche Portugal foͤrmlich eingezogen. 





*) Breve Papft Leo's XII. vom 12. Mai 1826, — Derret 
des Gonfeild des Ordens vom 11. Juli ndml. 3. 
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Der Bailli Busca farb zu Mailend am 19. Mai: am 
23. d. M. wurde der Bailli Fra Carlo Candida zu ſei⸗ 
nem Nachfolger gewählt und befleidet noch gegenwärtig 
die Stelle eines Statthalters des Magifteriums. Unter 
ihm haben beffere Ausfichten für den Orden begonnen und 
die Fortdauer defſtiben fcheint wenigſtens in Stalien ge⸗ 
ſichert. 

Mittelſt Allerhoͤchſter Entſchließung an den Erzherzog 
Vicekoͤnig der Lombardei vom 15. Januar 1839 rief der 
Kaiſer von Oeſtreich den Johanniterorden, „welcher ſich 
um viele Gegenden von Europa während ˖ſeiner langen 
Dauer fo verdient gemacht hat und von den Bewegungen 
der Zeit getroffen worden iſt,“ in feinen italienifchen Staa⸗ 
ten wieder ind Leben. Als Eigenthum des erwähnten Dr: 
dens beflimmte der Kaifer die Kirche der Maiteferritter und 
dad alte Xorale des Priorats in Venedig als Sie bes 
neuen Lombardiſch⸗Venetianiſchen Priorats, mit jährlicher 
Dotation von 2000 1. aus dem Staatsfchage als Prio: 
ratscommende. Die abdeligen Familien des Landes wur⸗ 
den zugleich ermächtigt, über die Gründung ber begreffen- 
den Commenden mit ben Ordensvorſtehern in Unterhand= 
lung zu treten, um bem Priorat eine entfprechende Aus⸗ 
dehnung zu ygeben.*) In Folge deffelben haben mehre 
Lombardifch = Venetianifche Familien Jus: Patronatscom: 
menden gefliftet und mit liegenden Gütern botirt. Im 
Königreich Beider Steilien ftellte ein Eönigliche® Decret 
vom 7. December 1839 ben Sohanniterorden in allen 
feinen Rechten wieder her. Acht Gommenden von den 








*) Gazzetta di Milano, 1839, 28, Ian. — Deftreih. Kaif. - 
privil. Wiener Zeitung, 1830, 5. Zebruar. 
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einige Jahre zuvor eingezogenen, welche mährend befien, 
abgefondert von den übrigen Domainen, verwaltet worden, 
wurden dem Orden übergeben und als beffen bleibendes 
Eigenthbum anerkannt. Auch hier wurden Privatperfonen 
ermächtigt, Fuss Patronatdcommenden zu gründen, mit 
dem Vorbehalt, daß nur Eönigliche Unterthanen den Ge 
nuß berfelben haben follten.*) Modena folgte diefem Bei⸗ 
ſpiele. Durch einen Erlaß vom 15. Juni 1841 fliftete 
der Erzherzog-Herzog zwei Commenden, indem er fih bei 
einer berfelben die Ernennung refervirt. Mittelſt einer 
Notification vom 14. Juni 1842 wurden fodann folche, 
die geneigt fein möchten, als Cavalieri professi di giusti- 
ziaa um dieſe Commenden ſich zu bewerben, aufgefobert, 
im Lauf des Juli ſich zu melden und ihre Anfprüche zu 
legitimiren. **) | 

Der Sig des Magifteriums oder der fogenannte Con⸗ 
vent des Ordens ift, wie ſchon oben bemerkt, feit dem 
Jahre 1834 In Rom, in einem in dee Din Gonbotti, 
nicht weit vom fpanifchen Plag gelegenen Palafte. Hier 
wohnt ber einftweilige Chef, der, wie gefagt, ben Titel 
eines Statthalters des Magifteriums führt und gegen: 
wärtig vom Papfte, als geiftlichem Oberhaupte des Or 
dens, erwählt wird. Außerdem leben im Genvent folgende 
Ordensglieder, welche den, die Verwaltung beforgenden, 
Math bilden: der Wicekanzler, der Secretair des Schatzes, 
der Einnehmer, ber Director des Spitald und der Br 





*) L. Bianchini, Storia economico -civile di Sicilia. 
‚ Palermo, 1841. I. 106. 


”) Diario di Roma, 1842, No. 56. 
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bliothefar *). Die Ernennung zu den Commenden ges 
fhieht in dee Megel nach der Anciennität, übrigens hat 
der Statthalter jest eine fehr ausgedehnte Gewalt Aber 
den Orden, die nur durch die Gefeggebungen der Länder, 
in denen Commenden liegen, nicht aber durch Ordensglie⸗ 
ber felbft befchränkt wird. Im Koͤnigreich Böhmen zählt 
der Sohanniterorden 8—10 Commenden, im öftreichifchen 
Stalin 4, im Kirchenſtaat 15 — 20, in den Herzogthüs 
men Parma und Modena 5, und 12 im Königreich 
Beider Sicilien. Die Juspatronatscommenden find nicht 
miteinbegriffen. Böhmen und der Kirchenflaat haben 
Großprioren, die Lombardei (mozu auch die Commenden 
in den Herzogthlüimern gerechnet werden) Prioren **). In 
Rom bat der Orden brei Kapelläne, von benen einer 
Prior und Pfarrer der Kirche iſt; auch bei den uͤbrigen 
Prioraten find Kapelläne angeſtellt. Am Wiener Hofe 
wird dee Johanniterorden durch einen Gefandten vertre 
tn; vor der Verlegung des Gonvents nad) Rom hatte 
er auch am päpftlichen Hofe einen Bevollmächtigten, wie 


— — 





*) Dieſe Stellen find ſämmtlich durch Italiener beſetzt, und - 
zwar dur die Gommandeurs d'Aquino, Zilippi, Borgia, Ghiſi⸗ 
lieri und Ciecolini. 


Großprior von Böhmen iſt Carl Borromäus Graf Mor⸗ 
zin, k. k. Kämmerer; Großprior von Rom der Cardinal⸗Staats⸗ 
ſecretair Luigi Lambruschiniz die Prioren der Lombardei und des 
ſiciliſchen Königreichs find Gappellari, Neffe des regierenden Pap⸗ 
fles, und Borgie. — Das römifhe Priorat, welches über 5000 
Scudi Einkünfte haben fol, pflegt vom Papfte ex suprema 
auctoritate einem Cardinal verliehn zu werden. Längere Zeit bes 
ſaß 28 der Gard. Ruffo, der den Aufftand in Galabrien gegen 
die Franzoſen organifirte, dann der Card. Doria Pamfilj. 


380 Die letzten Zeiten des Johanniterordens. 


einen andern zu Paris vor der Julivevolution. In Mo: 
dena ift neuerdings ein Gefchäftsträger accreditirt worden *). 

Auf dem Aventin, dem fteilften Hügel Roms, dicht 
am fühmeftlichen Abhange, fteht die Kirche des Johanni⸗ 
terpriorats, Sta.⸗Maria Aventina oder dei Priorato ge: 
nannt, mit einem anftoßenden, jest verlaffenen Kloſter. 


Mann fie an ben: Orden kam, iſt ungewiß; Pius V. 


ließ fie wiederherftellen, der Card. Rezzonico, Clemens’ XIN. 
Neffe und Großprior von Rom, erneuerte fie gänzlich 


nad) dem Plane des berühmten Zeichnerd und Kupferfle 


chers Piranefi, der ein barokes, mit Ornamenten aller 
Art überladenes und fehr gefchmadlofes Werk geliefert 
hat. Ueberall fieht man das Johanniterkreuz; das Dent: 
mal bed Großmeiſters Caracciolo und die mehrer Ritte 


erinnern an die frühere Zeit. In dem forgfam gepflegten 


Garten, bdeffen hohe dichte Lorberhecken einen ſchattigen 


Laubgang bilden, der die Ausficht auf den Petersbom ge 
währt, wiegt eine fchöne hohe Palme ihre ſchweren Aeſte 


in der Luft. Bon ber Platform vor der Kirche aus, oder 
von der Baluſtrade des Gartens, mo man tief unten vor 
fih die Tiber fieht, die bier den Immer mit Fahrzeugen 
bebedten Hafen von Ripagrande bildet, das Fluß⸗-Zollamt 
und das große Hospiz S.:Michele, hat man eine fchöne 
und ausgedehnte Ausficht auf den Vatican, auf den lang: 
geſtreckten Janiculus mit feinen Kirchen, Kloͤſtern und 
Villen, auf das ſuͤdliche "Ödeliegende Ende Roms, dem 





*) Sefandter in Wien ift Franz Sales Graf v. Khevenhül⸗ 
ler⸗Metſchz Geſchäftsträger zu Modena der Marquis Garandini. 
Der legte Gefandte in Paris war, fo viel mir bekannt, der Baili 
de Ferrette; in Rom der Batlli Buffi. 


N; 
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Scherbenberg und die Pyramide des Ceſtius, und auf die 
weite Ebene, in: welcher, nahe am Ufer des gelben Stroms, 
St.:Paul aus den Trümmern in verjüngter Pracht wie⸗ 
der emporfteigt. 

Mährend die Zeitverhältniffe dem Orden nicht geftat- 
ten, feinem vierten Gelübde, dem Kampf gegen die Un⸗ 
gläubigen, treu zu bleiben, bat derfelbe fich dem erften 
und urfprünglichen Zweck feiner Stiftung, der Kranken: 
pflege, wiederum gewidmet. ‘Der Bailli Candida hat die 
günfligeren Umftände der letzten Jahre benust, um eine 
großartige Anflalt zu gründen, welche der Thaͤtigkeit des 
Ordens ein neues Feld eröffne. Am 1. September 1841 
wurde in Mom das Militairfpital der Johanniter, im Bei⸗ 
fin des Papſtes eröffnet. An der Sirtusbrüde liegt ein 
großes Gebäude, welches einft ein ‚Hospiz für dürftige 
Geiftlihe und unter dem Namen der Cento preti bekannt 
war. Dies Local wurde dem Orden zum Behuf der Ein- 
richtung eined Spital Überlaffen, worin kranke Mititairs, 
die man früher nach den Givilfpitälern fandte, aufgenom⸗ 
men werden follten. Das Gebäude wurde vollftändig aus: 
gebeffert und für die neue Beſtimmung umgebaut: in 14 
Sälen wurden 500 eiferne Bettſtellen aufgeftellt, Baͤder, 
Küche, Wohnungen für die Beamten und Dienftleute 
u f. mw. eingerichtet. Ein Commanbeur des Ordens, ber 
dafelöft wohnt, hat die obere Leitung: ein Viceſuperior, 
an Ritter als Hausverwalter, zwei. Kapeläne bes Ordens 
als Prior und Viceprior, find ihm beigegeben; verfchiebene 
Aerzte und Wundärzte und eine beträchtliche Zahl von 
Ktankenwärtern und andern Perfonen verfehn den gewöhns 
lichen Dienfl. Der Orden übernimmt die vollftändige 
Pflege und Bekoͤſtigung und erhält von ber Regierung 
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eine Vergütung von 2 Paoli (9 Nar.) täglich für jeben 
Mann. Die größte Zahl der Kranken ift bis jest 325 
geweſen, bie Eleinfte 1845 in den erflen vier Monaten 
wurden 1595 Individuen aufgenommen. Chirurgiſche 
Krankheiten pflegen etwa ein Drittel auszumakdhen. *). 

Es find nunmehr beinahe acht Jahrhunderte verfloffen, 


feit dee Johanniterorden geftiftet worden ift, 534 Jahre, 


fett ee Rhobdos eroberte, 313 Fahre, feit er Malta erwarb, 
nahe an 45 Jahre, feit er die Infel verlor. Er hat, wenn 
auch ſpaͤt, das Schickſal aller Ritterorden getheilt, deren 
Bedeutung nicht bloß, ſondern beren Exiſtenz an die Er⸗ 
veihung eines befondern Zweckes geknüpft war, und bie, 
als Anomalien im europäifchen Staatenfuftem, auf bie 


Dauer ſich nicht zu halten vermochten, fobald ein folder 


Zweck nicht ferner befland. Mur zweien berfelben gelang 
es, durch eigne Tapferkeit wie durch das Zufammentreffen 
günftiger Umftände Landeshoheit gerade dann zu erlangen, 
als durch den Berluſt Palaͤſtinas, auf deffen Beſchuͤtzung 


fie urfprünglich angewiefen waren, ihr ganzes Dafein be 
droht war. Es warm bie Tohanniter und die Marianen, 
diefe im Norden, jene im Suͤden Vorpoſten des hriflle 
hen Heeres. Alle übrigen gingen fpäter unter: zuerſt 
wurden die Templer gemaltfam vernichtet; bie fpanifchen 


und portugiefifhen Orden verloven nach der Vertreibung 
der Mauren von ber Halbinfel alle Bedeutung und dat 
Großmeiſterthum berfelben warb ein bloßer Anhang zum 
Eöniglichen Titel. Daß der Iohanniterorden ale dieſe In: 
ſtitute uͤberlebte, erkiärt fich durch mehre Gruͤnde. Cie 





*) C.L.Morichini, degli Istituti di publica caritä ec 


ia Roma. H. Ediz. (Rom, 1842) I 128 fg. 
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mal weil beinahe der ganze katholiſche Adel Europas mit 
dem Orden in Verbindung ftand, ſodann durch Malta’s 
Holtete Lage und gefürchtete Feſtigkeit. Zum britten aber, 
weil auch nah den Gefahren des 16. Jahrhunderts bie 
Seemacht der Hoßpitaliter immer noch zur Sicherung des 
Mittelmeers wefentlihe Dienfte leiftete, gegen die Barba⸗ 
täten namentlich, die fich befonders feit der Mitte jenes 
Jahrhunderts mit größerer Macht an ber Kuͤſte Afrikas 
feftgefeßt hatten. Wie fehr diefer Umſtand bie füb =euro: 
Hiihen Staaten in Anfpruch nahm, zeigt, aufer den bei: 
den Erpeditionen Karl’ V., bie im 3. 1562 ftattgefun- 
dene Stiftung des toscanifchen Stephansorbens, der zu 
Pifa feinen Sie hatte und deſſen Galeeren mit denen ber 
Sehanniter wetteiferten, indem fie ohne Raſt Streifzüge 
gegen die Piraten unternahmen, Bona eroberten und noch 
m Anfang des 17. Jahrhunderts ihre Baffenthatm bis 
nach der Küfte Kleinafiens ausdehnten. 

So Eonnte, der allmaͤlig fi) verändernden aͤußern 
Rage und des innern Verfalls ungeachtet, der Orden fich 
lange halten. Heftigen Stürmen von außen aber konnte 
er nicht widerſtehn. Schon der Ruin ber Sinanzen hätte 
fine Auftöfung nad) ſich ziehn müffen. Wäre die Infel 
nicht im Buonaparte's Hände gefallen, fo wäre fie doch 
in dem langwierigen SKampfe, den das monardjifche mit 
dem revolutionären Princip durcchfocht, unfehlbar bie Beute 
dee die See beherrſchenden Macht geworben, bie fie fo 
bald fchon den Sranzofen nahm. Malta ift für das Mits 
telmeer zu wichtig, als daß es bie feefahrenden Mächte 
nicht hätte reizen ſollen. Man Eönnte fagen, ohne bie 
maltefifche Frage wäre ber Friede von Amiens nicht ges. 
drohen worden — glaubt man etwa, auc ohne biefe 
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Frage würden Napoleon und England einander ohne Kampf 
gegenüber ftehn geblieben fein? 

Daß feit 1803 der Orden fid überhaupt noch gehal- 
ten, iſt das wunberbarfte. Er verdankt e8 namentlich der 
in ihrem Princip ebenfo töblichen, wie in vielen Folgen 
erſprießlichen Scheu Oeſtreichs, beſtehende Inſtitutionen 
anzutaſten, wenn fie nicht, ſtatt des frühen Nutzens, 
Nachtheil bringen. Im Jahre 1826, wo die ſiciliſchen Com⸗ 
menden verloren gingen, war die Ebbe am tiefſten. 


Seit einigen Jahren bat, wie aus der vorſtehenden 


Dorftellung ſich ergibt, der Orden fich einigermaßen wie 
der gehoben. Es mag fein, daß das fühlbar werdende 
Beduͤrfniß, dem Adel in feiner Reconftituirung zu helfen, 
dazu mitgewirkt hat. Ob eine eigentliche Wiederherftellung 
des Sohanniterordens zur Erreichung biefes Zweckes beis 
tragen kann und ob von einer folhen Wiederherſtellung 
ein toefentlicher Mugen zu erwarten fein dürfte, mag ba 
hingeftellt bleiben. Auf welcher Baſis überhaupt der Or⸗ 
den reorganifirt werden fol — ob man ihm irgend einen 
Kreis nügliher Thätigkeit anzumeifen geneigt fein dürfte, 
oder ob er, gleich den oͤſtreichiſchen Commenden bes beut- 
fhen Ordens, denen des Medizeiſchen Stephansorbens und 
einigen Domftiftöpräbenden, lediglich ein Inſtitut zur Un- 
terftügung einiger wenigen Samilien fein fol: daruͤber fcheint 
man bis jest nicht nachgebacht zu haben. Der Iwed, an 
welchen man vor einigen Jahren das Wiederaufleben des 
Ordens als unabhängige Corporation mit dem Beſitz einer 
dee größern giiechifchen Infeln, etwa Rhodos’ oder Cy⸗ 
pernd, knuͤpfen wollte — die Sicherung des Mittelmeers 
vor den Barbaresten, ift durch die Eroberung Algiers 
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und bie Zerſtoͤrung der Veeruberet auf andern Wegen 
erreicht worden. — 

In dieſer Ungewißheit aber hat man dennoch wohl 
daran gethan, ein Inſtitut, deſſen Name allein fo ſchoͤne 
Erinnerungen wedt, nicht ganz untergehn zu laffen, fon- 
dern, wenn auch nur durch eine Unterftügung, die Feiner: 
li Misgunft erregen kann, aus feinem Verfall emporzu: 
heben. Vielleicht Eommt die Zeit, wo ber Orden fich wie: 
der nüglich zeigen kann. Durch die Ruͤckkehr aber zu dem 
urfprünglichen Gedanken und Zweck der Stiftung hat die 
Regierung beflelben an den Tag gelegt, daß es ihr darum 
zu thum ift, ſich von neuem, fo weit aͤußere WVerhältniffe 
es zufaffen, einen angemeffenen Wirkungskreis zu fchaffen. 





Hi. Taſchenbuch. Neue$. V. Ä 17 








Beilage. 
(Zu ©. 295.) 





Der Setretair deß Herrn von Hompeſch, Doublet, beridgtet 
in ſeinen auf die letzte Zeit der Herrſchaft des Ordens ſich 
beziehenden Denkwuͤrdigkeiten in nachfolgender Weiſe über die 
am Bord des Admiralſchiffes L'Orient ſtattgefundene Unter⸗ 
handlung: 

„Nach einer Viertelſtunde wurden drei Deputirte in das 
Conſeilszimmer geführt, welches hell erleuchtet und mit Tro⸗ 
phäen und andern auf Buonaparte’8 Siege anfpielenden Berzie 
rungen audgefhmüdt war. Fünf Minuten darauf erfchien der 
General, begleitet von dem Viceadmiral Brueys. Er wın- 
derte fich Darüber, eine fo geringe Zahl von Abgeordneten zu 
finden. Es fcheint, bemerkte er zu ihnen, daß manchen von 
euch die Ueberfahrt fhlecht befommen ift, denn ed war mit 
gefagt worden, ihr würdet acht an der Zahl fein, und ich fehe 
‚nur drei. Ihr habt indeß fehr wohl daran gethan, zu Fom: 
men, denn da ich nicht mehr warten Eonnte, jo hatte ich ſchon 
Befehl gegeben, einige Eonfetti in die Stadt zu werfen, die 
euern Damen nicht befonderd behagt haben würden. Auf die 
fen übel angebrachten Scherz wagte Feiner zu antworten. Hier 
auf einen nach dem andern mufternd, fuhr der General fort: 
Meine Herren, mich duͤnkt, ein Glas Punſch würde euch nicht 
fchaden, denn mir fcheint, euch friert. Sodann ließ er das 
erwähnte Getränt kommen und gab jedem ein Glas davon. 
An die Stelle der Glaͤſer trat bald ein Dintenfaß. Auf Ran 


% 
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Bias Beranlaffung erbot ich mich, den Act aufzufegen, aber 
Bucnaparte dankte, indem er fügte, bei folchen Gelegenheiten 
pflege er die Feder felbft zu führen. Run nahm er die Feder 
in die Hand und fagte, nachdem er ſich einen Augenblid be 
fonnen: Wohlan denn, meine Herren, welchen Zitel follen wir 
diefer Unterhandlung geben? Der Name Capitulation würde 
in den Ohren eines einft mit Ruhm bedediten militairifchen 
Ordens fchlecht Elingen; fo glaube ich denn, daß bie Benen- 
nung: Convention am wenigften verlegend fein wird. — Kei- 
nee antwortete. Wer fchweigt, willigt ein, fügte er hinzu 
und begann zu fihreiben. Während dieſes Monologs fpielte 
ein fpöttifcher Ausdrud um feinen Mund. Er ſchrieb .eine 
Stunde lang, mit dem Yuffegen der vier erſten Artikel be 
fhäftigt, und als er, den Kopf aufhebend, ſah, daß die Zahl 
der Deputirten fi) gemehrt, wollte er dad Geſchriebens vor: 
lien, um zu fehn, ob irgend etwas hinzuzufügen wäre.‘ 
„Als Buonaparte den erjten Artikel lad, welcher eine 
völlige und unbedingte Verzichtleiftung auf die Befis: und 
Eigenthumsrechte auf die Infeln Malta, Gozo und Eomino 
ausfpricht, nahm ich das Wort, indem ich fagte: Mein Ge- 
neral, ich appellive an eure Großmuth. Was wird der Groß⸗ 
meifter fagen — was wirb ganz Europa von feinem übermä- 
Figen, in euch gefegten Vertrauen denken? Oh ma foi, aut: 
wertete Buonaparte, tant pis pour lui — die Befiegten kom⸗ 
men fchlecht weg, dies ift mein Grundfag. Was hat übrigens 
euer Drden für uns getan, um und zu veranlaflen, an feinem 
Schickſal Antheil zu nehmen? Er bat den Engländern gegen 
Zoulon, wie gegen Eorfica Matrofen, Handwerker und Kriegs: 
bedarf geliefert; er hat unfere Handelsmarine beläftigt, indem 
er den Capitainen unterfagte, die dreifarbige Flagge aufzu⸗ 
ziehen und die Nationalkokarde zu tragen; er fandte feine 
Ritter nach Koblenz, unfere Krieger zu tödten (massacrer), 
und viele Diefer Nitter rühmten fich fpäter auf Malta ihrer 
Thaten; endlich, obgleich ich ihm zu willen getben, wie fehr 
ich des Waſſers bedurfte, ift mir felbft Died verweigert wor: 
den. — So enbigte ber General in zürnendem Ton feine Dia: 
17 * 
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tribe und fuhr zu leſen fort. Als er am zweiten Artikel war, 
durch welchen dem Großmeifter eine Penfion von 38,000 
Francs bewilligt ward, bis ihm eine Entfchädigung in Dautiä- 
land zu Theil werden würde, hielt er inne und bemerkte: Ih 
hoffe, der Großmeifter wird zufrieden fein mit der großmiüthi- 
gen Weife, womit wir ihn behandeln, obgleich er’s nicht ver: 
dient hat, indem er fich durch die fchmeichlerifchen Verſprechun⸗ 
gen Rußland bethören ließ, welches zum Machtheile Front: 
reichs Malta's fi) bemächtigen- wollte. Bei diefen Worten 
fuchte ich der faljchen Vorſtellung zu begegnen, indem ich das 
Verhältnig des Ordens zu Rußland erläuterte; aber Buona: 
parte erwiderte: Nichts davon if und in Paris verborgen 
geblieben und das Directorium bat. nicht unterlaffen, zu be 
merken, wie ber Drden in Betracht der Vortheile, bie ihm 
aus Ber Verbindung mit Rußland erwuchfen, von der Strenge 
feiner Grundfäge einigermaßen nachgelaſſen hat, indem a 


feine Gefügigkeit biß zu dem Punkte ausdehnte, daß rin 


feine Gemeinfhaft eine Menge ſchismatiſcher Ritter aufnahm, 
für welche Paul die Stiftung von fiebzig Commenden zugefagt 
hatte. Nun feht ihr wol, daß fo große Freigebigkeit von 
Seiten einer ehrgeizigen Macht dem Directsrium die Augen 
öffnen und es zum Entfchluffe, fih Malta’ zu bemächtigen, 
bringen mußte, um zu verhindern, daß die Inſel eines Tages 
die Beute Rußlands würde, womit der Großmeifter einverftan: 
ben war. Ich wollte antworten, was gefchehen, fei mit du: 
flimmung des päpftlichen Hofes gefchehen, der Großmeifle 
Tonne nicht... aber Buonaparte unterbrah mich: Was ihr 
entgegnet, ändert die Ratur des Factums nit. Wie dem 
auch fei, Malta ift in unfern Händen und Feiner wird's un 
nehmen. u 

„Ranfijat, der den Mund nicht öffnete, außer um de 
Generat in der Meinung zu beftärken, daß ein geheime 
Briefwechfel des Großmeiftere mit Rußland ftattgefunden 
habe, und um ihn, wenn auch fruchtlos, zu bewegen, alt 
franzöfifchen Ritter in Frankreich zuzulaſſen, bot feine ganze 
Energie auf, als es fih um den vierten Artikel handelt. 
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Diefer Artikel beftimmte 600 Frances Penſion für die Ritter 
im Durchfchnitt, und 1000 für die mehr denn fechzigiährigen. 
Ranftjat, der in dieſem Moment älter zu fein wünfchte, als 
er wirklich war, klagte über den geringen Betrag des den 
jüngern Nittern bewilligten Jahrgeldes und erlangte durch 
den Beiftand ded Admirals Brueys Die jährlihe Zulage von 
100 Francs.“ 

„Der Er:Auditeur Muscat wollte die Aufrechthaltung der 
Freiheiten und Privilegien feiner Nation erlangen. Buona⸗ 
parte nahm dies lächelnd auf und erklärte endlich, ed koͤnnten 
feine Privilegien und Corporationen mehr beftehen: das Ge 
feg fei für Alle gleih. Die übrigen beiden Deputirten, welche 
zugegen: waren, brachten Fein Wort vor; ein vierter, der un: 
terwegs ſeekrank geworden; war auf dem Verdeck zuruͤckgeblie⸗ 
ben und erſchien erſt im Augenblicke des Unterzeichnend. Als 
biefer Moment da war, zeigte der Bailli Priferi, welcher 
während der ganzen Zeit tiefes Stillſchweigen beobachtet, Skru⸗ 
del und erfuchte Ranfijat, den General mit dem Motiv be: 
kannt zu machen. Er wünfchte durch eine Poftille die Rechte 
feines Souverains, bed Königs von Neapel, auf Malta zu 
reſerviren, indem er, falls er dies unterließe, Einziehung ſei⸗ 
per Commenden beforgte. Ihr Fönnt alle Refervirungen mas 
hen, die ihr wollt, antwortete Buonaparte; iſt's nöthig, fo 
werden wir fie ſchon mit Kanonenkugeln in den Grund fchießen. 

„Nachdem der fpanifche Gefchäftsträger den Unterfchriften 
der Deputirten die ſeinige hinzugefügt, wurbe mir die Feder 
gereiht. Ich antwortete, ih habe Fein Mandat, zu unter: 
zeichnen; hätte ich's aber auch, fo würde ich Anftand neh: 
men, meinen Ramen unter eine Convention zu fegen, welche 
den Orden, den Großmeifter und die Maltefer mit Schmach 
bededlen, ohne daß dem General Ruhm, Frankreich Vortheil 
daraus erwachfen könne. Wie das? fiel Buonaparte zürnend 
ein. — Weil die Rullität eurer Marine Malta immer den Englän- 
dern preisgeben wird, deren Escädre uns vieleicht blokirt, bes 
vor ihr die Landung in Aegypten bewerkftelligt habt. — Eure 
unheildrohende Vorherfagung, erwiderte Brueys, beweift, wie 
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wenig ihr die Tapferkeit unſerer braven Marine Bennt. Hier 
erhob fi) Buonaparte umd machte der Unterredung ein Ende.” 
„Bei Tagesanbruch Eehrten die Deputirten nach) La Ba: 
lette zurüd. Um den aus einer fo ſchmachvollen Convention 
entfpringenden Uebeln zuvorzufommen, begab ich mich fogleid 
zum Großmeifter und fuchte ihn zu bewegen, bie Convention 
durch das Eonfeil verwerfen und dem republifanifchen Gene 
ral anfagen zu laſſen, der Orden und die Ration wollten lie: 
ber unter den Trümmern fi) begraben, als eine fo entehrende 
Mebereinkunft annehmen. Aber der Aubiteur Bruno begegnete 
mir mit dem Einwande, daß, da die Eomvention vom Eomfeil 
weder fanctionirt noch ratifizirt fei, der Orden zu geeigneter 
Beit leicht feine Anfprüche auf die Infel geltend machen koͤnnte.“ 
Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, daß der Antheil, 
den Doublet in dieſer Erzählung fich felber an der Verhand⸗ 
ung beimißt, um fo mehr in Zweifel gezogen worben ift, al 
feine Anhänglichkeit an den Orden eine fehr zweibeutige war. 





Goethe’8 Mutter. 





. Bon 


Karl Georg Jacob. 





Bon der Mutter fchreib mir Alles auf, ed iſt mir 
wichtig. Sie hatte Kopf und Herz zur That wie zum 
Gefühl. 
Goethe an Bettina. 





Es iſt wol keine ganz neue, aber darum nicht minder 
wehre Bemerkung, daß die groͤßten Maͤnner aller Zeiten 
einen weſentlichen Theil ihrer Beruͤhmtheit der Aufſicht, 
Obhut und Bildung ihrer Muͤtter zu verdanken gehabt 
haben. So wiſſen wir, daß Karl Auguſt von Weimar 
ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung nicht erhalten haben 
wuͤrde, wenn nicht eine Mutter von Amalia's Geiſt, Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit und Heiterkeit ſeine Erziehung geleitet haͤtte; 
wir leſen es in den unwiderleglichſten Zeugniſſen, daß 
Walter Scott ſeine Sittenreinheit und Anmuth von der 
ebenſo frommen als verſtaͤndigen Mutter geerbt hat; ja, 
man kann es nicht leugnen, daß die erſten Keime von 
Napoleon's hochfahrendem, eiſernem Charakter in dem Stolze 
und in der Hartnaͤckigkeit ſeiner Mutter Laͤtitia zu finden 
waren. Die Geſchichte unſrer vaterlaͤndiſchen Literatur bie⸗ 
tet uns dieſelbe Erſcheinung in den beiden groͤßten Dich⸗ 
tern, deren ſich Deutſchland zu ruͤhmen hat, in Schiller 
und in Goethe. 

Von Schiller's Mutter, Eliſabeth Dorothea Kodweiß, 
bat uns fein neueſter Biograph, Guſtav Schwab, mit 
der forgfamen Liebe und Treue, die das ganze vortreffliche 
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Buch darakterifirt, fo viele Nachrichten gefammelt, ald es 
ihm nur immer möglich war. Wir muͤſſen bedauern, daß 
e8 deren nicht mehre fein Eonnten, aber auch ſchon aus 
ihnen geht auf das deutlichſte hervor, daß Innigkeit des 
Gefühle, wahre Froͤmmigkeit, Sinn für Natur, Neigung 
für Muſik und Poefie die Tugenden diefer wohlwollenden, 
milden Frau gemwefen find. Alle diefe Eigenfchaften fin- 
den wir in ihrem großen Sohhe wieder, ber bei den be 
ſchraͤnkten Verhältniffen des älterlichen Haufes und beide 
foldatifchen Strenge ded Vaters in de Mutter feine Iu: 
flucht fand und von ihr mit den Sprüchen und Bildern 
des Glaubens, mit Mächen, Gefhichten und Gedichten 
groß gezogen ward zur Andacht, zur Menfchenliebe, zur 
Nahfiht und zur Aufopferungsfähigkeit. Kein aufmer: 
famer Beobachter von Schillers Leben kann es verkennen, 
daß den Knaben, der für ben Xorber Apollo's gemeiht 
war, Melpomene fhon in der Jugend aus dem fanften 
Auge der Mutter angeblidt habe — Worte Guftav 
Schwab’s, die wir hier gern zu unfern eignen machen. 
Unter ganz andern Verhaͤltniſſen war Goethe geboren. 
Eine junge, kaum aus dem Sungfrauenalter herausge⸗ 
fchrittene Mutter war bie Pflegerin feinen erften Jah, 
eine reiche, belebte Stadt, eine achtbare bürgerliche Stel⸗ 
fung der Aeltern und Großältern, eine vor Sorgen unb 
Noth durchaus geſchuͤtzte Kindheit, eine zwar ſtrenge, aber 
doch nicht zu pebantifche Erziehung von Seiten des Du 
ters — das waren die Umgebungen, in denen Goethe 
aufwuchs. Die Mutter war heiter und gefprächig, fie 
hatte Herz und Auge offen, geiftige Lebenbigkeit war iht 
angeboren, jedes Neue in Kunft und Kiteratur zog fie in 
einem hohen Grade an, fie war, mit einem Worte, eine 
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durchaus poetifche Natur. Au dies aber hat‘ fie auf den 
geliebten Sohn vererbt. . 

Aber darin haben beide Frauen wieder die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit, daß fie ſich bis an ihren Tod der größten Dank⸗ 
barkeit und Anhänglichkeit ihrer Söhne zu erfreuen hatten 
und Zeugen geweſen find von ihrer Herrlichkeit und von 
der Verehrung eines ganzen Volkes. Die Mutter Schiller’s, 
die drei Jahre vor ihrem Sohne ftarb, hatte aus deſſen 
geiſtiger Werkſtaͤtte jene Geftalten hervorgehen fehen, bie 
immer athmen, immer handeln, die bis auf unfte Zeit 
läbhaftig und geiftig leben und in deren unfterblichem Um⸗ 
gange feit den Tagen ber Väter die vaterländifche Jugend 
aufwaͤchſt. Goethes Mutter, die fieben Jahre fpäter ſtarb 
und vierundzwanzig Jahre vor ihrem Sohne, genoß bis 
in ihr ſpaͤtes Alter der dankbarſten Gefinnung und ber 
Iauteften Bewunderung, welche das Ins und Ausland 
dem reichen Geifte ihres Sohnes fchenkte, der in den ver: 
fhiedenften Gattungen der Poefie das Höchfte erreicht und 
edle Saaten der Schönheit und des Lebens nad allen 
Seiten hin audgeftreuet hat. Und wie fie mit Begeiſte⸗ 
rung den erſten Schöpfungen feines Genius gelaufcht hatte, 
fo blieb ihr waches Auge und ihr frohes Herz auch ſei⸗ 
nen fpätern Schöpfungen zugemendet, die fie oft beffer zu 
beurtheilen wußte als Gelehrte und Kritiker. 

Haben wir Deutfhe nun das größte Recht, auf Goethe 
ſtolz zu fein, fo verdiene auch feine Mutter und Pflege 
tin unfre Aufmerkfamteit in vollem Maße. Die merke 
würdige Stau hat uns in einer Anzahl von Briefen viele 
ihrer Begegniffe, Stimmungen und Anfichten ausgedrückt 
und Bein anderes Mittel vermag uns fo gut in ihr echtes 
Mefen einzuführen. Eine Auswahl und Verarbeitung die 
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fer Briefe, die an vielen Orten zerſtreut ſtehen und unbe 
‚achtet geblieben find, habe ich jegt verfucht, fie durch Zu: 
fammenftellungen aus Goethe's eignen Denkfchriften ergänzt 
und durch ungedrudte Notizen und glaubwürdige Mitthei⸗ 
ungen angefehener Kenner der vaterländifchen Literatur in 


einzeinen Stellen bereichert. Intereffante Briefe find un 


fkreitig noch in dem Nachlaffe Goethes aufbewahrt. Aber 


die Enkel, unzugänglid für fremde Wünfche, hüten ihren 
Schag mit eiferfüchtiger Strenge, bis fie felbft dereinft bie 
fieben Siegel Iöfen werden. Möge dies nur nicht in zu 
fpäter Zeit gefchehen! | 











I. 


Katharina Elifabeth Textor war eime von den drei Toͤch⸗ 
tern des wirklichen Eaiferlihen Nathes und Stadt⸗ und 
Gerichtsſchultheißen, Johann Wolfgang Tertor, zu Frank⸗ 
furt am Main. Der 19. Februar 1731 war ihr Ge 
burtötag. Der Vater wirb als ein ernfter, in feinen 
Geſchaͤften thätiger und wohlverftändiger Mann gefchildert, 
die Einrichtung des Haufes war durchaus alterthümlich, 
die ganze Umgebung gab das Gefühl eines unverbrlchlie 
hen Friedens und einer ewigen Dauer. Die beiten aͤl⸗ 
teen Schweſtern verheiratheten ſich früher als Elifabeth, 
diefe lebte ſtiller und eingezogener, fie gefiel fich nach getha= 
ner Arbeit in veinlicher Kleidung bei einer zierlichen weib- 
lichen Arbeit ober beim Leſen eines Buchs und kümmerte 
fich weniger um bie Außenwelt. Dafür hieß fie bie Schwe⸗ 
ſter Prinzeffin bei Mutter und Schwellen und warb we: 
gen ihrer Träumereien oft verlackt, fowie auch Schillers 
Mutter als Mädchen im Kreife ihrer Gefpielinnen wol 
für eine Schwärmerin gelt: Aber mitunter wußte fich 
Elifabeth doch in Achtung zu fegen. So begab es ſich, 
als ihr Vater in die Rathsverſammlung gegangen mar, 
wo ein neuer Schultheiß gewählt werben follte, baß fie 
des feſten Glaubens blieb, Kein anderer als ber Vater 
würde als Schuicheiß zuruͤckkommen. Sie ſteckte ſich alfo 
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nach) ihrer eignen Erzählung in einen unmenfchlichen Staat, 
frifirte jih bis an den Himmel und fegte fich im diefer 
Pracht mit einem Buche in der Hand in den Lehnfeflel 
am Fenſter. Und ehe man es ſich verfah, erblickte fie von 
ihrem hohen Sige den Vater im flattlichen Gefolge vie 
- "ter Rathöherren daherkommen; „verftedt Euch,” rief fie 
den Schweftern zu, „dort Eömmt er und alle Rathsherren 
mit.” Seine wollte e8 glauben, bis eine nad) der an⸗ 
dern den Kopf zum Fenſter hinausſtreckte und die feierliche 
Proceffion bdaherfchreiten fah. Nun liefen alle davon 
und Elifaberth war die erſte, welche den Vater zu der 
neuen Würde Gluͤck wünfhen konnte. Solche und aͤhn⸗ 
liche Dinge befeftigten in ihe fchon früh den Glauben an 
Vorbedeutungen. „Wenn man & audy nicht glaubt,” fo 
ſprach fie im hohen Alter, „ſo fol mm «8 auch nicht 
leugnen ober gar verachten, das Herz wird durch derglei⸗ 
chen ˖ tief gerührt. Das ganze Schiefal entwidelt ſich oft 
an Begebenheiten, die fo unbedeutend erfcheinen, daß man 
ihrer gar nicht erwähnt, und .die innerlich fo gelenk und 
heimlich arbeiten, daß man es kaum empfinde. Mod 
täglich,” feste fie hinzu, „erlebe ich Begebenheiten, bie 
fein anderer Menſch beachten würde, aber fie find meine 
Welt, mein Genuß, meine Herrlichkeit; wenn ich in einen 
Kreis von -langmeiligen Menſchen trete, denen die aufge 
hende ˖ Sonne kein Wunder mehr ift und die ſich übe 
Das hinausglauben, was fie nicht verftehn, fo denke ich im 
meiner Seele: ja, meint nur, ihr hättet die Welt gefreſ⸗ 
fen, wuͤßtet ihr nur, was bie Frau Rath heute Alles «er 
lebt hat *).” 





— — 
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Mit diefem ftilen, faft teäumerifhen Sein hing auf 
das Mächtigfte eine Phantafieliebe im fechzehnten oder 
fiebzehnten Jahre des jungen Mädchens zufammen, die 
ihre ganze Seele fo fehr ergriffen hat, daß fie diefelbe bis 
in das legte Jahr ihres hochbetagten Lebens als einen 
koͤſtlichen Schag im geheimſten Herzen zu bewahren mußte 
und ihn damals erſt ihrer geliebten Bettina anvertraute. 
Es war im Jahre 1742, einige Zeit vor dem Abfchluffe 
ded Breslauer Friedend, als der von einem Theile der 
deutfchen FBürften zum Kaifer erwählte Kurfürft Karl Als 
breht von Baiern um das Ofterfeft nach Frankfurt ge- 
fommen mar. Die Jungfrau Tertor hörte viel von feis 
ner großen Schönheit reden, aber als fie ihn felbft am 
Charfreitage in der Kirche gefehen und feine fchönen me- 
lancholiſchen Augen erblidt hatte, da folgte fie ihm in 
alle Kirchen und wenn er nad) dem Gebet aufblidte, ba 
war's ihr allemal wie ein Donnerfchlag in der Brufl. 
Im aͤlterlichen Haufe ſchien ihr nun Alles nicht mehr 
an der rechten Stelle zu fein, bald trat fie an das Fen⸗ 
ſter und fah hinaus in bie dunkeln Straßen, bald zit 
tete fie wie Espenlaub, wenn nur ber Name bed Kaifers 
genannt wurde, und in ihrem ſtillen Kämmerlein Eniete 
fie nieder und legte ben Kopf fo in die Hände, wie fie «8 
vom: Kaifer in ber Kirche gefehen hatte. Sie, die fonff 
fo fill und haͤuslich war, ging mit ihrer Schweſter, bie 
den Kaifer gleichfalls enthufiaftifch pries, hinaus auf bie 
Strafen, wo fie ihn zu finden: hoffte, fie drängte fi 
durch alle Wachen auf die Galerie, um ihn oͤffentlich 
fpeifen zu ſehen, fie jauchzte laut in Ihrem Herzen auf, 
wenn er beim Vorüberfahren freundlich winkte, weil fie 
glaubte, der Gruß habe ihr gegolten. Am Abend weinte 
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Oſie ihm ſchmerzlich füße Thränen ber Liebe nad), denn in 
ihrem Herzen hatte ſich ein geheimes Liebesverftändniß auf: 
gebaut und es war ihr unmöglich zu denken, baß de 
Kaifer nichts davon ahnen ſollte. Am Morgen nad) 
einem folchen Abende, als der Tag eben zu grauen begann, 

hörte Katharina fünf Poſthoͤrner blafen (es war am 17. 
April). Das mußte der Kaifer fein, raſch fprang fie aus 
bem Bette, in der Mitte der Stube fiel fie vor über: 
großer Eile, aber fie achtete es nicht und eilte zum Fen⸗ 
fer. „In dem Augenblide fuhr der Kaifer vorüber, a 
ſah ſchon nad meinem Fenſter, che ich es aufgeriffen 
hatte, und winkte mir freundlich mit dem Schnupftuche, 
bis er die Straße hinaus war. Von der Zeit an“, ſo 

ſchloß die liebenswuͤrdige Matrone ihre Erzählung, „habe 
- ih kein Pofthorn blafen hören, ohne dieſes Abfchiebes zu 
gebenken, und bis auf den heutigen Zag, wo ich den Xe 
bensftrom fchon feiner ganzen Länge nad) ducchfchifft habe 
und eben im Begriff bin zu landen, greift mich fein weit⸗ 
ſchallender Ton ſchmerzlich an. Sol man da nicht wun⸗ 
derliche Gloſſen machen, wenn man erleben muß, daß 
eine Leidenſchaft, die gleich im Entſtehen eine Chimaͤre 
war, alles Wirkliche uͤberdauert und ſich in einem Herzen 
behauptet, dem laͤngſt ſolche Anſpruͤche als Narrheit ver⸗ 
poͤnt find?” *) _ 

Mie fin und wahr find diefe legten. Worte! Da 
ber glaubten wir auch dieſer Phantafieliebe der aufbluͤhen⸗ 
dem Jungfrau hier ausführlich erwaͤhnen zu möüffen, weil 
in fpätern Iahren ihr Wille fo Eräftig warb, ihre Nei⸗ 
gung eine fo beftimmt ausgefprochne war und in ber hei⸗ 
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ten, tüchtigen Frau nisgend eine Spur von Sentimer- 
tafität zu finden iſt. Freilich wird, wer das menfchliche 
Herz kennt und die Wallungen einer jugendlichen Bruft 
nicht mit dee Kälte des Alters beurtheilt, auch in der eben 
dargeftellten Begebenheit durchaus nichts Schwaches ober 
Weichliches finden, fondern nur die glüdjiche Erinnerung 
an einen fchönen Traum aus der beiten Jugendzeit. 
Bald nad) diefem Ereigniffe endigten die heitern Maͤd⸗ 
chenjahre, bean der Faiferlihe Math Jaehann Kaspar 
Goethe, der ohne reichöftädtifchee Amt in feiner Waters 
ftadt im Gemuffer eines anfehnlichen Vermögens lebte, aber 
den erſten obrigbeitlichen Perfonen an Anfegen gleich ſtand, 
warb um bie Hand des feeundblichen jungen Mädchens 
mit den hellen Augen und mohlgeflalteten Zügen. Waͤre 
jene Auszeichnung nicht gewefen, fo hätte wol weder bie 
RechtlichBeit der Geſinnung, noch die Wielfeitigkeit feiner 
Kenntniffe vor dem ariftokratifchen Stolze eines Schult: 
heißen von Sranffurt Billigung und Gewährung .feines 
Anwerben® gefunden. Denn bie Goethes gehörten noch 
nicht zu ben altpatricifchen Samilien, indem Johann Kas— 
par's Urgroßvater, Hans Chriftian Goethe, zu Artern in 
der Grafſchaft Mansfeld in der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts als Huffchmied gelebt hatte und deſſen Sohn, Frie⸗ 
drih Georg, zuerft das Schneiderhandwerk getrieben und 
fh in Frankfurt erſt durch Erwerbung und Bewirthſchaf⸗ 
tung des Gafthofes zum Weidenhof anſaͤſſig gemacht hatte, 
wo er am 15. Februar 1730 verflorben war.*) Johann 


— — 


”) Ueber Goethe's Abſtammung f. die Nachrichten in der Han- _ 
noverihen Zeitung vom 25. Zebr. 1837 und in der Beilage zur 
Wgem. Zeitung 1837. Rr. 85. Bol. auch Künzel’s Deutſche 
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Kaspar Goethe war damals ein Dann von 38 Jahn 
(ee war am 31. Julius 1710 geboren), befaß eine tüuͤch⸗ 
tige claffifche Bildung und galt für einen eleganten Juri⸗ 
ſten und umfichtigen Kunftlenner, wozu er auf feinm 
Reifen in Italien fich gefchidt gemacht hatte. Seine Be 
werbung, die auch durch ein ſchoͤnes, wohlgebautes Aeu⸗ 
fere unterflügt wurde, warb alfo guͤmſtig aufgenommen 
und er führte die fiebzehnjährige junge Fran am 20. Au 
guft 1748 in fein Alterlihes Haus auf dem Sirfchgraben, 
über deffen Eingang als prophetifches Symbol eine Lyra 
mit einem Sterne ſich befand. Katharina feldft geftand,*) 


daß fie ihren Mann ohne befondere Neigung geheiratet 





habe, aber er war fehr framdlich gegen fie, ſprach fun 


denlang von feinen künftigen Reifen und gelobte ben Haus⸗ 
halt fo glänzend als möglich einzurichten. 





IL. 


Zreten wir nun in das Goethe’fche Haus, fo finden 
wir es wohl ausgeflattet mit Allem, was zum auskoͤmm⸗ 
lichen Xeben jener Zeit und zur Ausuͤbung einer edein Saft: 
freiheit gehörte, fobag alfo von diefer Seite die Lage der 
jungen Frau Rath eine recht behagliche wurde und bie 
niedern Sorgen des Lebens ihr fremd blieben. Aber auch 
im Innern geftultete ſich Altes in erfreulicher Weiſe und 





Proſa IL. 376. Hiernach ftammten alfo Goethe und Luther beide 
. aus der kleinen Grafſchaft Mansfeld. 
*) Briefwechfel II. 279. 
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wie contraflirend auch die Eigenthümlichdeit beider Ehe- 
feute erfchien, fo vermittelte fich doch faſt Alles umter ih⸗ 
nen auf das Genügendfle. Des Baters ernſter Sinn, 
feine ängftliche Gewohnheit und Ordnungsliebe fand in 
bem lebhaften, heiten Sinne der Mutter, der ihr von 
Natur angeboren war, in ihren genialen Eigenheiten, in 
ihren. gluͤcküchen Worten und mwohlwellenden Scherzen eine 
vortreffliche Aufbeiterung, und wie er felbft wiffenfchaftlich 
gebildet war, fo verbachte er ihe auch ihre Liebe zur Lecture 
keinesweges, wenn auch ihre Wahl nicht immer bie feinige 
war. Fuͤr fie aber ging ein neuer Stern in ihrem eheli⸗ 
hen Leben auf, als am 28. Auguft 1749 ihr erſter 
Sohn, Iohann Wolfgang, geboren war. . Unmittelbar 
nach der Geburt verzweifelte man, das Kind am Leben ers 
halten zu koͤnnen, aber bald konnte die Großmutter der 
kranken Frau die troͤſtlichen Worte zurufen: „Rächin, er 
lebt“ umd da ermwachte, fo fagte dieſe noch in ihrem 
fünfundfiebzigften Jahre, „mein möütterlihes Herz und 
lebte ſeitdem in fortwährender Begeiſterung bis zu biefer 
Stunde.”*) Daher kann man auch nicht gut von ber 
Mutter fprechen, ohne zugleich mit ihe des Sohnes zu 
gedenken, und es ift wahrhaft ruͤhrend zu leſen, mit wels 
her finnigen Zärtlichkeit die Mutter in fehr vorgeruͤcktem 
Alter noch fo viele Kleine Begebenheiten und Ereigniffe 

aus den erften Jahren ihres geliebten Wolfgang der aufs 
merkſam horchenden Bettina mitzutheilen verftand, weil 
fein fortwährendes Leben ihre dies Alles geheiligt hatte. 
War fie doch faft felbft noch Kind und wuchs erfi mit 
Wolfgang und der um ein Jahr jüngern Schwefter Cor: 


— — 
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nelia zum eigentlichen Bewußtfein heran! „Ich und mein 
Wolfgang,” pflegte fie zu fagen, „haben uns halt immer 
verträglih zufammengehalten; das macht, weil wir Beibe 
jung und nit gar fo weit als der Wolfgang und fein Das 
ter auseinander gemwefen find.’ * Um fo weniger dürfen 
einige dieſer Züge hier fehlen. 

Oft fah der Eleine Wolfgang nad) den Sternen, von 
benen man ihm fagte, daß fie bei feinet Geburt einge: 
finden Hätten, und da mußte denn bie Einbildungskraft 
der Mutter oft das Unmoͤgliche thun, um feinen $or 
fhungen Genüge zu leiſten. Die Stene werben mid 
doch nicht vergefien, fagte er ſorgenvoll, und werben hal: 
ten, was fie bei meiner Wiege verfprochen haben? Da 
erwiderte die Mutter: warum wilft du denn mit Gewalt 
den Beiltand der Sterne, da wir Anden body ohne fit 
fertig werden müffen? Worauf der Knabe ganz ſtolz ant- 
wortete: mit Dem, was andern Leuten genügt, ann id 
nicht fertig werben. 

Um meiften aber leuchtet diefe Gegenfeitigkeit ber Mut 
ter und des Sohnes aus der Luft hervor, die fie Beide 
an ihren Erzählungen empfanden, wenn die Mutter fprad) 
und Wolfgang und Cornelia ihr zuhoͤrten. „Ich felbf”, 
berichtet fie in ihrer anmuthigen Weife, „war im böchften 
Grade begierig, unfre .Eleinen, eingebitdeten Erzählungen 
weiter zu führen, und eine Einladung, die mic) um einen 
folhen Abend brachte, war mir hoͤchſt verdrießlih. Da 
faß ih auf dem grünen Seffel, den die Kinder nur ben 
Maͤrchenſeſſel nannten, und er verfchlang mich mit feinen 





) Falk, Goethe aus näberem perſoͤnlichen Umgange dar: 
geftellt, &. 5. 
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großen fehwarzen Augen und verbiß die Thränen, wenn 
ihn das Schickſal feiner Lieblinge verdroß. Wenn ich nım 
Halt machte und die Kataſtrophe auf den nächften Abend . 
verfhob, fo konnte ich ficher fein, daß er bis dahin Alles 
zurechtgeruͤckt hatte, und fo ward mir denn meine Einbil: 
dungskraft häufig durch die feinige erſetzt. Ließ ich nun 
die Schiefatsfäden nach feiner Angabe laufen und fagte: 
Du haſt's gerathen, fo tft e8 gefommen, dba war er Feuer 
ud Flamme und man Eonnte fein Herzchen unser der 
Hatskraufe Tchlagen fehen. Der Großmutter, die im Hin⸗ 
terhaufe wohnte und deren Liebling er war, vertraute er 
nun immer feine Anfichten, wie es mit dee Erzählung 
wol noch werde, und von biefer erfuhr ich feine MWünfche, 
wie ich meine Erzählung fortfegen ſollte. Da nun. Beine 
von und die andre verrieth, fo hatte ich die Genugthuung, 
zum ‚Genug und Erflaunen der Zuhörenden meine Maͤr⸗ 
hen vorzutragen, und der Wolfgang, ohne fich als den 
Urheber aller merkwürdigen Creigniffe zu bekennen, ſah 
mit glühenden Augen ber Erfüllung feiner kühn angelegten 
Dane entgegen und begrüßte das Ausmalen derfelben mit 
enthufiaftifchem Beifalle.“) Mer mollte mol in biefen 
Jugendfpielen zwifchen Mutter und Sohn die Grundlage 
dee gewaltigen Gabe verkennen, buch welche es Goethe 
gelang, Alles, was die Einbildungskraft hervorbringen und 
faffen kann, heiter und Eräftig darzuftellen, bekannte Maͤr⸗ 
hen aufzufrifhen, andre zu erfinden und zu erzählen, ja 
im Erzählen zu erfinden, wie ben neuen Paris und bie 
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neue Meluſine. Wie wahr find alſo feine eignen Verſe 
in den zahmen Xenir:*) 
Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Fuͤhren, 
Bon Muͤtterchen die Frohnatur | 
Und Luft zu fabuliren. 
Freilich fehlte es neben dieſen Bezuͤgen heitrer Jugend⸗ 
luſt und reizender Unterhaltung auch nicht an ernſten Be⸗ 
gebenheiten bei zunehmenden Jahren. Die erſte finden 
wir in häuslichen Verhaͤltniſſen. Denn der Vater war 
zwar hoͤchſt liebevoll und mohlgefinnt, aber auch fchon ernſt, 
und, weil er innerlich ein fehr zartes Gemuͤth hegte, aͤußer⸗ 
lich mit unglaublicher Gonfequenz eine eherne Strenge 
zeigte, damit er zu feinem Zwecke gelangen möchte, ben 
Kinbeen die befte Erziehung zu geben, fein wohlgegruͤnde 
te8 Haus zu erbauen, zu orbnen und zu erhalten. Die 
Strenge zeigte ſich in der Art feined Unterrichts, in be 
Ueberfuͤllung mit den allerdings veiffenswürdigen Dingen, 
durch welche er namentliy die arme Cornelia plagte und 
ihr Gemüch fat ganz von fich entfrembete, dann in ber 
- Beharrlichkeit auf feinen Meinungen, wo die Kinder nur 
bei dee Mutter zwar niemald offnen Widerſtand gegen 
des Vaters Willen, aber wol heimliche Begünftigung ih 
ver Lieblingeneigungen fanden. So erging es unter ans 
been mit den erſten zehn Gefängen von Klopſtock's Meſ⸗ 
fias, die von dem Hausfreunde, einem Rath Schneide, 
eingeſchwaͤrzt werden nmußten, da dem Vater ein bichters 
ſches Merk in diefer Form und ohne Reime nur einen 
hoͤchſt mittelmäßigen Werth zu haben ſchien. Die Mut 
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tee aber theilte des Hausfreundes Bewunderung und mit 
ihe die Geſchwiſter, fie laſen mit größtem Eifer den Meſ⸗ 
ſias. Ebenſo war ſie es auch, die dem Gohne geftattete 
fih, mit MWiderwillen des Vaters, täglich eines Freibillets 
vom Großvater zu bedienen, um in das franzoͤſiſche Thea⸗ 
te zu geben, das fi während ber Befegung Frank: 
furts ducch die Sramzofen daſelbſt befand. Der Vater war 
in zu großer Feind der Franzoſen, um felbit dahin zu 
gehn, dem Sohne aber hat nach feiner ſpaͤtern Verſiche⸗ 
tumg bie Anfchauumg einer fremden Bühne ganz außer 
ordentlich genügt. Der Wutter gefiel dies um fo mehr, ba 
fie ſelbſt ſich damals entſchloſſen hatte, Franzoͤſiſch zu ler: 
nen, um durch dieſe entgegenkommende Weife den Koͤnigs⸗ 
Lieutenant, Graf Thorane, der in ihrem Haufe einquar⸗ 
tirt war, mit dem verbrießlichen, täglich mehr ſich hypo⸗ 
chondriſch quaͤlenden Hausherren einigermaßen zu verföh- 
nen. Auch bier gab fie ihren vermittelnden Sinn zu er: 
kennen und die Klugheit, fich in ein gegenmärtiges, gerin- 
geres Uebel leicht finden zu koͤnnen, um einem großen 
Ungemad zu entgehn, war dem ganzen Hausweſen gün- 
fig und Lam ihrem Gatten, als er feinen Ingrimm ge- 
gen den franzöfifchen Königs- Lieutenant nicht mehr bes 
meiftern Eonnte, ganz beſonders zu ſtatten. Ihr heiteres . 
Temperament half ihr uͤber alle Werlegenheiten hinweg, 
nur die Sorge, fagt Goethe, konnte die Mutter nicht er 
tagen, aber in der Noth mußte fie geſchickt anzugreifen 
und uͤbeln Folgen vorzubeugen. Demgemäß hatte fie auch 
Scheu vor allen heftigen, gewaltfamen Eindräden, einen 
Charakterzug, den wir auch bei ihrem Sohne in allen La⸗ 
gen feines Lebens wahrnehmen. Wenn fie eine Magd 
oder einen Bedienten miethete, fo hatte fie die Gewohn⸗ 
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heit, unter andern folgende Bedingungen zu ftellen: „Ihr 
follt mir nichts wiedererzählen, was irgend Schreckhaftes 
Verbrießliches ober Beunruhigendes, fei es nun in de 
Stadt ober in der Nachbarſchaft oder in meinem Hanf 
vorfält. FH mag ein für allemal nichts davon wiſſen. 
Geht's mich nah an, fo erfahte ich es noch immer zeitig 
gemg. Geht's mich gar nicht an, fe befimmert’s mid 
überhaupt nicht! Sogar wenn's in der Strafe brennt, 
wo ich wohne, fo will ich's auch da nicht früher voiffen, 
als ich's eben wiffen muß.“ So gefchah es denn auf, 





daB, als Goethe im Winter 1805 zu Weimar Iebendge 


faͤhrlich kaank war, Niemand in Frankfurt von allen De 
nen, die bei feiner Mutter aus⸗ und eingingen, davon zu 
fpregen wagte. Erft lange nachher und als er völlig in 
ber Beſſerung mar, Fam fie -felbft im Gefpräche darauf 
und fagte zu ihren Freundinnen : „ich habe halt Altes wohl 
gewußt, habt Ihr gleich nichts davon gefagt und nicht 
fagen wollen, wie e8 mit dem Wolfgang fo fchledht ge 
ftanden hat. Jetzt aber mögt Ihe fprehen; jetzt geht es 
beffer. Gott und feine güte Natur haben ihm geholfen. 
Sest kann wieder von dem Wolfgang die Rede fein, ohne 
daß e8 mir, wenn fein Name genannt wird, einen St 
. mE Herz gibt." „Wäre Goethe”, fo ſetzte dieſelbe Freun⸗ 
din, der mir diefe Mittheilung verbanten *), hinzu, „be 
mals geftorben, auch alsdann wide dieſes Todesfalles im 
Haufe feiner Mutter fchwerfih von uns Erwähnung ge 
fhehen fein; wenigftens nur mit fehr großer Worficht, oder 
von ihr felbft dazu aufgefobert, würden wir dies gewagt 
haben, da wir die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Natur kannten 
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Umrillkuͤrich wird man bier an die Art erinnert, wie 
Goethe die Nachricht vom Tode Schiller's hufnahm. Die 
Freunde beriethen fich mit großer Sorglicykeit, wie fie ihm 
beizubringen wäre. Niemand hatte ben Muth, es ihm zu 
meiden. Am folgenden Morgen erft lieb man ihn felbft 
dad Wort „ift er todt?“ aubfprechen und Eeiner der Vers 
trauteſten wagte feinen heiligen Schmerz; um ben vertrau: 
ten Freund durch unzeitiged Mitgefühl zu flören. 

Kehren wir nun nad biefem Blicke auf eine fpätere 
Bit zu den Jugendjahren Goethes zurüd, fo fehen wir 
weiter, wie bie Mutte rAlles leichter und anmuthiger nahm 
als der firenge Vater. So half fie denn ihrem Sohne 
durch, als ihn fein Umgang mit einer Anzahl junger Leute 
aus den mittlern und niebern Ständen und fein ebes⸗ 
verhaͤltniß zu dem fchönen Gretchen, der Wirthstochter im 
Gaſthauſe zur Roſe in Offenbach, in anfcheinend böfe 
Händel verwidelt hatte. Es fei herausgefommen, fo ers 
öffnete fie ihm, daß er ſehr fchlechte Geſellſchaft befuche 
md fi in gefährliche und ſchlimme Dinge eingelaffen 
habe, der Vater fei außer ſich und mit Mühe nur habe 
fie von ihm erlangt, daß er die Sache durch einen Dritten 
wolle unterfuchen lafien, ee folle alfo nur ruhig auf feis 
nem Zimmer bleiben und fich nicht ſehen laſſen. Das 
geſchah denn auch, die Mutter und bie treuverbunbene 
Schweſter befuchten ihn von Zeit zu Beit, fie wußten ihm 
mit allerlei gutem Troſte auf das Eräftigfte beizuftchen, ja 
fie Eonmsen ihm bald die Verzeihung des beſſer unterrich- 
teten Vaters verkündign. Wie Goethe aber darüber in 
eine nicht unbedeutende Krankheit verfiel und eigentlich erft 
alsdann voliftändig geheilt war, als er erfuhr, daß Gret⸗ 
chen ihn nicht als einen Erwachfenen, forhern als ein 

HM. Taſchenbuch. Neue Folge V. 
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Kind betrachtet habe — das mag in feinen Denkwuͤrdig⸗ 
geiten *) ausfuͤhrlich nachgelefen werben. 

Unſerer Abfiht, die Gegenfeitigkeit zwiſchen der juns 
gen Mutter und ihrem Sohne in ein helles Licht zu 
fegen, dürfte ganz beſonders die Erzählung einer Begeben: 
beit dienen, welche wir mit den eignen Worten der Stau 
Math wiederzugeben im Stande find **). An einem helm 
Mintertage, als die Mutter Gaͤſte hatte, machte ihr der 
Sohn den Borfchlag, mit den Fremden an den Main zu 
foren. „Mutter, Sie bat mich noch nicht Schrittfchub 
fahren fehen und das Wetter ift hate fo ſchoͤn.“ Ih 
zog, erzählte die Mutter, meinen karmoiſinrothen Pelz an, 
der einen langen Schlepp hatte und vorn herunter mit 
goldnen Spangen zugemacht war, und fo fahren wie ben 
hinaus. Da ſchleift mein Sohn herum, wie ein Pfeil 
zwiſchen ben Andern durch, die Luft hatte ihm die Badın 
roth gemacht und der Puder war aus fenen braunen 
Haaren geflogen. Wie er nun den Enrmolfincothen Pe 
fieht, kommt ex herbei am die Kutſch und lacht mich 
framblih an. „Nun, was wilft bu” fag ih. „Ei, Mur 
ter, Sie bat ja doch nicht kalt im Wagen, geb Sie mir 
Ihren Sammetrod.” „Du wirſt ihn doch nicht gar am 
ziehen wollen?" „Freilich will ich ihn anziehen.” Sch 
zieh halt naginen prächtig warmen Rod aus, er zieht ihm 
an, fehlägt die Schleppe Über den Arm, und ba fährt e 
bin wie ein Götterfohn auf.dem Eife. So was Schöne 
gibt es nicht mehr, ich klatſchte in die Hände vor Luſt! 


u 4 





*) XXIV. 331 fg. Und für das vorher Grwähnte XXIV. 
124. 142. 134, 158. 
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Dein Lebtag ſeh ich ihn noch, wie er den einen Bruͤcken⸗ 
bogen hinaus und den andern wieder herein lief und wie 
da der Wind ihm ben Schlepp lang hinten nach trug. 
Wir haben nicht Anftand genommen, diefe und andere. 
Geſchichtchen aus dem Jugendleben Goethes bier zu wies 
berholen, denn wir glauben bie8 aus mehren Gründen 
rechtfertigen zu Eönnen. Einmal hat Goethe, der mit 
Schiller den Ruhm -unferer Literatur weit über die Gren⸗ 
zen des deutſchen Baterlandes hinausgetragen hat, ein . 
ſolches Intereffe, daß auch bie Wagniffe feiner Jugend 
und die Anomalien in Ernſt und Scherz verdienen ber 
ſpaͤtern Nachwelt überliefert zu werden. Zweitens fehen 
wie, wie die zärtlihe und kluge Mutter das gluͤckliche 
Selbſtgefuͤhl des Sohnes, feinen unbedingten Freifinn und 
fine heitere Offenherzigkeit zum Guten zu lenken verftand, 
indem fie ihm ihre Jugend felbft mit in den Kauf gab. 
Deittend aber tritt und bier wieder auf das Anſchaulichſte 
ber große Segen unferer Literatur in den verfchiebenen 
Jugendſchickſalen unferer beiden größten Dichter entgegen. 
Als glückliches Kind und als glücklicher Juͤngling wandelte 
Goethe feinen Weg bin, Altes ſchien ihm zu gehören, 
finem Willn fehlen Alles durchdringlich, er konnte bie 
ganze Weit als einen Vorrath anfehen, deffen er fich be⸗ 
mächtigen follte. Schiller dagegen trat aus bee weit fiven- 
gen Zucht einer bürgerlich befchränkten Haushaltung in 
eine widerliche, harte, aber doch lebendiger Anfchauungen 
volle Schule, er fand darin Pein, Irrthum, Zweifel, die 
Leidenſchaft mit ihren Verirrungen, er entfloh aus ihr ‚in 
das Keben-hinaus, er hatte einen heißen Kampf mit der 
Außenwelt zu beflehen und gelangte auf rauhem Pfade 
18* 
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zu der Glorie, ber erſte dramatiſche Dichter der neuem 
Zeit zu werben. 





II. 


Mir übergehen jegt, um unfers «nähern Zweckes wil⸗ 
ien, die an den anmuthigften und merkwuͤrdigſten Erlebniſ⸗ 
fen fo reichen Jahre, welche Goethe nad dem Abſchiede 
aus dem aͤlterlichen Haufe in Leipzig und in Strasburg 
zugebracht hat. Briefe und Mittheilungen der Mutter 
aus jener Zeit vermißt man ſchmerzlich, denn es ift mit 
Gewißheit anzunehmen, daß bie lebendige Frau ſich mit 
Sinn und Theilnahme darin über das Treiben und Thun 
ihres Sohnes und feine mitunter wunberlihen Stubim 
anögefprochen hat. Bekannlich kehrte Goethe im Jahre 
1768 von Leipzig nach Frankfurt zuräd. Er war krank 
gewefen, feine Stimmung dadurch gereizt, auch rief et 
fi), je näher er der Vaterſtadt Sam, zuruͤck, in melden 
Ausfihten, Zuftänden, Hoffnungen er von Haufe wegge 
gangen fei, und es war ein fehr niederfchlagendes Gefühl, 
dag er nun gleihfam ale ein Schiffbrüchiger zurückkehrte 
Der Willkommen war nicht ohne Bewegung, es gab erſt 
leidenfchaftlihe Scenen, bis man ſtillſchweigend überein 
kam, mancherlei Mittheilungen erft nach und nach zu be 
wirken und vor allen Dingen fowol Eörperlich als geiſtig 
einige Beruhigung eintreten zu laſſen. Den Vater fand 
er perſoͤnlich im ziemlicher Behaglichkeit, aber er fah wel, 
daß er nur mit Mühe den Verdruß verhehlte, anſtatt 
eines ruͤſtigen thätigem Sohnes, der nun die vorgeſchtie⸗ 
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bene Lebensbahn durchlaufen follte, einen Kraͤnkling zu 
finden, der noch mehr dan der Seele als am Körper zu 
leiden fchien. Unter dieſen Umſtaͤnden brachte die Mutter, 
wiewol von Natur fehr lebhaft und heiter, nur langweilige 
Tage zu, dba auc ihre Tochter, durch die didaktiſche Lieb⸗ 
haberei des Vaters im hohen Grabe verſtimmt, fich lange 
Zeit aus Liebe und Gefälligkeit zu nichts bequemt hatte, 
wie die Mutter in einem geheimen Gefpräche mit bem 
Sohne Blagte”), bis fie wieder Ihre ganze Liebe auf dem 
Bruder Wolfgang Übertragen konnte und Alles ausfann, 
um ihn zu erheitern und zu teöften. 

Die Mutter hatte die Meine Haushaltung bald beforgt. 
Aber das Gemuͤth der innerlich niemals unbefchäftigten 
Frau mollte auch einiges_Intereffe finden und das nächfte 
begegnete ihr in der Religion, das fie um fo lieber ergriff, 
da ihre vorzüglichften Freundinnen gebildete und herzliche 
Sotteöverehrerinnen waren **). Unter biefen ftand Fraͤu⸗ 
lin von Klettenberg oben an, bie als Stiftsbame im 
Frankfurt am Main lebte. Es ift diefelbe bekanntlich das 
Vorbild der „fchönen Seele” in „Wilhelm Meiſter's Lehrs 
jahren” und aus ihren Unterhaltungen und Briefen find 
die dort eingefchafteten Bekenntniſſe einer fchönen Seele 
entiehnt, eine ber wunderbarften Leiftungen Goethes, in⸗ 
dem berfelbe auch in den Gebieten, die ihm ſonſt wol fremb 
fheinen, fi) vollkommen heimifh und fogar herrfchend 
erweiſt. Es mar naͤmlich nicht die Aufgabe, eine religiöfe 
Heldin, eine begeifterte Prophetin oder Märtyrin zu ſchil⸗ 
dern, fondern nur ein ftille6 Leben, ein Leben, das auf 





*) Sämmtl. Werf. XXV. 194. 
”) Ebendaſ. 195 fg. 
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der gewoͤhnlichſten Weltlichkeit ruht, aber dennoch in der 
Froͤmmigkeit den Mittelpunkt findet, der es den hoͤchſten 
Lebensentwickelungen gleichſtellt. Die Art, wie Goethe 
diefe reinste Scömmigkeit, mit ihren zarteften Wandiungen 
und Ausdruͤcken, aufgefaßt hat, ift wahrhaft erbaulich 
und felbft von Soldyen gepriefen worden, bie unfern Goethe 
(Gott weiß, mit welchem Rechte) einen Helden und bie- 
ben Weltmenſchen gefcholten, Fraͤulein von Klettenberg 
aber immer als eine der fchönflen und beruhigenbften Bil 
bee aus ber Feder eined Dichters aufgeftellt haben *). Mir 
glauben daher, uns unfere Lefer zu verpflichten, wenn wir, 
mit kurzer AUbfchweifung von ben Hauptgegenflande, eine 
merkwuͤrdige, mündliche Erzählung berichten, die vielleicht 
als die einzige ſich erhalten hat. Was in den Bekennt⸗ 
niffen einer fchönen Seele von einem ausgezeichneten 
Manne, ber dort: mit dem Namen Narciß bezeichnet ifl 
und von feinem Verhaͤltniß zu ber fchönen Seele gefagt 
ift, beruht auf thatfächlichen Erlebniſſen, die durch dichte 
riſche Einkleidung nur wenig ausgeſchmuͤckt worden find. 
Der Mann, welcher Fraͤulein von Klettenberg heirathen 
wollte und mehre Jahre als ihr Braͤutigam in ihrer Naͤhe 
lebte, war ein Herr von Olenſchlager, ein geborner Frank⸗ 
furter. Fraͤulein von Klettenberg hatte ſeinen Charakter 
fruͤh durchſchaut und wußte es lange vorher, daß er ſich 
von ihr zuruͤckziehen wuͤrde. Sie ſprach dies auch mehr 





*) Härter urtheilt freilih Gervinus in der Neuern Ge 
fhihte der poet. Nat. Literatur der Deutſchen I. 511. wie er 
denn überhaupt nur zu oft gegen Goethe ungeredht iſt. Zür dad 
Zolgende f. Varnhagen's von Enfe Denkwuͤrdigk. und Berm. 
Schrift. I. 458 fg. erfte Aug. 
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mals unbefangen gegen ihn aus unb bat ihn nur um 
die einzige Auftichtigkeit, daß er es ihr nicht verheblen 
möchte, wenn er einem andern Frauenzimmer gewogen 
würde; fie wünfche dies zuerft von ihm zu hören und 
würbe ungern durch Andere damit überrafchtzwerben. Cr 
war beftärzt, verlegen, verfprach aber endlich, den billigen 
Wunſch genau zu erfüllen, betheuerte, daß er jetzt noch 
keineswegs in dem vorausgefegten Falle fei und fügte, uns 
aufgefodert, durch fein böfes Gewiſſen gereizt, die Ber 
wimfchung hinzu, wenn er falfch rede, folle fein erſter 
Sohn taub. und blind zur Welt kommen! Fräulein von 
Kettenberg ſchauderte und verwies ihm den Frevel, den fis 
nicht hoͤren wollte, zweifelte aber nun nicht länger an feis 
ner Falſchheit. Sie ſah ihn nicht wieder. Mac, einiger 
Seit verheirathete fih Here von Dlenfchlagee und traf 
eine feinem Sinn und feinen Verhaͤltniſſen fehr entfpres 
chende Partie. Weitere Umftände in Betreff feines Vers 
fprechen® gegen Fraͤulein von Klettenberg find nicht bes 
kannt. Mur ergab ſich die ſchreckliche Thatſache, daß 
Frau von Olenſchlager in ihrem eriten Wochenbette mit 
einem Sohne nieberfam, der taub und blind mar. 
Mir kehren nun zur Hauptfache zuruͤck. 

Die Innigkeit des Verhaͤltniſſes feiner Mutter zu 
Sräulein von Klettenberg blieb auch nicht ohne Einfluß 
af den Sohn, ber fih buch bie heitern Launen und 
Scherze, denen das Fräulein felbft in Krankheitslelden ern» 
ſter Art nicht entfagte, zu derſelben hingezogen fühlte. An 
ihr, fagt Goethe*), und an meiner Mutter hatte ich zwei 
vortrefflihe WBegleiterinnenz; ich nannte fie nur immer 








*) Sämmtl. Werk. XXVI. 327. Bergl. XXV. 201. 
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Hat und That: denn wenn jeme einen heiten, ja feligen 
Bli über die irdifhen Dinge warf, fo entwirete fi 
vor ihr gar leicht, was uns andere Erdenkinder verwirrte, 
und fie wußte den rechten Weg gewöhnlich anzudeuten 
eben weil fie ins Labyrinth von oben herabſah und nicht 
felbft darin befangen ‚mar; hatte man fid) aber entfchiehen, 
fo konnte man ſich auf die Bereitwilligkeit und auf bie 
Thatkraft meiner Mutter veetaffen. Wie jener das Schauen, 
fo am dieſer der Glaube zu Hüufe, und weil fie in allen 
Fällen ihre Heiterkeit behielt, fehlte es ihr auch niemals 
an Hülfsmitteln, das Vorgeſetzte ober Gewünfchte zu be 
werkftelligen. Und fo war es auf ber einen Seite bie 
genannte Dame, melde auf Goethe’ Sinn und Ride 
tung einen beflimmten Einflug übte und ihn namentlich 
mit fchwärmerifchem Enthufiasmus für die Schriften be 
neuen Teſtaments erfüllte, dabei auch durch eigne Vorliebe 
für myſtiſch⸗chemiſche Schriften ihn zu dieſen Studien 
hinzog, ſodaß fie dreie, die Mutter mit eingefchloffen, bie 
Abende eines langen Winters, während deſſen Goethe die 
Stube hüten mußte, fehr vergnägt mit einander bei fol 
hen Seltfamkeiten hinbrachten und ſich an dieſen aldy 
miftifchen Geheimniſſen mehr ergösten, als die Offenba⸗ 
rung berfelben hätte thun koͤnnen. Auf dee andern Seite 
zwang bie Mutter, als die angewandten Mittel gegen de 
Sohnes Leiden nicht mehr fruchten wollten und hoͤchſt 
bedenkliche Symptome hervortraten, in ihrer großen Noth 
ben verlegnen Arzt mit feiner Univerfalmebicin hervorzu⸗ 
rüden, er mußte fie noch tief in ber Macht herbeiholen 
und dem Kranken eingeben, worauf denn die Krankheit 
fogleich eine Werbung annahm, die flufenweife zum Beh 
fern führte Im folgenden Jahre erfolgte dann die Ab 
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reiſe nach Strasburg, wo der Sohn nah des Waters 
« Wunfche feine jurififchen Studien beendigen und dann 
promoviren follte. Aus biefer Zeit find Leine fchriftlichen 
Beugniffe über das Verhätmig. dee Mutter zu ihrem Some 
auf die fpätere Zeit gefommen, aber es wird paffend fein, 
bie‘ einige Worte der Mutter aus einem ungebrudten 
Schreiben an ihren Sohn über die Bekenntniſſe einer IWoͤ⸗ 
nen Seele anzureiben. Sie hatte nämlich ihm eigenhäns 
dig eine Mecenfion diefer Blätter aus den theologifchen 
Annalen abgefchrieben und. febte dazu folgende Worte: 
„meine Recenfion it die Pfaim I. V. 3. „auch feine 
Blätter verweilen nicht.” Das ift ber lieben Klettenbers 
gern wol nicht eingefallen, dag nach fo langer Zeit ihre 
Andenken noch grimen, blühen und Segen ben nachkom⸗ 
menden Gefchledjtern bringen würde. Du, mein lieber 
Sohn, warft von der Vorſehung beſtimmt zur Erhaltung 
und Verbreitung dieſer unverwelklichen Blätter. Gottes 
Segen und taufend Dank davor, und da aus biefer Ge 
fhichte deutlich erhellt, dag Fein gutes Samenkorn verlo- 
on geht, ſondern feine Frucht bringt zu feiner Zeit, fo 
laßt uns Gutes thun und nicht müde werden, denn bie 
Ernte wird mit vollen Scheuern belohnen.” 

Don Strasburg Eam Goethe gefunder und froher nach 
Haufe als das erſte Mal. Kaum war er aber eingettes 
ten, fo brachte er feine Mutter in den Fall, daß fie zwi⸗ 
hen feines Vaters rechtlihem Ordnungsgeiſt und feiner 
eignen Ercentricität die Vorfälle in ein gewiſſes Mittel zu 
tichtem. und zu fchlichten befchäftigt fein mußte. In Mainz 
hatte dem Sohne ein harfenfpielender Knabe fo wohl ge: 
fallen, daß er ihn, weil die Meſſe grade vor der Thüre 
war, einlud nach Frankfurt zu kommen, wo er ihm Woh⸗ 
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nung zu geben und ihn zu befoͤrdern verſprach. Die Mut: 
ter aber, Elarer wie dee Sohn, fah wol voraus, wie fons 
derbar dem Water ein ſolcher mufitalifcher Meßlaͤnfer in 
feinem anfehnlihen Haufe vorkommen mußte, daher forgte 
fie in dee Nachbarſchaft für Herberge und Koft, Goethe 
empfahl ihn feinen Freunden und fo ging es dem Kine | 
gang gut.*) Sonſt zeigte ſich der Vater behaglich und 
zufrieden, er ſah doch, daß der Sohn den erften Schritt 
gu dem fernern bürgerlichen Lebensgange gethan hatte, und 
bemühte ſich nun benfelben vorzubereiten. Auch erfreute 
er fi) an des Sohnes Eleinen Gedichten, Auffägen, Re 
febemertungen aus dem Elſaß und andern fliegenden Blaͤt 
teen, er gefiel fih darin fie zu ordnen und von dem 
Sohne die Vollendung zu fobern. Diefer hatte fich indeß 
bald in einem Kreife verfländiger und liebenswuͤrdiger Per 

fonen in. Scankfurt eingewohnt, wo die Mutter auch wie 
ber vermittelnb eintrat. Die Manuferipte des jungen Au 
tors und ehenfo jungen Advocaten wurden in angeblihe 
Acten verwandelt und manche Eleine Einladung zu einm 
unſchuldigen Gartenpidenid mit jungen Iufligen Leuten 
feines Schlages, wenn der Vater danach fragte, unter ei⸗ 

nem Handbillet von biefem ober jenem Clienten verfisdt 
Daneben‘ warb bie Verbindung mit ber Gefellfchaft von 
gebildeten Männern in Darmfladt angefnüpft und mit 
Herder ein gemuͤthlich literarifcher Verkehr fortgeſetzt. Wie 
ſehr ihn Alles dies foͤrderte und ermunterte, hat Goethe 
uns ſelbſt mitgetheilt und uns dadurch in die lebendigſte 
Anſchauung jener hochwichtigen Zeit verſetzt, in der ſein 
Goͤtz von Berlichingen, fen Clavigo, ber Werther und 





*) Sämmtl. Werke XXVI. 91 fg. 
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viele andere größere und kleinere Arbeiten bie hoͤchſte Be⸗ 
wunderung erregten, neben ihm aber eine Maffe junger 
geninlee Männer mit ungezügeltem Muthe und großer Luft 
am Schaffen herwortraten, woraus denn jene berühmte 
und berufene Epoche unfrer Literatur entfprang, bie manche 
Freude, manches Gute, aber auch durch den Misbrauch 
fo bedeutender Kräfte manchen Verdruß und manches 
Uebel fliftete. 

Es iſt aus einzelnen Andeutungen Har zu erfehen, daß 
Goethe's Schweſter und Mutter bdiefen Bewegungen mit 
großem Antheil gefolgt find, bie erflere befonders bis zur 
Verheirathbung mit dem Oberamtmann Schloffer zu Ems 
mendingen im WBabifchen, die legtere aber fortwährend mit 
ungefhwächten Intereſſe. So mar fie 08 gewefen, ber 
Wagner, der Berfafler einer gegen Goethe gerichteten Flug⸗ 
ſchrift: „Prometheus und feine Recenſenten,“ ſich entdeckt 
und ſie um ihre Fuͤrſprache gebeten hatte, weil er mit 
Recht fuͤrchtete, daß Goethe allen Umgang mit ihm ab⸗ 
brechen wuͤrde, indem durch jene Schrift das kaum erſt 
verbeſſerte Verhaͤltniß Goethe's mit Wieland von neuem 
geſtoͤrt werden duͤrfte. Ebenſo wirkte ihre heitere liebevolle 
Gegenwart auf die Tochter des beruͤhmten Arztes Zim⸗ 
mermann, der bei ihnen zum Beſuch war. Das junge 
Maͤdchen, vom Vater hart und rauh behandelt, warf ſich 
der theilnehmenden Frau zu Fuͤßen und bat unter tauſend 
Thraͤnen, ſie doch bei ſich in Frankfurt zu behalten, damit 
ſie nicht uͤber des Vaters Tyrannei wahnſinnig werde, wie 
es ihr Bruder ſchon geworden ſei. Sie gab ſich nun viele 
Muͤhe mit dem guten Kinde und ging in ihrem Mitleiden 
ſo weit, daß ſie dem Sohne nicht undeutlich zu verſtehen 
gab, fie wuͤrde es wol zufrieden ſein, das junge Mädchen 
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im Haufe zu behalten, wenn er fich entſchließen könnte 
fie zu heirathen. *) Aber der Sohn verwarf mit Beftimmt- 
beit einen ſolchen Vorſchlag. 

Zimmermann war nicht ber Einzige, der in diefen Jah⸗ 
ven (von 1771 bis 1775) im Haufe von Goethe's Art 
‚ teen gewohnt ober freundliche Bewirthung angenommen 
hatte. Auch Kiopftod, Salis, Sulzer und andre ange 
nehme und förberlihe Beſucher erprobten die eble Gaſt⸗ 
freiheit des Haufes, deſſen Here den fireng abgefchlofjenen 
Haushalt mit Anſtand erweitert hatte und bei Tiſch gem 
eines muntern, ja paraboren Gefpräches genoß, wenn bie 
Gegenwart von Fremden auch einheimifche Freunde herbei 
zuziehen pflegte, ja felbft der literarifchen Bedeutſamkbeit 
feines Sohnes zu Liebe zubringliche und bürftige Aben⸗ 
teurer nicht von feiner Schwelle zuruͤckwies. Nicht min; 
ber übte die Mutter alle Pflichten und häuslichen Bent: 
hungen einer gefälligen Hausfrau mit unabläffig thärigem 
Gleichmuth gegen die zuftrömenden Gaͤſte, obne fich fir 
die literarifche Einquartierung anders als durch die Ehre, 
die man ihrem Sohne anthat, ihn zu beſchmauſen, ent 
fhäbige zu fehen. Und daneben ging fie gern in allerhand 
Scherze und Phantaftereien der Jugend ein, hatte auch 
(hen in Goͤtz von Berlihingen’s Hausfrau ihr Ebenbild 
zu erbliden geglaubt. in fehr ergögliches Gefchichtchen 
“eines folhen Beifammenfeins finden wir aus dem Jahee 
1773 aufgezeichnet, **) als die beiben Grafen Stolberg, 
die Graf Haugmwis begleitete, auf ihrem Ausfluge in bi 
Schweiz fi in Frankfurt bei Goethe angemeldet hatten 





*) Gämmtl. Werte. XXVI. 833. 339 fg. 
) Ebendaſ. XLVII. 32. 91. 92. 
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Das erſte Zufammentreffen zeigte fich fehr erfreulich, ber 
Vater war voll Empfänglichkeit für die in der Gefchichte 
beutfcher Geifteshildung fo bedeutenden Juͤnglinge graͤf⸗ 
lihen Standes (ſolche gehörten damals noch zu den Sel⸗ 
tenheiten), mit der Mutter machte fih ein eigned Ver⸗ 
haͤltniß, indem fie ſich in ihrer tüchtigen, graben Art gleich 
ins Mittelalter zuruͤckzuſetzen verftand, um als Aja bei 
irgend einer lombarbifchen ober byzantinifchen Prinzeffin 
angeftellt zu fein, und auch feit diefer Zeit von den Freun⸗ 
den Frau Aja genannt wurde. Aber die nachmals fo ges 
festen und gefeglihen Grafen waren bamals voll Unges 
füm und als man nun einige Male gerafelt hatte, kam 
nad einer und der andern genoffenen Flaſche Wein ber 
poetifche XZyrannenhag zum Borfchein und man erwies 
ſich lechzend nach dem Blute folcher Wuͤthriche. Der Va⸗ 
ter ſchuͤttelte laͤchelnd den Kopf; die Mutter hatte in ih⸗ 
rem Leben kaum von Tyrannen gehoͤrt, doch erinnerte ſie 
ſich in Gottfried's Bilderchronik dergleichen Unmenſchen in 
Kupfer abgebildet geſehen zu haben, namentlich den Koͤnig 
Cambyſes, der in Gegenwart bed Vaters das Herz. bes 
Soͤhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben triumphiert, 
wie ihe folches noch im Gedaͤchtniß geblieben war. Solche 
und andre immer heftiger werdende Aeußerungen ins. Hel- 
tere zu wenden, verfügte fie fi in ihren Keller, wo ihr 
von den diteften Weinen wohlunterhaltene große Säffer las 
gen. Nicht geringere befanden ſich bafelbft als die Jahr: 
gänge 1706, 19, 26, 48, von ihr‘ felbft gewartet und 
gepflegt, felten und nur bei feierlich sbebeutenden Gelegens 
heiten angefprochen. Mit diefem edeln Gewaͤchs erfchien 
fie wieder vor den lautgeworbenen Sünglingen und rief 
ihnen zu: „Hier iſt das: wahre Tyrannenblut! daran ers 
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gögt Euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus bem 
Haufe.‘ 

Nah einem fo heiten Zuſammenſein foberten bie 
Stolberge Goethen auf, fie in die Schweiz zu begleiten. 
Die eigne Reiſeluſt empfahl den Vorfchlag, der Vater 
redete zu, da er in dieſer Neife einen Uebergang nach Sta 
lien hoffte, und bie peinliche Unruhe, in welcher, Goethe 
damals aus Liebe zu Lilli (wovon gleich mehr gefagt wer 
den wird) befangen war und bie ihn zu jebem beſtimmten 
Geſchaͤfte unfähig machte, entfchied zur Annahme des Vor 
ſchlags. Aber die Liebe zu Lilli begleitete den Wanderer in 
bie ſchweizeriſchen Berge und riß ihn zuletzt, da er ſchon 
im Begriff fland, nad Italien berabzufteigen, zuräd in 
das heimifhe Mainthal.- 

Zu berfelben Zeit, als bie Iegtgenannten Säfte im 
Goethe ſchen Haufe einfpraden, war bie Frau Math leb⸗ 
baft mit einer Angelegenheit befchäftigt, bie zu den ange 
nehmften mütterlihen Sorgen zu gehören pflege. Sie 
wollte naͤmlich ihren. Sohn verheirathen. Dean wie gm 
fie auch mwadere und heitre Tiſchgenoſſen bei fich ſah, fr 
hatte body die einmal eingeleitete Gaflfreiheit auch ihre 
Unbequemlichkeiten. Ferner wollte ihre das unbefiimmt 
Rumoren, in bem ſich Wolfgang feit geraumer Zeit herum⸗ 
trieb, nicht behagen; auch war es ihe klar, bag fo vide 
junge Leute, fämmtlich ohne Vermögen, nicht allein. zum 
Wiffen und Dichten, fondern auch zum Iuftigen Leben 
verfamsmelt, fich unter einander und zulegt am ſicherſten 
ihrem Sohne zum Schaden gereichen wuͤrden, ba fie def 
fen leichtſinnige Sreigebigkeit und Verbürgungeluft hinläng: 
lich kannte. Um alle dieſe Verhaͤltniſſe auf einmal durch⸗ 
zuſchneiden, hielt fie die ſchon laͤngſt bezweckte italieniſche 
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Reiſe, die ber Vater immer wieder in Anregung brachte, 
für das ficherfte Mittel; um aber noch fiherer zu gehen, 
fhien e8 ihr nothwendig, daß ihr Sohn vorher eine feſte 
Verbindung fehlöffe, welche ihm die Rückkehr ind Vater: 
land wuͤnſchenswerth machen und feine enbliche Beſtim⸗ 
mung fuͤr einen feſten Lebenszweck entſcheiden koͤnnte. 
Goethe hat ſelbſt berichtet *), daß alle Handlungen feiner 
Mutter in jener Zeit auf einem bedachteg Vorſatz gegrüns 
det zu fein ſchienen, wie er denn auch nicht felten zu ver⸗ 
nehmen gehabt hätte, daß ber Familienkreis doch nach 
Corneliens Verheirathung gar zu eng fe: man wollte 
finden, dag dem Sohne eine Schweiter, der Mutter eine 
Gehuͤlfin, dem Vater ein Lehrling abgehe. Denn zu bie 
fem hatte er fich feine Zochter Cornelia erzogen, bie aus 
dieſen Feſſeln heraus im Jahre 1775 die Gattin bed Ober 
amtmann Schloffer zu Emmendingen (wie oben erwähnt 
it) geworben war. 

Es ift diefer Schweiter Goethe's bereitd mehrmals ge 
badıt worden, aber bier, wo fie aus dem engern Verhälts 
nifje mit dem von ihr fo geliebten Bruder fcheibet, ſcheint 
es nothwendig, noch Einiges über fie zu bemerken, da fie 
vor allen welblihen Wehen, mit denen Goethe zufams 
menlebte, auf ihn einen befondern Einfluß geübt hat. 
Dazu war fie ja aud feiner Mutter Kind und wenn wir 
von dieſer fprechen, gebühren auch ber Tochter einige Aus 
genblicde des Verweilens. Nun bat ſich aber die Bemer⸗ 
kung, daß das Menfchenlehen gewiß nichts Schöneres 
kennt als das Berhältniß wohlerzogener edler Geſchwiſter, 
die fi) einander von Herzen lieben, bei Lefung ber auf 
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Cornelia Goethe bezäglichen Stellen. uns von neuem beit 
tigt. Goethe. fchilbert feine Schwefter *) als ein fehr eig⸗ 
nes, indefinibles Weſen, fie hatte einen feften, nicht bes 
zwinglichen Charakter, eine theilnehmende, der Tcheilnahme 
bebürfende Seele, fie war von vorzüglicher Geiſtesbildung, 
fchönem Talente und Kenntniffen, aber ihe Aeußeres u 
mangelte ber Regelmäßigkeit und Anmuth. Ihr ganzes 
Leben gehörte dem Bruder, Sinnenraufg, Neigung zu 
Männern, Wunſch nad ehelkher Verbindung war ih 
fremd geblieben, und fie fand ſich daher fehr überrafcht, 
als Georg Schloffer ihre eine Leidenſchaft gegen fie ver 
rieth, bie fie bisher nur als Bruͤderlichkeit, die ihre ben ab: 
weſenden Wolfgang erfegen follte, betrachtet hatte. Ins 
deß fand ſich Hier eine fehr gute, wie man zu fagen pflest, 
erwünfchte Partie und da fie verfchiebene bedeutende Ans 
träge, aber von unbedeutenden Männern, ſtandhaft au 
gefhlagen hatte, fo ließ fie fich endlich bereden, Schloſſer's 
Anerbieten anzunehmen. Mit ihm, dem durchaus waden 
Manne und ausgezeichneten Beamten, hat fie bis in den 
Junius 1777 in einer Ehe gelebt, bie bei der Vortreff⸗ 
lichkeit beider Perfonen ganz gluͤcklich zu nennen geweſen 
wäre, wenn Cornelia überhaupt in der Ehe hätte vol 
Befriedigung finden Finnen. 

Wir haben mit Goethes Worten gefagt, „fie ließ ſich 
bereden,“ und glauben nicht zu Iren, wenn wir biefen 
Ausſpruch auf die Bemuͤhung ber Mutter Goethe deuten, 
ihre Tochter als die Gattin ‚eines allgemein genchteten 
Mannes mit einem flattlichen, einträglichen Amte zu wiſ⸗ 
fen. Was ihre bei der Tochter gelungen war, glaubte fir 
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auch bei dem Sohne verſuchen und errsichen zu koͤnnen. 
Indeß durfte ihe dabei nicht entgehen, daß ber Sohn keis 
nesweges die Kälte und Abgefchleffenheit der Tochter theilte, 
fondern in einer vielfach erregten Jugend bie Leidenfchaft 
der Liebe, von all ihrem Wechfel begiettet, Eennen gelernt 
hatte”). Wir erinnern uns hierbei an die früheften Em⸗ 
pfindungen, für welche das unfchulbige Gretchen ihm Ges 
genftand fein mußte, an bie ibyllifche Liebe zu Aennchen 
in Leipzig und an die Verwuͤnſchungen, welche die Schtwes 
ſtern Lucinde und Emilie, feine Zanzlehrerinnen in Stras⸗ 
burg, über die Ausfließen, weiche zum erfien Male feine 
Kippen wieder Eüffen würde Wir begleiten ihn ferner 
mit Antheil und Mitgefühl zu den höhern Stufen, bie 
fine Neigung erflieg, wo uns in Sefenheim die liebliche 
Erſcheinung Friederike s entgegentritt, und erkennen ihn nad) 
feinem eignen Geſtaͤndniſſe der Unbefländigkeit fchuldig, die 
das fchönfte Herz in feinem Tiefſten verwundet . hatte. 
Was nach der Antwort Friederike's auf den fhriftlichen 
Abſchied Goethes in feinent Herzen ftürmte, ift nicht ganz 
fo heil, es zeigen ſich ungenannte und, wie es fcheint, in 
einiger Mifchung durch einander. wogende Leidenfchaften, 
gegen welche Friederike s Bild zurücktreten mußte, aus bes 
nen die Werther’fchen Stimmungen hervorgingen und Vers 
hältniffe herbeiführten, die von Goethes Seite durch Ges 
wohnheit und Nachficht, auf der Seite Charlottens unb 
ihres Braͤutigams leidenfchaftlicher als billig geworden wa⸗ 
ren. Daher entſchloß er ſich raſch zu freiwilliger Entfer⸗ 
nung, ehe er durch das Unertraͤgliche vertrieben wuͤrde. 
Alle ſolche Bezuͤge ihres Sohnes zu ſchoͤnen und lie⸗ 
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benswärdigen Mädchen waren der Scan Math nicht fremd 
geblieben. Aber fie verzweifelte doch nicht. Selbft der Zu 
fall fchien fie zu begünftigen. Denn in einer Geſellſchaft 
junger Männer und Mädchen hatte man fich dieſen Scherz 
ausgedacht, daß alle acht Rage durch das Loos je zwei 
als wahrhafte Ehegatten beftimmt werben follten, weil 
doch bei zunehmenden Jahren vor allen Dingen gelemt 
werden müßte, wie fich Gatte und Gattin in Geſellſchaft 
zu benehmen hätten. Bier traf e8 fi nun wunderbar 
genug, daß das Loos gleih von Anfang an eben daſſelb⸗ 
junge Mädchen ihm zweimal beftimmte, ein fehr gutes 
Wefen, grabe von der Art, die mas ſich als Frau gem 
benten mag. Der Mutter Goethe war biefer Zufall nicht 
zumwiber, fie begünftigte fchon früher die dem Sohne zu 
Theil gewordene Scheingattin und mochte ihr zuteauen, 
daß fie eben fogute Schwiegertochter als Gattin werben 
koͤnnte. Auch der Vater bewies Wohlgefallen an ihre, ie 
befige, fo fagte er, die Haupteigenfchaften, bie er als cn 
Kenner von FTrauenzimmern fobere. Demnach ſchien A 
les fich fehr gut anzulaffen, die Mutter kramte im Haufe, 
ber Leinewanbvorrath warb gemuftert, es zeigten ſich noch 
andre Worboten einer neu zu begelndenden Häuslichket 
und da Sohn Wolfgang nicht wiberfprah, fo Fam buch 
den Gedanken an ein fire das ganze Leben dauerndes Bes 
haͤltniß ein folcher Friede in das Haus, dergleichen deſſen 
Bewohner feit langer Zeit nicht genoffen hatten *). 

Aber der Vollziehung dieſes mütterlichen Wunſches 
ſtellte ſich ſchnell ein Hinderniß entgegen. Goethe ent 
brannte in heftiger Leidenfchaft zu einem holden Weſen, 
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deſſen Lieblichkeit uns feſſelnd anleuchtet und bie er uns 
unter dem Namen 2ihi in einer ber glänzenbflen Partien 
feiner Denkwuͤrdigkeiten mit dem Feuer und ber Empfins 
dung des Fünfundzwanzigiährigen gefchilbert hat. Das 
Verhaͤltniß zu Lilli, gegen die felbit Friederike zurücktreten 
muß, zeigt fich aber nicht nur reicher, tiefer und fchöner 
als alle fruͤhern, fondern es ift in der Reihe der Jugend⸗ 
neisungen auch das höchfte und legte; was weiterhin von 
Neigungen und Leidenfchaften Goethes fichtbar wird, ges 
bört einer neuen Folge an, worin ganz andre Bezuͤge und 
Richtungen hervortoeten. 

Es liegt außer dem Bereiche unfrer Darftellung, ben 
reizenden und bebeutenben Stoff diefer Liebesgefchichte, wie 
er in ber fchönften Korm von Goethe im fiebzehnten Buche 
von Dichtung und Wahrheit. gefchilbert ift und in aller 
Leidenfchaftlichkeit der Jugend in feinen Briefen an bie 
Gräfin Augufte zu Stolberg vorliegt, in feinen Einzelns 
heiten zu verfolgen. Lilli (ihr Geburtsname war Schönes 
mann) war bie einzige Tochter wohlhabender eltern, ein 
fchönes, liebenswuͤrdiges Weltkind, im hoͤchſten Grade ans 
ziehend für Männer, alle Fremde ihres Vaters, die dis 
teen wie die jüngern, lagen ihr zu Süßen. Aber «8 nahm 
ihrem innen Werthe nichts, daß fie Huldigungen gern 
empfing, ihre leichte Koketterie gehörte nur dem frifchen 
Jugendmuthe an und folhe Mäbchen werben oft bie vors 
trefflichften, ſittſamſten Hausfrauen. Goethes Xeltern 
fcheinen dies aber anfänglich nicht erkannt zu haben, fie 
zeigten fich ſchwierig, bis eine geachtete Hausfreundin, Des 
moifelle Delf, die eime befondre Freude am Heirathenſtif⸗ 
ten hatte und der Liebenden Wünfche und Hoffnungen 
kannte, mit den Aeltern zu unterhandeln anfing und es 
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bald dahin brachte, bag bie beiberfeitigen Asltern bie Ben 
bindung billigten und Goethe und Lilli fi) als Braut mb 
Bräutigam begrüßen durften. Jetzt aber entwickelte fih 
In den Grundlagen ber Werhältniffe, wie fie nun nähe 
vor Augen traten, ein ernfllicher Widerſtreit, der bie ſchon 
vergönntn Hoffnungen trüb umbüllte Die Verſchichden⸗ 
heit der Lebenskreife, Gewoͤhnungen und Anfprücde, die 
fi) vereinigen follten, trat für die nähere Betrachtum 
{darf und beängftigend hervor und bie Liebenden, obwol 
ihrer Neigung verfichert, fühlten, daß ihe befter Wille in 
ben gegebenen Umftänden wenig ausrichten koͤnne. En 
neuerer Schriftfteller, der feine Kenntniß Goethe'ſcher Le 
bensverhättniffe aus ſchaͤzbaren Mittheilungen der Weime 
riſchen Vertrauten gefchöpft hat,“) meint, daß Goethes 
Schweſter, Cornelia Schloſſer, aus ungerechtem Vorur 
theile gegen Lilli und aus uͤbergroßer Liebe zu ihrem Bru 
ber, dieſe Misflimmungen vorzugsweife genaͤhrt habe 
Diefer firengen Sittenrichterin mochten, wie es fcheint, 
nach Emmendingen, wo fie mit ihrem Manne fehr ungen 
lebte, manche Klatſchereien über Lilli hinterbracht fen, 
nad) denen fie das Mädchen für einen Wildfang, fir 
eine arge Kokette hielt. Daher miebilligte fie die Wahl 
ihres Bruders, der ihr unummunden in Briefen fein gan- 
zes Herz mitzutheilen pflegte, durchaus und bot Alles auf, 
demfelben zu beweifen, daß ein an fo glänzende erhält 
niffe gewoͤhntes Mädchen, als Lit, ſich unmöglich in di 
Haushaltung der Goethe'ſchen Aeltern (die doch nicht? 
weniger al& aͤrmlich war) zu fchidlen vermöge. Cornelia 
wußte, wie jener Schriftfteller eicheig bemerkt, wol mic, 
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was ein liebendes, junges Mädchen ihrem Geliebten opfern 
kann, denn fie felbft war, wie Goethe von ihr fagt, aller 
Leidenfchaft und aller Sinntichkeit baar, bie gavi in das 
holde Gemiſch eines vollkammen anziehenden Frauencha⸗ 
rakters gehört. Kurz — es geſchah, daß die ſchon Ver⸗ 
lobten ohne allen Zwang von außen ſich wieder trennen 
ließen, ſie willigten nicht in die Trennung, aber ſie ſahen 
fie werben und riſſen ſich, voll inniger Liebe zu einander, 
ven einander los. Der ganze Hergang biefer Liebesge⸗ 
fhichte iſt im Wefentlichen nicht dunkel, wol aber in eins 
jeinen Zügen und Betheiligungen der Aeltern, namentlich 
bee Mutter Goethes, wozu auch die Art beiträgt, in ber 
Goethe in feinen Denkwürbigkeiten das Ganze behandelt 
bat. Er feibft hat es mündlich gegen einen Freund *) 
ansgefprochen, daß bie Tiefe und Zartheit feines Gefühle 
für Lili noch auf die Schreibart und den Ton feiner Era 
zaͤhlung gewirkt und daß er ben leidenfchaftlichen Gehalt 
dieſes Verhaͤltniſſes keinesweges ausgefprochen habe. 

Von Lilli wiſſen wir weiter nichts zu erzaͤhlen, als 
daß fie ſpaͤterhin die Gattin eines Barons von Tuͤrkheim 
gmorden und am 6. Mai 1815 geftorben ifl. Ihr 
Sohn, franzoͤfiſcher Hufarenoffizier, fuchte am 14. Octo⸗ 
ber 1806, als die Truppen Napoleon's Weimar befest 
hatten, Goethes Haus fofort auf und begab ſich mit 
Goethe auf das herzogliche Schloß. **) Weiteres fcheinen 
auch feine Vertrauteften hierüber nicht erfahren zu haben. 

Mährend nun unter folhen Kämpfen der Leidenfchaft 





*) In Barnhagen’s von Enfe Denkwürd. und Berm. 
Gärift. II. 322. 
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des Sohnes beide Aeltern eifrigſt bemüht waren, demfel: 
ben eine anftändige buͤrgerliche Eriftenz zu gründen, berei⸗ 
tete ſich das Ereigniß vor, weiches ihre Plane gaͤnzüch 
ducchkreuzte, wir meinen Goethe's Leberfiedelung nad 
Weimar. Es war im Herbſte 1774, als Goethe buch 
den Hauptmann von Knebel in Frankfurt dem jungen 
Herzoge Karl Auguft von Weimar vorgeftellt wurde. Di 
erfte Zuſammenkunft war fo bedeutend und fruchtbar fir 
beide Theile, daß Goethe aufgefobert wurde, den Weimari 
ſchen Herrſchaften nad) Mainz zu folgen. Dies gefcheh, 
obſchon es dem Vater keinesweges gefallen wollte, bet 
nad) feinen reichsbuͤrgerlichen Geſinnungen ſich jederzeit 
von den Großen entfernt gehalten hatte. Williger war 
die Mutter, fie wurde vom Sohne an Fräulein von Klet 
tenberg abgefendet, auf die man ſich in ähnlichen Faͤllen 
immer zu berufen pflegte. Das Gutachten fiel günflig 
aus und es gelang ihr nun die Einwilligung des Vateis 
zu erhalten, der benn auch, obgleih ungläubig und um 
gern, nachgab.*) Wie bekannt, fand num ber junge de: 
309 ſolches Behagen an Goethe, daß er ihm zurebete, in 
feinem Lande eine Staat&bedienung anzunehmen, was ihm 
dieſer auch vorläufig zuſagte. Seitdem verging ziemlich 
em ganzes Jahr, durch bie Bekanntſchaft mit dem heis 
tern, fruchtbaren Zeichner Kraus traten ihm bie Weimar 
ſchen Verhältniffe immer näher vor den Sinn, aber der 
Bater warnte, er glaubte, dag man den Sohn nur neden, 
ihm einen Hofſtreich fpielen wolle, und war bemüht fe 
nen Ausfihten und Neigungen das herrlihe Bild eine 
italienifchen Reiſe vorzufchieben. Der Mutter wird be 
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dieſen Verhandlungen nur wenig gedacht, aber wir duͤrfen 
annehmen, daß ſie des Sohnes Wuͤnſchen nicht widerſtrebt 
habe, da er nur immer von dem Abrathen des Vaters 
redet. Endlich aber wird dieſer Zuſtand nicht laͤnger halt⸗ 
bar, die hoͤchſte Spannung drängt zu Entſchluͤſſen, zu 
Entfheidungen, ba erfcheint eine Hauptentwidkelung, wo⸗ 
durch nach einem letzten Kampfe, in welchem ber Sprud) 
ahnungsvoller Neigung über alle Gegenrede warnenber 
Berftändigkeit und lockender Vorſtellungen den Sieg er= 
einge, Goethe endlich dem verhängnißvollen Weimar zuges 
führt wird, wo ſich die größten und gluͤcklichſten Schickungs⸗ 
looſe für ihn erfüllen follten. | 

Im Anfang November 1775 verließ Goethe die Va⸗ 
terſtadt und langte am 7. defielben Monats in Weis 
mar an. 





IV. 


Konnte nun allerdings die unfichere Ausficht auf eine 
geordnete bürgerliche Eriftenz in ‚Weimar ben beforgten 
Sinn von Goethe's Vater bei Vielen rechtfertigen, fo hatte 
doch der Feichte Sinn der Mutter gleich von Anfang an 
nur Erfreuliched und Gluͤckliches für ihn an dem neun 
Wohnorte voraudgefehen. Diefer Ahnung folgten bald bie 
gluͤcklichſten Ereigniſſe. Denn Goethe wurde unter bem 
11. Junius 1776 zum Geheimen Legationsrath mit 1200 
Thlr. Gehalt und Sig und Stimme im geheimen Conſi⸗ 
um ernannt, dazu mit ber gänzlichen Freiheit, Urlaub zu 
nehmen. oder auch fogar die herzoglichen Dienfte ganz zu 
verlaffen, wenn er ſich in ihnen nicht mehr gefiel. Die 
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um ihre Einwilligung befragten Aeltern zögerten nicht fie 
zu geben unb mit welcher aͤlterlichen Behaglichkeit bie 
gefhah, zeugen mehre Briefe. Zuerſt einer des Be 
terd an den bänifchen Conful Schönborn in Algier (24. 
Jul. 1776), in bem «8 heißt: „Da figt nun ber Poet 
und fügt fih in fein neues Fach beſtmoͤglichſt. Wir wol- 
fen ihn auch darin figen laſſen, jedoch auch zugleich wegen 
befien jetziger Amtögefchäfte in biefer Correfpondenz abloͤ⸗ 
fen und vertreten.” An bemfelben Tage fchreibt die Mut 
ter im Gefühl herzliher Wonne an den geachteten Freund 
Salzmann in Steasburg: „Wir hörten geftern fehr vid 
Schönes und Gutes von unfem Sohne. Sch bin über 
zeugt, Sie freuen ſich unfrer Freuden, Sie, ein fo alte 
Freund und Bekannter vom Doctor, nehmen allen An: 
theil an feinem Gluͤck, koͤnnen als Menfchenfreund fühlen, 
wenn ber Pfalmift fagt: „wohl dem, ber Freude an fe 
nen Kindern erlebt!" wie wohl das den Aeltern thun 
muß. Gott regiere ihn ferner und Laffe ihn in den We 
marifchen Landen viel Gutes fliften, ich bin überzeugt, 
Sie ſagen mit und: Amen.” Und an Klinger nach Gie 
fen um biefelbe Zeit (26. Mat): „Der Poet fist dort, als 
wenn er angenagelt wäre. Weimar muß vors Wiederge⸗ 
ben ein gefährlicher Ort fein, Alles bleibt dort. Nun, 
wenn's dem Wölktein wohl geht, fo geſegne's ihnen 
Gott.” *) 

Die Geſchichte der Weimarifchen gefeligen Zuſtaͤnde 
während ber erſten Jahre des Goethe’fchen Aufenthaltes 
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liegt jest "in Briefen und andern Beweisſtuͤcken ziemlich 
genau vor und. Es braucht nicht geleugnet zu werben, 
daß Goethe außer dem vielen Guten und Schönen, das er, 
um das Xeben zu würzen, aus der Fülle feines Geiftes 
beifteuerte, auch Iuffige, uͤbermuͤthige, ja tolle Streiche aus 
eben diefem genialen Xriebe hat ausgehen laſſen. Er 
bat dies fekbft in dem ſchoͤnen Stmmauer Gedichte einge: 
fanden : 

Wer kennt fich felbjt? wer weiß, was er vermag ? 

Hat nie der Muthige Verwegned unternommen? 

Und was du thuſt, fagt erft der andre Zap, . 

War es zum Schaden oder Frommen ? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar, 

Was ich entzündet, ift nicht reine Flamme. 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, J 

Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und nach jenem genialen Treiben und oft wuͤſten Leben 
ſtellte ſich die Weisheit bei Goethe ſchon wieder ein, als 
die uͤbrige Geſellſchaft noch forttobte. Aber leider mußte 
er fuͤr ſie buͤßen und ihre Schuld mit auf ſich nehmen. 

Das Heitere und Bewegte in dieſem Leben ſprach 
Goethes Mutter an, er ſelbſt verhehlte es auch nicht, role 
Hug und froͤhlich feine daheim gelaſſene Mutter ſei, Mehre 
aus der Gefellſchaft wußten ohnehin ſchon viel Erfreuliches 
von der guten Laune der Frau Aja zu erzaͤhlen, wie gern 
ſie junge Perſoͤnlichkeiten an ſich heranziehe und ſich in 
ihrem Umgange gefalle. Daher finden wir in den Briefen 
des Herzogs Karl Auguſt, der Herzogin Amalie, des’ 
Fraͤuleins von Göchhaufen, Wieland’, Merck's und an: 
derer bedeutenden Perfonen jener Zeit häufig der Frau 
Rath gedacht, ihre Thätigkeit wird zu alg hand haͤusli⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 
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hen Beforgungen in Anfpruch genommen, balb beſorgt 
fie ausgefuchten Wen, bald ſchickt fie Eöfkliche Trauben, 
bald nimmt fie Geld für ihren Sohn m Empfang, ba 
vermittelt fie den Ankauf von Gemälden, bald ſchickt fie 
Kuchen und Frankfurter Leckerbiſſen an bie Herzogin Ama 
ie*). Es liegen uns aus biefer Zeit (1777 und 1778) 
mehre Briefe der Frau Rath an Philipp Seibel, den 
betrauten Diener ihres Sohnes in Weimar, vor, aus 
denen wir diefe Lebendigkeit und Theilnahme der rüftigen 
Frau auf das Belle erfehen. Mit diefem, der fo gefchidt 
ift und ihr alte acht Tage fchreibt, befpricht fie zuvoͤrderſt 
wirthfchaftliche Angelegenheiten, fie will auf der frankfur⸗ 
ter Meſſe Hemden, Schnupftächer, Kappen einkaufen, fie 
ſchickt einen kuͤnſtlichen Bratenwender, fie verbreitet fih 
weitläuftig über Frankfurter Wurft, die nur in Frankfurt 
fo gut gemacht werben Eönnte, und iſt erbötig, fie be 
Herzogin Amalie woͤchentlich zu fhiden. Aber auch an 
dere Dinge werben dem ehrlichen Seidel zur Mittheilung 
art feinen Herrn und andere Wermaraner aufgetragen, Br: 
tuch foll ihe die fehlenden Bände von feiner Ueberſetzung 


des Don Quirote fehiden, Wieland die ausgeblichenen Stil: 


de des deutfhen Merkur und Seidel ihren Sohn ein 
nern, „wenn er bei guter Laune tft,” ihr Zeichnungen 
und andere feiner Arbeiten zukommen zu laffen. „Men 
Bruder, der Doctor Textor,“ fchreibt fie unter andern 
am 7. September 1778, „bat den Einfall gehabt, Euern 
‚Here um Berfe zu Doctor Schloſſer's Hochzeit zu bit 





*) Hierher gehören die Stellen aus Merd’s Briefwehqſel 
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tm. Da ih mem nicht glaube, daß Euer Herr dazu 
deit und Laune hat, fo trapt entweber es einem andern 
dortigen Poeten auf ober macht Ihe Euch dran. — Wenn 
aber das Alles nicht anginge, To melbet es bei Zeiten, 
damit bie biefigen Poeten ihren Pegafus befleigen koͤnnen.“ 
Mit diefer Annahme hatte die Mutter allerdings echt, 
aber um fo ungebutbiger war fie dafür nach Nachrichten 
über ihres Sohnes Werke und äußerte fich fait ungehal⸗ 
ten, als er ihr feine Iphigenie nicht geſchickt hatte, wos 
gegen fie ihre innige Freude Aber den Schwank ber ariſto⸗ 
rhaniſchen Vögel bezeugte*). „Der Brief," fchreibt fie 
am 7. März 1777 an Seibel, „wo Ihr die Aufführung 
des Schaufpield ohne Ramen (unflveitig eine ber humeri⸗ 
ſtiſchen Poſſen auf dem weimarſchen Liebhabertheater) fo 
fhön beſchrieben habt, hat uns ein groß Gaudium ges 
macht; fahret immer fort, und von Weimar aus gute, 
neue Maͤhre zu überfchreiben, beſonders was es bei Herzog 
Ferdinand's Dortſein vor Spectakel gegeben hat.“ Da 
konnte denn Wieland wol in der Freude ſeines Herzens 
(m Mai 1780) ausrufen: „es geht nichts uͤber die Wei⸗ 
ber von ber Art wie Frau Aja. Sie iſt die Koͤnigin al⸗ 
Ir Weiber, die Herz und Sinnen des Verſtaͤndniſſes 
haben. “u 

Nicht minder theilnehmend erweiſt fie ſich bei ben in- 
nern Angelegenheiten des weimarſchen Fürftenbaufes, und 
als dem Lande der Erbprinz, das erfte Kind Karl Auguſt's 
und Luifes, geboren war, fehreibt fie ber Herzogin Ama⸗ 
lie bocherfreut und meint, daß fie es ihrem Sohn und 
Wielanden nicht verzeihen würde, wenn fie bei biefer Ge- 
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legenheit ihren Pegafus meiblid zu tummeln unterließen. 
„Freilich,“ fegt fie hinzu, „Eommt es mir vor, als wen 
mein Sohn fi mit den Mufen in etwas brouillirt hätte. 
Doch alte Liebe voftet nicht. Sie werden auf feinen Ruf 
fchon bald wieder bei ber Hand fein*).” Ueberhaupt zei⸗ 
gen biefe Briefe an bie ihr durch Heiterkeit und Beweg⸗ 
tichkeit des Geiſtes fehr Ähnliche Herzogin Amalie von 
der aufrichtigften Liebe und Verehfung gegen das weimar⸗ 
ſche Haus. Wir führen nur eine Stelle an: „Das fchrifte 
liche Zeugniß, daß Ihro Durchlaucht mich noch immer 
mit Dero gütigem Andenken begnabigen, erfreute mid 
über allen Ausdrud. Mitten in der großen Welt — in 
dem Kreis Dero hohen und vortrefflichen Anverwandten — 
unterm Genuß der herrlichfien Freuden denkt unſre befle 
Fuͤrſtin an die fo ganz im Stillen dahin Tebende Frau 
Aa! Gnaͤdigſte Fuͤrſtin! mein ganzes Verlangen, Beach 
ten und Wuͤnſchen geht einzig dahin, mich diefer hohen 
Gnade nur in etwas wuͤrdig zu bezeigen. Aber was kann 
eine Frau wie ic, anders thun, als aus der Fülle ihres 
Herzens banken und um die Fortdauer folcher Gnade 
demäthigft nachfuchen. **)” Dafuͤr meldet ihr die Herzo⸗ 
gin, gleihfam als ob fie einen Sieg über Goethe errun⸗ 
gen habe, daß derfelbe fich endlich babe bewegen Laffen, 
feine Gartenwohnung mit einem Haufe in der Stadt zu 
vertaufhen und daß fie ihm auch, wenn er fein artig fd, 
verfprochen habe, einige Meubles in daſſelbe zu ſchenken. 
Unter diefen Umftänden war nichts natürlicher, als 





*) Weimar. Album S. 117. 
**) Ebendaf. 119 und für das Zolgende Riemer a. a. D. 
I. 150. 
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daß die weimarfhen Steunde und Anhänger die Frau Aja 
öfters in Frankfurt auffuchten. Ihr Haus wirb von 
Med und Wieland nur die Casa santa genannt, «8 
ging da immer bei Eöftlihem Wein, Gefang, Mufit und 
guter Geſellſchaft junger Mädchen, welche die Frau Rath 
um fi verfammelte, ſehr Iuftig zu. „Lieber Sohn,” 
fchreibt fie nady einem ſolchen Beſuche an Wieland, „Merck 
war drei Zage bei und. Da er fort ift, fuche ich im 
Zimmer nah und räume auf, wie das bei Poeten ein 
ſehr nöthiges Werk ift, wie Ihr aus vorhergehenden 
Briefe zur Genüge erfehen koͤnnt. Denn der arme Brief 
wäre gewiß niemald an Ort und Stelle gekommen, hätte 
Frau Aja weniger Einfiht in der Poeten Wefen. Aber 
die ift Gott fei Dank: noch nicht aus der Uebung, obgleich 
Herr Wolfgang Goethe fhon drei Jahre ihe Haus nicht 
mehr erfreut, fondern fein Licht in Weimar leuchten läßt.” 
Dahin wollten der Sohn und die Freunde fie nun gern 
einmal haben, fie felbft Eannte auch keinen größern Wunſch, 
als das ihre „fo theure Original” (die Herzogin Amalie) 
einmal fehen zu Eönnen. Ihr Mann erflärte fich bereit, 
feine Frau ziehen zu laffen, wenn ihm der Herzog dafür 
auf einige Wochen den Goncertmeifter Kranz überfchiden 
wollte, um ihm auf der Bratfche vorzufplelen*). Eine 
um fo größere Wonne aber genoffen beide Xeltern, als der 
Sohn ihnen unter dem 9. Auguft 1779 meldete, daß 
der Herzog auf einer Reife in die Schweiz gebädhte in 
ihrem Haufe fein Abftelgequartier zu nehmen. Wirklich 
erfchien er auch mit ihrem Sohn und einem Begleiter 
in den legten Tagen des Septembers und verweilte einige 





*) Bei Merd (Sammlung vom 3. 1838) 162. 163. 
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Tage in Frankfurt, wo Frau Aja in dem roſenfarbenſten 
Humor war (leider befigen wir die daruͤber nad) Weimar 
gefchriebenen Briefe nicht mehr) und es den Vater Goethe 
mächtiglich ergögte, wie Fraͤulein von Goͤchhauſen fchreibt *), 
daß fein Sohn, der Geheimerath, den Herzog in Frank 
furt fehen lief. Sophie La Noche fchreibt über dieſen 
Befuch: „Frau Aja goͤnne ic, von ganzer Seele bie innige 
Zufriedenheit, bie biefer Beſuch ihre geben mußte Muss 
terfreuben find wol unter den füßeflen der Erbe, und ib 
möchte wol fagen, daß vielleicht Beine Mutter lebe, bie 
diefe Freuden fo fehe verdient ale Frau Goethe“ — din 
Zeugniß, auf das man um fo mehr Gewicht logen Tann, 
je weniger bie Grau Rath und Sophie La Roche fi bei 
perfönlicher Annäherung befreundet haben. 

Zwei Sahre vor diefem freudigen Ereigniffe hatte die 
Frau Rath den bitten Schmerz gehabt, ihre Tochter Cor⸗ 
melia am 13. Junius 1777 durch den Tod zu verlieren. 
Wir finden Leine Aeußerung hierüber in ben uns aufbe 
wahrten Briefen, glauben aber mit den Worten Goethes 
bie er bei diefem Trauerfalle an die Mutter fchrieb (28. 
Zun. 1777), auch bie Stimmung ber ihm ſo geiſtesver⸗ 
wandten Mutter bezeichnen zu Eönnen: „ich kann mw 
menfchlich fühlen und Laffe mich der Natur, die uns hefr 
tigen Schmerz; nur kurze Zeit, Trauer lange empfinden 
laͤßt.“ Die in demfelben Briefe **) ausgefprodyene Bitte: 
„forgen Sie für des Vaters Geſundheit“ laͤßt auf die Kränk 
lichkeit bes bejahrten Mannes ſchließen. Und des Sohnes 
Beſorgniß war nicht grundlos, denn nad drei Jahren 





*) Merd (1835) ©. 186 und für das Zolgende S. 187. 
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ſtarb ſein Vater, am 27. Mai 1782, nad) einer 24jaͤhri⸗ 
gen glüdtichen Che. 

So war nun zwar das Haupt bed Goethe'ſchen Hau⸗ 
ſes gefchieden, aber die Frau Rath befchloß dennoch, das 
Hausweſen in der wuͤrdigen Weife fortzufähren. Wie 
ſtiller war es freilich um fie geworben, aber wer wird fich 
graͤmen, fagte fie, dag nicht immer Vollmond ift und 
daß die Sonne im October nicht fo warm macht als im 
Julius. Nur das Gegenwaͤrtige gut gebraucht und gar 
sicht daran gedacht, daB es anders fein koͤnnte, fo koͤmmt 
man am Bellen durch die Belt — und das Durchkom⸗ 
men ift dach (Alles wohl überlegt) bie Hauptfache*). Und 
fo gibt fie unter dem 1. März 1783 der Herzogin Amas 
fie folgende Beichreibung ihres Lebens: Ich befinde mich, 
Sort fei Dank, gefund, vergnügt und fröhlichen Herzens, 
ſuche mis mein Bischen Leben noch fo angenehm zu mas 
hen als moͤglich. Doch liebe ich keine Freude, die mit 
Unruhe, Wirrwar und Unbequemlichksit verfnäpft if. Denn 
die Ruhe liebte ic; won jeher — und meinem Leichnam 
thue ich gar gerne die ihm gebührende Ehre. Morgens 
beforge ich) meine kleine Haushaltung und übrigen Ges 
ſchaͤfte, auc werden da Briefe gefchrieben. Eine fo I& 
cherliche Correſpondenz hat nicht leicht Jemand außer mir. 
Ale Monate räume ic) mein Schreibpult auf, aber ohne 
Lachen kann ich das niemals thun. Es ficht darin aus 
wie im Himmel. Alle Nangorbnung aufgehoben — Hohe 
und Geringe, Fromme und Zöllner und Sünder — Als 
8 auf einem Haufen. Der Brief vom frommen Lavas 
ter liegt ganz ohne Groll beim Schaufpielee Großmann. 


nen 
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Nachmittags haben meine Freunde das Recht, mid zu 
beſuchen, aber um vier Uhr muß Alles wieder fort. Dean 
kleide ih mid an — fahre entweder ind Schaufpiel ober 
mache Befuche, komme um neun Uhr wieber nach Haufe. 
Das ift es nun fo ungefähr, was ich treibe.“ Daneben 
gab die Frau Rath alljährlich alten ihren Freunden und 
Bekannten ein großes Zelt, wol an vierzig bis funfig 
Derfonen wurden da geladen, auch verfehlte fie nicht ihren 
Keller in Drbnung zu erhalten, und wenn. fie fo bie alten 
Herren von 1709 und 1716 anfah, brachte fie ihre 
„ſchwaͤrmeriſche Einbildungskraft” auf allerlei ſonderbare 
Gedanken. Eine gefegnete Weinlefe, ein herrlicher Herbſt, 
heller Sonnenſchein, fchönes Feiertagswetter machten ihr 
große Freude und da blieb fie nicht zu Haufe*), „Am 
3. October," fchreibt fie im Sahre 1785 an. bie. Herzogin 
Amalie, „war das große Bacchusfefl. Es mar eine Lufl, 
ein Gejubel, ein Gejauchze — Trauben! wie in Canaan, 
. bie. Hülle. und die Fuͤlle. In meinem Eleinen Weinberge | 
wenigftens ein Stuͤck. Aber da gab's auch unendlide 
Schmweinebraten!” 

Weber diefer Behaglichkeit im aͤußern Leben war aber 
bie Luft an geifliger Unterhaltung nicht ſchwaͤcher gewor⸗ 
den. Nicht allein, daß die Frau Rath in einem ige 
Briefe **) eine ſcherzhafte Anfpielung auf die „lange Gaſſe“ 
anf dem Jahrmarkte von Plundersweilern macht, wo „in 
den Häufern, eng und weit, gelefen wirb zu jeder Zeit,“ 
fo zeigt ſich auch überall ihre geoße Neigung für nam 
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deuffche Literatur. Damit: fleht die beſondere Freude und 
Laſt, die fie am Theater fand, in naher Verbindung und 
wir nehmen bier wiederum eine in Mutter und Sohn 
gleich ſtark hervortretende Neigung wahr. Wer fi nım 
erinnert, ein wie fruchtbarer Boden die bebeusendern Stäbte 
Deutſchlands, Wien, Hamburg, Teipzig, Gotha und Wei- 
mar, feit den Siebziger Jahren ded vorigen Jahrhunderts 
für das deutfche Schaufpiel geroorden find, der wird auch 
den Kunftfinn und Kunftgenuß einer fchon bejahrten Frau 
nicht falſch beurtheilen, ſelbſt wenn biefelbe nicht Goe⸗ 
the 8 Mutter gewefen wäre. In diefem Sinne empfängt 
fie mit großer Freude die Briefe der Herzogin Amalie 
und des Fraͤuleins von Göchhaufen über die Komoͤdien 
und Schwaͤnke auf dem Etteröburger Theater amb beriche 
tet ihrerfeitö der hohen Gönnerin (22. Octbr. 1782), daß 
die Frankfurter für den ganzen Winter die Tabor'ſche 
Schaufpielergefelifchaft haben würden *). „Da -wirb ge 
geigt, da wird trompetet! Ha, den Reufel möchte ich 
fehen, der Courage hätte, einen mit fchwarzem Blute zu 
inommodiren. Ein einziger Sir John Falftaff treibt ihn 
zu Paaren — dad war ein Gaudium mit dem biden 
Kerl — Chriften und Juden Alles lachte fich die Galle 
vom Herzen. Diefe Woche fehen wir auch Clavigo. Da 
geht ganz Frankfurt hinein, alte Logen find ſchon beftellt. 
Das ift vor fo eine Reichsſtadt allemal ein gar großer 
Spaß." Mit welcher Theilnahme die Stau Rath, als 
fie ſchon faft das ſechzigſte Jahr erreicht hatte, am Thea⸗ 
ter hing und zugleich ſich für die Erxlebniffe ber einzelnen 
Schaufpieler intereffirte, zeigt eine im vorigen Jahre erft 





*) Weimar. Album 116 und Niemer u. a. D. II. 73. 84. 
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befannt gewordens Reihe von Briefen aus den Jahren 
1788— 1793 an den Schaufpieler Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand Unzelmann, der mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang die Freude and die Luft des deutfchen Publikums 
gemefen ift*). Unzelmann mar von 1784— 1788 ein 
Mitglied der damals in Frankfurt fpielenden Großmann’: 
fhen Gefellſchaft und nebſt feiner Frau, der nacmals 
fo berühmten Friederike Bethmann, bei der Rath Goethe 
befondess wohl gelitten, die nicht blos in ihm den tuͤchti⸗ 
gen Kuͤnſtler hochſchaͤtzte, ſondern ſich unſtreitig auch durch 
ſeinen Humor, der auf der Buͤhne wie im Leben in den 
ergiebigſten Adern ſtroͤmte, zu ihm hingezogen fuͤhlte. Um 
die genannte Zeit aber, zu Ende 1787 oder Anfang 1788, 
hatte Unzelmann heimlich das Theater in Frankfurt ver⸗ 
laſſen, ob aus Verdruß uͤber vermeintliche Zuruͤckſetzung 
in ſeinen Rollen und dadurch herbeigeführte Uneinigkeit 
mit dem Intendanten, dem Grafen Spaur, oder ob aus 
Schuldennoth, laͤßt ſich gegenwaͤrtig nicht genau beſtim⸗ 
men, ſoviel wir auch darnach geforſcht haben. Das Letz⸗ 
tere aber duͤrfte vorzugsweiſe anzunehmen ſein, denn die 
Frau Rath ſpricht in den genannten Briefen von Caution 
und Grebit, die fie für ihren Freund aufgewendet habe, 
von unbezahlten, Rechnungen, von befürchtetem Hausartefl, 
von ber Angſt, die fie bei jedem Zeitungsblatt empfände, 
Unzelmann’d Namen barin auf fhimpfliche Art erwähnt zu 
finden, und von dem ihe fo peinlichen Gerede über ihn in 





) Unzelmann war zu Braunſchweig am 1. Juli 1753 gebe 
von, feierte am 10. Xpril 1821 in Berlin fein funfzigjähriges 
Jubiläum und ift dafelbft 1832 geftorben. 
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allen Goſellſchaften “). Da nun bürgerlihe Ehre und em 
guter Name von ihe fo hoch gefhäge wurde, fo hätt fie 
Ihrem Freunde mit deeben Worten (unter dem 29. April 
und 9. Mai 1788) vor, daß fen Ehrgeiz, feine falfchen 
Chimären allein ihn von Frankfurt weggetrieben hätten, 
daß er ruͤckſichtslos, bundbruͤchig gegen feine Freunde han⸗ 
dele, daB er nicht um Vergebung bitten wolle, mo er 
gefehlt habe, und daß Ihm fein higiges, aufbtauſendes, 
ſprudelndes Weſen fortwährend FJummer verurfahen wuͤrde. 
Neben dieſem Kummer aber ſpricht ſich in dieſen Briefen 
eine fo tiefe und umverſtellte Anhänglichkeit und Liebe cm 
Unzelmann’ aus, es zeigt ſich ein fo wunderbares Gemiſch 
von Derdheit und Zartheit, von Mismuth und Heiterkeit, 
von Unruhe und Ergebung, und bies Alles in eine fo 
kraͤftigen und natürkichen Sprache (die Schreibart ift un: 
grammatifh und unorthographifh wie in allen Briefen 
der Frau Rath, die wir gefehen haben), ſodaß viefe 
Briefe ein ſehr wichtiger Beitrag zur innern Geſchichte der 
Frau Mach find. Einige Stollen aus, denfelben merden 
bies beweiſen. Gleich in einem der erften fpricht fie (16. 
März 1788) unverhohlen, in bet ganzen Lebhaftigkeit ih⸗ 
res Weſens, ihren Werbruß aus: „Die Qual, bie ich jegt 
leide, iſt unausſprechch — da begegnen mie auf dien 
Eden von dem verwinfchten Volk und machen jede Rüd: 
eimmaung neu, veißen durch ihren Baſiliskenblick jede 
Munde auf, fuchen und fpähen, ob in meinen Augen 
Traurigkeit wahrzunehmen iſt — um vielleicht daran ein 
Gaudium zu haben. Und wenn ich am die Mefie denke, 
auf die ich mich fonft fo kindiſch freute, wie das Groß 
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maul die St. mit Schadenfraude auf mid) blücken wird, 
fo weiß ich nicht, was ich thun ober Laffen fol. Aber 
eines weiß ih — das Otterngezuͤcht foll aus meinem 
Haufe verbannt fein, kein Tropfen Tyrannenblut foll über 
ihre Zungen kommen, eine Hand will ich ihmen zur Er 
munterung oder zur Freude rühren, Eurz allen Schabernad, 
den ic) ihnen anthun kann, will ich mit Freuden thun, 
raiſonniren will ich, Buͤrger's Frau Schnips fol ein Kind 
gegen mich fein, denn Luft muß ich haben, fonft erflide 
ih.” Im einer andern Stelle (29. April 1785) fchildert 
fie dem lieben Freunde in etwas ruhigen Worten ihre 
Empfindungen bei feiner plöglichen Abreife. „Den Tag 
Ihrer Abreiſe ſchickte ich die dicke Iris mit einem warmen, 
prächtigen Kuchen, etwas Tyrannenblut, einem fehr wohl 
fiytifirten Abfchiebsbrief in Ihr Logie — aber eine mit 
leidige Oreade rief aus ber bretenen Wand (denn es 
gab keine Felfen): er ift bir auf ewig entflohen! Was 
machte aber Ariabne? So wild und ungeberbig ftellte fie 
ſich niht an — die Eumenibden, die Surien wurden nicht 
incommodirt und die ganze Hölle erfuhr von der ganzen 
Geſchichte kein Wort. Hätte die arme Ariadne von Na 
08 in unferm aufgeflärten Zeitalter ‚gelebt, wo bie Leiden 
haften, wenn fie in honetter Compagnie erfcheinen mol 
In, fteife Schnürbräfte anhaben müflen, wo Lachen und 
Meinen nur bi6 auf einen gewiffen Grab gefteigert wer: 
den darf — fie hätte zuverläffig ihre Sachen anders ein: 
gerichtet. Freilich iſt es etwas befchwerlih, immer eine 
Maske zu tragen und immer anders zu fcheinen, als man 
ft. Doc Gottlob bei Shnen brauche ich das nicht, Ih⸗ 
nen kann ich fagen, daß mir Ihe Weggehen leid, fehr 
leid gethan hat, dag mein Stedenpferb total ruinirt iſt 
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(nämlich die Liebe zum Theater) und daß mir beim Ef 
fen die Zeit unausſtehlich lang wird.” Am zweiten Pfingſt⸗ 
tage fchreibt fie ‚‚Erant an Leib und Seele”: „Hab ich 
nicht ſchon genug um-Ihrentwillen gebuldet, vergeben, ge: 
tragen, gelitten und nun noch dieſes Schrecklche alles 
Schrecklichen. O Schickſal, womit habe ich das verdient! 
Meine Meinung war fo gut, fo bieder, ich wollte das 
Gluͤck eines Menſchen machen — und that gerade bad Ge⸗ 
gentheil. Hätte ich ihn gelaffen, wie und wer er war, er 
wäre noch bei und, deß bin ich fo feſt überzeugt als von 
meinem Daſein. — Berzeihen Sie, lieber Fremd, daß 
meine Briefe Leinen beſſern Inhalt haben, gegen Sie 
kann und mag ich mich nicht verftellen. Sie müffen mir 
vergönnen, mein Herz auszufchlitten, dieſe Freundſchafts⸗ 
probe verdime ich doch — nicht wahr? Drei Tage war 
ich bettlägrig, heute fland ich mit dem Troſte auf, einen 
Brief von Ihnen zu erhalten, aber. es kam keiner. Es 
ift zweiter Feiertag, alles fährt und läuft, ich ſitze einfam 
in meiner Wohnſtube und weiß meine Zeit nicht befier 
anzumenben, als an Sie zu fehreiben. Wären Sie hier, fo 
wicßte ich wol, daß ein kleines Flaͤſchchen Tyrannenblut 
würde genoffen werden. Aber diefe Zeiten find vorbei. 
Diefe berühmte Wohnflube hat Ihnen doch manchen 
Sram von ber Stime gewifcht, es war fo ein Afylum, 
wenn die Winde tobeten und der Donner in ben Lüften 
vollte, es war ein gar ficherer Hafen, menn das Schiff: 
kin von den Wellen um und um getrieben wurbe *).' 
Mir erfehen aus andern Stellen biefee Briefe, daß 
die fonft fo rüflige und Eräftige Frau mehr als einmal in 
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Gefahr war, dem Kummer Über die Trennung von Unzel⸗ 
mann zu erliegen. Krank“, fchreibt fie (24. Suni 1788), 
„bin ih nun eben Is eigentlihen Verſtande des Wortes 
nicht, aber traurig, mismmuthig, hoffnungslos, niebergefchla- 
gen, das ift von jest mein 2006 und bie Urſache meinss 
Michtfchreibens.“ Ihre Geſundheit, meint fie, muͤſſe doch von 
Stahl und Eifen fein, baß fie das Alles aushalte (1. 
Auguft 1788). Und als fie in vier Wochen keine Feder 
angefegt bat, dußert fie gegen ihren Freund (12. Septem: 
ber 1788), das koͤnne gar nicht anders gefchehen bei & 
ner Tau, ber in der Welt Altes gleichgültig geworden 
fei und die den Glauben an die Menfchen verloren habe. 
„Fuͤr mid) ift Alles vorbei, mem trauter Freund, mir mit 
iſt es aus. Daß es Ihnen wohl geht, daß Sie audy zu 
Ihren andern anerkannten Verdienſten noch in Eomifchen 
Opern brilliven, freut mich, denn fo tief bin ich noch nicht 
geſunken, dag mich das Gluͤck meines Freundes nicht ver: 
gnügen follte. Aber es ift eine bitter füße Freude, Anbere, 
die nicht gefäet haben, ernten, und bie den Samen au 
freute, -leidet Hunger, dee Baum, den ih pflanzte, von 
dem eſſen nun Andere reife Fruͤchte Aber ums Him⸗ 
meiswillen! Wozu all das? — laß gut fein — es hat 
ja fo viel ein Ende genommen, nie dir wird's amch doch 
nicht ewig werden.” Wenn wir in ben legten Worten bie 
wuͤrdig gefaßte Weiſe ber Frau Rach erkennen, fo fehlt es 
doch nicht auf der andern Seite am wahrhaft elegifchen 
Antlängen, wie über die Dauer ihre Freundſchaft in einem 
Briefevom 1. Auguſt, und an wehmüthigen Klagen, wenn 
in Monaten Feine Nachricht von Unzelmann angekommen 
ift und fie ihe Andenken „fo völlig aufgelöft glaubt mie 
eine Schrift, die in Sand gefchrieben iſt,“ womit denn 
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wieder Eräftigere Ausdruͤcke, wie uͤber die „faubere Wirth: 
haft,” in vier, fünf Wochen keinen Brief empfangen 
iu haben, abwechſeln“). In aͤhnlicher Weiſe unmu⸗ 
thig und doch ergoͤtzlich fuͤr den Leſer ihrer Briefe er⸗ 
ſcheint ſie in Allem, was ſie uͤber das Theater ſchreibt. 
Unzelmann's Weggang hat ihr zuerſt den Beſuch deſſelben 
verleidet und ihren „Theaterſchuß“ ganz zerſtoͤrt, ſodaß es 
ihr ganz gleich viel war, ob fie in Frankfurt den Don Carlos 
oder den Hanswurſt im Schiafrode fpielten. „Men Ste 
ckenpferd,“ fährt fie fort, „war ein fo gutes, wohlthätis 
ges, Niemand beleidigendes Thierchen, aber jegt iſt es aus 
Mangel an Nahrung fo büre mie der Papft im bafeler 
Lobtentanze” (27. Mai und 1. Auguft 1788). Aber 
wenngleich fie fi) als einen „moralifch todten” Menfchen 
bezeichnet, der weder „gute Laune, noch ein vergnügtes 
Harz” hat und an einer andern Stelle fehreibt, daß fie, 
Ratt auf das Theater zu ſchauen, ein paar Juden im 
dritten Range lorgnirt, ja fogar mitten im Etüde davon⸗ 
gelaufen fei**), fo vermag fie doch nicht alle Theilnahme 
om Theater zu unterbrüden, fie fchickt ihrem Freunde bie 
Komdödienzettel und unterhält ihn gerne mit allerlei Ge: 
ſchichtchen aus der Frankfurter „Dramaturgie” vor und 
hinter den Gouliffen, wo fie ihre Urtheile unverhohlen und 
mitunter in ſehr ungezwungenen Ausdrüden abgibt, gegen 
deren falfche Auslegung durch eine krankhafte Pruderie“ 
(wie fie fi) wol in äfthetifchen Dingen für Zartgefühl 
auszugeben pflegt) wir aber beſtimmten Einfpruch thun 
müffen. Die Perfonen -felbft find uns uͤbrigens zu uns 





9 Dorow ©. 155. 166. 169. 
”) S. 154. 156. 157. 


448 Goethe's Mutter. 


bekannt, als daß wir Urſache haͤtten, laͤnger bei dieſen Zu⸗ 
ſtaͤnden zu verweilen, deren Beſprechung einen nicht un⸗ 
bedeutenden Theil des Briefwechſels einnimmt. 

Dieſelbe Theilnahme an ben Ereigniſſen auf der ber: 
line Bühne bewies die Frau Rath fowol um der Sache 
ſelbſt willen als wegen der Ehre, die ihr Liebling dert 
gen. Sie möchte „deckenhoch fpringen,” als fie ver 
nimmt, wie unausgefegt bort fein Beifall fei, wie ihn 
der König felbft ausgegeichnet habe, wie gute Einnahmm 
er mache, und fchreibt ihm (11. Mai 1790) fehr gutmik 
thig: „Wir armen Schelme kommen ja mit all unfere 
erwiefenen Sreunbfchaft, Dienflleiftungen und gutem Willen 
als ganz unbedeutende Figuren in den Hintergrund. Sie 
bitten und wenigſtens aus Detkcateffe Ihr Paradies nicht 
fo vortrefflich ausmalen follen und die Entfchädigung für 
die drei Sabre Elend (wie fih Shre Stau in Ihrem 
Briefe ausdruͤckt) lieber verſchweigen folln. Glauben Si, 
bag diefer Pofaunenton Ihre Freunde recht gekraͤnkt hat. 
Nun das Alles bei Seite — Gott ſchenke Ihnen noch 
viele glüdliche Rage, iſt's gleich nicht bei uns, fo ift die 
Weit groß und Gottes Himmel überall." Nur ermahnt 
fie ihn, als Unzelmann aus einer, felbft den beſten 
Schaufpieleen faft angebormen Wanberluft wieder auf Ver 
änderung denkt, doch ja nicht von. Berlin wegzugehen 

* ‚aus dem Paradies in das Fegefeuer“ oder fich in aller 
hand Unterhandlungen einzulaffen. Denn fie behaupte 
gegen Jeden, wer es auch fein mag, daß das Weggehn 
von Frankfurt nah Berlin ein „Meiſterſtreich“ gewe⸗ 
fen iſt *). 


*) Dorom S. 150. 152, 157. 178, 183, 


J 
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Es haben Übrigens bie beſprahenen Vriefe nach. ihrem 
Erſcheinen eine befonlge Auslegung hervorgerufen. Selbſt 
der Herausgeber derſelben, Dorow, beſteht darauf, in dies 
fn Briefen eine Liebesleidenſchaft der Mutter Goethe's 
u Unzelmann zu erkennen, und hat feiner Meinung wol 
ach bei Andern Eingang zu verfchaffen gewußt, wodurch 
die Blätter natürlich um fo amziehender erfcheinen und die 
Weide um ſo 'uͤppiger für fpöttifihes Wohlgefallien. Wir 
wöfjen. aber gegen eine. folhe Amslegung und aus allen 
Kräften. erklären, und zwar im Intereffe der Wahrheit und 
um ein klares Verſtaͤndniß ber. Menſchen und Zeiten nicht 
duch unnöthige. Vorausfegung trüben zu laffen. Denn 
es iſt in bdiefen Briefen ohne eine folche Annahme Altes 
vollkommen Elar und. richtige Die heitte und dabei feelen- 
volle Lebhaftigkeit der guten Frau konnte in ihrem Alter 
kein Bedenken finden, fi als mütterliche Fuͤrſorge und 
Zaͤrtlichkeit auszudruͤcken, unb einem Schaufpieler gegen: 
über, der ihr als⸗Menſch werth fein mußte, glaubte fie 


fh noch weniger Zwang anthun zu muͤſſen, als fie dies . 


der Herzogin Amalie von Weimar gegenüber that. Man 
muß dabei nicht nur bie eigen geartete Frau im ihrer Ges 


malitaͤt auffafſen, fondern auch den Zon der Rheinländer 


im Ganzen, die Stellung der. Schaufpieler in damaliger 
Beit, wo zwar das bürgerliche Anfehen nieht fo. groß war 


tie heutigen Tages, aber die Liebe weit größer. Die Nas 


tion fah die beſſern mit einer Art von Eultus.an, man 
hielt fie als Lieblinge, denen ein fehöner Theil der erwach⸗ 
tn nationalen Bildung vertraut war, fehr hoch, und 
grade in den Main und Nheingegenden war diefe Stim: 
mung fehe verbreitet, wie und neuerdings ein Zeitgenoffe 
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berfelben, Varnhagen von Enfe*), auf das Anſchauüchſte 
in feinen Jugenderinnerungen gefchilbert hat. Im nörblis 
hen Deutfchlande zeugen die auf Brodmann (1778) ges 
praͤgte Denkmuͤnze, die fait an Schwärmerei grenzenden 
Stimmen bed Beiteibs, als Charlotte Adermann zu Ham⸗ 
burg am 10. Mai 1775 geftorben war, und viele andre 
Thatfachen von der Aligemeinheit jener Stimmung, deren 
gleichfam legte Träger Schroͤder und Fleck gewefen ſind. 

Duͤrfte nun vielleicht doch dieſe Liebe zum Theater 
und zu einem Schaufpielee Manchen als nicht ganz wär 
big einer angefehenen, ſtattlichen Frankfurterin und Witwe 
eines kaiſerlichen Rathes exfcheinen, fo hoffen wir ſolche 
bebenktiche Leute fofort mit unfrer Frau Rath zu verföh 
nen, wenn wir fie in die Innern Räume ihrer Familie 
zuruͤckfuͤhren. Wir haben oben bed Todes ihrer einzigen 
Tochter Cornelia gedacht. Aus biefer Ehe waren zwei 
Kinder, Luife und Juliette, überbtieben, zu denen noch 
zwei neue Geſchwiſter, Eduard umd Henriette, gekommen 
waren, nachdem ſich Schloffer bald darauf wieder vorher 
tathet hatte, mit völliger Buflimmung feiner Schwieger 
mutter und bed Schwagers in Weimar **). Auf diefe Er 
kel trug nun bie Großmutter Eliſabeth ihre ganze Liebe 
über und es ift wahrhaft rührend, in einer Anzahl Briefe 
aus den Jahren 1788— 1793 zu leſen, wie anmuthig 
fie mit den Kleinen ſcherzt, wie fie fi an ihren kleinen 
Geſchenken erfraıt und wie herzlich fie dieſelben zu allem 


*) Denkwürdigkeiten des eignen Lebens I. 29 fg. der zweiten 
Auflage. 

») Riemer a. a. D. II. 51. Die folgenden Stellen find 
aud den von Ricoloviud in den Preußifchen Dftſeeblaͤttern 
1832, Kir. 85 veröffentlihten Briefen. 
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Guten ermahnt. „Wäre ich bei Euch,” ſchreibt fie, „fo 
Inte ich Each allerlei Spiele — «8 iſt vor Kinder gar 
Inflig und Ihr weißt ja, daß die Großmutter gern luſtig 
ft und luſtig macht.” Und dann: „Ja, wem ich fo 
ſchoͤn ſchriebe als meine Luiſe. Da follte die ganze Chris 
ſtenheit Briefe von mir erhalten. Nun nun, «8 hat Se 
der feine eigne Gabe und wenn ich in den langen Wins 
terabenden bei Euch waͤre, fo wollte ich mein Licht ſchon 
leuchten laſſen und Euch durch anmuthige Gefchichichen 
und Märchen die Zeit fa vertreiben, bag es eine Art und 
Schick haben foltte.”" Am Schluſſe des Jahres 1792 ie 
fen wir: „Liebe Enkelin, macht mir im kommenden Jahre 
eben fo viel Freude als im zu Ende gehenden, behalte 
mich in gutem Andenken, nehmet auch in biefem Jahre, 
wie an Alter — alfo auch an Allem, was Eure lieben 
Kelten, mich und alle guten Menfchen erfreuen ann, im⸗ 
mer mehr zu: fo wird Euch Gott fegnen, unb Alte, bie 
Euch; kennen, werden Euch lieben und hochfchägen.” In 
demfelben Jahre bot ſich eine Gelegenheit für bie Frau 
Rath dar, ihren Sohn in jugendlich ruhige und ftäbtifch 
häusliche Verhaͤltniſſe zuruͤckverſezt zu fehen. Der Oheim, 
Schoͤff Tertor war geftorben und man gedachte im Rathe 
zu Frankfurt ſogleich Goethes, der nicht allein Bürger 
von Frankfurt war, fonbern noch immer in dem Frank 
fürtee Kalender unter den Advocaten fland und in ber 
Reihe der Graduirten ziemlich weit vorgeruͤckt war, zur 
Beſetzung der erledigten Stelle. Die Mutter erhielt den 
Antrag, bei dem Sohne anzufragen, ob er ein folches Amt 
annehmen würde, wenn er dazu erwählt werben follte. 
Der Brief traf. Goethen mitten unter dem Tumult und 
Unheil des Ruͤckzuges der deutfchen Truppen aus Frank: 
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reich im Spätherbft des‘ Jahres 1792 und mahnte ihn 


mwunderfam an feine Sugendträume und Knabenerinnerun: 
gen von dem Ölanze eines Frankfurter Rathsherrn. Auch 
für Kunſt⸗ und Lebensbebärfnig fchien der Aufenthalt in 
“der reichen, großen Stadt viele Vortheile zu verheißen. 
Aber er hatte ein Herz voll Liebe, Freundſchaft, Dank 
barkeit und Anhänglichkeit und in dieſem Sinne lehnte er 
in einem vertraulichen Schreiben an die Mutter (24. De 
cember 1792), die es mol auch nicht anders erwartet 
hatte, die angebotene Stelle ab.*) Hier heißt ed unte 
andern: „Des Herzogs von Weimar Durchlaucht haben 
mic) feit fo vielen Jahren mit ausgezeichneter Gnade be 
handelt, ich bin ſchon fovtel fhulbig geworben, daß es der 
größte Undank fein würde, einen Poften in einem Augen 
blidde zu verlaffen, wo der Staat treue Diener am mes 
ften bedarf.” 

Im Sommer ded genannten Jahres hatte die Kaiſer 
kroͤnung Franz II. am 5. Julius zahlreiche Fremde he 
ben und niebern Standes nach Frankfurt gezogen, di 
alte Frau Rath fah gern das bunte Treiben um fich und 
bewillkommte manchen werthen Befuh in ihrem Haufe. 
Bu ihnen gehörten auch die mecklenburgiſchen Herrſchaften, 
die Prinzeffin Luife, die nachmalige Königin von Preußen, 
und ihre Schweſter Friederike, die verftorbene Königin von 
Hannover, die, als Nichten der Königin von England, 
ihre Wohnung im hannöverifchen Viertel bei der Frau 
Math Goethe angewieſen erhalten hatten. Sie trafen bie 
Frau Rath grade bei einem Spedfalat mit Eicherkuchen 





*) Bei Riemer I. 94. und II. 332 fg. vgl. Goethes 
Sämmtl. W. XXX. 163 fe. 
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und fanden dies Gericht fo Leder, daf fie es Beide vers 
zehrten, ohne. das Geringfte übrig zu laſſen. Das Gluͤck, 
mei fo fchöne Fuͤrſtinnen in ihrem Haufe zu bewirthen, 
empfand Goethe's Mutter in ihrem ganzen Umfange, fie 


that ihnen alles zu Liebe, zu Gefallen und zur Unterhals - 


tung, fie fpielte mit ihnen ganz jugendlih und das alles 
in ihren» eignen Zimmern. So gerietben fie endlich in den 
Hof, mo fie fih am Brunnen gar nicht ſatt Waffer pum⸗ 
ven Eonnten, bis die Oberhofmeiflerin fie davon wegtrieb 


und in ein Zimmer einfchloß. „Ich hätte,” pflegte bie. 


Frau Goethe zu erzählen, „Alles cher Über mich ergeben 
laffen, als daß ich -fie in dem unfchuldigen Vergnügen ge 
ſtoͤrt hätte, das ihnem nirgendwo gegönnt. mar als in 


meinem Haufe. Auch haben fie mir gefagt, daß fie nie 


vergefien würden, wie glüdlih und vergnügt fie bei mir 
geweſen wären.” *) Kin praͤchtiger goldner Schmuck, den 
fie einige Jahre nachher von der Königin von Preußen 
erhielt, war ein Äußeres Zeichen, daß die erhabene Gebes 
im jenen Eindruck bei fich feſt bewahrt hatte. Als nun 
en Jahr fpäter (1793) die beiden Prinzeffinnen, -jegt die 
Bräute der preufifchen Prinzen Friedrich Wilhelm und 


Ludwig, mit diefen und König Friedrich Wilhelm IT. von 


Preußen in Frankfurt fi) aufhielten, fo hatte der Letztere 
fine Loge im Xheater grade neben der, in welcher die 
Rath Goethe zeitlebens ihren Play nahm. Das lebhafte 
Herz ber vortrefflichen Frau fchlug hoch vor Freude, daß 
ihre lieben Prinzeffinnen fo fehönen und vornehmen Prin⸗ 
zen vermählt werden follten, und fie. Eommte ed nicht uns 








” Goethe's Briefw. mit einem Kinde 1.196. und für das 
dolgende Rahel Buch III. 69 fg. 
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terlaffen, dem Könige, ihrem Logennachbar, zu zeigen, wie 
gut fie den hohen Braͤuten befreundet war. Sie befaf 
nämlich eine ſehr fchöwe Dofe mit ber Brillantchiffre des 
Herzogs von Mecklenburg zum Andenken an bie fo fehr 
freundliche Aufnahme feiner Kinder. „Ic nehme mein 

Doſe,“ fo erzählte die Prinzeffin Friederike in Rahel's Ge 
genwart an einem Septemberabende 1822 in Töplig mit 
den eignen Morten ber liebenswürbign Matrone, „geh 
ins Theater, ftelle fie mit draufbrüdender Hand auf dem 
Kogenrand, der König fieht nichts. Ich nehme eine Prik, 
fege die Dofe näher an den König und fehe ihn anz « 
fieht nicht auf die Dofe bin, er hat mehr bergieichen ge 
fehen. Ih nehme fie abermals, fege fie noch näher mad 
ſehe wieber ben König an; endlich blickt er auf die Dek 
und wie er fie gefehen hat, fagt er ganz gütig: „A, 
Madame Goethe, was haben Sie da für eine ſchoͤne 
Dofe!" „Ja, Ihro Majeftät, antwortete ich, „die hab’ 
ih auch von meinen Pringeffinnen von Mecklenburg 
Und fo mußte der König ihre Freude wiſſen und die Sache 
war gelungen. 

In den nächften Jahren z0g ſich die Kriegenoch me | 
mer mehr an Frankfurt und ferne Umgegend heran, man 
flüchtete da6 Koftbarfte, die Unbequemlichkeit einer Aut 
wanderung und Ortsveränderung flritt mit der Furcht ver 
einer feindlihen Behandlung, ſelbſt Goethe's Schwage, 
Schloffer, der damals, nach Aufgebung feines Amtes zu 
Emmebingen, in Frankfurt lebte, z0g mit feiner Famitie 
nad) Holflein zu feinem Schwiegerſohne Nicolovius und 
der ihm fo werthen Stolberg’fhen Familie. Goethe bet 
feine Mutter mehrmals einen ruhigen Aufenthalt in We 
mar an, aber fie fühlte Eeine Sorge für ihre eigne Pr 
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föntichEeit und beitärkte ſich vielmehr in ihrem aftteffaments 
lichen Glauben und durch einige, ihr zur vechten Zeit be- 
geanende Stellen aus den Pfaimen und Propheten in ber 
Neigung zur Vaterſtadt, mit der fie ganz eigentlich zu: 
fammengewachfen war. Nur ber Beſitz des eignen Hau⸗ 
ſes ward ihr jegt läflig, fie wollte e8 mit feinem ganzen 
Inhalte verkaufen, und da fie barin mit dem Sohne über: 
änfimmte, fo ward ˖ auch im Laufe diefer Jahre. (1794, 
1795) der wohlbeſtellte Weinkeller, die in manchen Faͤ⸗ 
bern fehr gut ausgerüftete Bibliothek, die Gemäldefamm- 
tung, das Beſte damaliger Kuͤmſtler enthaltend, endlich 
das Haus felbft verkauft und bie Meubles, bie fie nicht - 
mitnehmen wollte, in einer Auction verſchleudert. Dar: 
af bezog fie eine lebenslaͤngliche Miethswohnung in einem 
Ihön gelegenen Haufe an der Hauptwache und befand 
fi) hier in ber heiterften Stimmung, die fie alles Unan- 
genehme der Gegenwart ertragen ließ, ja felbft als 
Frankfurt 1796 von ben Sranzofen bombarbirt ward, ließ 
fie ſich kaum bewegen, ihre Habfeligkeiten in feuerfefle 
Keller zu retten ımd dann erſt über die freigelaffene Main: _ 
bruͤcke nach Offenbach zu flächten. Rach kurzem Verweis 
Im Eehrte fie aber zuri und hielt tüchtig in Frankfurt 
ans, Derfelbe fehle Sinn kam auch den Weimarifchen 
Sreunden zu flattn. Denn ald Frau La Roche aus 
den kriegeriſchen Nheingegenden nach Weimar zu Wieland 
flüchten wollte, man aber dort zu Angſt und Sorge nicht 
noch. gern Wehklage und Jammer haben mochte, war es 
die Frau Math, welche mit vieler Gewanbtheit die zagende 
Stau zu befchwichtigen wußte und zum Bleiben zu beivegen. *) 


*) Ueber diefe Greigniffe Goethes Sämmtl. Werke XXXI. 
8 fo. 53. 67. 
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Dergleichen that fie gern dem Sehne zu Gefallen, ob- 
ſchon fie früher die empfindfame Sophie La Roche nicht 
batte leiden mögen und laut gezumt hatte, als jene, die 
doch eine Frau von Verſtand, Anfehen und Rang fd, 
ihre zweite Techter Luiſe trotz ihrer Sternheim und be 
Frauenzimmerbriefe an einen Dann verheirathen wollte, 
der „ausficht wie ber Teufel in der fiebenten Bitte m 
Luther'a kleinem Katehiämus, fo bamm wie ein Ham 
pferd iſt und zu allem Unglüde ein wirklich Eurtrierfher 
Hofrath.“*) Freilich dürfte man auch fchwerlih einm 
groͤßern Unterſchied unter zwei Greifinnen haben finden 
koͤnnen, als zwifchen ber tüchtigen, Elaren Frau Goethe 
und ber fentimentalen, feinen Sophie von La Rohe. 
„Sie find fo total entgegengefegt,” urtheilte ber billige 
Nicolovius, „daß man eine für die Satire der anbern.ha- 
ten koͤnnte. . 

In dieſer Zeit, wo die gewaltfamften Erfchütterungen 
des großen MWeltwefens begannen und ber Sriebe und das 
Gluͤck einzelner Familten bereits nah langer Ruhe fehr 
bedenklich bedrobt waren, hatte die Frau Rath die Freude, 
fie ihre Enkelin Luife ein feſtes Schutzdach in der treum 
Bruft eines edeln Mannes zu finden. Luife Schloffe, 
Cormlia’8 Altefte Tochter, war ft dem 24. März 179 
die. Braut des fürftbifchöflichen Kammerfecretaird Nicole 
vius in Eutin, eined audgezeichneten Staatöbieners, defin 
Name bei. Allem, was in Preußen während eines Zat: 
taumes von mehr ald zwanzig Jahren für Kirche und 
Schule Ruhmwuͤrdiges gefchehen ift, mit befonderer Ehre 








) Dorom 133- und die nadftehende Aeußerung in Nico: 
lovius 2eben feines Vaters ©. 121. 
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genannt werden muß. In ihrem Brautſtande begrüßte 
die Großmutter ihre Enkelin mit folgenben Zeilm (21. 
März 1794): „Liebe Luife! fiehft Du nım, wie Gott gute 
Kinder ſchon hise belohnt? Ja, geliebtes Kind, Du ein: 
jige, die mir von einer theuern, ewig geliebten Tochter 
übrig geblieben tft, Gott fegne Dich! Sei die treue ‚Ges 
fährtin Deines braven Mannes, mache ihm das Leben fo 
froh und gluͤcklich, ald es nur in Deinen Kräften ſteht, 
fü eine gute Gattin und beutfche Hausfrauz fo wird 
Deine innere Stuͤtze, den Frieden Deiner Seele nichts ſtoͤ⸗ 
rn innen. Behalte auch in der weiten Entfernung Deisse 
Großmutter lieb. Mein Segen begleitet Di wo Du 
biſt.“) Und dieſer Segen einer edeln Matrone ging 
reichlich in Erfüllung. Ihre Enkelin lebte fehr gluͤcklich 
in dem anmuthig flillen Eutin, wo weder philofophifche 
noch politifche Mevolutionen ben Feieden des kleinen Kreis 
ſes vortrefflicher Menfchen träbte, an dem nichts Schönes 
oder Intereffantes vorüberging, da bedeutende Männer, 
wie Chriftian Stolberg, Schönborn, Gerſtenberg, Boje, 
Claudius, Zimmermann und Andre dort bald längere bald 
kürzere Zeit verweilten. Daß biefe fich gern am die Frau 
Goethe in Frankfurt erinnerten, that ihr nad) ihren eig: 
nn Worten fehr wohl und verfeste fie in die fo felgen 
Zage dee Vorzeit, wo „mie in dem Umgang ber ebein 
und bievern Menfchen fo wohl warb, wo ich foviel Gutes 
fah und hörte, ſoviel Nahrung für Geift und Herz ge 
noß — niemals, ndn niemals werde ich biefe herrliche 
Zeit vergeſſen!“ Daß fih die Ihrigen freilich fo weit 





*) Ricolovins Leben 68 und für das Zolgende ©. 87 
und 88, 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 20 
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von ihr trennten, bekünmmerte fie, doch etkannte fie auch 
hierin Gottes Finger und freute ſich des Gluͤckes der in 
Eutin fo eng verbundenen Familien Schloffer und Nicole: 
vius. Als fie aber bald darauf die Kunde von ber gluͤck 
lichen Geburt eined Urenkels erhalten hatte, konnte fie fi 
vor Freunde nicht laffen und ſchrieb darüber vol Jubel ımd 
MWonne: „Nun danket alle Sort! Mit Herzen, Mund 
und Händen, ber große Dinge thut — ja wol — an Eud, 
an mir, an uns Allen hat er fih aufs neue als der me 
nifeſtirt, der freundlich ift und deffen Güte ewiglich waͤh⸗ 
set — gelobet fei fein heiliger Name. Amen. Liebe Ai 
der, Gott fegne Euch in Eurem num Stand — o wei 
für Zreuden warten Eurer — und gluͤckliches Knäblein! 
die Erziehung folcher vortrefflihen Aeltern und Großaͤl⸗ 
tern zu genießen! Du wirft zunehmen an Alter, Meik 
heit und Gnade bei Bott und ben Menfchen. Die, Ur: 
großmutter kann zu dem Allen nichts beitragen, die Ent 
fenung ift zu groß. Sei froh, lieber Johann Geo 
Eduard! die Urgroßmutter kann gar Beine Kinder erziehen, 
ſchickt ſich gar nicht dazu — thut ihnen allen Willen, 
wenn fie lachen und freundlich find, und prügelt fie, wenn 
fig greinen und fchiefe Mäuler machen — ohne auf den 
Grund zu gehen, warum fie lachen ımd warum fie mer 
nen — aber lieb will ih Did; haben, mic) herzlich Deis 
. nee freum, Deiner vor Gott oft und viel gedenken, Dir 
mem urgroßmütterlihen Segen geben — ja das kann 
ich “da6 werde ih. Nun habe ich dem jungen Weltbir: 
ger deutlich gefagt, was er von mir zu erwarten hat.” 
Das folgende Jahr (1797) führte ber Mutter Goethe 
ein neues, ihre noch perfönlich unbekanntes Familienglied 
zu. Es mar bie geliebte und gefchägte Freundin ihres 
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Sohnes, Chriſtiane Bulpius, die Mutter ihres damals 
fiebenjährigen Enkels, Auguft von Goethe. Schon feit 
lingerer Zeit ftand die Frau Rath, mit ihr in dem herz⸗ 
lichſten Briefwechfel und liebte fie wegen ber großen Pietät 
und Anhänglichkeit, mit welcher fie eben fowol des Soh⸗ 
nes Haushalt beforgte, ala ihn duch anfpruchslofe und 
naive Munterkeit erheiterte und dadurch fein Behagen bes 
förderte. Dan weiß jebt aus glaubwuͤrdiger Verficherung *), 
da die Fromme Proteflantin in diefen noch vorhandenen, aber 
ungedruckten Briefen ihres Sohnes Verhaͤltniß keinesweges 
misbilligte, ja daß fie es wegen feiner gluͤcklichen Beſchaf⸗ 
fenheit fogar jeder andern Verbindung, die ihr eine folche 
Garantie für das Gluͤck ihres Sohnes gab, vorgezogen 
bat. As fih nun die Schwiegertochter im genannten 
Jahre ihr perfönlich vorſtellte, gefiel fie der Mutter fehr durch 
ihre heitere, einfache, anfpruchslofe, gemüthlihe und hülfs 
rihe Natur und fie überzeugte fich vollkommen, daß dieſe 
Verbindung (fie beftand feit dem Jahre 1788, nachdem 
Goethe im Julius dieſes Jahres aus Italien toiedergekehrt 
war) eine Zuverläffigkeit und Dauer in ſich habe, welche 
geihmäßig für ihren Gehalt und für den innern gemuͤth⸗ 
lihen Bezug beider Perfonen zu einander fpräche. Daher 
bezeugte fie auch ihrem Sohne die volllommenfte Zufries 
denheit mit feiner Wahl, worüber brieflihe, unmiderleg- 
liche Zeugniffe aus jener Zeit vorliegen, und hat ein freund: 
liches Verhältnis mit deffen Frau, „ihrer lieben Tockter,“ 
mie fie in den Briefen heißt, fortwährend unterhalten, was 
fih auch nah ihrem Tode auf die dem Goethe'ſchen 


— — 





) Riemer a. a. O. I. 358. 
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Haufe befreundeten Familien in Ftankfurt übertragen hat *) 
Es ift vielleicht nicht überflüffig zu bemerken, daß bie 
Sage, ale ob Goethe, duch den Donner ber Kanonen 
von SIena betäubt, fich feine Geliebte damals aus Gewiſ⸗ 
fensangft habe antrauen laffen, eine durchaus grundiofe 
if. Wir wiſſen jegt aus der genauen Erzählung eine 
dev Vertrauteſten aus Goethes Umgebung **), Daß di 
Hingebung und Treue, welche Chriſtiane Vulpius Goethen 
in dieſer Zeit der Noth und Verwirrung bewährt hatte, 
nur der dußere Anftoß geworben find, um einen längft wi 
fenden Vorfag auszuführen. Die förmliche, oͤffentliche 
Trauung erfolgte am Morgen des 19. Octobers, des er 
fin Sonntags nah) dem Schladhttage bei Jena in Mt 
Sacriſtei der Schloßkiche zu Weimar durch den Obe: 
Gonfiftoriatrath Günther in angemeffener Weife und unter 
voller Billigung aller Freunde und Verehrer Goethes. 





V. 


Der Eintritt des neuen Jahrhunderts ward fuͤr die 
Fran Rath duch ein fehr erfreuliches Ereigniß bezeichne. 
Ihre Enkelin Luife kam im Mai mit ihrem Manne Ni: 
coloeius und mit dem aͤlteſten Kinde nach Frankfurt. Do 
wußte die Großmutter ihre Freude nicht genug an ben 
Tag zu legen, alle Kaften wurden aufgethan, fie gab erfl 
einen Eleinen Samilienfhmaus, dann ein großes Mittage: 





*) Briefw. mit einem Kinde I. 20 fg. 
») Riemer I. 373. 


Goethe’ Mutter. 461 


eſſen, was in jener Zeit bei ihr eine große Seltenheit war, 
und wenn fie dabei ed an aͤußerer Ausftattung keinesweges 
fehlen ließ, fo war fie doch felbft die ſchoͤnſte Würze def: 
ſelben. „Ihe Alter," ſchreibt Nicotovius *), „it weder 
an ihrem Geifte nody an ihrem Körper fichtbar, ihre Ma⸗ 
nie, ihr ſehr entfchiebener Charakter in der Gefellfchaft, 
ihre Originalität veißt Alles hin und geftattet nicht Kälte 
oder Muße zum Urtheilen, denn wo fie erfcheint, ent⸗ 
fpringt Leben und Freude.“ Auf ben Urenkel bildete fie 
fih ganz befonders viel ein. Sie nahm ihn mit in ihre 
Loge, und als nım der Knabe mit unerfättlichem Intereſſe 
das Schaufpiel verfchlang, wurde fie fo urgroßmütterlich 
flolz, daß fie rechte und links ben Urenkel auspofaunte, fo: 
daß alle Menfchen volffen follten, der Keine habe die Lei- 
denfchaft für das Theater von ihr ſchon im Blute. Denn 
daran hatte die Mutter Goethe bereits das Frankfurter 
Yublitum gewöhnt, daß es fie als eine Hauptperfon im 
Theater betrachtete, ſowie fie fich auch wieder als die Mut: 
ter eines fo berühmten Sohnes, den feine Compatrioten 
mit Stolz zu ihren Mitbürgern zählten, **) hier alle Huls 
digungen gefallen fie. Wir geben nur ein Beifpiel***). 
Es wurden Goethe's Gefchroifter gegeben, das Haus war 
wegen der Hitze fehr leer, die Stau Rath ſaß faft ganz 
allein in den Logen. Da rief fie aufs XTheater: „Herr 
Derby, fpielen Sie nur tuͤchtig, ich bin da,” worauf 
Derdy fehr gut fpielte und die Frau Rath bei jeder Scene 





) S. 8. 
**) Brief vom 1. Detbr. 1802 im Goethe⸗Zelterſchen Briefe 
wechfel II. 397. 
) Die Sünderode I. 260 fg. 
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laut klatſchte, daß es widerhallte. Darauf kam ein Zug 
wind in das Haus und ſpielte mit den Decorationen; 
„ach, das Windchen iſt herrlich,“ rief die Goethe und faͤ⸗ 
chelte ſich, kurz, es war, als ſpiele fie mit und fie und 
die Zwei auf dem Theater waͤren ganz allein in vertrau⸗ 
lich häuslichen Geſpraͤche. Als Alles voruͤber war (die 
Schauſpieler hatten ſehr brav, ja begeiſtert ſich gezeigt), 
da ſchrie fie ganz laut, fie bedanke ſich und wolle es ih 
tem Sohne fchreiben. Darauf fing eine nochmalige Un 
terhaltung an und das ganze Publicum hörte mit große 
Aufmerkſamkeit zu, bis die Frau Rath das Haus veraf 
fen hatte. 

Mir find jest in unſrer Erzählung bis zu der Jet 
vorgefchritten, wo Goethe's Mutter in ihrem hoben Alta 
eine befonbere Gunſt der Vorfehung darin zu Theil wind, 
dag ihre ein junges Mädchen zugeführt ward, durch deſſen 
Liebe zu ihrem Sohne fie fih wahrhaft erfrifcht fühlte. 
Es war died Bettina Brentano, bie Tochter eines veicen 
und angefehenen Handelshaufes in Frankfurt am Main, 


die alfo mit dem großen Dichter eine Vaterfladt hatte und 


die, vorbedeutend genug, nad) einer fpätern Erzählung fe 
ner Mutter”) von Goethe ald neugebornes Kind zuerſt an 
das Licht getragen war, ſodaß feine Mutter fürchtete, et 
werde es bienden. Ihre frühern Erxlebniffe, das Eöftliche 


Kindes: und Naturleben zu Friglar im Nonnenktofter, ir 


ren Aufenthalt im Haufe der Großmutter La Rode zu 





*) Briefw. mit einem Kinde II. 121. Für chronologiſqche 
und andre Angaben ift die vortrefflide Mecenfion dieſes Bude 
vom Geh. Ober-Revifionsrath von Meufebah (Allgem. Literat.: 
Zeit. 1835. Nr. 115—121) gebührend zu Mathe gezogen worden. 
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Offenbach, wo ihre Phantafie begann Gosthen Thron 
und Altar in ihrem Herzen zu erbauen, dann bei den 
Geſchwiſtern in Frankfurt, Marburg und im Rheingau, 
muͤſſen wir bier unerwähnt laffen In ihrem fechzehnten 
Sahre lernte fie ein holdes weibliches Wefen, die Stifte: 
dame Karoline von Günderode, kennen und wird ihre 
Schülerin und Freundin, bie fie die geliebte Lehrerin in 
nem Freunde berfelben bitter Eränft, wenige Monate vor 
ihrem tragifchen Ende in den Flutm des Rheins. Seitz 
dem war bad Verhaͤltniß zwiſchen beiden gänzlich aufges 
hoben. Am zweiten Tage nach jener Trennung (ed war 
im Jahre 1806) Fam Bettina des Weges, wo Karoli⸗ 
nnd Wohnung ift, fah die Wohnung von Goethes Mut: 
tee, die fie noch nicht kannte und noch nicht beſucht hatte, 
ttat aber ein und ſprach: „Frau Nath, ih wil Ihre Be 
tanntfchaft machen, mir iſt eine Freundin in ber Stifts⸗ 
dame Guͤnderode verloren gegangen und die follen Sie mir 
erfegen. „Wir wollen’8 verſuchen,“ anttwortete bie Frau 
Rath und von nun an kam Bettina alle Zage, feste ſich 
zu ihr auf den Schemel oder auf die Schwelle und ließ 
fi) von dem großen Sohne erzählen, wie er Fein war 
und wie er groß geworden ift.*) Diefer Umgang dauerte 
nun ein volles Jahr bis zur perfönlihen Bekanntſchaft 
mit Goethe am 23. April 1807; man kann denken, baß 
Bettina nicht immer bloß zugehört, fondern auch sfters 
ein geiſtreiches, ein unterhaltendes Wort gefprochen habe, 
wie die aus einem Briefe der Frau Nach **) hervorgeht: 
„Du haft mir ja ſchon manchmal hier auf Deinem Sche⸗ 





*) Briefw. I. 105. 
»*) Ebendaſ. I, 71. 
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mel die Unmoͤglichkeiten vorerzählt, denn wenn Du, mit 
Ehren zu melden, ins Erfinden geraͤthſt, fo hält Die 
fein Gebiß und kein Zaun Ei, mid wundert's, daß 
Du noch ein Ende finden kannſt und nicht in einem Stuͤck 
fortſchwaͤtzeſt, blos um ſelbſt zu erfahren, was Alles noch 
in Deinem Kopf ftedkt.” 

Nach Jahresfriſt hatte Bettina Frankfurt verlaffen 
und war mit ihren Verwandten (1807) nad) Kaffel ge: 
sangen. Als fie von dort aus der Mutter Goethe blos 
von den neuen Dingen am weflfätifhen Hofe erzählt und 
gar nicht ihren Sohn erwähnt hatte, ſchalt fie die Frau 
Kath in der Antwort: „nach dem Wolfgang frägft Du gar 
nicht; ich hab’ Dir's ja immer gefagt: wart nur, bis ein 
mal ein andrer koͤmmt, fo wirft Du fchon nicht mehr 
nad) ihm feufzen.”*) Aber Bettina fehrieb zuruͤck: „Geh 
Sie doch mit Ihren Vorwürfen — das antwort ich Ihr 
auf Ihre Nachfchrift und fonft Nichts” — aber doch fegte 
fie hinzu, daß fie mit ihrem Schwager und Schwelle 
nad) Weimar. reifen würde, bie beiden Frauen in Manne: 
kleidern, weil fie durch die franzöfifchen Truppen müßten. 
Am 23. April war Bettina in Meimar**), ein Bille 
von Wieland führte fie in Goethes Haus, ein Sprung 
vom Sopha an feinen Hals, „er zog mid, ans Knie und 
ſchloß mid) an's Herz; ſtill, ganz ſtill war's, Alles ver 
ging! Ich hatte fo lange nicht geſchlaſen; Jahre waren 
vergangen in Sehnſucht nach ihm; ich fehlief an feiner 
Bruft und da ich aufwachte, begann ein neues Leben.” 

‚Wer an biefer Stelle etwa Anſtoß nehmen follte, 





*) Briefm. I. &. X. XL 
**) Ebendaf. I. 11. Zür das weiter Erwaͤhnte I. 2. 3.173. 
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darf nicht zu bedenken unterlaffen, daß biefer Brief an 
Goethes Mutter gefchrieben if. Sie ift es überhaupt, 
durch die Bettina's allerdings höchft ercentrifche Liebe zu 
Goethe eine fittliche und poetifche Vereblung, ja gemiffer- 
maßen eine Sicherftellung empfangen bat .und durch die 
nicht dunkele, daͤmoniſche Eingebungen, ſondern bie heiter 
ften Gefühle, die reinften filberklarften Gedanken hervorge- 
rufen werden. Erinnern wir und aus bem Obigen, welche 
Phantafieliebe die Frau Nath als fechzehniähriges Mädchen 
zu Kaifer Karl VII. hegte, fo wird es auch nicht wun⸗ 
derbar fcheinen, daß fie einer ähnlichen Phantafieliebe Bet⸗ 
tina's Vorſchub thut und daß fie dies wirklich außeror⸗ 
dentlihe Mädchen nicht nach) den Maßen und Schritten ' 
ber gewöhnlichen Menfchen beurtheilen wollte. Als nun 
Bettina in ihrem erften Briefe nach der Zuruͤckkunft aus 
Weimar fehrieb: „Den Wolfgang habe ic) endlich aefehen, 
aber ach! . was hilft's!“ da antwortete die Mutter: 
„Bas läßt du die Flügel hängen? Biſt du'traurig? Liebe, 
liebe Tochter, mein Sohn foll Dein Freund fein, Dein 
Bruder, der Dich gewiß liebt, und Du folft mich in Zu⸗ 
Eunft Mutter heißen für alle Tag, die mein fpätes Alter 
noch zählt: es ift ja doch ber einzige Name, bee mein 
Gluͤck umfaßt.” Und an einer andern Stelle: „Unter 
Tauſenden wird's Keiner begreifen, was Dir für ein 
Gluͤcksloos zugefaßen ift, ich aber verftehe es und genieße. 
es, ald wenn ich zwei fchöne Stimmen ſich fingend Red' 
und Antwort geben hörte über ihre verfchiedenes Gluͤck.“ Da 
indeffen Bettina der vorzüglichen Brüder fchon mehre hatte 
und an Goethe doc) noch etwas mehr haben wollte und. 
beshalb auch nicht anfland, gegen die Mutter von ber 
20** 
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heißen Flamme ihrer Liebe zu reden, fo ſchrieb biefelbe 
freilich: „fer aber nicht gar zu toll mit meinem Sohne, 
alles muß in feiner Ordnung bleiben.” Darauf antwor: 
tete Bettina fehr ruhig und beſtimmt: „Ich wuͤrde es ewig 
bereuen, wenn ich verfäumte zu genießen, was ich das 
Recht habe, und da braucht Sie nicht zu fürchten, daß 
ich die Ordnung umſtoße. Ich hang mich nicht wie Bild 
an meinen Schastz, ich bin mie der Mond, ber ihm ins 
Zimmer foheint; wenn bie gepußten Leute ba find und bi 
violen Lichter angezündet, dann wird er wenig bemerkt; 
wenn die aber weg find und das Geraͤuſch iſt voruͤber, 
dann hat die Seele um fo größere Sehnfucht, fein Licht 
zu tinten. So wird auch Er fi zu mir wenden und 
meiner gedenken, wenn Er allein iſt.“ Die Frau Rath 
gab folgende Antwort darauf: „Ei Mädchen, Du biſt ja 
ganz tell, mas bildet Du Dir ein? Ei wer iſt denn 
Dein Schag, der an Dich denken foll bei Nacht im 
Mondfchein? Meinft Du, der hätte nichts Beſſeres zu 
thun? Ja Proft Mahlzeit! Ich fag Dir noch einmal, 
Alles in der Ordnung, und fchreib ordentliche Briefe, in 
benen was zu lefen flieht. Dummes Zeug nach Weimar 
ſchreiben! Schreib was Euch begegnet, Alles ordentlich 
hintereinander. Erft; wer ba ift und wie Dir jeber gefäht - 
und was jeber anhat, und ob die Sonne fcheint ode 
ob's regnet, das gehört auh zur Sach. Men Sohn 
bat mir wieder gefchrieben, ich foll Die fagen, daß Du 
ihm ſchreibſt. Schreib ihm aber ordentlich; Du wirft Dir 
fonft das ganze Spiel verderben. Am Freitag war id 
im Concert, da wurde Violoncell gefpielt, ba dacht ich an 
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Dich, es Hang fo recht wie Deine braunen Augen. Abieu 
Mädchen, Du fehtft überall Deiner Frau Rath *).” 
Solcher trefflihen Worte aus den Briefen dieſer her: 
zenswarmen Matrone ließen fich noch manche ausfchreiben. 
Denn Bettina hat aus ihrem dreijährigen Zufammenleben 
mit der Stau Rath viele Züge ihres herzlichen und heitern 
Humors mit Feinheit aufgefaßt und mit Treue wieder 
gegeben. Dabei ift fie überall von ber innigften Liebe umd 
Sorgfalt für die Mutter erfüllt, fie weiß, daß fie den 
Sohn bei derfelben vertreten fol, ihr alles Liebe nad) 
Möglichkeit erzeigen, und hat e8 aus Goethe's eignem " 
Munde erfahren, wie lieb es ihm fei, daß fie. bei der 
Mutter wäre und wie er fich gefichert und warm fühle, 
wenn er ihrer und der Mutter beifammen gebenke, ja, 
mogegen es ihn fehr fchmerzte, als die Mutter fie einmal 
auf längere Zeit entbehren mußte**). Suchen wir nun 
noch die hauptfächlichfien Züge aus dem damaligen Leben 
der Frau Rath zur Vervollſtaͤndigung unferes Bildes zu: 
fammenzufaflen. 
Es ift die Erfcheinung einer durchaus heitern, lebens⸗ 
friſchen und lebensfrohen Frau, die und in dem fünf» und 
fech6unbfiebzigften Lebensjahre der Mutter Goethe's entges 
gentritt. In Allem bleibt fie ruhig und gefaßt: es bricht 
in ihrer Nähe ein heftiges Feuer aus („ed brannte wie ein 
Blumenftrauß”) und fie wundert ſich, daß fo viele Leute 
tommen und erflaunen, daß ihre der Schreck nichts gefcha- 
det hat, es ziehen franzoͤſiſche Truppen durch die Stadt 
und fie freut ſich über ihre Ausfehen, wobei fi auch eine 


— 





*) Briefwechſel I. 25 — 28. 
. **) Ebendaſ. I. 53. 54. 230, 250. 
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merkwürdige Aeußerung Über Napoleon findet, den fie mit 
vieler Bewunderung betrachtet hat, denn er wäre doch ein- 
“mal Derjenige, der der ganzen Welt den Traum vorjau: 
bert, und dafür Eönnen ſich die Menfchen bedanken, denn 
wenn fie nicht8 träumten, fo hätten fie nichts davon und 
ſchliefen wie die Säde, wies die ganze Zeit gegangen 
iſt.) Gefund und rüftig befucht fie fortwährend bei Wind 
und Wetter das Schaufpiel und ihre Augen glänzten vor 
Freude und Luft, wenn ein Stüd ihres Sohnes gegeben 
wurde und lauter Beifall ertönte. Im eignen Haufe lebte 
fie zwar in gewohnter Weiſe fort, aber fie ließ Manches 
verbeffern und einrichten und es ift rührend zu lefen **), 
wie Die hochbejahrte Frau, die bald felbft das legte Mor⸗ 
aenrorh erbliden follte, fih an ber neuen Tapete von 
Dettina’8 Wahl freute, weil fie fih fo ſchoͤn mit dem 
Morgentothe miſchte, wenn es über dem Katharinenthurm 
heraufſteigt. War Bettina bei ihr, fo litt fie ſchon, daß 
biefe allerhand Poſſen trieb, und bemerkte mit heimlicher 
Freude, daß ihre Sohn eben folche Unarten begangen habe, 
auch zeigte fie fi nicht ungehalten, als ihr die Schalt: 
bafte den ſchaͤdelkundigen Gall hatte zuführen follen und 
ihe unter feinem .Namen ben Dichter Tieck gebracht hatte, 
Da warf fie gleich ihre Kopfbebedung ab, feste fich und 
verlangte, Gall follte ihren Schädel unterfuchen, ob bie 
großen Eigenfchaften ihres Sohnes nicht durch fie auf ihn 
übergegangen wären. Tieck war in großer Verlegenheit, 
denn bie Frau Rath verbot Bettinen zu fprechen, bis der 
wirkliche Gall kam und ſich nannte. Nun wußte die Mut: 





*)1. &. IX. und I. 215. Die frühere Stelle L 39. 41. 
) L 2: 
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tee nicht, welches der rechte fei, befonders da Bettina ſtark 
gegen den rechten proteflirte, bis er ‘endlich doch den Sieg 
davontrug und ihr eine fehr fehöne Abhandlung über bie 
großen Eigenfchaften ihres Kopfes hielt. Nachher erzählte 
fie die ganze Begebenheit mit größter Laune und Bettina 
mußte fie zur Strafe an den Sohn nad) Weimar fchreis 
ben. Auch an Maskeraden und andern Ergöglichkeiten in 
den ihr näher befreundeten Familien, namentlicdy im Haufe 
Brentano, hatte fie berzlihe Freude, jubilirte mit und 
fang, daß man ihre Stimme durch den ganzen Chor 
hörte, erzählte .hübfche Märchen und. bezauberte Alle im 
einem folchen Grabe, dag man befchloß fortan nie ein iin: 
milienfeft ohne fie zu feiern. Voll Kraft und Much, wie 
fie war, verfchmähte fie auch nicht die Einladungen Jr 
den großen Mittagstafeln des damals in Frankfurt feiren 
Hof haltenden Zürften Primas, wo fie im aröften Putze 
erfchien und ſich unter vielen Fürftlichkeiten und fonft merk 
würdigen Perfonen fehr heiter und beredtſam bdarzuftellen 
wußte. *) Wie ungezwungen fie ſich überhaupt in vors 
nehmer und glänzender Gefellfehaft benahm, berichten wir 
noch aus einer zweiten Erzählung in Rahel's Tagebuͤ⸗ 
dern. *) Eine in den achtziger Jahren am Hofe des 
Kurfürften von Mainz berühmte Schönheit, die Gräfin 
von Coudenhoven, hatte es früher der. nachmaligen Könis 
gin Luiſe von Preußen zum Vorwurfe gemacht, daß die 
damals funfzehnjährige Prinzeffin an einem Galatage nicht 
hofmäßig genug gekleibet gewefen fei, indem fie ein Kleid . 
mit fpigen und nicht mit langen Aermeln getragen habe. 





*) Hierher gehören I. 125. 211. 140, 
"),% 02. 71. 72. 
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Die Frau Goethe hatte dies Verfahren ſehr unangemeflen 
gefunden, beſonders empörte es ihr Ajagemüth, daß die 
Frau von Eondenhoven nicht einmal Oberhofmeiflerin ge: 
wefen war. Späterhin hielt fich die Königin mit ihrer 
Schweſter, der Prinzeffin Friederike, in Wilhelmsbad auf, 
wohin audy die Frau Rath aus Frankfurt gelaben wurde, 
die dann mit ber Königin in den Brunnenfaal hinabging 
. und bort neben ihr faß, während aller Welt Menfchen 
fi) einfanden und ihre Huldigungen darbrachten. Frau 
Goethe hörte nicht auf nad) den ihr unbefannten Perfos 
nen zu fragen: „wer ift die? wer ift das?“ und wie fie 
wieder nach bem Namen einer Dame fragte, die eben ge 
fprochen hatte, antwortete die Königin: Frau von Com 
denhoven! — „Die Zrau von Coudenhoven,“ fährt die 
Goethe lebhaft, in ordentlicher Wuth auf, „bie fo grob 
war. Laflen Ihro Majeftät ihe doch gleich Befehlen, fie 
fol fich ihre Aermel abfchneiden.” Und fie konnte fich gar 
nicht beruhigen, daß die Königin fo leutfelig war. 

Mie thätig und entfchloffen fih nun die Frau Rath 
im aͤußern Leben umthat, ebenfo finnig und klar erfcheint 
fie, trog ihres hohen Alters, in ihren Gefprächen, Erzaͤh⸗ 
kmgen und Briefen. Unter den erftern nehmen bie Erin⸗ 
neeungen an die Jugend ihres Sohnes ben vorzüglichften 
Platz ein, aus denen wir ſchon an verfhiebenen Stellen 
Mehres mitgetheilt haben, Andres bat Goethe in feine 
Denktwürbigkeiten aufgenommen, bie er ohne biefe Mit: 
theilungen der Mutter an Bettina fo nicht hätte fchreiben 
tönnen, und ihr auch Dank und Anerkennung dafuͤr be 
zeugt. Denn die Mutter erzählte fehr gern hiervon, fie 
meinte, es dürfe kein Tag verloren gehen, wo fie nicht 
von ihrem Sohne fpräche, und ihr Gedaͤchtniß war ihr im 
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ſechsundſiebzigſten Jahre noch ſo treu als in ihrem ſieb⸗ 
zehnten, wo fie ihn geboren hatte. „Sch bin,” pflegte fie 
dann wol zu fagen”*), „nicht allein um meines Sohnes 
willen dba, fondern dee Sohn auch um meinetwillm und 
ih kann mich wol eines Antheil3 an feinem Wirken und 
an feinem Ruhme verfichert halten, inbem ſich ja auch 
kein vollenbeteres und erhabeneres Gluͤck denken laſſe, als 
um des Sohnes willen allgemein fo geehrt zu werden.“ 
Daher lebte und las fie auch fo viel in feinen Werken, 
urtheilte ſtets mit Einficht und Geſchmack, wie über bie 
Geſchwiſter in einem Briefe vom 1. Auguft 1788 ( „das 
iſt ein Elein Stud, aber eben deswegen gehört von Sei⸗ 
ten der Schaufpielee mehr Kunft dazu, jeden Charakter 
ind vechte Licht zu fegen und mit Wärme und Wahrheit 
darzuſtellen, als in einem großen Prachtftüde mit Trom⸗ 
mein und Pfeifen”), und brady in Eomifchen Zorn aus, 
wenn ihr ber Verleger Goͤſchen die einzelnen Bände balb 
in englifch Leder, bald in Papier gebunden, zufenbete. **) 
„Er fol fein Bett Eriegen,” fchrieb fie in ihrer naiven 
MWeife an Unzelmann, „ich babe eine Epiftel an Ort und 
Stelle gefhidt und mid) gegen dies unmufterhafte Betra⸗ 
gen hoͤchlich befchwert.” Neue Schriften ihres Sohnes 
verurfachten ihr allezeit die größte Sreude. „Daß Ihr,“ 
lefen wir in einem ihrer Briefe ***), „wieder Geiftespro: 
ducte ſchicken wollt, daran thut Ihr ein gutes Werk, es 
ift eine große Unfeuchtbarkeit bei uns und Euer Brünn: 





*) I. 47. I. 219. 269. Goethe's Dank an Bettina II. 235. 
*+) Dorom 177 und 160. 


***) Goethe an Zelter DI.397. und über das Folgende Briefw. 
mit einem Kinde II. 269 — 271. 
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lein, das Waſſer die Fülle hat, wird mir Durfligen wohl⸗ 
thun.“ Ueberhaupt war die Grau Rath, wie Bettina be 
zeugt, ein lebendiges Beiſpiel, wie Goethes Gedichte ver- 
fanden und aufgenommen werden mußten , fie fagte noch 
in ihrer legten Lebenszeit ganze Stellen aus ihres Soh⸗ 
ned Büchern mit dem herrlichfien Ton und Blick und 
ganz zur rechten Zeit ber. So legte fie unter andern das 
Gedicht „D laß mich ſcheinen, bis ich werde” auf das Bor 
trefflichfte aus, es fei dies ihre Glaubensbekenntniß, «6 fd 
der Geift der Wahrheit, mit dem kräftigen Leibe der Na: 
tur angethan, denn hieraus allein ſchon könne man erfe 
ben, welche tiefe Religion ihre Sohn befeffen habe. Ba 
folhen Reden ruhte denn ihr Auge gemöhnlid auf dem 
Knopfe des Katharinenthurms, der das leute Ziel ihre 
Ausficht war, bie Lippen bewegten ſich herab, während ihr 
Bil in die Ferne verloren glühte. Da war «6, ale ob 
ihre Jugendſinne wieder anfchwollen, fie drückte der vor 
ihr figenden Bettina die Hand und fagte: „Ja, du vers 
ftehft den Wolfgang und liebt ihn.” 
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VI 


Unfre Erzählung neigt ſich zu ihrem Ende. Wir tres 
ten in bas Jahr 1808, das legte Jahr im Leben unfrer 
tapfern Frau Rath. Zuerſt Hatte fie‘ in demfelben bie 
Freude, ihren Enkel Auguft von Goethe auf der Reife nach 
Heidelberg bei ſich zu fehen, und genoß mit großer Genug» 
thung. alle die Ehre mit, durch welche man in Stanffurt 
die Achtung gegen feinen berühmten Vater an den Tag 
ju legen bemüht war. *) Da wurbe wieder viel von alten 
Zeiten gefprochen und die Mutter war höchft lebendig und 
rebete über Alles mit gleichem Antheil. Aus ihren Ges 
fprähen entwidelten fich die feierlichften und edelften Wahr: 
heiten, fie waren fo entfchieden, daß bie allgemeine Mei: 
nung durchaus Eeinen Einflug auf fie hatte. So fagte 
fie um dieſe Zeit unter andern: „Der Menſch muß fih 
den beften Pla& erwählen und den muß er behaupten fein 
Leben lang und muß alle feine Kräfte daran feßen, dann 
nur ift er edel und wahrhaft groß. Ich meine nicht einen 
äußern, fondern einen innen Ehrenplag, auf den uns 
ſtets diefe innere Stimme hinweiſt. Könnten wir nur das 
Regiment führen in uns felbft, wie Napoleon das Regi⸗ 
ment ‚der Welt führt, da würde fich die Welt wie jede 
Generation erneuern und über fich felbft hinausſchwingen.“ 
Wie verwandt erfcheint auch hier wieder die Mutter mit 
dem Sohne, denn man weiß, daß Goethe um dieſe Zeit 
von einer gewiſſen Napoleon’s: Verehrung nicht frei war. 





*) Goethe's Sämmtl. Werke XXXIE 41. Briefw. I. 213. 
Die im Folgenden angeführten Stellen ebendaf. IL 214, 215. 
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Und wie deutlich zeigt nicht das ſchoͤne Wort von der 
Poefie, daß bie Frau Rath ihren Sohn fo recht im In⸗ 
. nerften begriffen habe. „Die Poefie fei dazu da, um das 
Edle, Einfache, Große aus den Krallen des Philiſterthums 
zu retten, alles fei Poefie in feiner Urfprünglichkeit und 
der Dichter fei dazu, biefe wieder hervorzurufen, weil Alles 
nur als Poefie fich verewige” In dieſe Zeit oder viel 
leicht noch etwas früher gehören die Worte, welche fie 
nach einem längern Uebelbefinden an eine Freundin rich⸗ 
tete *) und aus denen ein Humor hervorfeuchtet, ber fi 
durch nichts zu Grunde richten ließ: „Gottlob, nun bin 
id) wieder mit mir zufrieden und kann mid) auf einige 
Wochen hinaus leiden. either bin ich völlig unleidlich 
gewefen und habe mid, wider ben lieben Gott gewehrt 
wie ein Mein Kind, das nimmer weiß, was an der Zeit 
iſt. Geftern aber konnt' ich es nicht länger anſehen; da 
hab' ich mich felbft recht ausgefcholten und zu mir gefagt: 
ei ſchaͤm dich, alte Räthin! Haft guter Tage genug ge 
habt in der Welt und den Wolfgang dazu, mußt, wenn 
die böfen Fommen, nun auch fürlieb nehmen und Kein fo 
uͤbel Sefihe mahen! Was foll das mit dir vorftellen, 
dag du fo ungebuldig und garflig bift, wenn der liebe 
Gott dir ein Kreuz auflege! Wilft du denn immer auf 
Roſen gehen und bift uͤber's Biel, bift über fiebzig Jahre 
hinaus! Schauen’s, fo hab’ ich zu mir ſelbſt gefagt und 
gleich ift ein Nachlaß gekommen und iſt beffer geworben, 
weil ich felbft nicht mehr fo garflig mar.” 

Durdy einen Brief Goethe's bei feiner Mutter ange 
meldet und ihr empfohlen, kam Frau von Stael auf ihren 





) Falk a. a. O. 67. 
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Reifen in Deutfhland im Sommer 1808 nad, Frank: 
fur. Sie follte in einer großen Gefelfchaft im Beth: 
mannfchen Haufe von den erfien Frankfurter Frauen em: 
pfangen werden, die Stau Rath hatte fich ebenfalls dahin 
begeben. Dazu war fie nach Bettinens Erzählung *) in 
ganz wunderbarer Weife geſchmuͤckt, drei Sebern, eine 
tothe, eine blaue, eine weiße, ſchwankten auf ihrem Kopfe, 
um ben Hals fchlang ſich der ihr von der Königin von 
Preußen verehrte goldne Schmud, Spisen von althers 
koͤmmlichem Anfehen und großer Pracht. prangten an ih⸗ 
tem Feſtkleide, die eine ganz entblößte Hand war mit 
bligenden Steinen beringt und fpielte mit einer koſtbaren 
Zabatitre, bie mit bed Sohnes Bildniß verziert war, die 
andre, im weißen Slac=Handfchub, hielt einen Eünftlichen 
Fächer. Jetzt erfhien Frau von Stael, als Corinna ge: 
leidet, in einer orangefarbigen Tunica und mit einem 
eben folhen Turban, ihre fchwarzen Augenbrauen und 
Wimpern glänzten, die dünn gefpaltenen Lippen zeigten 
ein myſtiſches Roth, die Handſchuhe waren abgeſtreift und 
bedeckten nur die Hand, in der fie, wie gewöhnlich, ein 
Lorberzweiglein trug. As nun die Stael auf die Frau 
Math losfchritt, deren wunderbarer Pug ihr vorzugsweiſe 
auffallen mochte, fo breitete die Letztere mit der Linken 
Hand ihre Gewand aus, mit ber rechten falutirte fie mit 
dem Fächer und indem fie fid) mehrmals fehr herablaf- 
fend neigte, fagte fie mit lauter, fehr vernehmlicher Stimme: 
„Je suis la mere de Goethe,‘ worauf bie Schriftftelle- 
ein erwiderte: „Ah, je suis charmee,” dann folgte eine 
feierliche Stile. Als darauf Benjamin Gonflant und bie 





*) 1. 314 fg. 
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„ anderen Begleiter der Stael der Mutter Goethes ihre 
Hoͤflichkeiten barbrachten, beantwortete fie dieſelben mit 
einem franzöfifhen Neujahrswunſche, ben fie mit feieli- 
hen Berbeugungen zwifhen den Zähnen hermurmelte. 
Bald winkte die Mutter Bettinen herbei, die dann bie 
Dolmetfcherin in dem Geſpraͤche machen mußte, welches 
beide Frauen über Goethe führten. Aber diefe benahm 
ſich als ein verzogenes Kind, es verbroß fie, daß Goethe 
der franzöfifchen Frau fo viele Aufmerkfamkeit gefchentt 
hatte, denn er follte nun einmal fie allein lieben. Dafuͤr 
fchalt fie aber die Stau Rath hinterher ordentlich aus, 
nannte fie albern und eingebildet und feste ihr auseinan- 
der, daß es eine Ehre fei, fi) mit bedeutenden, berühm: 
ten Menfchen zu berühren. Als aber Bettina Goethe 
fogar eitel nannte, da nahm es die alte Dame ernſtlich 
übel und mwinte, Bettina folle fidy doch nicht einbilben, 
daß ihr Sohry, ein anderes Intereffe an ihr habe als an 
Kindern (Bettina mar freilich damals fehon einundzwan⸗ 
zig Jahre), mit denen man tändele. Da wäre doch bie 
Stael eine ganz andre Erſcheinung. Solche Vorwürfe 
mußte Bettina wol sfter® von der Frau Rath hören, aber 
die Mutter verzieh ihr auch gleich wieder, weil fie das 
Mädchen herzlich Lieb hatte und einigermaßen verzog. So 
kam alfo nie ein Miston in das Verhaͤltniß Beider, felbft 
als Bettina fih Eurz vor ihrem Tode herausnahm, ihr in 
einem Goncert zu fagen: „Geb Sie Act, Frau Rath, 
bag Ihr die Engel nicht fo lang mit dem Fiedelbogen um 
den Kopf ſchlagen, bie Sie einfieht, ber Himmel fd Mu: 
ſik.“ Die alte Frau war ganz überrafcht und fagte nad) 
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langer Paufe: „Mädchen, Du kannſt Recht haben.” *) 
In religiöfen Dingen flimmten Beide felten zufammen. 
Gleich nach der Abreife der Frau von Stael war Bet: 
tina zu ihren Verwandten in den Rheingau gegangen. 
Aber im September warb ihre gefchrieben, die Mutter fei 
unmwohl. Sie beeilte nun ihre Ruͤckkehr und als ihr erfter 
Gang in der Frau Rath Wohnung war, fand fie diefe 
fehr ernft und ben Arzt bei ihr. Als er fort war, zeigte 
fie ihr lächelnd das Recept und fagte: „Da ließ, welche 
Vorbedeutung mag das haben. Ein Umfchlag von Wein, 
Myrrhen, Del und Lorberblätten, um mein Knie zu 
ſtaͤrken, das mic, feit diefem Sommer anfing zu ſchmer⸗ 
zen, und endlich hat ſich Waffer unter der Narbe geſam⸗ 
mel. (Man wird ſich aus dem erften Adfchnitte erins 
nern, bag fie in ihm ficbzehnten Jahre, ale fie ane 
Fenſter eilte, um den Kaifer Karl zu fehen, fich das Knie 
ſchmerzhaft verlegte und davon eine Narbe behalten hatte). 
Sc fehe das ſchon kommen,“ feste fie hinzu, „es wird 
bald aus mit mie fein.” Darauf hieß fie Bettinen gehen. 
Nach einigen Tagen warb fie wieder gerufen und fand 
die Freundin im Bett. „Da Wege ih nun zu Bett,” 
fagte fie, ‚wie damals, als ich kaum fechzehn Jahr alt 
war, an berfelben Wunde” Bettina lachte darkber und 
fuchte fie duch allerhand Gefpräche zu erheitern, worauf 
fie das Mädchen noch einmal recht feurig anfah, ihr bie 
Hand drüdte und fagte: „Du biſt fo recht geeignet, um 
mich in dieſer Leidenszeit aufrecht zu erhalten, denn ich 
weiß wohl, daß es mit mir zu Ende geht." Dann er 





*) I. 266. Die Nachrichten über den Tod der Mutter II. 
277 —279. j 
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mahnte fie Bettinen, ihren Sohn recht treu und innig zu 
lieben, und gab ihre Aufträge zu MWeihnachtögefchenten für 
ihre Enkel. Nach zwei Tagen erfreu fie ſich noch an 
der Mufit eines Concertes in ihrer Nähe mit den Mor: 
tn: „Nun will ich beim Einfchlafen an die Muſik den 
Een, die mic, bald im Himmel empfangen wird.” Einen 
fo heitern Ernſt zeigte die hochbejahrte Frau bei Allem, 
was fie in den lebten Stunden that und ſprach. Wir 
haben darüber aus der glaubwürbigften Quelle zwei Züge 
mitzutheilen. Es traf fih, daß fie noch am Morgen ih 
res Todestages (da man ihr Unwohlfein nicht für fo be 
denklich und ihe Ende noch nicht für fo nahe hielt) zu 
einer Geſellſchaft eingeladen wurde. „Die Frau Rath,” 
ließ fie ganz wohlgemuth antworten, „Eönne nicht kom⸗ 
men, denn fie müffe alleweile ſterben.“ Und fo orbnete 
fie ihr Leichenbegängniß auf das Puͤnktlichſte an, fie be 
flimmte den Kuchen und den Wein, der nad) Frankfurter 
Sitte bei folhen Begebenheiten gegeben wird, und gebot 
ihren Mägden, ja nicht zu wenig Rofinen in die Kuchen 
zu nehmen. „Das Eonnte ih mein 2ebtag nicht leiben 
und würde mid) noh im Grabe darüber ärgern.” So 
hielt fie jih ganz ruhig, weife und liebendb noch in den 
legten Augenbliden. In der Nacht des 13. September 
1808 *) mar fie fanft hinübergefehlummert, in alttefte: 





*) Dies ift der ridtige Todestag nah der Angabe des Kir: 
chenbuchamtes in Frankfurt, Das wir auch bei allen übrigen ro: 
nologifdhen Anführungen aus dem Leben der Frau Goethe zu Rath 
gezogen haben. Dorom (Neminifcenzen 131) nimmt das Jahr 
1805 als Zodedjahr an, ebenfo K. Wagner ( Brirfe an und 
von Merd ©. 293.), aber Beide irren. 
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mentlicher Gottesfurcht, wie Goethe an Belter melbet, 
vol Zuverſicht auf. den unwandelbaren Volls: und Fa- 
miliengott. 

„Unſre gute Mutter,“ ſchrieb Goethe an feine Nichte 
kniſe Nicolovius, „hat und noch immer zu früh ver: 
laffen; doc koͤnnen wir uns dadurch beruhigen, daß fie 
ein heiteres Alter gelebt und daß fie durd den Drang der 
Zeiten ficher und felbftändig ducchgehalten hat.“ *) . Sollte 
diefer Abſchied als zu kurz für die lange Freundſchaft er: 
ſcheinen, fo erinnern wir an die bereits früher berührte 
und von der Mutter gleihfam ererbte Eigenthümlichkeit 
Goethe’ und an feine Art, ſich bei Allem, was tief in 
fein Innerftes fchnitt, zu benehmen. Werther abgefchie: 
dener Perfonen gebachte er in ber erften Zeit nur felten 
namentlich in feinen Schriften, ber Abfaffung von Trauer: 
gedichten oder aͤhnlichen Leichenfeierlichkeiten wiberftrebte 
gänzlich die Zartheit feines Gefühles, er hatte nun ein- 
mal eine eigne Scheu, ben Schmerz; mit Worten zu be: 
rühren. Aber wie wiſſen aus feinen vertrauteften Aeuße⸗ 
rungen **), daß er noch ein Jahr vor feinem Tode, als 
ihn die Fortfegung feiner Denkwuͤrdigkeiten neu verjimgt 
hatte, öfters ausſprach, er hoffe diefe in fo meit zu vollen- 
den, daß ihm dann nur nod) eine größere Verberrlichung 
feiner Mutter — er nannte es eine Ariſteia — übrig 
bliebe. 

Vergegenmwärtigen wie uns nad) diefen Einzelnheiten 
noch einmal das Bild der Mutter Goethe's, fo erfcheint 
uns namentlich ihre Alter gluͤcklich und beneidenswerth. 





) Kicolovius 172. 
») Riemer II. 726. 
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In dieſer Zeit, wo die Kräfte abnegmen und die Erfuͤl⸗ 
lung des gemeinfamen Schickſals aller Sterblichen bevor: 
fteht, pflegen ſich nur zu oft bie glänzendften Lebensläuf 
zu umduͤſtern und fchmerzliche Eindrüde zuruͤckzulaſſen 
Das Leben der thätigen und glüdlichen Frau Rath hat 
aber nicht gealtert, ihre unverwäftliche Heiterkeit bleibt 
der Grund und bie Kraft ihres ganzen Wefens, fie if 
antheilvol und vergnügt bis zum legten Entfchlummern 
und ſieht jenfeits deſſelben getroften Muthes nur neue 
‚Anfänge und neue Gntwidelungen. 





Leibnitz 
in ſeinem Verhaͤltniß zur poſitiven Theologie. 





Akademiſche Rede, 
am Leibnitziſchen Gedächtnißtage den 6. Juli 1843 


vorgetragen von 


August Böckh, 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 21 


Die Akademien der Wiffenfchaften find in Deutfchland, 
vorzüglich im Gegenſatze gegen die Univerfitäten, häufig 
als ein Anhang des Hofes betrachtet worden; und Mans 
ches ließ fich dafür zur Beſtaͤtigung anführen, der Sig 
der Akademien in ben Reſidenzen, vor welchen man die 
Univerfitäten mit Abficht entfernt hielt, die enge Verbin: 
dung mancher Fürften mit ihnen, wie Friedrich's des Gro⸗ 
ben mit unferer Akademie, während er die Univerfitäten 
minder begünftigte, die Aufnahme hoher Perfonen in die 
Akademien, um einerfeits den Glanz ber Körperfchaft zu 
erhöhen, anderſeits biefe eben mit den vornehmen Krei: 
fen zu vermitteln, endlich fogar ein Mißverhältniß der 
Akademien zur vollsthümlichen Bildung, vermöge deſſen 
namentlich unfere Akademie als eine Erweiterung des Hof: 
freifeß angefehen werden konnte, da fie wie die ehemaligen 
Deutfhen Höfe ganz Franzöfifh war. Für unſre Zeit 
bat alles dies feine Geltung verloren; aber die heutige 
Beier ift nicht der Gegenwart, fondern der Vergangenheit 
gewidmet, und gerade der große Mann, an-beffen Namen 
ſich diefe Feier knuͤpft, der unfterbliche Leibnig, welchen 
wir als den eigentlichen Urheber der erften Verbindung bie: 


fer Art in unſerer Hauptftabt heute verehrten, Eönnte für 
21* 
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die Vergangenheit einen flarken Beweis jener Mehauptung 
zu liefern fcheinen. Wer hat nicht gehört, dag Leibnig 
ein Hofmann, ein Hofphilofoph geweſen fi? Der Ein 
fluß diefer feiner Lebensrichtung, feiner Stellung, feine 
Verhältniffes wird befonders für die Theodicee geltend 
gemacht. Es ift bekannt, daß bie geiftvolle und hochge⸗ 
bildete Königin Sophie Charlotte ſich in Gemeinfchaft mit 
Leibnig gern in die fchmwierigften theologifchen und philofe: 
phifchen Unterfuchungen einließ, mit ihm ſchriftlich und 
mündlich fich uͤber ſolche Gegenftände unterhielt, ja fogar 
fi) befchwerte, er behandle Alles fo oberflächlich mit ihr, 
weil er ihrem Geift nicht genug zutraue, und antworte 
ihr felten mit Genauigkeit auf die Punkte, die fie unter 
ſuche. Sie wollte, wie Leibnig fagte, dad Warum vom 
Warum miffen. Unftreitig haben biefe Unterhaltungen, 
namentlich über bie Zweifel und Bedenken des Bayle, wel 
hen die Königin mit Vorliebe las, die Veranlaffung zur 
Theodicee gegeben, mie Leibnig felbft öfter erklärt. So 
fehreibt er den 1. März 1708 an Bignon*): „Wie bie 
zu ihren Lebzeiten hoͤchſt anfehnliche Königin von Preu⸗ 
Ben, welche Bayle'n fehr gern las, mir oft befohlen hatte, 
in Worten und Schriften meine Anficht über die Ein 
würfe darzulegen, welche dieſer vorgebracht hat, und bie 
mir nicht unwiderleglich feheinen, fo ermahnen mid, Einige 
dringend, daß ich alle biefe Schriften fammeln und 
zu Einem Werke verbinden möge.“ Desgleichen an 
Thomas Burnet**): „Der größte Theil diefes Werkes 





*) Dutens Praef. gen. zu Leibn. Opp. omn. Bd. J. 8.1. 


") Rah Guhrauer's Ueberfegung Biogr. v. Leibnig. Bd. IL 
& 250. . 
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warb ſtuͤckweiſe verfaßt, als ich mich bei der fel. Königin 
von Preußen befand, wo man biefe Materie, bei Geles 
genheit von Bayle's Woͤrterbuch und feiner übrigen Werke, 
welche dort viel gelefen wurden, verhandelt. In unfern 
Unterredbungen pflegte ich auf die von Bayle erhobenen 
Einwürfe zu antworten und zu zeigen, daß fie nicht fo 
ſtark feien, als manche der Religion wenig günftige Leute 
möchten glauben machen. Ihre Majeftät befahl mir ziem⸗ 
lich oft, meine Antworten ſchriftlich aufzufesen, um fie 
mit mehr Aufmerkſamkeit in Betracht ziehen zu können, 
und zwar in Ftanzöfifcher Sprache, damit fie von ihr, for 
wie im Ausdlande von benjenigen, welche bed Lateind un⸗ 
£undig waͤren, gelefen werden Eönnten. Nach dem Tobe 
diefer großen Fuͤrſtin habe ich auf die Erinnerung meiner 
hiervon unterrichteten Freunde am Berliner ‘Hofe, den 
Befehlen der Königin völlig Genüge zu leiften, diefe Stüde 
gefammelt, vermehrt und daraus diefes Werk gebildet. 
Da ich feit meiner Jugend über diefen Gegenftand nach⸗ 
gedacht habe, fo glaube ich ihn bis auf den Grund eroͤr⸗ 
‚ tert zu haben.” Nicht anders drüdt er fih in der Vor⸗ 
rede zur Theodicee aus *): „Er habe die Ehre gehabt, die 
fer Sürftin feine Meinung zu fagen über mehrere Stellen 
des wundervollen MWörterbuches von Bayle, wo bie Reli: 
gion und die Vernunft als flreitend gegeneinander erfcheis 
nen, und wo Bahyle bie Vernunft zum Schweigen brin⸗ 
gen will, nachdem er fie vorher zu viel hat reden laffen: 
was er den Triumph des Glaubens nennt. Der VBerfaf- 
fer habe zu erkennen gegeben, er fei anderer Meinung, 
aber fehr zufrieden damit, daß ein fo trefflicher Geiſt Ge: 





*) Berliner #1. Ausgabe v. 1840. Bd. I. S. 23. 
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unten zu berührende Episode von ber aſtronomiſchen Theo: 
logie, die Beifpiele von dem Einfluß der Umftände auf 
Belehrung, oder Verkehrung *), die mehr Scherz als Emft 
find, oder die Eleine Unterhaltung der zwei Küchenmäb: 
hen Über das Fegefeuer, ober Trajans Erloͤſung durch bie 
Fürbitte Gregors des Großen und das dem legtern gege⸗ 
bene Verbot Gottes noch einmal fo etwas zu erbitten. 
Dies Alles kann ein Philofoph thun, ohne Hofphilcfoph 
zu fein, ohne mit einem Hofe jemals in Varindung ge 
ftanden zu haben. Nur dann koͤnnte man Jemanden 
jenen Namen beilegen, wenn er feine Philofophie mit Ab- 
ficht fo einrichtete, daß fie den Höfen überhaupt oder einem 
beftimmten Hofe gefiele, dergeſtalt, daß er den Anfichten 
eines Fürften, und zwar im Gegenfage gegen das Boll 
oder den Gelehrtenſtaat, eine willkuͤrlich gewählte und eige 
ner Ueberzeugung widerſprechende fcheinbar philofophifcke 
Grundlage gäbe, ober wenn er eine tiefere Lehre zum Ge 
genftande einer bloßen Hofunterhaltung zurecht machte und 
daflır verflachte. Aber fo viel auch Leibnig an Höfen und 
mit Vornehmen gelebt, fo viel er auch ſich ihnen be 
quemt, fo viel er auf fie berechnet hat: würde man doch 
fehr ungeredht fein, wenn man ihm ſolche Beſtrebungen 
beimäße **). 

Eine hiervon unabhängige Erwägung ift diefe, ob Leib 
nig überall feine volle Meinung ausgefprochen, ob er na 





) 32. 1. &. 216 fe. 

) Ganz diefelbe Anfiht bat, wie ich fpäter fah, Ihon Guh⸗ 
rauer audgefproden, Biogr. v. Leibnig Bd. 1. Anmerkungen 
S. 6. „‚‚Leibnig war zwar Hofmann, hat aber nie feine Philo⸗ 
fophie nad dem Hofe zugeſchnitten; er hatte Feine Hofphilofophie.” 
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mentlic in theologifch=religiöfen Dingen nicht, wie man 
a fagen pflegt, binter dem Berge gehalten, ob er durch 
irgend welche allgemeinere Rüdfichten ſich wol gar habe 
beftimmen laſſen, ander zu reden als er dachte. Ich 
tomme bier auf den vielfach befprochenen Zweifel: über feine 
Aufrichtigkeit als Verfafſer der Theodicee. Der Tuͤbingi⸗ 
ſche Kanzler Pfaff hatte in der dritten ſeiner Dissertatio- 


nes Anti-Baylianae*), welche im Jahr 1720 herausge 


tommen, zu verftehen gegeben, Leibnig habe in einem 
Briefe an ihn geftanden, was er in der Theodicee gegen 
Bayle gefagt, fei nicht fein Ernft gewefen; zum Beweiſe 
ließ er in den Actis Eruditoram vom Jahr 1728 **) 
Folgendes druden, was Ich aus dem unbehülflichen Las 


tein fo gut wie möglich Überfegt gebe. „Der hochberähmte 


Mann,” fagt er, „hatte mich gefragt, was ich von der 
Theodicee dächte, und von jener Methode, wie er Bayle'n 
widerlegt habe. Ich fchrieb ihm, daß ich glaubte, er habe 
jenes Syſtem der Philofophie mindeftens zu ſcherzhaftem 
Vergnügen (animi saltem causa) erdacht, und wie Cleri⸗ 
cus, um ben Bayle zu widerlegen, den Origeniſten fpielte, 
zu Bayle's Widerlegung biefen neuen Weg des Philofo- 
phirens eingefchlagen, melcher einerfeits, obwol er wenig⸗ 
ſtens denen, die auch fonft nicht hoch fähen, Staub in 
die Augen freue, doch um fo geiftreicher fei, ald er, wohl 
durchſchaut, bie maffivere Anfiht von Bayle unter dem 
Schein der Widerlegung vielmehr auf eine feinere Weife 
beftätige, jeboch fo, daß fi) das Geheimniß nicht alsbald 
entdeden laſſe; und welcher anderfeit6 wieder dazu ans 





*) ©. 9 
») Ming, S. 126. 
31 ** 


\ 
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wendbar,fei, auch bie verſchiedenen Syſteme und Meinun- 
gen der einander wiberfprechenden Religionsparteien, die 
ſich fonft kaum vertheidigen ließen, mit Anwurf zu beklei⸗ 
ben und zu Übertündhen, und fogar die Gunft der Theo 
logen faft aller Parteien, befonders aber unferer Lande 
leute zu erjagen: ich wuͤnſchte aber, dag Bayle's fo ge 
fährliche Anficht ernſt, tüchtig, gewichtig (serio, solide et 
graviter) widerlegt werde. Was antwortete nun Leibnig 
hierauf, von dem ich geglaubt hatte, wegen meiner frei⸗ 
müthigen Erwiderung würde er Ärgerlich über mich fein?” 
Er gibt hierauf Leibnigens eigene Worte aus einem Briefe 
vom 2. Mai 1716, in welhem Sabre Leibnig flarb: 
„Es ift ganz fo, Hochwuͤrdiger, wie Du fchreibft, mit 
meiner Theodicee. Du haft den Nagel auf den Kopf ge 
troffen, und ich wundre mich, daß bisher Niemand dieſes 
mein Spiel gemerkt hat. Denn es ift nicht die Sache 
der Philoſophen, den Gegenftand immer ernfihaft zu be 
handeln; fie verfuchen im Bilden von Öppothefen, wie Du 
wohl erinnerft, bie Kräfte ihres Geiſtes. Du, ein Theo 
log, wirſt in der Widerlegung der Irrthuͤmer als Theolog 
verfahren.“ (Ita prorsus est, vir summe reverende, uti 
scribis, de Theodicaea mea. Rem acu tetigisti; et mi- 
ror neminem hactenus fuisse, qui lusum hunc meum 
senserit. Neque enim philosophorum est, rem serie 
semper agere; qui in fingendis hypothesibus, uti bene 
mones, ingeni sui vires experiuntur. Tu, qui theo- 
logus es, in refutandis erroribus theologum ages.) De 
Dfaffifhen Meinung waren auch Glericus, Des Maizeaur 
Ludovici*). Aber die meiften der Aeltern und ebenfo bie 


*) Bgl. Dutens a. a. D. S.IX fg. Tennemann Geld. 
d. Philof. Bd. XI. S. 182. 
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Neuern haben fi daflr erfiärt, daß Leibnitz Ben Theo⸗ 
logen zum Bellen gehabt Habe. Zwar meint Des Mai- 
zeaux, es ließe fi Eein Grund denken, weshalb Leibnig 
dem befreundeten Manne feine wahre Meinung hätte ver 
bergen wollen; und hielt ee diefen für würdig, ihn zu 
fragen, was er von ber Theodicee halte, mie konnte er 
ihn zugleich eimer fo fehnöden Ironie würdig halten? Und 
warum folkte Leibnig wider alle Wahrheit ſich felbft etwas 
anhängen, was Ihm wenig Ehre brachte? Dennoch MM 
der Ton feines Geftändniffes nicht ohne tronifche Sarbe; 
und war des Kanzlers Sprache wirklich fo derd gewoſen, 
als er angibt, fo mochte Leibnig allerdings zu einer ſpoͤt⸗ 
tifhen Abfertigung des hochfahrenden Gottesgelehrten fi 
aufgelegt fühlen. Immerhin aber bliebe Leibnis gegen ſich 
felbft ungerecht, wenn er in feiner Seele nicht den min 
deften Grund fand, Pfaff's Rede irgend eine, wenn auch 
nur entfernte oder theilweife Wahrheit zuzugeftehen. Nicht 
als ob das Philofophifche der Theodicee nicht wirklich feine 
ernſthafteſte Meinung fei: denn ohne darauf Gewicht zu 
legen, daß er in Briefen öfter die XTheodicee ats ein feine 
Lehre enthaltendes Werk anerkennt, ſteht iht phitofopht- 
ſcher Inhalt mit feinen übrigen Philofophemen durchaus 
in BZufammenhang, bie Polemil gegen Bayle hat das 
Gepraͤge des hoͤchſten Ernſtes, und es iſt überhaupt un: 
beufbar, daß ein fo umfaffendes und offenbar mit großer 
Liebe ausgeführtes Werk nichts als ein ironifches Spiel 
des Geiftes ſei. Aber die Tcheodicee hat eine Seite, und 
eine ſtark hervortretende, welche nicht philoſophiſch if, fon- 
dern in der pofitiven Religion oder vielmehr in det dog- 
matifhen XTheologle wurzelt; und man geraͤth leicht auf 
ben Gedanken, dag er in biefee Beziehung dem Urtheil 
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des Kanzlers nicht mwiberfprechen mollte. Dahin führt auch 
Pfaff's Aeußerung in den Actis Eruditorum gegen bie 
Meinung Bilfinger’s, als ob Leibnis in jenem Briefe an 
ihn Scherz getrieben habe. „Sch ‚bin im. Gegentheil,” 
fagt er, „auf das Vollkommenſte überzeugt und ganz ver- 
fichert, daß Leibnitz in der Theodicee verfchiedene Lehrfäge 
sunferer Religion vertbeidigt hat, Uber die er fonft lachte 
und die Naſe ruͤmpfte, z. B. das. Dogma von ber realen 
Gegenwart. Es kennen den Sinn des Hofmannes und 
Dhilofophen und fene Meinungen in Bezug auf die Re 
ligion diejenige, welchen es zutheil geworden ben Mann 
ganz kennen zu lernen. (Ego e contrario persuasisi- 
mus sum certissimusque etiam, varia religiomis nostrae 
placita in Theodicaea Leibnitzium defendisse, quae ri 
sit alias et naso adunco suspendit, e. g. dogma de 
praesentia real. Norunt mentem viri aulici et philo- 
sophi, ipsiusque circa religionem sententias, quibns vi- 
rum penitus nosse contigit.) Doch um hierüber urthei- 
len zu Eönnen, ift es erforderlich das Verhaͤltniß zu be 
ftimmen, welches Leibnig in der Theodicee der Philofophie 
und der pofitiven Religion oder pofitiven Theologie gegen 
einander anweiſt, und wie er fich als Philofoph gegen 
letztere ſtellt. Die leitenden Gedanken hierüber enthält der 
voraufgehende- Discours de la conformite de la foi avec 
la raison; vorzuͤglich aus dieſem, jedoch mit Zuziehung 
einiger Stellen aus den Übrigen Theilen des Werkes, will 
ich Einiges darüber zufammenftellen. - 

Ich ſetze voraus (je suppose), fagt. er, daß zwei 
Wahrheiten ſich nicht widerſprechen koͤnnen; daß das Ob⸗ 
ject des Glaubens die Wahrheit iſt, welche Gott auf eine 
außerordentliche Weiſe geoffenbart hat, und daß bie Ver 
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nunft die Verkettung der Wahrheiten ift, aber insbeſon⸗ 
dere, wenn fie mit dem Gtanben verglichen wird, derjenis 
gen, zu welcher der menſchliche Geift, ohne Huͤlfe des 
Staubenslichtes gelangen kann *). Die Vernunft, fährt 





*) Die Wahrheiten des Glaubens und der Vernunft werden 
in der Theodicee beftimmt auseinandergebaltenz eine etwas abmei- 
ende Anfiht geben die Nouveaux essais Bd. II. S. 402 fg. 
der Opp. philos. heraudg. v. Erdmann, worauf Erdmann Geſch 
der neuern Philof. II. Bd. 2, Abth. ©. 137 fußt. Aber für die 
Theodicee Fann dies nicht in Betradht Fommen, und in diefer find 
hierüber die genauern Beftimmungen enthalten: überdies ift in 
den Nouveaux essais jene abweichende Anfiht nur im Laufe der 
dialogifhen Unterfuhung den Sprechern beigelegt, und weiterhin 
(5. 404, befonders $. 7) wird man wieder die Lehre der Theo⸗ 
dicee finden. Und was die Hauptſache ift,. die in den Nonveaux 
essais bezeichnete Gründung des Glaubens auf die Vernunft ber 
zieht fih nur auf die Beweggründe der Glaubwürdigkeit; denn 
daran Fnüpft fi dort zunächft diefe Behauptung: immerhin aber 
bat fi Leibnis dafelbft anders als in der Theodicee ausgebrüdt, 
und den Begriff der Vernunft in Bergleihung mit dem Glauben 
ungenauer gefaßt. Zreitih vergleicht er in der Theodicee din 
Glauben mit der Erfahrung, und läßt aud die Erfahrungswahr⸗ 
heiten von der Bernunft aufnehmen; aber da der Inhalt des Ges 
offenbarten ein anderer ift ald der Inhalt der Erfahrung von dem 
Kichtgeoffenbarten, und es lediglich auf den Inhalt anfommt, fo 
bleibt der aufgeftellte Unterſchied zwiſchen Offenbarung und Ber: 
nunft dod gültig: und daß die geoffenbarten Myſterien nit in 
der Verkettung der Wahrbeiten der Bernunft begriffen find, lehrt 
der ganze Zufammenhang der Leibnigifhen Darftellungs deutlich 
fagt er es unter andern Theod. Bd. I. S. 100. Nachdem man 
die Offenbarung vermöge ihrer zugegcbenen Uebervernünftigfeit aus 
der Vernunft ausgeſchieden, fie wieder mittelft der auf Erfahrung 
beruhenden Beweggründe der Glaubwürdigkeit in die Vernunft ein- 
zufhwärzen, ift Spiegelfechterei, und ebenſoviel al& wenn mm 
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ee fort, in dem Sinne, wie er fie nehme, werde bibwei⸗ 
ien ber Erfahrung entgegengeſetzt; da- fie bie Verkettung 
der Wahrheiten fei, komme ihr zu auch disjenigen Wahr 
beiten, welche ihe bie Erfahrung darbietet, zu verbinden, 
um gemifchte Gonclufionen baraus zu bilden; aber die 
reine und nadte Vernunft fei von ber Erfahrung verſchie⸗ 
den, und habe es nur mit den Wahrheiten zu thum, 
welche von ben Sinnen unabhängig find. Der Glaube 
tönne der Erfahrung verglichen werden, weil ee ruͤckficht⸗ 
lich der Beweggründe, die ihn bewahrheiten, von der Er⸗ 
fahrung derjenigen abhänge, welche die Wunder geſehen 
haben, auf die ſich die Offenbarung gründet, und von der 
glaubwürbigen Ueberlieferung, welche die Nachrichten von 
jenen Wundern bis auf unfere Zeit gebracht hat: unbe 
fhadet dem, daß man audy von der inneren Bewegung 
des heiligen Geiſtes rede, der ſich der Seelen bemädhtigt 
und fie Überredet und zum Guten antreibt, db. h. zum 
Stauben und zur Liebe, ohne daß fie immer der Beweg⸗ 
gründe bebürften. Die Wahrheiten der Vernunft find 
theils ewige, welche abfolut nothwendig find, bergeftalt, 
daß das Gegentheil einen Widerſpruch enthält, nämlich 
diejenigen, deren Nothwendigkeit logiſch, metaphyſiſch oder 
geometrifch iſt; andere kann man pofitive nennen, weil & 
Gefege find, melche es Gott gefallen hat dee Natur zu 
geben, oder weil fie von diefen Gefegen abhängen. Dirk 
pofitiven Wahrheiten werden theils durch die Erfahrung, 





Einen zur Borderthür aus dem Haufe weift und zur Hinterthär 
wieder einläßt. Auch fest der hoͤchſte Beweggrund der Glaub 
würdigfeit, nämlich die Ueberzeugung von der Untrüglidyfeit heill⸗ 
ger Shheiften, den Glauben immer fon voraus. 
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theils durch die Vernunft erkannt; aber ihre Nothmendig- 
keit iſt keine geometrifche, fonbern eine phufifche, durch 
weiche die Drbnung ber Natur beflimmt ift, welche Ord⸗ 
nung auf der freien Wahl Gottes, und vermöge biefer 
freien Wahl auf der moralifchen Nothwendigkeit, d. h. auf 
der Wahl des Weifen beruht, die feiner Weisheit würdig 
ift. Aber die allgemeinen Gründe bes Guten und ber Ord⸗ 
nung, die ihn zu diefer Wahl beftimmten, Eönnen in ge 
wiffen Sällen überwunden werden durch flärkere Gründe 
einer hoͤhern Ordnung; Gott kann daher die Creaturen 
entbinden von den Gefegen, bie er ihnen vorgefchrieben 
hat, und in ihnen das hernorbringen, was ihre Natur- 
nicht mit fich bringt, indem er Wunber thut. Vielleicht 
jedoch thut Gott auh Wunder durdy den Dienft der Ens 
gel, ohne daß die Maturgefege verlent werden; es gibt 
viele Wunder, die duch den Dienft folcher unfichtbaren 
Subftanzen verrichtet fcheinen, wie auch Malebranche bar 
fürhält; da diefe nach den gewöhnlichen Geſetzen ihrer Na⸗ 
sur wirken, find dies nur vergleichungsweife und im Ver⸗ 
haͤltniß zu uns Wunder*) Don diefer Art fei vielleicht 
die Verwandlung des Waſſers in Wein. Andere Member 
dagegen, namentlich bie Schöpfung, die Sleifchwerbung, 
und einige andere Handlungen Gottes, Überfchreiten alle 
Kraft der Creaturen, und fine wahrhafte Wunder oder for 
gar Myſterien. Beildufig bemerkt, oben fagte er, die Of: 
fenbarung fei auf die Wunder gegründet; aber bie Wun⸗ 
der, inmwiefsen fie wirkliche Wunder find, gehören mit zur 
Offenbarung, da fie aus den gewöhnlichen Gefegen ber 
Natur herausgeben; auf die feheinbaren Wunder aber, die 





*) Bel. Theodieee Br, I. ©. 7 und 260. 
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nathrlih find, kann bie Offenbarung nicht mehr als auf 
irgend etwas anderes Natuͤrliches gegründet fein: folglich 
tonnte fie nach Leibnitz weder auf die einen noch auf bie 
andern fih gründen, und wenn er democh fagt, fie fü 
darauf gegrimbet, meinte er mol, baß fie felbft darin be 
fiehe, da er offenbar den Begriff der Wunder fehr weit 
faßt. Herner nun lehrt er, die ewigen Wahrheiten, wie 
bie geometrifchen, fchlöffen alle Ausnahmen aus, und ik: 
nen Eönne der Glaube nicht widerfprechen. In Bezug auf 
lestern muß man, voie er fagt, unterfcheiden zwiſchen Ee 
klaͤren, Begreifen, Beweiſen, Wertheidigen (soutenir). Di 
Myſterien laffen fich erklaͤren, ſoweit als es nöthig iſt, um 
fie zu glauben; aber man Eann fie nicht begreifen noch 
verftändlih machen, wie fie zugehen: ſowie auch in be 
Phyſik wir manche finnfiche Qualitäten bis auf einen ge 
wiffen Punkt erklären innen, aber auf eine unvollkom⸗ 
mene Weile; denn wir begreifen fie nicht. Ebenſowenig 
kann man die Mofterien durch die Vernunft beweiſen; 
denn Alles, was fih a priori beweifen laͤßt, kann auch 
begriffen werben. Gelfus fagt gegen die Chriften: wem 
fie ſich zuruͤckziehen auf ihr gewöhnliche „Unterfucht nicht, 
glaubt nur,” müffen fie mir doch mwenigftens fagen, was 
die Sachen find, welche ich glauben foll; und barin hat 
er Recht: aber man muß nicht immer abdquate Begriffe 
verlangen, und die nichts einfchließen, was nicht erkldıt 
feiz es genügt eine analogiſche Einfiht in ſolche Mpfte 
rien, wie bie Dreieinigkeit ober bie Fleiſchwerdung, zu be 
ben, damit wir nicht, indem mir fie aufnehmen, gam 
finnlofe Wörter ausfprehen; fo meit als zu wuͤnſchen 
wäre, d. h. bis zum DBegreifen und zum Wie, braucht 
die Erklärung nicht zu gehen. Es genuͤgt uns ein das 
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was iſt (zl Zorı), das Wie (zös) Überfteigt unfere Faſ⸗ 
fang, und von den Erklärungen der Myſterien, die man 
bier und dba zu Kaufe gibt, kann man das fagen, was 
die Königin Chrifline bei der Niederlegung der Krone auf 
eine Denkmuͤnze fegen ließ: „Es ift mir nicht nöthig, und 
ft mir nicht genug” (Non mi bisogna, e non mi basta). 
. Ebenfowenig brauchen wir einen Beweis der Myſterien a 
priori; es genügt uns, daß die Sache fo fei, To özı, 
ohne das Warum, 70 dıözı, zu voiffen, welches Gott fich 
vorbehalten hat, wie Joſ. Scaliger ſagt: 
Nescire velle, quae Magister optimus 
Docere non vult, erudita inscitia est. *) 

Alles, was uns übrig bleibt, iſt diefes: nachdem wir 
die Myſterien, geftüst auf die Beweife der Wahrheit der 
Religion, was man Beweggruͤnde der Glaubwürdigkeit 
(motifs de credibilite) nennt, angenommen haben, Eön- 
nen wir fie vertheibigen gegen die Einwuͤrfe: ift dies nicht 
möglid), fo find wir nicht berechtigt, fie zu glauben; denn 
was mit voller Beweiskraft widerlegt werden kann, ift 
nothwendig falfh, und von abfolut gewiffen Einwürfen 
wärbe den Beweiſen ber Wahrheit der Religion, die nur 
eine moralifche Gewißheit geben Eönnen, nicht blos die 
Waage gehalten, fondern diefe von jenen uͤberwogen wer- 
ben. Wie ftelle ſich nun das Verhättniß der Phitofophie 
zur pofitiven Theologie? Um die früheren Zeiten zu über: 
gehen, fo vebet er von ben Reformatoren, und befonders 
Zuther'n, die oft fo fprächen, als verwürfen fie die Philos 
fophie, von Luther's Zorn über Xriftoteles, von Melanch⸗ 
thons Mäßigung; in Holland habe man endlich angefans 





*, 80.1. ©. 91. 93. 
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gen, von rationalen und nicht rationalen Theologen zu 
reden, gegen deren erſtere Bayle ſich erläre; in den Kir 
chen der Augsburger Gonfeffion, und zwar auf der Unis 
verfität Leipzig, habe ſich durch einige Magistros artium, 
weldye die fogenannte heilige Philologie lehrten, unter 
dem Einfluß des Studiums der heiligen Schriften die 


Sekte der Pietiſten gebildet, mit welhem Namen man. 


wohl oder übel in Deutfchland die bezeichnet habe, von 
denen man argwohnte obsr fich anftellte zu argmohnen, 
daß fie unter dem Schein einer Reform Fanatiker oder 
Heuchler wären: einige Zuhörer jener Meifter hätten ſich 
unter anderm durch Verachtung ber Philofophie ausgezeich⸗ 
net, und wie man fagt, die Hefte philofophifcher Vorle⸗ 
fungen verbrannt; die Meifter felbft hätten fich fehr gut 
gegen den Vorwurf gerechtfertigt, daß fie die Philofophie 
verwuͤrfen. Andere erklärten die Philofophie für die Magd, 
nicht für die Herrin im Gebiete der Theologie, nach bem 
Buche des Robert Baronius: „Philosophia theologiae 
ancillans;““ fie fei eine Hagar bei Sara; man müffe 
fie mit ihrem Ismael aus dem Haufe jagen, wenn fie 
die Meuterin made. Darin fei zwar etwas Wahres; 
aber da man bdiefe Grundfäge mißbrauchen und bie ne 
türlichen Wahrheiten und die geoffenbarten ungehörig in 
MWiderfpruch fegen koͤnne, hätten die Gelehrten fich bemüht 
zu unterfcheiden, was in ben natürlichen oder philoſophi⸗ 
fhen Wahrheiten nothiwendig und unumgänglich fei und 
was nicht. Auf die geoffenbarten wendet er diefe Unter: 
fheidung bier wenigſtens nicht an. Er entiehnt endlich’) 
von den früheren Theologen die Unterfcheibung, welche 





*, Bd. J. S. 9. 
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Baple beftritten hatte, zwifchen dem, was wider die Ver⸗ 
nunft, und dem, was über die Vernunft ift. Bayle hatte 
gefagt, verfiehe man unter Bernunft die Vernunft im 
Allgemeinen, die höchfte Vernunft, melche in Gott ift, fo 
fei es gleich wahr, daß bie Myſterien nicht über, und daß 
fie nicht wider die Vernunft feien; verftehe man aber das 
Eine und das Andere von der menfchlihen Vernunft, fo 
fei die Unterfcheidung ungegründet; denn auch die Redht- 
släubigften geftehen, daß wir die Webereinftimmung unſe⸗ 
rer Mofterien mit den Grundfägen der Philofophie nicht 
tennen; es fcheint uns alfo, daß jene nicht mit unferer 
Vernunft übereinflimmen; was aber nicht mit unferer 
Vernunft übereinzuftimmen fcheint, das erfcheint uns als 
entgegengefegt unferer Vernunft, gleichwie, was uns nicht 
mit der Wahrheit übereinzuftimmen fcheint, uns ber 
Wahrheit entgegengefegt fcheint: warum follte man alfo 
nicht gleichmäßig fagen, die Myfterien feien wider und fie 
feien über unfere ſchwache Vernunft? Leibnig dagegen 
hätt jene Unterfcheidbung vermöge feiner eigenthümlichen 
Definition der Vernunft, die wir oben angegeben, aufrecht; 
ihm ift eine Wahrheit über die Vernunft, wenn unfer 
Geiſt oder gar jeder gefchaffene Geift fie nicht begreifen 
kann, und von diefer Art find feines Erachtens die Drei⸗ 
einigkeit, die Gott allein vorbehaltenen Wunder, wie 5.2. 
die Schöpfung, ferner die Wahl der Ordnung der Welt, 
die von ber allgemeinen Harmonie abhängt und von ber 
beftimmten Erkenntniß einer Unendlichkeit der Dinge auf 
einmal. Da ihm zufolge, und zwar zufolge feiner Vers 
nunfterfenntniß, Alled in der Welt beflimmt ‚und geres 
gelt ift, fo koͤnnte man fagen, Gott könne keine Wunder 
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thun *); die Gebete, die Gelühde, die guten und böfen 
Handlungen dienten zu nichts, ba nichts fi) ändern ließe. 
Aber die Wunder, die ſich in diefer Welt eräugnen, waren 
als möglich in diefer nämlichen Welt, diefe Welt im Zu: 
ftande der bloßen Möglichkeit betrachtet, eingehuͤllt und 
vorgeftellt, und Gott, ber diefe Wunder hernach gethan, 
hatte befchloffen fie zu thun, als er diefe Welt waͤhlte; 
und ähnlich verhält. e8 fich mit den andern Dingen. Vi 
der die Vernunft aber kann eine Wahrheit niemals fen; 
und meit entfernt, daß ein von der Vernunft wiberlegte 
Dogma unbegreiflich fei, iſt nichts begreiflicher und offen 
barer als feine Ungereimtheit. Tertullian's berühmte Stel: 
„Mortuus est Dei Filius, credibile est, quia ineptum 
est; et sepultus revixit, certum est, quia impossibile,“ fä 


ein wisiger Einfall, der nur auf den Schein der Unge Ä 


reimtheit zu beziehen. Um die Einwuͤrfe gegen die Wahr: 
heit des Glaubens zu entkräften, dazu gehört, wenn fie 
lediglih von ber Vernunft hergenommen find, nur ein 
mittelmäßiger, hinlängliher Aufmerkſamkeit fähiger Kopf, 
der fich der Regeln der gemeinen XAtiftotelifhen Logik gut 


zu bedienen weiß. Anders, meint er, verhält es fih, 


wenn blos von Wahrfcheinlichkeiten die Rede ift, in derm 
Theorie unfere Logit noch fehe mangelhaft fe. Abe 
wenn ed ſich darum handelt, die Vernunft einem unfent 
Staubensartifel entgegenzufegen, fo halten wir uns nidt 
bei Einwürfen auf, die nur auf Wahrfcheinlichkeiten hin- 
ausfommen. Denn Jeder weiß, daß die Myſterien gegen 





den Anfchein find, und nichts Mahrfcheinliches Haben 


wenn fie nur von Seiten der Vernunft betrachtet werben; 
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aber es ift genug, daß in ihnen nichts Ungereimtes liege: 
fie zu widerlegen bedarf es bemonftrativer Beweiſe. In 
Bezug auf ſolchen Anfchein ift es gefagt, dag die Weis⸗ 
heit Gottes eine Thorheit fei vor den Menfchen; benn im 
Grunde ift Fein Miderfpruh der Wahrheit gegen Wahr: 
heit möglich, und das Licht der Vernunft ift ebenfo wohl 
eine Gabe Gottes, als das Licht der Offenbarung. So 
iſt es auch, fagt er, eine ausgemachte Sache bei den 
Theologen, die ihr Sach (metier) verftehen, daß die Be: 
weggründe ber Glaubwürdigkeit ein für allemal die Autos 
ritaͤt der heiligen Schrift vor dem Richterftuhl der Vers 
nunft rechtfertigen, ſodaß die Vernunft ihr fofort wie ei⸗ 
nem neuen Lichte weiche, und jener alle ihre Wahrfchein: 
lichkeiten zum Opfer bringe: ohngefähr wie ein neuer vom 
Fürften gefandter Befehlshaber der Verſammlung, wel⸗ 
her er in Zukunft vorfigen fol, feine Vollmacht vorlegt. 
Wir Haben nicht nöthig auf die Vernunft Verzicht zu 
leiſten, um dem Glauben Gehör zu geben, noch uns bie 


Augen auszuftehen, um klarer zu fehen, wie die Königin 


Chriftine fagte; es genügt die gewöhnlichen Wahrſchein⸗ 
lichkeiten zu ‚verwerfen, wenn fie den Myfterien entgegen 
find: und dies ift nicht einmal wider die Vernunft, ba 
wir ja fogar in natürlichen Dingen buch bie Erfah⸗ 
rung oder höhere Gründe über das Scheinbare enttäufcht 
werden. 

Aus diefen Aeußerungen läßt ſich Leibnigens Anficht 


über das in Rede Stehende mit allen ihren Stärken und 
- Schwächen deutlidy genug erkennen. Er fondert die Phi- 


Iofophie und die Offenbarung ihrem MWefen nady gänzlich 
von einander ab. Alſo ift erſtlich kein Sag feiner Phi: 
Iofophie aus der Offenbarung ober pofitiven Theologie 
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entnommen, und kann es aud, nicht, weil ihm die Phil 
fophie die Wiffenfchaft aus Vernunftgruͤnden if. Die 
unfichtbaren Subſtanzen entlehnt er nicht von ber Offen: 
barung, fondern nur den Namen der Engel, und auch 
biefen nur in Bezug auf Geoffenbartes, nämlid bei den 
Wundern und unter den Gefchöpfen, aus welchen er, um 
das Dogma von der fehr geringen Anzahl ber feligen 
Menfhen zu vertheidigen, feine uͤberwiegende Mehrheit ber 
Nichtverdammten gegen die Berdammten bildet.*) Auch 
Chriſtus den Gottmenfchen verwebt er in die Lehre von 
der Wahl der beften Welt, und befonders ſtark drüdt.a 
ſich hierüber aus in ber Causa Dei asserta per iusti- 
tiam eius cum ceteris eius perfectionibus cunctisque 
artionibus conciliatam;**) aber diefe Schrift enthält nicht 
fein philoſophiſches Syſtem, fondern einen Abriß der uͤbri⸗ 
gen Theodicee, die ja nur theilmeife philoſophiſch ift. Eine 
Einmifhung der Offenbarung in die Leibnigifhe Philoſo⸗ 
phie wäre ungefähr fo herausgefommen, wie die Vermi⸗ 
fhung der Offenbarung mit der Aftronomie, wovon wir 
in der Theodicee ***) ein Beifpiel an des Ungenannten aſtro⸗ 
nomifcher Theologie haben. Hiernach war die Erde ur 
fprünglih eine Sonne; bee Engel Vorfteher der Erbe 
fündigte mit einigen geringern Engeln feiner Provinz, 
vielleicht durch Empörung gegen ben Engel einer größern 
Sonne, und hierdurch ift die gegenwärtige Unordnung in 
die untere Welt gefommen. Bu gleicher Zeit wurde ver: 





*) Causa Dei asserta % 57 und ſchon vorher in der Theo⸗ 
dicee felbft. 
**), 8, 49, 
9.168. 141. 
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möge derfpräftabllirten Harmonie des Neiches der Natur 
und ber Gnade ımfere Erdkugel verdunfelt, von ihrem 
Plage verfloßen und zum Planeten gemacht. Hierin beftand 
der Fall des Lucifer. Das Haupt der böfen Engel, jener 
Fuͤrſt und Gott dieſer Welt nach der Schrift, fuchte nun 
mit feinem Gefolge die Menfchen zu XTheilnehmern ihrer 
Verbrechen und ihres Ungluͤcks zu machen; worauf denn 
Jeſus zu ihrer Erlöfung vielleicht aus unferer großen Sonne 
gekommen if. Was dann weiter paffiten, wie bie Erde 
vielleicht ein Komet und zulegt wieber Sonne werben 
wird, unterbrüde ich um fo mehr, als auch Lebnig bie 
Einlegung diefer thörichten Phantafie in die Theodicee zu 
entſchuldigen nöthig fand. Zweitens beweift Leibnig kei⸗ 
neswegs die Webereinftimmung der Vernunft und ber. Of: 
fenbarung, fondern nur daß fie fich nicht widerſprechen; 
fie reden aber häufig Anderes; wo nun bie Offenbarung 
etwas Ichrt, was die Vernunft nicht lehrt, will er bas 
Dogma von dem Vorwurf des MWidervernünftigen ober 
ber Unvernünftigkeit befreien. Es ift alfo drittens fein 
Beſtreben lediglich apologetifh; zu biefem Zweck menbet 
ee alle logifchen und befonders fullogiftifchen Künfte und 
Feinheiten an. Die fehönfte Probe davon haben wir 
an feiner fhon ums Jahr 1669 verfaßten Widerlegung 
bes Wiſſowatius, welche betitelt tft: „Defensio Trinitatis 
per nova reperta logica;“*) wobei auch Leffing nicht 
vergeffen hat zu bemerken, Leibnig habe nicht im Gering⸗ 
ften die Abficht gehabt, die Lehre ber Dreieinigkeit mit 
neuen ihm eigenen philofophifchen Gründen zu unterſtuͤ⸗ 





*) Am beften bei 2effing in der Lachmannſchen Ausgabe Br: 
IX. &. 263 fg. Vgl. Guhrauer Biogr. Br. 1. &. 9. 
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gen, und es bebürfe zu dem Zwecke der Vertheibigung 
keingr großen bdialektifchen Schärfe und Behendigkeit, fo 
lange man ſich dabei in den Schranken eines Geheinmiſ⸗ 
fes halte. Viertens folgt hieraus, daß er nur die Mög 
tichkeit, nicht die Wirklichkeit oder Wahrheit der geoffen⸗ 
barten Lehren zeigen wollte, unb dieſes war fein Beſtre⸗ 
ben von Jugend auf. In einem Briefe an Johann Hen- 
rich, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, vom 28. 
März; 1633,* worin ee, um ſich zu empfehlen, fen 
Leiftungen und Erfindungen aufzählt, und wo bereits auch 
ſchon feine „ratio ultima rerum seu harmonia universa- 
lis, id est Deus,” **) und der Grundgedanke ber Theo 
dicee vorkommt, daß Gott nicht die Urfache der Sünden 
fei, obwol dieſe der allgemeinen Harmonie gemäß feien, ex⸗ 
klaͤrt er ſich Über jenen Punkt folgendermaßen: „In theolo- 
gia revelata übernehme ich mich zu demonſtriren, nicht 
jwar veritatem, denn die fleußt a revelatione, ſondern 
possibilitatem mysteriorup, contra insaltationes infide- 
lum et atheorum, wodurch fie von allen contradictio- 
nibus vindicirt werden, nämlich possibilitatem trinitatis, 
incarnationis, eucharistiae.” Beſonders ausführlich ſpricht 
er von ber letzten; ihre Realität habe man für eine un 
mögliche Sache gehalten, und er zuerft fei „endlich durch 
tiefe Unterfuhung dahin kommen, daß er possibilita- 
tem eucharistiae, wie fie im Concilio Tridentino erklaͤtt 
morden, salva philosophia emendata, welches vielen un: 





*) Guhrauer, Leibnitzens Deutſche Schriften. Bd. I. &. 282, 

») Man bemerfe das „‚Harmonia universalis, id est Deus;” 
vgl. Erdmann Gef. d. neuern Philof. IL Bd. 2. Abth. ©. 
55, dem diefe Stelle entgangen ift. 
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glaublich vorkommen wird, zu demonſtriren ſich getraue.“ 
Es gebe naͤmlich in ommi corpore ein principium ulti- 
mum incorporeum, substantiale, a mole distinctum, 
welches zugleich an mehreren Orten, ja unter weit entlege⸗ 
sen, unterſchiedenen speciebus zugleich fein koͤnne: da⸗ 
durch nicht allein der praesentiae realis, ſondern auch 
transsubstantiationis ſelbſt — Muͤglichkeit klar gemacht 
wird. An welchen Dingen allen gewiſſenhaften Menſchen, 
fonderlich hohen Potentaten, denen vieler Menſchen Wohl⸗ 
fahrt zu verantworten, hoͤchlich gelegen.“ In dieſer Be⸗ 
ziehung dient alſo die Philoſophie oder Vernunft dem Glau⸗ 
ben, ſtatt ihm entgegen zu ſein, wie er auch ſelber im 
Anfange der erſten Partie der Theodicee ſagt; aber die 
Philoſophie maßt ſich nicht an, das Dogma aus der 
Vernunft ableiten oder erweiſen zu wollen. Je nachdem 
die Theologie beſchaffen iſt, geſtaltet ſich auch die Apolo⸗ 
gie anders, anders in Bezug auf die roͤmiſch⸗-katholiſchen, 
anders fuͤr die proteſtantiſchen Lehren, nicht als ob er 
zu andern Zeiten eine andere religiöfe Ueberzeugung ge: 
habt hätte, fondern nach Umftänden und Veranlaſſungen, 
und dennoch ohne eigentliche KHeucheleis vielmehr hängt 
dies zufammen mit feiner gewiß nicht unloͤblichen Abficht, 
die verfchiebenen Religionsparteien eimander zu nähern oder 
gar zu vereinigen. Und er war allerding® überzeugt, tie 
er am Schluſſe feiner Abhandlung De vera methodo phi- 
losophiae et theologiae fagt,*) feine Theoreme hätten 
einen großen Einfluß auf die Errichtung einer tüchtigen 
Grundlage der Frömmigkeit, auf die Ruhe der Seele und 
auf den Frieden der Kirche. Fuͤnftens mußte er ſich fei- 





*) Opp. philos. heraudg. v. Erdmann Bd. I. &. 111. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 22 
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nem Standpunkte gemäß haͤufig auf das Nichtwiſſen zu 
rüdziehen. Fraͤgt man, warum Gott nicht Allen bie 
Gnade der Belehrung gibt, fo weiß er die Gründe Gottes 
nicht *), fondern will nur zeigen, daß ſolche Gott wel 
nicht fehlen Fonnten, und baß es Feine tüchtigen Gründe 
gegen jene Lehre gebe; und von der Verdammniß **) bat 
uns Gott geoffenbart, was nötbig ift, um uns vor bie 
fem größten Uebel zu fürchten, nicht mas nöthig ift, um 
es zu erkennen und zu verfiehen. Diefe Berufung auf 
das Nichtwiſſen in Ruͤckſicht des Glaubens ift doch ſehr 
wenig verfchieden von Bayle's Pprrhonifchem néyxciv ***) 
in Rüdfiht der Vernunft, inwiefern der Glaube bei Seits 
gefegt wird, welchem auch dieſer bekennt fich auftichtig zu 
unterwerfen. Sechstens: Alles pofitive, geoffenbarte ober 
kirchliche Dogma erfcheint bei Leibnig als Vorausfegung; 
er macht nicht den Theologen, er Iäßt ſich Alles vn 
den Theologen barreihen. Ein Beifpiel hiervon und von 
“ anderem bereits Gefagten ‚gibt feine Erwägung der fieben 
theologifchen Propofitionen des Bayle.}) Er fcheidet 
zuerft Alles aus bdenfelben aus, was nicht blos geoffenbart 
iſt; nur die dritte, vierte und fünfte bebürften der Offen 
barung; er nimmt bie Dritte umd vierte, betreffend die 
Erfchaffung des Adam und der Eva und den Stunden 
fall, fo an, wie fie erzählt find, vertheidigt fie unter Woran 
fegung feiner philofophifchen Beſtimmungen, und zieht fic 
ſchließlich auf das Nichtwiſſen zuräd: „Wir kennen were 





2) Theod. Bd. I. S. 261. 

”) Bd. II. ©. 31. 
"Bol. Theod. Bd. I. S. 266. . 
») Bd. 1. ©. 223 fe. 
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die Natur ber verbotenen Seuche hinlaͤnglich, noch bie 
dee Handlung, noch deren Folgen, um über das Einzelne 
dieſer Sache zu urtheilen; doch muß man Gott diefe Ge 
rechtigkeit wiberfahren laffen, zu glauben, daß diefelbe et: 
was Anderes enthielt, al was uns die Maler darſtellen.“ 
Die fünfte Bayle'ſche Propofition betrifft die fehr Wenigen 
zutheil werdende Gnadenwahl; zwar hätten, bemerkt er 
dabei, einige Alte behauptet, die Zahl der Verdammten 
ſei nicht fo groß, als man fich vorftelle, und er felbft bes 
ſtrebt ſich wiederholt, fie im Verhältnig gegen die vernünfe 
tigen Bewohner der übrigen Welt außer der Erde, die 
möglicher Weiſe nur wenige Verdammte lieferten, herab⸗ 
zufegen; *) auch ſchienen jene Alten geglaubt zu haben, 
es gebe einen Mittelsuffand zmwifchen der ewigen Ber- 
dammmiß und der volllommenen Seligkeit; aber wir ha⸗ 
ben jene Meinungen nicht nöthig, fagt er, und es ift hin⸗ 
teichend, und an die in der Kirche angenommenen Anſich⸗ 
ten zu halten. Alſo mit Beſeitigung ernfler Prüfung 
und ohne forgfältiges Eingehen in die fogenannten Bes 
meggründe der Glaubwürdigkeit ſetzt er die Firchlichen Ber 
fimmungen voraus; doch zieht ex freilich Häufig die mil⸗ 
dere Meinung vor, 3. B. daß bie ohne Taufe geflorbenen 
Kinder nicht verdammt feien, noch auch alle Heiben, und 
daß nicht alle Tugenden der legtern glänzende Lafter und 
nicht alle ihre Handlungen Sünden fein. Auf Eregefe 
vollends läßt er ſich aͤußerſt wenig ein; er fpricht zwar 
von den verſchiedenen Grundfägen ber Auslegung, vom 
wörtlihen und metaphorifchen Verſtaͤndniß, und daß bie 





*) Theod. Bd. I. ©. 143 fg. und S. 258. Br. IL ©. 21.° 
23 * 
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Ausleger darüber einig feien, wenn unfer Herr ben Hero; 
des einen Fuchs nenne, fei diefer nicht, wie einige Fana⸗ 
tiker meinten, während ber Dauer biefer Worte wirklich 
in einen Fuchs verwandelt geweſen; aber anders fei es in 
den Fundamentalterten der Mpfterien, wo die Theologen 
ber Augsburger Confeffion urtheilten, man müffe fi an 
den bucftäblihen Sinn halten; und ba dieſe Unterfu- 
hungen zur Außlegungskunft und nicht eigentlich zum 
Logiſchen gehörten, fo werde er darauf nicht eingehen, um 
fo weniger, ba fie mit den neuerlichen Streitigkeiten Uber 
die Zufammenftimmung des Glaubens und der Be: 
nunft nicht in Verbindung fländen. Noch viel weniger if 
etwas von Kritit der Quellen des Glaubens oder von hr 
ftorifcher Unterfuchung über biefelben zu finden, fo bebew 
tend fonft feine hiſtoriſchen Kenntniffe find. Er fpridt 
als Philoſoph, nicht als Philolog, und fo werben alle in 
legterer Beziehung möglichen Aufgaben entweder als ge 
(öft vorausgefegt, oder vielmehr gar nicht geſtellt. Es 
fehlt alfo jede Rechtfertigung der Beweggruͤnde der Glaub: 
würdigkeit, die abgefehen von der unmittelbaren Einwir⸗ 
tung des heiligen Geiſtes nach feiner Anſicht nur hiſtori⸗ 
fcher Art fein Eönnen. Er hatte fich eine fefle Grenze 
geſteckt: Bis hierher und nicht weiter! 

Leibnig hatte von Jugend auf einen lebendigen Eifer 
für Religion und Theologie; ſchon vor fehren Univerfitäte: 
jahren war ihm Luther's Buch De servo arbitrio nebft 
andern theologiſchen Schriften in die Hände gekommen; 
begierig hatte er viele Streitfchriften der Lutherifchen und 
Reformirten gelefen, fpäter die Bücher der Jeſuiten und 
*Arminianer, der Thomiften und SYanfeniften, und war | 
auf feinen Reifen mit vielen angefehenen Theologen, be 


) 
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fonderd mit Armand, zu Rathe gegangen. *) Die Früchte 
dieſer Studien und der von ihm benutzten großen. Gelehrte 
ſamkeit des Bayle liegen in der Xheodicee vor. Diefe 
Studien lieferten ihm die reiche Fuͤlle jener VBorausfegungen, 
an bie fih Manches der eigenen Lehre anfnüpft. Eine 
ſolche Anknuͤpfung konnte auf boppelte Art gemacht wer⸗ 
den: entggder paßte er fein Syſtem den herrfchenden Lehr: 
fägen der verfchiedenen Parteien an, oder die herifchenden 
Zehrfäge feinem Syſtem. Leffing, **) in der Abhandlung 
über die ewigen Strafen nad Leibnig, hält das Erſtere 
für unmöglich; wie hätte es ihm einkommen Eönnen, fast 
er, um mit eimem alten Sprichworte zu reden‘, daß er 
dem Monde ein Kleid machen wollte? Und er hat ge 
wig Recht; mie oben bemerkt, hat Leibnig den angenoms 
menen Meinungen keinen Einfluß auf feine philofophifche 
Lehre geſtattet. Alſo that er das Andere: „in. ber feſten 
Ueberzeugung,“ fagt Leffing, „daß Leine Meinung ange- 
nommen fein koͤnne, die nicht von einer gewiffen ‚Seite, 
in einem gewiffen Verſtande wahr fei, wandte und drehte 
er diefe Meinung fo. lange, bis ed ihm gelang, dieſe ges 
wiffe Seite ſichtbar zu machen;“ d. h. er paßte biefe 
Meinungen feinem Syſtem an. Hatte er dadurch ben 
Vorausfegungen einen erträglichen Sinn abgewonnen, fo 
pflichtete er ihnen, wie eben berfelbe urtheilt, auch bei, 
nämlich nach diefem erträglichen Sinn. Aber nody vers 
fchieden hiervon ift die Frage, ob Leibnig alle Vorausſe⸗ 
gungen, auch die, welche feinem Syftem, als einem phi⸗ 





*) Brief an Jablonski bei Guprauer Leibn. Deutſche Schrif: 
ten Bd. J. ©. 141. 
»*) Werke Br. IX. ©. 189. Lachm. 
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fofophifchen, nicht angepaßt werben konnten, weil fie nad 
feine eigenen Anficht nicht in das Gebiet der Vernunfterkennt⸗ 
niß fallen, nicht blos als objectiv gegeben flr den Zwei 
feiner Darftellung anerkannt, fondern fubjectiv geglaubt 
babe. Leffing*) in der andern Abhandlung, von ben 
Einwuͤrfen des Andre. Wiffomatius gegen die Dreieimig⸗ 
keit, bemerkt hieruͤber mit Recht, Leibnig habe Kine geof 
fenbarte Lehre geglaubt, wenn glauben fo viel heißt als 
aus natürlichen Gründen für wahr halten; er habe, tie 
ſich der edle Mann teonifh ausdrädt, leider aus Vorud 
theilen feiner Jugend dafür halten müflen, daß die chriſt⸗ 
liche Religion blos vermöge eines oder mehrerer oder auch 
aller erklärbaren Gründe glauben, fie eigentlich nicht glaw 
ben heißt, und daß das einzige Buch, welches, im eigent 
lichen Verftande, für die Wahrheit ber Bibel jemals ge 
fchrieben worden, und gefchrieben werden könne, kein an 
dered als die Bibel felbft fei**),.. Er fpricht fo Uber Leibe 
nis mit einer in feinem Munde parador Elingenden Or: 
thodorie, gegen bie ihm widerwaͤrtigen feichten Aufklärer, 
wie fen Liebling Bayle gegen die fogenannten rationalen 
Theologen feiner Zeit; auch ift das Gefagte Leibnigens 
Grundfägen ganz gemäß, und Leffing hat eben dadurch 
eriviefen, mas er kurz vorher behauptete ***), das Licht des 
Leibnitziſchen Verſtandes fei überall gleich verbreitet gewe⸗ 
fen, nicht aber habe in ihm wie in der Claſſe der alltaͤg⸗ 





*) Werke Br. IX. ©. 293. 

») Nouveaux Essais ©. 402 ſcheint dem zwar zu widerfpre- 
chen; aber auf diefe Stelle ift wenig Gewicht zu legen, und ebenfo 
wenig auf ähnlihe, aus denen ich andermärts gefhöpft habe. 
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lichen Philoſophen Stan und Unſinn nachbarlich und fried⸗ 
lich zuſammen gehauſt. Aber etwas ſcheint Leſſing hier⸗ 
bei doch außer Acht zu laſſen. Leibnitz vermeidet naͤmlich, 
wie ſchon geſagt, beinahe jegliche Bibelforſchung, enthaͤlt 
fich mit Vorſicht der Eroͤrterungen, welche gegen die an⸗ 
genommenen Dogmen verſtoßen und das vorausgeſetzte 
Pofitive in Zweifel ſtellen koͤnnten; denn er hielt dafür, 
man müffe mit theologifhen Meditationen fehr zuruͤckhal⸗ 
tend fein”). Sein Beltteben geht dahin, das angenom⸗ 
mene kirchliche Dogma zu vertheidigen, ohne große Sorge 
über deffen Beglaubigung; er fuchte, mit Leffing zu veben, 
jeden auf demjenigen Wege zue Wahrheit zu führen, auf 
welchem er ihn fand. Daß er aber nicht jedes Dogme, 
welches er objectiv aufnahm und logifch vertheidigte, zu 
feiner fubjectiven Weberzeugung gemacht hatte, glaubten 
Männer wie Pfaff zu wiſſen, und was dieſer darüber 
fagt, kann fehmwerli auf Nichts beruhen; ja, er felber 
mochte wol, al& er jenen Brief an Pfaff fehrieb, fih ers 
innern, daß er manchem Dogma das Wort geredet habe, 
ohne die Beweggruͤnde der Glaubwürdigkeit in Betracht 
zu ziehen, daß er babei etwas im Sinterhalt behalten, 
auch wol dabei einige Ironie empfunden habe. Auch er 
heilt nicht, daß Leibnitz jenen oben bezeichneten erträglichen 
Sinn jedesmal für den hiftorifch richtigen hielt. Auf der 
gleichen bezieht fich ein großer Theil des von Pfaff Ge: 
fagten. Die dahin eimfchlagenden Unterfuchungen Iagen 
ihm aber auf einem anden Feld; fie roaren theologifch, 
nicht philoſophiſch; er ſah fie alfo nicht als die feinigen 
an, und mollte ſich nicht in theologifche Streitigkeiten ein: 





) Guhrauer Biogr. Bd. I. ©. 357. 
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laſſen. So Eonnte er dem Pfaff, obwol nicht ohne Iro⸗ 
nie über den theologifhen Stolz und darüber, daß jener 
fein ganzes philofophifches Spftem in der Theodicee für 
eine Erdichtung hielt, ganz in Wahrheit antworten: „Du, 
ein Theolog, wirft in der Widerlegung ber Irrthuͤmer als 
Theolog verfahren.” Wie aber, wenn er fagt: „Es ift 
nicht die Sache der Philofophen, den Gegenftand imme 
ernfthaft zu behandeln ;: fie verfuhen im Bilden von Hy 
pothefen, wie Du wohl erinnerft, die Kräfte ihres Gei⸗ 
ſtes?“ Dem philofophifchen Inhalt der Theodicee wollte 
er damit gewiß nicht zu nahe treten; nach dem Zuſam⸗ 
menhange mit dem Solgenden ift es auf das Theologiſche 
zu beziehen, und bier verfuchte er allerdings die Kräfte 
feines Geiftes in PVertheidigung der Dogmen durch Säge, 
die für den Xheologen, aus bdefien Worten die Benemn 
nung dieſer Säge entnommen ift, eben nur SHppothefen 
waren. Aber bdiefe Vertheidigung war nicht Ernft? At 
lerdings Ernſt, fobald das Dogma angenommen mat, 
und für die, welche e8 angenommen hatten; denn er hatte 
fih) mit ‚großer Objectivität diefen Standpunkt gemählt 
und behauptete ihm folgerecht; aber nicht ganz Ernſt, weil 
er das ernfte Gefchäft des Theologen liegen läßt und nur 
als Philoſoph verführt. Auch daß die Philofophen nicht 
immer ernfthaft fprächen, ift Feine Ironie. Er fagt von 
Descartes *), er koͤnne fich nicht vorficken, daß derſelbe 
den Sag, Gott fei die freie Urfache dee Wahrheiten (naͤm⸗ 
lich der nothwendigen ) und der Wefenheiten ( essences ), 
in vollem Ernſt aufgeftellt habe: „es war dies vermuth: 
lic) eine feiner Eünftlihen Wendungen, einer feiner philo⸗ 





”) Theod. Br. I. ©. 326, 
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fophifhen Pfiffe (un de. ses tours, une de ses ruses 
philosophiques); ee bereitete fi) eine Ausflucht, wie als 
ee eine kuͤnſtliche Wendung fand, um die Bewegung der 
Erde zu leugnen, während er Kopernitaner bis zum Aeu⸗ 
ßerſten war.” Wie kirchlich fich aber auch Reibnig in fei- 
nen Schriften verhielt, Eonnte er doch in feiner Zeit dem 
Berdammungsurtheil einige Geiſtlichen nicht entgehen, 
zunaͤchſt weil ee nicht in die Kirche Eam; obwol Keffing *) 
richtig bemerkt, wenn er auch ein fleifiger Kirchengänger 
gewefen wäre, möchte er nicht beffer weggefommen fein, 
als fein afademifcher Lobrebner Sontenelle, welchem, ba er 
alle Außeren Pflichten eines katholiſchen Chriften erfüllt 
hatte, nach feinem Tode nachgefagt wurde, er habe dies 
gerade nur aus Beratung des Chriſtenthums gethanl 
Zweifelte man doch an Leibnigens Religion ſchon des⸗ 
halb **), weil er nah Bayle's Hingang die Hoffnung 
ausgefprochen, diefer werde nun von dem Lichte umgeben 
fein, welches uns hienieden mangelt, weil ſich vorausfegen 
laffe, e8 habe ihm nicht an gutem Willen gefehlt! Was 
Leibnig auch geglaubt oder nicht geglaubt haben mag: er 
batte die wahrhafte Religiofitätz der Zweck feiner Theo⸗ 
dicee war ***), die Menfchen zuruͤckzubringen von den fal- 
[hen Borftellungen, die ihnen Gott wie einen unum⸗ 
ſchraͤnkten Fuͤrſten darftellen, der eine despotifche Gewalt 
ausübt, wenig geeignet und wenig wuͤrdig geliebt zu wer- 
den; befeelt von einem Eifer, der gottgefällig fein müffe, 





) A. a. O. S. 294. 
»9 Opp. omn. Leibnit. v. Dutens Bd. I. S. 115. An⸗ 
merkung | 
») Zheod. Bd. I. ©. 131. 
22 *2 
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hoffte er. von Gott Erleuchtung und Beiftand in der Aus 
führung eines Unternehmens, welches er zu Gottes Ehren 
und zum Wohle ber Menfchen unternommen habe. Wahr: 
lich bei ihm, wenn bei irgend einem, bewährte fidh, was 
Baco gefagt hatte: „Die Philofophie, mittelmäßig gekoſtet 
entfernt und vom Gott; aber diejenigen, welche fie ergrün: 
ven, führt fü ie. zu Im u H 
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Die bevorftehende dritte Säcularfeier dee Stiftung unſrer 
Albertina möchte auch außerhalb Königsbergs ein größeres 
Intereſſe für diefe Univerfität erweden, baher eine Mits 
theilung über ihre Stiftung auch den Lefern diefes Tafchen: 
buchs nicht unwillkommen fein. Daran die Erwähnung 
dee Saͤcularfeier von 1644 und 1744 zu Enüpfen, lag 
eines. Theil ber Veranlaffung zu jener Mittheilung nahe 
und fchien andres Theils geeignet, um gewiffe Geſichts⸗ 
punkte, die der Verfaffer bei der Darftellung wählte, in. 
ein helleres Licht zu flellen. 

Die Gründung der Univerfität Königsberg ſteht in fo 
naher Beziehung zu der Aufhebung des deutfchen Ordens, 
der Verbreitung dee Reformation unter allen Etänden _ 
und Claſſen des Volks, zur Shaularifirung Preußens, daß 
diefe drei Erxeigniffe, die durch letzteres eigentlich in Eins 
zufammenfallen, bier berührt und ihrem Weſen nach bes 
leuchtet werden muͤſſen. Als Albrecht von Brandenburg, 
dee Sohn Markgraf Friedrich's von’ Anspach und Bais 
reuth, im Februar des Jahres 1511 zum Hochmeifter des 
deutfchen Ordens erwählt wurde, hatte diefe halb geiftlich, . 
halb weltlich organifirte Bruͤderſchaft von ihrem alten 
Glanz, wie von ihrer ehemaligen Macht fo viel eingebäßt, 
dag im Innern, wie von Außen her kein Heil zu erwar⸗ 
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ten fland, wenn nicht eine  burchgreifende Reform ihr 
neues Leben und neue Bedeutung gab. Seine urſpruͤng⸗ 
. liche Beflimmung, Kampf wider. bie Heiden, Belehrung 
. berfelben zu Thrifti Lehre, hatte Längft dee Orden mit 
dee Beherrſchung eines chriftlihen Landes, das chriſt⸗ 
liche Nachbarvoͤlker umwohnten, vertaufcht. Aber ftett 
zum Schug ber Beherrſchten, zur Abwehr unrechtmaͤßi⸗ 
ger Gewalt durch Gelübde und Thaten ein wuͤrdiges 
Ritterthum zu bewähren, hatten felt einem Sahrhundet 
Willkuͤr, Uebermuth und Trog die rühmlihen Tugenden 
des Drdens verdrängt, und waren fittlihe Entartung, 
felbftverfchuldete Kraftlofigkeit, innere Zerriffenheit und Auf: 
loͤſung Charakterzüge beffelben geworden. Sein Dafen 
friftete noch, daß er als Merforgungsanftalt für nachge⸗ 
bone Söhne des deutſchen Adels und felbft der mächtk 
gern Fürftenhäufer von Kaifer und Reich, als Stüpe der 
Hierarchie von Papft und Kirche erhalten und begünfligt 
wurde. Sein eigner Vortheil gebot ihm, wadte und ans 
gefehene Männer, zulegt nur Sürftenföhne zu Hochmei⸗ 
ftern zu erwählen, ‚die durch ihre Perfönlichkeit bei ben 
Unterthanen Gehorfam, bei den weltlichen und geiftlichen Obe: 
ten Beifall fanden, ohne daß ihnen die vorher beſchworenen Dt: 
densſtatuten eine Reorgauiſirung der geſunkenen Köcperfchaft, 
eine Abſtellung der Misbraͤuche und Misftände erlaubten. 

Diele Selbſtverblendung: lieber in Eraftlofer Haltung das 
Dafein zu friften, als eines feiner verberblihen Vorrechte 
aufzugeben, theilt der beutfche Orden mit allen Inſtitu⸗ 
‚ ten und Körperfchaften, die, weil fie den Geiſt einer laͤngſt 
pergangenen Zeit in fich feftzuhalten bemüht find, nicht 
gewahren, baß eine nme Zeit ambere Soberungen aud) an 
fie ſtellt. 
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Wie machtlos der Orden damald war, zeigen nicht 
minder feine abhängigen Berhältniffe zu den eigenen Un- 
terthanen, als feine demuͤthige Stellung gegen den mächtigen 
Nachbar, den König von Polen, beides eine Folge feines 
fittlihen Verfalls. 

Nach dreizehnjährigem Kriege (1454—66 ) brachte der 


- fogenannte ewige Frieden zu Thorn eine "Entfcheidung, ber 


zufolge ein Theil feines Gebiets, Weſtpreußen, ihm verloren 
ging, der andese ihm nur als Lehen von Polen verblieb 
und der Hochmeifter, ber zu geringer Ehre unter die pols 
nifhen Senatoren aufgenommen wurde, jebedmal binnen 
ſechs Monaten nach feiner Wahl dem Könige in Perfon den 
Huldigungseid ſchwoͤren, fowie geborne Polen in den 
Orden aufnehmen mußte, wonach dieſer aufhörte ein deutſcher 
Drden zu fein. Wirklich leiſteten auc die folgenden 
Hochmeifter, von Ludwig von Erlihhaufen bi8 auf Ders 
309 Friedrich von Sachſen, theils freimillig, theild noth⸗ 
gedrungen die Huldigung. Durch die Wahl des letztge⸗ 
nannten Hochmeifters, eines gebomen Fuͤrſten aus mäch 
tigem Haufe, hoffte ber Drden ber polniſchen Oberhoheit 
ſich zu entziehen und König Sigismund Auguſt zu zwins 
gen bie Beflimmungen des ewigen Friedens ganz zu er 
laffen oder menigftens fo zu ermäßigen, baß den Orden 
Eeine Unehre mehr dadurch treffe. Aber vergebens waren 
Friedrich's Unterhandlungen, vergebens feine Kriegsrhftuns 
gen, um das Soc) abzufchütteln. Da man ihn von Deutfch 
land her nicht unterflügte, wie er gehofft hatte, durfte 
er's nicht wagen allein wider den Ubermächtigen Nachbar 
und Oberherrn die gemwaffnete Hand zu erheben. Schon 
drohte Sigismund mit neuen Kriegsfcharen in Preußen 
einzubringen und bied Land gänzlich feinem Neiche einzu: 
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verleiben. Da flarb im December 1510 ber Hochmeilter, 
fern von dem Lande, dem er die Unabhängigkeit zu er 
kämpfen gedacht umd eifrig geſtrebt, zu Rochlitz und warb 
nicht im Grabgewölbe feiner Vorgänger im Ordensregi⸗ 
ment, fonbern in ber Fürftengruft feiner Väter, zu Mes 
fen, beftattet. Faſt Nichts mehr bedeutete ein Hochmei- 
fir im Ordensgebiet, da bie eigene Brüderfchaft durch 
veraltete Statuten, die Landftände durch neu errungene 
Befugniffe und Rechte, der frembe Oberherr, ein deut⸗ 
feher, ein flavifcher Sürft, durch entehrenden Zwang ihn 
zum Schatten eines Herrſchers herabfesten. Don Au 
fen follte die Hülfe, die der Orden für ſich, nicht für 
des Landes Wohl bedurfte, kommen, ein angefebene 
Fuͤrſt das Meiſterthum erhalten, und klug berechnet war's 
die Wahl auf einen Schweſterſohn König Sigismund's 
zu lenken. 

Ob der kaum einundzwanzigjährige Markgraf Albrecht, 
be an bem Tage feiner Erhebung zum Hochmeiſter 
auch erft das Ordensgeluͤbde ablegte, die ſchwierige Pflicht, 
ber ee ſich unterzog, im ganzen Umfange erkannte, if 
fehr zu bezweifeln. Der jugendlihe Dutch, der Außer 
Schimmer, welchen noch die Würde in den Augen Ans 
dere hatte, und vornehmlich die Hoffnung auf feine mäd» 
tigen und zahlreihen Verwandten, -die ſich fogleich bereit: 
willig zur Unterflügung und Vermittlung zeigten, ließen 
ihn die Infignien des Meifteramtes raſch und freudig 
annehmen. Der Deutfpmeifter und ber Landmeifter von 
Liefland, die man beide bei der eilig betriebenen Wahl 
nicht hatte dazu ziehen Eünnen und die noch dem Orden 
einen weitern Kreis als den bes fehr gefehmälerten Or⸗ 
densgebieles gaben, willigten nach einigen. Unterhandlun⸗ 
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gen in die Ernennung Albrecht's. Selbft fein Oheim Si: 
gismund von Polen, der fich vorher die Beſtaͤtigung oder 
Burhdiweifung des Erwaͤhlten ausbebungen hatte, wollte 
wider einen Verwandten, den man aus Rüdficht für ihn 
erkoren, nichts einwenden, wofern berfelbe der, fchufdigen 
Pflicht gegen ihl, den Oberlehensheren Preußens und des 
Ordens, nachzukommen, fich bereit finden merbe. Das 
aber war eben der Punkt, ben ber junge Hochmeifter 
bald als den ſchwierigſten in feiner neuen Stellung erken⸗ 
nen follte. Gleich nach feiner Wahl fuchte er freundliche 
Verhältniffe durch den König von Ungarn, feinen zweiten 
Oheim mütterlicher Seits, einzuleiten, bat Sigismund 
feibft um Schub bes Ordens und verſprach in eigner Per: 
fon bei der Zufammenfunft der Könige von Polen und 
Ungarn in Breslau fich einzufinden, um die Zerwinfniffe, 
die zwifchen der Krone Polen und dem legten Hhmeiſter 
ftottgehabt, auszugleihen. Zu feiner Betruͤbniß fah er 
aber alle Bemühungen, welche fowol der König von Une 
gar, als die Kurfürften von. Mainz, Trier und Bran- 
denburg anmwanbten, an dem unvesföhnlichen Zorn und Haß 
feines Oheims Sigismund wider den Orden fcheitern. 
Aud die Vermittlung des wackern Biſchofs Hiob von 
Domefanien, dem bis zur Ankunft Albrecht's die oberſte 
Regentſchaft im. Preußen übertragen worden, ja felbft.bie 
Verwendung des deutſchen Kaiſers Marimilian blieben 
erfolglos, forwie die Bertheiffgemgsmaßtegeln, die der Hoch⸗ 
meiſter ernſtlich in allen Landesupften treffen ließ, nur die 
Näftungen Polens zu einem feindlihen Einfalle in das 
Drdensgebiet zu befchleunigen und die Gefahr zu vermeh⸗ 
ten beitrugen. Zwar eime Tagefahrt zu Thorn murbe 
auch von Sigismund befchiet, aber fo wenig Machgkebig- 
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Eeit zeigte er dem vormals geliebten Schweſterſohn, baf 
er fogar verlangte, dee Orden folle ihm und allen feinm 
Nachfolgern auf dem polnifhen Throne das Hochmeiſter⸗ 
thum erblich übertragen und zur Hälfte alle Ordensämte 
mit gebornen Polen bekleiden, woraus deutlich bie Abficht, 
das Ordensland der Krone Polen einzußtrleiben, hervor 
blickte. Nun verkannte Albrecht nicht mehr die gefährliche 
Stellung, in die er getreten. Behutfames Verzögern der 
Unterhandlungen mit bem übermächtigen Orbensfeinde, 
nachdruͤckliche Unterftügung von Seiten feiner eignen Ber 
wandten und aller Freunde des Ordens vermochten allen 
die Gefahr abzuwenden. Er wandte fi auch an Kaife 
Marimilian, als diefee (1511) in Nürnberg Hof bist, 
befam aber, nicht ohne gerechten Vorwurf gegen bie 
flolzen DOrdensgebietiger früherer gluͤcklicherer Jahrhunderte, 
ben Beſcheid: es babe der Orden fein Ungluͤck felbft ver 
ſchuldet, weil berfelbe ſich vom Reiche getrennt, die Hoch⸗ 
meifter bie Landtage nicht befucht und dadurch bie beuts 
(hen Fürften ſich entfremdet hätten. Man koͤnne dem 
neuen Hocmeifter nur dringend empfehlen fih ganz an 
das Reid, zu fchließen. 

Albrecht's Beſtreben ging ſeitdem dahin, den Fehler 
ſeiner Vorgaͤnger gut zu machen, in der Hoffnung, ſo 
mindeſtens nur einem deutſchen Oberlehensherrn und einem, 
dem die maͤchtigſten Fuͤrſten, ehemals ſelbſt Koͤnige der 
Nachbarlaͤnder, die Huldigung leiſteten, zu Willen zu ſein 
und dafuͤr des Reiches Beiſtand gegen den fremden, un⸗ 
deutſchen Bedraͤnger und Zwingherrn zu erhalten. Vierzehn 
Jahre hielt er an dieſem Glauben feſt, bis er hinlaͤnglich 
uͤberzeugt ward, daß fuͤr Preußen vom Kaiſer kein Heil 
zu erwarten ſei und daß nur eine gaͤnzliche Aenderung 
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ſeiner Politik ihm und dem Lande Bortheil bringen koͤnne. 
Bis zu biefem: vielentfcheidenden Schritte fehen wir ihn 
fo manchen trügerifhen Hoffnungen und eiteln Beſtre⸗ 
bungen ſich hingeben, die wir bier nicht unberührt laſſen 
dürfen, um feinen legten Entſchluß zu rechtfertigen. — 
Kaifer Maximilian hatte, wie zu fo Vielem, gewiß auch 
zue Befreiung des bdeutfchen Drbens vom polnifhen Drude 
den beften Willen; aber wie überall fehlten ihm auch bier 
die nothwendigen Mittel zur Ausführung feines Vorha⸗ 
bend. Auf mehren Reichstagen entbot er die beutfchen 
Fürften zum Beiflande des Ordens, verwarf mit Unwil⸗ 
len und verbot dem Hochmeiſter die Beſchwoͤrung des 
ewigen Friedens, als dem Kaifer, dem Reiche, der ganzen 
beutfchen Nation nachtheilig und ungeziemend. Auf dem 
Reichsſstage zu Rrier, wo Deutfchland in zehn Landfrie⸗ 
denskreiſe getheilt wurbe, Fam es zur Sprache, auch Preu⸗ 
gen und Lisfland zu einem Kreife des beutfchen Reichs zu 
machen, was aber Albrecht, ber dem Reichstage beimohnte, 
ohne Mitrath des Ordens, der Stände von Preußen und 
des Landmeiſters von Liefland nicht genehmigen Tonnte. 
Ob hier einmal die gebundene Hand des Hochmeifters heil⸗ 
fan war? Die Frage Eönnte man heute, wo bie alten 
Provinzen der praußifhen Monarchie noch immer vom 
deutſchen Bunde ausgefchloffen find, von Neuem auf 
werfen. 

Was der Kaifer und die Reichsfuͤrſten Albrecht zu 
thun verboten, die Beſchwoͤrung des ewigen Friedens, dar⸗ 
auf beftanden ebenfo entfchieben die polnifchen Großen und 
König Sigismund. Sie verbaten fich jede Einmifchung 
Anderer, auch die bed Kaifers und des Papſtes, in ihre 
Berhamblungen mit dem Orden. Nichts Eonnte dieſen 
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vor den Beſchluͤſſen auf der Thorner Tagefahrt retten als 
kiuges Auffchieben und Verzoͤgern des Abfchluffes der Un 
terhandeungen. lit großer Gefchicktichkeit leitete dieſe dee 
Dochmeifters Bruder, Markgraf Cafimir, auf dem Ready: 
tage zu Petrikau (1512), während Albrecht in eigne 
Derfon die Herrfchaft in Preußen antrat und durch feine 
liebenswuͤrdige Perſoͤnlichkeit, ſowie durch zweckmaͤßige 
Maßregeln zur Abſtellung vieler Uebel und Nothſtaͤnde 
jene Zuneigung feiner Unterthbanen gewann, welche ihm 
dereisft zum Vollbringen wichtiger Plane die beſte Untes 
flügung gewährte. 

Die Brüder fanden für rathſam, auch den Papft in 
die Streitfache hineinzuziehen. An Marimiltan aber lief 
ber Hochmeifter melden: er ſei entfchloffen, ſich der polni- 


fchen Oberhoheit zu entziehn und dem beutfchen Reiche fih 


anzufchließen, wenn biefes nur 4000 Mann auf drei Jahre 
ihm zur Hülfe fenden wolle; der Kaiſer möge bebenten, 
daß der Orden jest in ber allferhöchften Noth fich befinde 
und aus eigner Macht fich nicht des Gegners entledigen 
£önne; bleibe er ohne Huͤlfe und dringe Polen auf Er: 
füllung ber geftellten Bebingungen, fo fei e8 gewiß, daß, 
wenn der Hochmeifter fi) weigre oder nur zögre, der Qr⸗ 
den aus Preußen vertrieben werbe, da ed ringsum von 
polniſchem Gebiete umgeben. Es erfolgte der Machtſpruch: 
Der Kaifer gebiete dem Hochmeifter, allen Praͤlaten, Gebieti: 
gern und den Ständen Preußens bei ben Pflichten, wo: 
mit fie ihm und dem Reiche verwandt feien, und bei Strafe 
der Entziehung aller ihrer Regalien, Begnabigungen und 
Steiheiten,, die ihnen vom Kaiſer und Reich verliehen wor: 
den, Eraft römifch = Eaiferliher Macht aufs Ernſtlichſte, 
den ewigen Frieden nicht zu befchwören, fondern bem 
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Kaifer und Reihe, denen fie unmittelbar zugehoͤr⸗ 
ten, treu anzuhaͤngen, fih an biefelben zu halten und 
ſolchem Befehle ſich gehorfam zu beweifen! Deſe kai⸗ 
festliche Antwort enthielt mehr eine Drohung gegen Preu⸗ 
fen als gegen Polen. Zum Gluͤck für jenes war biefes 
damals durch einen Einfall der Moskowiter von Gefahr 
bedroht. Für Albrecht entfland die größte Verfuchung,- die 
Losreigung von Polen jebt oder nie zu wagen. Aber fehr 
weislich riethen ihm verwandte und befteundete Fürften 
auf des Kaifers Huͤlfe ſich nicht zu verlaffen und dis Be⸗ 
draͤngniß Polens lieber als eine Gelegenheit zu nugen, fich 
feinem Oheim aus freier Entfchließung bienfibar zu zeigen. 
Der befonnene Hochmeifter folgte diefem Nathe und fagte 
Polen bereitwillig Hülfe zu. Leider aber war biefelbe fchon 
überflüßig geworben; die Moskowiter hatten eine Nieders 
lage erlitten und fih aus Polen zurüdigezogen. Da er- 
neute König Sigtemund, wenn auch minder firenge, bie 
alten. Soderungen und die Sache ſtand wieder, wie fie ge: 
fanden hatte. Zwar trat der neuerwählte Papft Leo X. 
entfchiebener als der Kaifer für den Orden in die Schran⸗ 
ten. Doch mie Sigismund bie Eaiferliche Einmifchung 
nachdruͤcklich zuruͤckgewieſen hatte, wußte er den Papft durch 
feine Geſandten bald zu gewinnen. Erfolgreiches für den 
Orden gefhah von beiden VBelchügern nicht. Albrecht bes 
foß den Muth, im aͤußerſten Sale den Waffen, fo un- 
gleich fie waren, die Entfheidung zu vertraun. In Ver⸗ 
einigung mit dem wadern Walcher von Klettenberg, Heer: 
meifter von Liefland, dem gegen eine Tonne Gold bie 
nur noch formell beftehende Abhängigkeit vom Hochmeiſter 
erlaffen war, rüftete er gegen Polen und fchon brohete 
(1517) ber Ausbruch eines Krieges, den diesmal noch 
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Maximilian verhinderte, der zu einem europaͤiſchen Kreuz 
zuge gegen die Türken alle Fürften auffodern lief. Ein 
Schwanken zwifchen Krieg und Frieden, ein Huͤlfebuͤnd⸗ 
niß Albrecht's mit dem Großfürften von Rußland, neue 
Unterhandlungen mit Polen find die Ereigniffe des Jahres 
1518 und 19. Doch noch vor Ausgang des letztern 
brach der Krieg aus, der bem Drden Vernichtung drohte. 

Schon war das Ordensgebiet bid Königsberg in der 
Polen Gewalt, die Hauptſtadt umlagert, Memel von 
den Danzigern, die eine beſondre Thätigkeit gegen den 
Orden zeigten, bebrängt, bad Samland bedroht; ſchon 
mußten zu Thorn Sriebendunterhandlungen, die feinen gün- 
fligen Ausgang verhoffen liefen, angelnüpft werben, al 
Kari V., der junge Kaifer, welcher eben in Deutfchland 
erfhienen, dem Könige Sigismund die Waffen nieberzu: 
legen gebot. Das that bdiefer zwar nicht, aber ermuthigt 
griff Albrecht ben Feind noch einmal an; bie Huͤlfsvoͤlker 
aus Deutfchland, 4000 Mann ftark, brachten neue Heff: 
nung, Sigismund ging auf bie Unterhanblungen in Thorn 
williger und nachgiebiger ein. Leider zogen bie Sölbne 
neh von Danzig, wo fie Albrecht bei Belagerung ber 
Stadt nicht unterftügt hatte, unwillig nach der Heimat 
zuruͤckk. So Eonnte der Hochmeifter den VBebingungen, 
die er geftellt, nicht den nöthigen Nachdrud geben. Statt 
eines Friedens wurde durch Vermittelung Leo's X., Karl's V., 
Ludwig's von Ungarn und befonders auch Markgraf Georg's 
Bemühungen ein vierjähriger Waffenſtillftand (am 10. 
Aprit 1521) abgefchloffen, bemgemäß ber Kaiſer, fen 
Bruder Ferdinand und der König von Ungarn zu Schieds⸗ 
tichtern ernannt wurden, die binnen vier Fahren den 
Streit zwifchen Polen und dem Orben entfcheiden follten. 
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Noch einmal war das Geſchick Albrecht's und feines _ 
Landes in die Hand des beutfchen Kaiſers — der, ber weite 
gebietendfte Beherrſcher, die Jugend mit der Kraftfülle 
verband und fo vor feinem Vorgänger Marimilian Allee 
voraus hatte — gelegt. Aber Karl ließ die geſetzte Friſt 
des Thorner MWaffenftiliftandes vorlbergehen, ohne etwas 
Entfcheidendes zu thun; ba faßte Albrecht den Entſchluß, 
auf einem andern Wege die nothmwenbige Abhülfe zu fu- 
hen, und dieſer Entſchluß macht ihn zum Urheber der 
größten Revolution, die Preußens Geſchichte aufzumweifen 
bat. Wie allen politifchen Revolutionen ging auch diefer 
eine Geifteserhebung voraus, die freilich nicht in Preußen 
entftanden war, aber fhon, bevor die Staatsumwaͤlzung 
erfolgte, hier Eingang gefunden hatte. Nur durch die für 
Staat und Kirche gleich wirkſame Kraft der Reformation 
wurbe es Albrecht möglich gemacht, die morfchen, feelen- 
lofen Formen des Ordens nieberzureißen und ein Gebäude 
aufzuführen, das, wenn ſtets ein Eräftiger, die Zeit und 
ihre Anforderungen begreifender und ben. Fortfchritt fürs 
dernder Geiſt in ihm lebt und wirkt, jedem Sturm von 
Außen, jeder Erfchätterung von Innen Trog bieten wird. 
Wenn der Hochmeifter auch längft von der Nothwendig⸗ 
feit, den tief geſunkenen Drben zu teformiren, überzeugt 
war, wenn ihm felbft Papft Leo X. und nachbrüdlicher 
Hadrian VI. geboten, alle Mittel anzumenden , bamit ber 
Orden aus feiner fittlihen und religiöfen Entartung zu 
feiner ehemaligen Würde zuruͤckgefuͤhrt werbe, fo geftattes 
ten doch weder die Eriegerifchen Zeiten und drohlichen Vers 
bältniffe zu Polen ein folches Unternehmen, noch kannte 
Albrecht Mittel und Wege dazu. Erſt auf feiner Reife 
nah Deutſchland, die er den 10. April 1522 in ber 
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Abſicht angetreten hatte, um Kaifer und Reichsfuͤrſten zu 
wirffamer Vermittlung eined dauernden Friedens mit Po: 
ten zu bewegen, um ben Deutfchmeifler und die Kom: 
thure im Reich enger an ſich zu Betten und mit ihnen das 
gemeinfchaftliche SSntereffe des Ordens zu fördern, erhielt 
er zwar für diefe naͤchſten Zwecke nur hoffnungstofe Aut: 
fihten, .aber das Weſen der Reformation , der er biöhe 
fern, ja als deutfcher Ordensmeiſter abgekehrt geblieben, 
erfihloß fi) ihm, zunächft in Nürnberg duch ben mit 
Feuereifer prebigenden Dfiander, den verfländigen Rathe⸗ 
bern Spengler und durch die gefammte Nürnberger Bir: 
gerfchaft, ‚welche der neuen Lehre nicht nur einen Eirdii 
hen, fondern auch politifchen Umfchwung , bie Wegräw 
mung veralteter Formen und ein neues Eräftiges Leben zu 
verbalen hatte. Da dachte Albrecht an feine Drdendte 
formirung unb wandte fih in dieſer Sache umnmittelbat 
an Luther, wiewol die Verhandlungen fo geheim und 
vorfichtig betrieben wurden, daß wenig darüber befannt 
geworben ift. 

Das Verlangen nad) Luthers perfönlicher Bekannt 
[haft bewog den Hochmeiſter im September des Jahres 
1523 auf feiner Reife nah Berlin über Wittenberg zu 
“gehen. Da nun gab der refolute Dann ihm den tefolu- 
ten Rath: die alberne und verkehrte Ordensregel auf di 
Sette zu werfen, eine Frau zu nehmen und Preußen in 
ein weltliche Fuͤrſtenthum zu verwandeln. So ging von 
Luther der Gedanke zu der großen Umwandlung der Ver: 
hältniffe in unferm Vaterlande aus, Philipp Melanchthon 
flimmte dem Rathe Luther’s bei und Albrecht, wenn e 
auch nur Beifall lächelte und Eein Wort darüber verlor, 
hielt doc) den Gedanken feit, ließ ihn in feiner Seele rei⸗ 
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fen und dann zur That werden. Daß Albrecht’ Bruͤder, 
Georg und. Gafimir, nun gleichfalls den Plan für aus: 
führbar und zweckmaͤßig erkannten und in ihn drangen 
die Ordensregel zu verlaffen, ben evangelifchen Glauben 
anzunehmen und, was dann leichter möglich fei, als welt 
licher Fuͤrſt fih mit Polen völlig zu vergleichen, ja daß 
Sigismund felbft den Vorfchlag that, Albrecht möchte das 
Land Preußen ald ein weltlicher Herr erblich befigen und 
alsdann von Polen zu Lehn nehmen, wobei feine Brüder 
und deren Nachkommen die Mitbelehnung empfangen foll- 
ten, fchien das zur Nothwendigkeit zu machen, was fchon 
an ſich ſelbſt ſowol für Albrecht und fein Haus als für 
das Land wuͤnſchenswerth war. Gleichwol hatte die Aus: 
führung große Schwierigkeiten, da alle Bande, die ben 
Hochmeiſter bisher an ben Papft, an den Kaifer, an den 
Orden feflelten, mit dem Schritte zerriffen wurden, unb 
dies einem befonnenen Manne, mie Albrecht, bebenklich 
fhien, ba fhon der Verdacht ſolches Unterfangens ihm 
den Haß aller Drei zuzog und Gefahr brachte, feines Am⸗ 
te8 entfegt zu werben. Denn bereits war, trotz aller an⸗ 
gewandten Vorſicht, die Kunde nad Rom gelangt, baf 
dee Hochmeiſter Iutherifch gefinnt fei und ſich zu verhei⸗ 
tathen gebenfe, worüber der Papft fich im höchften Grade 
aufgebracht zeigte, Albrecht einen Ketzer nannte und in 
einem Conſiſtorium von feiner Entfernung vom Hocmel- 
ſterthum und dem Orden ſprach, fobaß nur bie eifrig: 
fin Bemühungen von Albrecht’ Bruder, Johann Al⸗ 
brecht, der in Rom ſich aufhielt, ihn zu befänftigen ver 
mochten. Was hatte vollends ber Hochmeifter von Kai- 
fer Karl zu gewärtigen, wenn biefer von feinem fiegreichen 
Feldzuge gegen Franz I. von Frankreich auchchtehrte und 
Hift. Taſchenbuch. Neue Folge V. 
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den Verrath eines geiftlihen Ordensritters, des Orbdens⸗ 
hauptes, dem mehr als jedem Andern die Vertheibigung 
und Bewahrumg bes alten Glaubens zur heiligften Pflicht 
gemacht war, erfuhr? Dem Deutfchmeifter, mit welchem 
er längit in ſehr gefpanntem Verhaͤltniſſe land, der itm 
Vernachlaͤſſigung der Drdenspflichten, Zuruͤckſetzung de 
Ordensgebietiger vorgeworfen hatte, gab er vor Kaifer un 
Reichsfuͤrſten das fchlagendfte Zeugniß wider ſich in de 
Hände und nur auf wenige geneigte und bilfige Nichte 
im Neichögerichte durfte er rechnen. Der Muth Luchs 
hätte in ihm wohnen müffen, wenn er, auf feine eigw 

Kraft vertrauend, das kuͤhne Vorhaben ausführen wollt. 
Wol fühlte er mehr ımd mehr den Widerfpruch, in de 
feine Ueberzeugung mit ben Orbenspflichten und dem Hoch 
meiflerthbume gerathen. Darum faßte er anfangs dm 
Entſchluß, fein Amt zu Gunſten Herzog Erich's von Bram 
fhweig, berzeit Comthur zu Memel, niederzulegen, in 
den weltlichen Stand zurüdzufehren und ſich in die Diane 
des ritterlichen Könige Franz von Frankreich zu begeben, 
mit welchem er bereits in Unterhandlung trat. Das abe 
hörte Sigismund von Polen und foderte, daß bie Ho 
meifterwürbe, wenn Albrecht fie niederlege, keinem Anden 
als ihm Übertragen werde, wofür ee dann feinen Schwe 
fterfohn mit Land und Leuten, auch mit Gelde zu verfor 
gen verfprah. Dem Hochmeifter duͤnkte dies Verrath an 
Preußen, das er gegen Polen zu ſchuͤtzen bisher eiftigf 
bemüht gewefen war. In fo bebrängter Lage Half aber 
mals der Lühne Reformator, der von Wittenberg am 
auch die fernſten Grenzen Deutfchlands im Auge behiek, 
wo es galt feiner Lehre eimen neuen Anhalt, eine fe 
Stüge zu geben. Luther unterrichtete in einem Schreibm 
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feinen Freund und Schüler Johann Briesmann von dem 
früher ſchon dem Hochmeifter ertheilten Rath, dem Orden 
zu entfagen und Preußen in ein meltliches Fürftenthum 
zu verwandeln, und foderte ihn auf, das Voll in Preu: 
fen auf eine geeignete Weiſe für ben gleichen Plan zu 
gewinnen, damit durch den Volkswillen der Ordensmeifter 
gezwungen werde den Schritt zu thun. Dieſer Rath 
wurde von Briesſsmann nicht unbeachtet gelaffen. Bald 
zeigte fi in Preußen eine frendige Stimmung über Als 
brecht's Vorhaben; Alles wurde zur Ausführung vorbereis- 
tet, die num nicht mehr als ein perfönlicher Entfchluß des 
Hochmeiſters, fondern ald eine Foderung ber Nation be 
trachtet werben burfte. 

Hier müflen wir einn Blick auf die kirchlichen Zu⸗ 
ftande in Preußen werfen, welche burch die neue Lehre 
hervorgerufen waren. Daß bafeldft leichter und fchneller 
als in irgend einem andern Lande das Licht bes Luthers 
thums fich verbreitete, dazu trug theild ber gefunde Sinn 
des Volkes, theils die freiern Verhaͤltniſſe zwifchen ber 
bifhöflihen und landesherrlichen Gewalt bei. Die dem 
Orden ertheilten päpftlichen Freiheitsbriefe, wodurch ben 
Bifchöfen jedes Eingreifen in die Orbensverhältniffe vers 
wehrt war, und der Umſtand, daß die Lanbeshifchöfe, mit 
Ausnahme des Ermlaͤndiſchen, ſtets auch Drbensglieder 
waren un unter dem Geſetze des Ordens zu handeln 
hatten, ließ die Ausbildung und fefle Begrimbung einer 
ſtreng hierarchiſchen Macht nicht zu. Noch weniger hatte 
ſich das Moͤnchsweſen ausbreiten koͤnnen, ba die mmigen 
Kloͤſter im Lande meift vom Hochmeifter ihre Vorſteher 
erhielten, ſodaß ven einem bedeutenden moͤnchiſchen Eim- 
flug auf das Volk in der Geſchichte Preußens kaum bie 
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Rede fein kann. Daher entwidelte ſich bier der veligiöfe 
Sinn ungleich freier und mar zue Aufnahme geläutertere 
Anfichten über göttlihe Dinge vorbereitet. Das alte 
Band, das den Orden an Rom Eettete, war zwar nidt 
gelöft, aber bereits im funfzehnten Jahrhundert fo loder 
geworben, dag nur politifhe Ruͤckſichten es aufrecht erhiels 
ten, weil bee Orden in feinen vielfachen Bedraͤngniſſen 
von den Päpften Abhülfe und von deren Machtfprücen 
vortheilhafte Wirkung erwartete. Aber die alte Achtung 
vor dem Stuhle Petri mußte in bem Lande um fo fi 
ber finten, wo man durch die Verhandlungen, die zier 
fhen Rom und dem Orden ausgetaufcht wurden, de 
Schwächen, Ungebührlicykeiten, die Geldgier und Beſtech⸗ 
lichkeit, die Intriguen und Umtriebe vom Papft an durch 
das Cardinalscollegium bis zu dem Thuͤrſteher vor den 
heiligen Pforten fo genau Eannte, und mo die fchriftlichen 
und mündlichen Berichte der Orbensprofuratoren bie Eur 
in ihree Blöße und ganzen Verworfenheit, wie dem Dr: 
den, fo dem Volke vor Augen gefledllt hatten. Nirgends 
urtheilte man über Papft und Geiftlichkeit unbefangener 
ale in Preußen. Hat dies weſentlich beigetragen der Lehre 
Luthers im Wolke leichter Eingang zu verfchaffen, fo ge 
bührt doch nicht geringer Ruhm den Männeru, die jekt 
als Bifchöfe die Firchlichen Angelegenheiten in Preußen 
leiteten. Erhard von Queiß im Pomefanifhen Bisthume, 
ein Mann von milden Charakter, gelehrter Bildung und 
heller. Einfiht, fowie Georg von Polenz, Bifchof won 
Ermland, voll Wahrheitsdrang und felbftändigem Geiſt, 
ber mährend des Hochmeiſters Abmefenheit faft allein dr 
Regentfchaft des Landes führte, verkimbeten bald felbft die 
neue Lehre offen und frei in ihren Discefen und ihnen | 
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zum Beiftande ſandte Luther ben früheren Sranciscaner 
Sohann Briesmann, einen gelehrten, in humaniftifchen 
Studien befonderd gebildeten, in feinen Grundſaͤtzen ge: 
(Auterten und durch feine Beredtfamkeit hinreißenden Mann. 
Am 14. September hielt er in dee Domkirche, die ihm 
Georg von Polenz überwiefen hatte, feine erfte evangeli- 
ſche Predigt, die in aller Zuhörer Herzen tief eindrang 
und für bie neue Lehre begeifterte. Freudig und Eräftig 


gedieh und verbreitete ſich diefe bald im ganzen Lande. . 


Schon am 15. Sanuar 1525 erließ der Biſchof von 
Samland an alle Kirchen Preußens das Gebot, in ber 
Lanbesfprache zu predigen und zu taufen, Luther's Bibel- 
überfegung nebft den Erläuterungen fleißig zu lefen. Im 
Februar fah man in Königsberg fowol im Dome als in 
der aleftädtifchen Kirche bie Altäre abgedeckt, die Heiligen: 
bilder mweggefchafft und den neuen Cultus eingeführt. Das 
vernahm ber abmefende Hocymeifter mit innerm Wohlge⸗ 
fallen, wenn er auch öffentlich, beſonders gegen die päpfts 
liche Curie, noch den Schein feines Drdensgelübbes „be: 
mahren mußte. Er war nad) den vielen fruchtlofen Be: 
mühungen, die er vier Jahre lang fortgefest, um gegen 
Polen einen Fräftigen Beiftand von Papft und Kaifer zu 
erhalten, überzeugt, daß nur eine völlige Aenderung feiner 
bisherigen Verhältniffe ihn zum Ziele führen Eönne. 

Die Zeit des Thorner Waffenftillftandes lief zu Ende, 
und noch war von den Schiebsrichtern, dem Kaiſer, dem 
Erzherzoge Ferdinand, dem Könige Ludwig von Ungarn 
und beren Mithelfern, Herzog Georg von Sachſen, den 
Erzbifhäfen von Salzburg und Gran, Nichts gegen Si⸗ 
gismund gefchehen, der abfichtlicy zögerte, bie Unterhand: 
tungen aufhielt und abbrach, um nad abgelaufener Friſt 
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mit dem Schwerte einen für Polen völlig erwuͤnſchten 
Ausgang des Gtreites mit dem Orden "herbeizuführen, 
db. h. die gänzliche Unterwerfung Preußens zu erzwingen. 
Was Eonnte Albrecht auch von bem weitentfernten Karl, 
von dem ſtreng katholiſchen Ferdinand, dem bigotten Lud⸗ 
wig, dem heftigen Proteftantenfeinde Georg von Sachſen, 
was von ben geiftlihen Herren, bie Enechtifche Diener des 
Papftes waren, was von biefem felbft in feiner Angele⸗ 
‚ genheit erwarten, ba er längft Allen verbächtig geworden 
und fen Land. ber Kegerei angeklagt war? Bei feine 
finanziellen Noth, die durch den legten Krieg aufs Höchfte 
geftiegen war, ftand er aller eignen Mittel entblößt, fer 
bald die Waffen entfcheiden follten. Wenn nicht ein fe 
fer Friebe mit Polen erlangt und bei feiner Ruͤckkeht 
eine beffere Verwaltung im Lande angeordnet werben 
konnte, war er verloren. Durfte er aber noch als Hoch⸗ 
meifter auftreten, wo bie neue Lehre fchon fo tief gewur⸗ 
zeit, wo der Orden ſchon fo fehr verachtet war, daß kein 
Dchensritter ohne des Volkes Gefpätte im Ordensmantel 
fi) zeigen burfte, wo ſchon mehre Ritter vom Orden ſich 
losgeſagt, den evangelifchen Glauben angenommen und 
fich verheirathet hatten, wo man nad) Luther's Rath nicht 
mehr einm Drbensmeifter, fondern einen fürftlichen Erb⸗ 
heren laut verlangte? Da Sigismund feinem Schweſter⸗ 
fohne bie weltliche Herrfchaft über Preußen nicht vorent- 
halten wollte, da hier das Volk und die Stände einm 
erblichen Landesgebieter foberten, was follte er noch länger 
feine beffere Ueberzeugung hinter dem aus Rüdfichten bie 
her bemahrten Scheine verbergen? Es war Zeit, bie 
Maske abzumerfen. Als Hochmeiſter des beutfchen Dr 
dene, im weißen Mantel mit bem fehwarzen Kreuze ge 
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ſchnuͤckt, hielt er am 2. April 1525 in Krakau feinen 
Einzug; als Herzog von Preußen aber ſchloß er am 8. 
April den Frieden ab, der zwar beflimmte, baß er dem 
Könige von Polen als feinem Erboberherrn den Eid lei⸗ 
fien und ſich fortan gegen ihn in Allem, wie ed einem 
beiehnten Zürften gegen den Oberherrn gebühre, gehorfam 
erzeigen folle, aber zugleih den Bruͤdern Albrecht's und 
ihren Nachkommen die Mitbelehnung zugefland, fobaß erft 
nach dem Außfterben aller männlichen Lehnserben ber vier 
Markgrafen Preußen an bie Krone Polen fie. Dagegen 
verfprah Sigismund den Herzog Albrecht, beffen Erben 
und alle Einwohner des Landes bei allen Privilegien, ſo⸗ 
weit fie nicht ben Oberherrlichkeitsrechten entgegenftanbeh, 
zu belafien. Schon am 9. April genehmigten die Abge: 
orbueten der Stände Preußens den Friedensvertrag mit 
der ausbrüdlichen Erklärung, daß das Land fortan den 
Herzog Albrecht ald feinen rechtmäßigen Heren und fouves 
rainen Landesfürften anerkennen wolle. Am Tage darauf 
fand die feierliche Belehnung ftatt und am 9. Mai ems 
pfing das Volk in Königsberg feinen Gebieter mit Subel 
und auftichtiger Freude. 

Der Krakauer Friede hatte allen dabei Betheiligten ein 
erwünfchtes Reſultat gewährt. Polen fah fi im Beſitz 
feiner Oberlehensherrfchaft durch bie Anerkennung ber Erb: 
licheit feines Lehenträgers dauernd gefichert, während vor- 
bin jeber Vertrag, aud) noch fo vortheilhaft abgefchloffen, 
bei dem Wechfel des Ordenshauptes und der Ordensglie⸗ 
der ohne feſte Garantie, ohne Beſtand gewefen war. Der 
ewige Friebe hatte das hinlänglich gelehrt. Albrecht aber, 
ale Herzog von Preußen, war der hemmenden Feſſeln 
veralteter Statuten und Gelübde ledig, das Haupt einer 
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Nation, nicht blos eine Ordens, ein Herrſcher, der nicht 
nur für fi, fondern auch für feine Nachkommen fein 
Regiment wahrnahm, ein fouverainer Fürft, kein „bewil: 
ligter Hochmeiſter“, wie ihn der Orden bei feiner Erhebung 
genannt hatte, dem ber Deutfchmeifter und einige unzu⸗ 
feiedene Comthure mit Entfegung drohen durften. — In 
die Aemter der Ordensgebietiger traten bald vier Regi⸗ 
mentsräthe, in ihren Benennungen, Landhofmeifter, Kan 
ler, Obermarfchall und Oberburggraf, zum Theil noch an 
die Ordenszeit erinnernd, an die Stelle der Comthure bie 
Hauptieute der Aemter Fifhhaufen, Tapiau, Schaaken 
und Brandenburg. Die Übrigen Ordensritter erhielten 
entweber ihre Beurlaubung oder eine ben neuen Verhaͤlt⸗ 
niffen entfprechende Bedienung. Einen ſchwachen Wide- 
fand wagte anfangs Erich von Braunfchweig in feine 
Comthurei Memel, vielleicht weil feine Hoffnung auf bas 
tünftige Hochmeifteramt ober gar auf die erblihe Her 
fchaft des Landes nun auf immer verſchwunden war. 
Doch fügte er fih bald und zog, mit einem Sahrgelb 
von Albrecht abgefunden, nad) Deutfchland. Am meiſten 
freute fi) der neuen Umgeftaltung des Regiments das 
Volk, weil ed der ewigen Pladereien, die ed vom Orden 
und von beffen Feinden feit dem Bundeskriege erduldet, 
ledig ward und ſtatt ber Vielherrſchaft den Segen be 
Monarchie genoß. Eine abfolute aber war biefe Beine 
wegs durch die Anerkennung ber Souverainetät des Her⸗ 
3098 geworden, benn alle bisher erlangten und behaup⸗ 
teten Rechte und Freiheiten waren ben Bewohnern im 
Krakauer Friebensvertrage zugefichert, mit Ausnahme des 
Nechted, ohne des Herzogs Berufung VBerfammlungen oder 
Zandtage zu halten. 
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Heftig erbittett über Derzog Albrecht waren aber ber 
Papſt, der Kaifer, die katholiſchen Reichsſtaͤnde und die Or- 
benöglieber, welche an: der Aufhebung des Ordens keinen 
Theil genommen hatten, vornehmlich der Deutfchmeifter, da- 
mals Dietrich von Keen. Doc, vergebens verhängte Karl V. 
die Reichsacht Über Aibrecht, vergebens fuchte wider diefen ber 
Papit den König Sigismund von Polen aufjureizen, verge⸗ 
bens bedrohte Dietrich von Kleen und deffen rüfligerer Nach⸗ 
folger, Walter von Kronberg das vom Kaifer übertragene 
Drdensland Preußen mit weltlichen Waffen und denen der 
Schrift dem Abtelinnigen zu entreißen. Die Liebe und 
Ergebenheit der Unterthanen, der Arm des Oberlehensheren, 
vor Allem aber das Huge Verfahren Albrecht's in aus⸗ 
wärtigen Verhaͤltniſſen bewahrten Land und Herrfcher vor 
den Drohungen und Angriffen ber Gegner, die überdies 
bald anderweitig ihre Thaͤtigkeit gefeffelt fahen und ben 
Steeifen deutfhen Landes an ber farmatifchen Grenze 
finem eigenen Schickſale uͤberließen. Daß dies vom beute 
fhen Orden eroberte, der beutfchen Gultur zugewendete 
Preußenland auch umter polniſcher Oberhoheit in Sprache, 
Charakter und Gefinnung beutfch verblieb . und nichts von 
farmatifhem Clement aufnahm, gewährte eine fichere 
Buͤrgſchaft, daß es auch nie farmatifch werden kann, 
ſendern als Vormauer wider alles Sarmatenthum bem 
geſammten Deutfchland dienen wird, fo lange nur dieſes, 
ſich feibft getren, durch Gefinnung und That wider jedes 
umdeutfhe Element den Kampf nicht fcheut. 

Vierzehn Jahre hatte Albrecht mit redlichem Eifer, 
ohne durch die lockenden Anerbietungen Sigismund's, die 
ihm für feine Perſon reichen Gewinn verſprachen, ſich 
abwenden zu laſſen, die Sache des Ordens vertheidigt und 
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drei Jahre (1519— 21) mit Muth und Entfchloffenheit, 
mit Aufbietung aller ihm zu Gebote fichenden Mittel 
für denfelben einem weit überlegenen Gegner Widerftand 
geleiftet. Während feines dreijährigen Verweilens in Deutſch⸗ 
land (1522-25) fuchte er nicht etwa der fchweren Re 
gentenpflicht fich zu uͤberheben, fonbern biefer zu genügen. 
Wenn nun aber weder der Papft und deſſen Legaten, 
noch der Kaifer und die Reichsfuͤrſten, noch der Deutſch⸗ 
meiſter und die deutfhen Comthure für ihn gegen Polm 
als Schiedrichter, Vermittler oder Mitlämpfer zu helfen 
ficy bereit zeigten, war es da dem Bebrängten zu verar: 
gen, daß er auf einem andern Wege, bee ſowol feinem 
Gegner als feinem Lande und ihm felber eine erwänfchte 
Einigung verhieß, diefe Einigung fuchte® Albrecht erfcheint 
nicht als en Mann von glänzendem Geifte und energis 
fhem Charakter, aber befonnen, beharrlich, pflichtgetreu 
zeigt er ſich während feiner fiebenundfunfzigiährigen Regie 
tung. So darf fein entfcheidender Schritt im Fahre 
1525 nicht Eigennug, Verrat oder KRieinmüthigkeit ge 
nannt werden; der neuen Lehre Einhalt zu thun, ſelbſt 
wenn es möglich gewefen wäre, hätte wider feine Ueber: 
zeugung gefteitten. Fuͤr ben Orden mußte er Eeine Re 
form, die zugleich dem Lande heilfam mar. Luthers 
Math ſchien erfprießlih und die Säeularifirung Preußens 
eine ebenfo nothwendige als befriedigende Maßregel. Aber 
auf dem eingefchlagenen Wege mußte er weiter fortfchreis 
ten, fuͤr bie Religion, für die neue Juſtizverwaltung, die 
in ben vier Dauptämtern ihre Gentralpunfte hatte, für 
das leibliche und geiflige Wohl des Volks eine landes⸗ 
väterliche Sorge zeigen. Im Lande felbft eine Anſtalt zu 
gruͤnden, bie dem Allen entſprach, war um fo nöchigm, 
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als von Deutfchtand her Männer von geeigneter Bildung 
zu berufen, bei dem Beduͤrfniß, das in allen proteftantie 
fen Ländern entſtand, bald fchwer hielt. 

- Mit dem Herzog fühlten auch die Lanbflände das 
Beduͤrfniß nach einer Hochfchule, aber nicht fogleich ließ 
fi diefe ins Leben rufen, da für- Bilbungsanftalten ber 
Jugend noch Überhaupt in Preußen unter ber Ordensre⸗ 
glerung wenig gefchehen war. Unter den Hochmeiftern 
gebührt dem wackern Winrich von Kniprode (1351 — 82) 
das Lob, die Wiffenfchaften und Künfte gefördert zu haben, 
indem er Gelehrte aus Italien zur Unterweifung ber Or⸗ 
densbruͤder nach Marienburg berief. Auch fein Nachfolger, 
Konrad Zoͤllner, that ein Gleiches und dachte ſchon zu 
Gulm, der damaligen Hauptfladt des Landes, eine Uni⸗ 
verfität nacy dent Vorbilde der von Bologna zu fliften; 
doch zur Ausführung fcheint der Plan nie gelommen zu 
fin. Bald folgten die böfen Zeiten für den Drden. 
Was im funfzehnten Jahrhundert für die Schulen in 
Preußen gefchehen, ift wenig befannts daß fie nicht ganz 
fihlecht gewefen, dafuͤr fpricht Copernicus (geb. 1472), ber 
zu Thorn feinen Unterricht in der lateinifchen und griechts 
fihen Sprache empfing. Die Reformation gab, wie ber 
Intelligenz überhaupt, fo auch den Schulen in Preußen 
und Polen einen Aufſchwung. Die zu Elbing, Danzig 
und Königsberg hatten berühmte Reetoren und mancher 
von ihnen wurde fpäter an bie Albertina berufen. Des 
Herzogs große Fuͤrſorge, die Bildung des Volks zu heben 
und talentvolle Juͤnglinge auf auswärtigen Univerfitäten, 
vornehmlich Wittenberg, ſtudiren zu laffen, wo er bie 
demeen mit Gelbmitteln, Büchern und fonfligen Huͤlfes⸗ 
mitteln. unterflligte und berühmten ‚Gelehrten empfahl, 
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arkennen wir noch heute deutlich Aus feiner Correfponden; 
mit diefen und den Pfleglingen felbf. Nicht bios im 
feiner Refidenz Königsberg, auch in den Städten be 
flahen Landes tieß er Schulen errichten, in „welchen die 
Anfomgsgrände der Iateinifchen Sprache und die Glaubens⸗ 
füge der chetiſtlichen Lehre vorgetragen werden follten.” 
Sa, felbft zur Errichtung und Erhaltung von Schulen 
außerhatb Preußen fleuerte er mit fürftlicher Freigebigkeit 
bei und felten blieb ein Gelehrter, der ſich zur Foͤrderung 
eines Werkes ober um feines Unterhaltes wegen an iha 
wandte, ohne Unterflügung. Lob verdient die allmälige 
Steigerung, in bee Albrecht die Ausbildung feines Volkes 
zu bewerkſtelligen fuchte, ungleih manchen Herrfchern, bie 
mehr des Prunkes als des Nutzens halber Wiffenfchaften 
und Künfte in haſtiger Eile um fih her zur Blüte tie 
ben, was denn natürlih nur faule Blüten werden. 

Der Stiftung unferer Albertina ging brei Jahre die 
Gruͤndung eines Paͤdogogiums voraus, oder, wie es ge 
nannt wurde, eined Particulars, weiches auf dem Land⸗ 
tage 1540 in Gemeinſchaft mit den Ständen in der Art 
einzurichten befchloffen ward, daß baraus in der Folge 
eine Univerfität hervorgehen koͤnne. Demnach fohlten in 
biefem Particular nicht nur die alten Sprahen, Mathe 
matik, Geſchichte und andere allgemein bildende Lehrgegen⸗ 
Hände, fondern auch Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medi⸗ 
cn und die höhen Humsmitätsfludien getrieben werben, 
zunaͤchſt jedoch die Vorbereitung für bie Univerfität Haupt⸗ 
zweck fein. Der Herzog und die Landſtaͤnde hatten ver 
fügt, daß 3000 Gulden jährlich zur Beſtreitung der Kos 
ſten verwendet werden follten, theils um bie Lehrer zu 
befolden, theils um arme Schuͤler, die Fleiß und Faͤ⸗ 
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higkeiten ‚zeigten, weiß Standes fie waren, zu unterhalten 
und auch für ihre fernere Ausbildung nah dem Austritt 
aus dem Particular zu forgen. Denn ausdruͤcklich wird 
in der Fundationsurkunde gefagt, daß von ben fähigeren 
Schuͤlern acht Theologen, ſechs Juriſten, vier Medtciner 
und acht, fo Humaniora ſtudiren wollen, jeber mit einem 
jährlichen Stipendium von 40 Gulden auf zwei bis vier 
Sahre bie beite Univerfität des Auslandes befuchen. folle, 
weiche Wohlthat zunaͤchſt Eingebormen bed Landes zuger 
dacht war, in Ermangelung berfelben aber auch Auslaͤn⸗ 
dern, wofern fie fich verpfliciteten, in Zukunft Preußen 
zu dienen. Was die Lehrer anbetrifft, fo ſollte ein Rec 
tor oder Archipaͤdagog und, wenn nöthig, vier, fünf, auch 
mehr Gehuͤlfen ober Hypodidaſcali angeftellt, die Oberhufr 
fiht der Anftalt aber noch ſechs Perfonen übertragen werben, 
welche die Docenten erwählet und Alles, was ‚vorfiele, nach 
Sutbefinden entfcheiden durften, nämlih: dem Oberburg⸗ 
geafen und dem Kanzler, ‚Einem von ber Landfchaft, 
der gefchickt, und mo ed moͤglich, auch ſcoſt gelehrt und 
in stadis geweſen,“ ben beiben Buͤrgermeiſtern aus ber 
Altftadt und dem Kneiphof. und dem Propft des Paͤda⸗ 
gogiums, der die Kaffe führen und die Bauten: leiten 
follte. Denn angewiefn war ber Anſtalt ein eigenes Ge 
baude am Dom, wo biöher die Kathebraifchule ſtand, und 
wo nachmals bie Univerfität aufgerichtet wurde. Im dee 
Fundationsurkunde erhielt die Gebäude, das ber Pedell 
täglich öffnen und fchließen mußte, die Freiheit, daß Eeime 
Stadtmiliz innerhalb deffelben Jemanden . ergreifen ober 
herausholen durfte, ſondern gehörte die Unterfuchung ber 
Sache dann allein vor den Rector ber Schule, der, nötkigen- 
falls mit Zuziehung der Lehrer, die Strafe beſtimmte, ent⸗ 


542 Zur Gedichte ber Univerſttaͤv Rbnigsberg. 


weder Relegation ober Geldbuße, wovon bie Hälfte dem 
Rector, die Hälfte dem Inſtitut zafiel; nur bei Kapitals 
verbrehen blieb dee Oberburggraf die hoͤchſte Inſtanz. 
Hatte ſich ein Fremder in das Particular geflächtet, fo folkte 
er zwar amögeliefert, aber nur vom Pebell übergeben wer 
den. In dem Gebäude wohnte auch ber Propft, ber zw 
glei, Oekonom war und die Schüler für ein Billige 
fpeifte, darum ihm geftattet war alle Xebensmittel für die 
fen Bedarf überall aufzulaufen und Wein, Meth, Bin 
zu fchenten. Auch Eonnten einige Schüler gegen via 
Mark jährlicher Miethe darin wohnen. Beſonderer Ehre 
genoß ber Rector, bezog jährlich einen Gehalt von zwei 
bis drittehalb hundert Gulden und fland nebft den Hype 
didaſcali unter des Herzogs Schus, ſodaß. kein Anden 
über fie ein Urtheil fprechen burfte. 

Fuͤr dieſes wichtige Amt den rechten Dann zu finden, 
gab ſich Albrecht die größte Mühe und wandte fich des⸗ 
halb an Philipp Melanchthon, ben er naͤchſt Luther am 
Hoͤchſten ſchaͤtzce den er aͤfter noch als den vielbeſchaͤftig⸗ 
tn, an dem Reformationswerke raſtlos thätigen Luther 
in. politifchen, religiöfen und allen wichtigen Angelegenhes 
tm um Rath frage. Melanchthon hat fomit aud an 
der Gründung und Ausbildung jenes Paͤdagogiums einen 
mefentlichen Antheil und um Preußens .geiflige Entwicklung 
ein Verdienſt, das feinen uͤbrigen Verdienſten nicht nach⸗ 
ſteht und ihn zu dem Unſerigen, zu einem wahren Praͤ⸗ 
ceptor Preußens macht, auch ohne daß er je in dem 
Lande ſelbſt verweilt hat. Doch nur die Grundlage zu 
eier wiſſenſchaftlichen Bildung, abgeſehen von dem Staats⸗ 
dienſte, der vorlaͤufig noch Fremden oder den auswaͤrts 
gebildeten Inlaͤndern uͤbertragen werden mußte, ſollte im 
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Barticular gelegt werben ımb bie Erweiterung beffelben 
zu einer Hochfchule noch unterbieiben. Diefes Misverfte . 
hen Melandython’s über den Zweck des Paͤdagogiums hatte 
zur Folge, daß bie von ihm dem Herzog empfohlenen und 
bereits zugefandten jungen Männer mehr Gelehrte als 
erfahrene und umfichtige Schulmänner und uͤberdies mit 
den Landesverhaͤltniſſen und der Volksbildung nicht ver: 
traut waren. Sie griffen daher weder auf bie rechte 
Weile, noch mit dem gehörigen Eifer die Sache an, ſtrit⸗ 
ten fi) über die Unterrichtögegenftände, vernachläffigten 
die Jugend und fuchten der, freilich fauen, Mühe ſich 
zu überheben. So hatte denn auch der Herzog wenig. 
Freude un ber Anftalt, fo viel er ſich angelegen fein ließ, 
the Gedeihen zu fördern. Anfangs hatte er einem gebores 
nen Königsberger, dem Magifter Chriftoph Jonas, der auf 
feine Koften in Wittenberg ſtudirt hatte und jetzt dafelbft 
die Auffiche Über alle Stubdirenden aus Preußen fühete, 
das Mectoramt zugebacht, benfelben auch dazu aufgefobert, 
aber dem Ermeſſen Melanchthon's die Entſcheidung über: 
laſſen. Diefer, nachdem er mit Jonas über des Herzogs 
Wunſch gefprochen, theilte am 7. Mai 1542 Letzterem fo: 
wol feine Anfichten In Betreff des Pädagogiums, wie wir 
fie bereit6 angegeben, als auch fein Gutachten Über Jonas 
mit. Er hielt dafür ihn nicht von Wittenberg abzurufen, 
bevor er fen Studium ber Rechtswiſſenſchaft ‚vollendet 
habe, dann ihm aber lieber den Unterricht in biefer Docs 
tein zu uͤbertragen als an eine Stelle zu fegen, die vors 
zugswelfe einen tuͤchtigen Philologm, der auch Philoſo⸗ 
phie und Theologie ſtudirt Haben muͤſſe, erfodere. Er 
ſchlug ihm dazu einen Magiſter Hermann Weſtphal vor, 
der, gefekten Alters, gelehrt, ernft, von guten Sitten und 
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im Unserrichten geuͤbt ſei. Der Hersek war damit zufrie 
. den, aber leider erkrankte Weſtphal und ſtarb im Anfange 
des Jahres 1543 an der Schwindfucht. Schon im Octo⸗ 
ber 1542 empfahl Melanchthon zwei andere Magiſter, 
Johann Hoppe und Melchior Ifinder (eigentlich Tſchnider), 
die beide ſich bereit erklärt hätten, nad) Preußen zu geben. 
Außerdem, daß fie vielfeitige Bildung, Geſchicklichkeit und 
gute Sitten befäßen, feien fie auch mit einander befreun⸗ 
det und würden ſich verträglich in die Unterrichtögegen 
flände theilen. Gleichwol ſchien mit dem Eintritt diefe 
Beiden weder das Gedeihen der Anftalt, noch die Einige 
Eeit der Lehrer gefördert; vielmehr bat finder, weil er 
von feinen Gollegen fich beleidigt glaubte, ſchon 1543 
um feinen Abfchied. Nun gerieth ber Herzog, ber nick 
felöft den Herren ihre Betragen und ihre Nachlaͤſſigkeiten 
vorzuhalten wagte, fondern deshalb fih immer an Me 
lanchthon wandte und ihn bat, die Lectoren zu ermahnen 
und zurechtzumeifen, in die größte Verlegenheit. Denn 
diefer Schritt Iſinder's fchien ihm, wenn nicht bald em 
tüchtiger Rector an die Spige trete, den gänzlichen Ver 
fall der Anftate nach ſich ziehen zu müffen. och einmal 
hatte er Jonas aufgefodert, aber, da deſſen Ankunft ſich 
binzuziehen und unterbeß die Unorbnung zu wachfen drabte, 
war er mit den berühmten Gamerasius in Unterhand- 
iung getreten, dem außer bequemer Wehnung ein Jahrge⸗ 
halt von 2090 vheinifchen Gulden und, wenn. ihm dies 
nicht genüge, noch mehr geboten wurde, Melanchthon 
follte ihn zue Annahme bewegen; im elle dies wider 
Erwarten aicht gelinge, mit zweien andern Magiftern, 
Jeohann Spangenberg, Prediger in Nordhauſen, und Jo⸗ 
hann Gigas, Roctor der Schule in Züllichnu, ober mit 
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fonft einem angefegenen und tuͤchtigen Manne in Unter- 
handlung treten. Camerarius - hatte aber bereits ein 
neues Lehramt bei der Univerfität Leipzig angetreten und 
Spangenberg hielt fih für zu alt, um einer Stellung, 
die eine durchgreifende Thaͤtigkeit erfodere, gewachfen zu fein. -- 
Noch im December 1543 wandte fih Albrecht abermals an 
Melanchthon mit dringendfler Bitte, in Verbindung mit 
Camerarius einen tüchtigen Rector für. fein Partieular ihm 
zu verfhaffen. „Denn, fügt er hinzu, „wie wir den 
Zuſtand deffelben jest finden und die Sache bei uns ers 
wägen, fo fehen wir jegt nichts Anderes, als daß Zwie⸗ 
fpalt und Unordnung unter den Lectoren je länger je groͤ⸗ 
Fer einreißen, woraus eine enbliche gänzliche Zerrüttung, 
Abfall, Schtmpf und Verberb der Schute höchlich zu bee 
fürchten ifl. 

Ob die Nachficht, welche der Herzog den Gelehrten 
bewies, ſodaß er nicht einmal durch fein eigenes, fondern 
durch Melanchthon's Anfehen auf fie wirken wollte, zu 
dem Berfall der Anftalt nicht ebenfo viel beitrug als bie 
unvereinbaren Zwecke, die durch biefelbe erreicht werben 
follten, nämlich eine Vorſchule für die Univerfitde und 
zugleich diefe® im Heinen Maßftabe zu fein, laffen wir 
unerwogn. War doch das ganze Unternehmen nur be 
ſtimmt, die Stiftung der Univerfität vorzubereiten und 
konnte es nicht fehlen, daß die Organiſation diefer die 
Mirkfamkeit des Pädagogiums in den ihm angemeffenen 
Kreis zuruͤckdraͤngte. Wir verlaffen nunmehr daffelbe und 
wenden uns des neugegruͤndeten Hochſchule zu. 

Bemerkenswerth und ganz charakteriftifh für bie Zeit, 
in weiche die Stiftung fälle, ift der Geift, in welchem 
Albrecht feinen Zweck verfolgte. Die Älteften Univerfitäten 
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in Italien, Frankreich, England und aud in Deutfchland, 
mochten fie von einer Bürgerfchaft, einer geiftlichen Com 
. geegation oder einem Fürften geftiftet fein, hatten noch 
keineswegs die Bildung von Staatsdienern zum Zweck, 
ſondern boten, meiſt nur den Angeſehenern, Reichern, den 
Fuͤrſtenſoͤhnen, dem Adel, den Patriziern, eine Gelegen⸗ 
heit zu hoͤherer Ausbildung, oft nur, und gerade die be⸗ 
ruͤhmteſten, in einem Zweige des Wiſſens. So ſtubirte 
man zu Bologna die Rechte, in Paris die Theologie, in 
Salerno Arzneikunde; nur allmaͤlig fanden ſich Lehret 
der Grammatik, Logik, Rhetorik und der vielen freien 
Kuͤnſte ein und erſt dadurch entſtand eine Univerſitaͤt im 
neuern Sinne des Wortes. Wenn die Prunkliebe Kaiſer 
Friedrich's II. zu Neapel eine Anſtalt fuͤr alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten begruͤnden wollte, ſo geſchah dies, um Lehrer und 
Schuͤler in reicher Zahl herbeizulocken, nicht um den 
Staat mit Beamten aller Art zu verſorgen. Wenn fruͤh⸗ 
zeitig die Paͤpſte und bald auch die Kaiſer, Koͤnige und 
ſonſtige Landesfuͤrſten auf die Univerfitäten einen Einfluß 
übten, fo metteiferten fie in liberalen Geſinnungen, beför- 
derten den Beſuch derfelben, ertheilten Privilegien und 
Freiheiten, und thaten nur Einſpruch, wenn geradezu wis 
der die Kirche oder wider ben Herrn bed Landes gefährliche 
Lehren von der Hochſchule ausgingen. So blühten jene 
Anftalten lange ohne alles Zuthun höherer Obrigkeiten und 
entwidelten fich ihre Eigenthümlichkeiten um fo fchärfer, 
ihre Eintichtungen um fo freier, ihre Selbftändigkeit um 
fo größer. Seit die Moͤnchsorden in alley Ländern, au 
Ser in England, die Abfonderung der Fakultäten bewirk: 
ten und die faft ftereotmpen Sormen ben Univerfitäten ga- 
ben, waren biefe eine ganz geeignete Anſtalt für die Re 
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gierungen geworden, um nüßliche Staatsbürger aller Art 
in ben Fachwiffenfchaften, wozu aud bald die scientiae 
humaniores und artes liberales gerechnet wurden, für den 
praktifchen Dienft ausbilden zu laffen. Die im 16. Jahr⸗ 
hundert geftifteten Univerfitäten in Deutfchland, als Wit: 
tenberg (1502), Marburg (1527) und Königsberg ver 
leugneten bei ihrer Begründung diefe praßtifhe Tendenz 
nicht im Mindeftn. Die beiden legten, nad der Refor⸗ 
mation und in ihrem Geiſte gegründeten erhielten eine 
religiöfe Baſis, woraus die Stifter, dort Landgraf Phi⸗ 
lipp, bier Markgraf Albrecht, das Gebäude ber neuen 
Lehre für ewige Dauer aufführen wollten. Albrecht fpricht 
in dem Sundationsdiplom (vom 20. Suli 1544) unums 
wunden das religiös =fittliche Princip aus, das ihn, fowie 
bei allen Schulen, die er errichtet, fo auch bei der neuen 
Hochſchule geleitet habe,. und als den erſten Beweggrund 
zu deren Stiftung gibt er an: Gott es fchulbig zu fein, 
dem kein angenehmeres Opfer gebracht werden Eönne, als 
für Fortpflanzung und Ausbreitung der heiligen Lehre 
Sorge zu tragen. Dann aber fobere ſolches auch die 
Dankbarkeit gegen ſeine Unterthanen, deren Treue und 
Muth in den Zeiten der Gefahr ſich ihm ſo herrlich be⸗ 
währt habe, ſodaß er das gemeinſame Vaterland mit 
wahren Gütern zu beſchenken ſich gebrungen fühle. End— 
ih gründe er die Univerfität auch zum Nutzen und 
Frommen der angrenzenden Länder und wuͤnſche Nichts 
fo ernſtlich, als durch Verbreitung der Erkenntni Gottes 
bei der Nachwelt und bei allen Völkern fic, Yerbient zu 
mahen. - 

Diefe Gründe der Stiftung verrarhen ebenfo fehr UL: 
brecht's religioͤſes Gemüth, als auch den Einfluß ber Män: 
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ner, die ihn umgaben und in deren Umgang er den 
hoͤchſten Ruhm ſetzte. Der mwadere Briesmann, Prediger 
am Dom, der bereit bald nach feiner Ankunft, lange 
vor der Gründung der Univerfität jungen Leuten, bie der 
Theologie fi zu midmen gedachten, im Nemter der Dom- 
herren Vorlefungen gehalten hatte, Poliander, der gemaͤ⸗ 
ßigte Nachfolger des fanatifchen Amandus, und Paul 
Speratus, aus Mähren gebüstig, Hofprediger und Beicht⸗ 
vater des Herzogs, diefe drei Männer, die Luther die preu: 
Fifhen Evangeliften zu nennen pflegte; ferner ber milde 
Georg von Polenz, ber glei nad) der Säcularifation 
- Preußens, auf jede weltliche Macht verzichtend, fein Bis: 
thum Samland dem Herzoge übergeben hatte, welchem 
Beifpiele der Pomefanifhe Bifhof, Erhard von Queiß, 
folgte, fobaß beide nur bie Verwaltung des geiftlichen Re 
giments nach alten Mechten ſich vorbehielten; der gelehrte 
Kanzler Johann von Kreutz, der für die kirchliche und 
politifhe Umgeftaltung in Preußen unermüdlich thätige 
Friedrich von Heydeck, des Herzogs Vertrauter und fein 
Sefährte auf der Reife in Deutfchland, der vielfeitig ge: 
bildete Leibarzt Johann Brettfchneider (Placotomus): das 
waren die Männer, welche dem Herzoge bei dem Unter: 
nehmen mit Rath und That zur Hand gingen. Kinen 
lebhaften Antheil daran nahm aud die Herzogin Doro: 
then, eine Tochter König Friedrich's von Dänemark. Da 
ber Maaliter Meldyior Ifinder, am Partieular angefteltt, 
wieberholentlich feine Entlaffung verlangte, war es nöthig 
beffen Stelle durch einen gefchidkten Gelehrten zu erfegen. 
Bretfchneider hatte ben Magifter Friedrich Staphylus, ber 
id damals in Wittenberg aufhielt, als einen Mann in 
Dorichlag gebracht, der nicht blos wegen feiner Gelehrfam- 
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keit und Lehrgabe, fondern befonderd auch wegen feiner 
Kenntniß der lithauifchen und polnifchen Sprache für die 
Königsberger Univerfität fehre geeignet fei. Denn dem 
Herzog liegen gar fehr jene Gemeinden am Kerzen, in 
welchen die polnifche, litthauifche .oder auch noch die alt: 
preußifche Sprache geredet wurbe, denen Lehrer gebrachen, 
die nicht mit ihnen durch fogenannte Tolken oder Dolmet- 
fcher fich verftändigen, fondern mit ihnen felber reden 
konnten. Unermuͤdlich beeifert ,” die geeignetften Männer 
an ſich zu ziehen, bat er wiederholentlich Melanchthon, er 
möge mit Staphplus in Unterhandlung. treten, ihm Iſin⸗ 
der's Gehalt, von 150 Gulden, anbieten und ihn für die 
neue Univerfität zu gewinnen ſuchen. Staphylus ſchien 
aud) geneigt nach Königsberg zu gehen, wuͤnſchte dann 
aber noch zwei Jahre in Wittenberg zu bleiben, um ſich 
würdig zu einem fo wichtigen Lehramte vorzubereiten. 
Der Herzog, der nichts übertreiben wollte, war auch da⸗ 
mit zufrieden, in ber Hoffnung, daß Staphylus dann 
gerne feinem Rufe folgen werde. Daß dieſer Mann fpäs 
ter nicht zum Heile der Albertina nad Königsberg Fam, 
werden wir am geeigneten Orte erfahren. 

Schon fah Albrecht der Eröffnung feiner neuen Univer: 
fität mit außerordentlicher Freude entgegen, und die große 
Zheilnahme, welche Luther, Melanchtbon, Gamerarius 
und viele andere Gelehrte Deurfchlands ihm fire bas ruhm 
volle Wert, das er unternähme, zu erkennen gaben, er: 
böhte feinen Eifer und feine Bereitwilligkeit jebes ihm zu 
Gebote ftehende Opfer darzubringen. Denn Schwer hielt 
es in einem eben nicht reichen Lande das Iberbies buch 
die Kriege mit Polen in Schulden yerathen und num ned 
im Handel und Münzwefen manche Belchränkung, mans 
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chen Nachtheil von dem mächtigen Nachbar und Schirm: 
herrn fich gefallen laffen mußte, die erfoberlichen Geldmittel 
aufzubringen, um würdig eine Anftalt zu botiren, bie durch 
ihre entfernte Rage Bein lockender Punkt für fremde Gelehrte 
fein Eonnte. Außer den 3000 Mark, die bereits von den 
. Ständen bei Errichtung des Particulare bewilligt waren, 
Eonnten jegt nur noch 1000 Mark, zum Unterhalt armer 
Studirenden beftimmt, jaͤhrlich aufgebracht werden, eine 
Summe, bie freilich für damalige Zeit mehr als das 
Zehnfache heutigen Werthes hatte. Aber noch waren Feine 
Gebäude zu den DVorlefungen und akademiſchen Hanblun- 
gen, zu den Sigungen bed Senats und ber Fakultäten, 
zu Wohnungen für arme Studirende und für den Deko 
nomen, die Pebelle u. f. w. erbaut und eingerichtet. Doc 
die Bereitwilligkeit und der Eifer, womit das ganze Land 
und. die drei Städte, die damald Königsberg bildeten, 
Altſtadt, Kneiphof und Loͤbenicht, das Vorhaben be 
Landesherrn unterſtuͤtzten, bot auch zu dieſen Gebaͤuden 
den geeigneten Platz und die noͤthigen Mittel. 

Bereits bei Errichtung des Particulars hatte der 
Kneiphoͤfiſche Rath dazu und zu einem neuen Biſchofs⸗ 
hofe einen Platz am Dome, nebſt der alten Schule, der 
Kreuzkapelle, dem alten Remter und anderen daranſtoßen⸗ 
den Gebaͤuden abgetreten, was eine Erkenntlichkeit ſein 
mochte, da’ der Herzog im Jahre 1528 den Kneiphoͤfern 
den herrlihen Dom zum Eigenthume überwiefen hatte. 
Außerdem verpflichtete fich diefe Stadt 1000 Mark in 
fünf Jahren und gewiffe Materialien zum Bau des Col: 
legiums beizutragen, wogegen ihre vom Fürften ein ande 
ver Plaß auf der Südfeite de Doms zu der neun Dom: 
ſchule und zum Kirchhof geſchenkt und die Entrichtung bes 
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Dfluggetreides von dem Gute Bubehnen, das ber Stadt 
unter jener läftigen Bedingung zugehärte, erlaffen wurde. 
Nicht minder trugen die beiden andern Städte und das 
Bisthum Samland, zu deffen Gebiete der Plag gehörte, 
auf welchem die Akademie errichtet werden follte, und bie 
Herzogin Dorothea aus ihrer Privatfchatulle zu dem Baue 
bei. Gleichwol würde dieſe VBeifteuer und was man von 
der Dotirung zu diefem Zwecke erübrigte, nicht hingereicht 
haben die in der That anfehnlichen Gebäude des Colle⸗ 
giumd aufzuführen. Aus den noch im Univerfitätsacchiv 
vorhandenen Rechnungen erhellt, daß allein im erften. 
Sahre 3000, Mark darauf verwendet wurden, und Doch 
war erit 1569 der Bau in dem Umfange, wie er noch 
jegt dafteht, vollendet. *) 





*) Die Gebäude beftehen aus dem fogenannten alten und 
neuen Collegium. Crfteres nimmt. die ganze Oftfeite und einen: 
Theil der Nordfeite ein. Der nörblihe Flügel hatte drei Stod- 
werfe; in dem untern wohnte der Oekonom; in dem mittlern war 
die Gommunität oder der Speifefaal, der zugleih als Auditorium 
philosophicum diente, worin die Magifterbisputationen ftattfans 
den; in dem oberften wohnten Studenten theils unentgeltlich, 
theils gegen eine geringe Bergütigung. Weber den Eingang fepte 
mean folgende Verje von Sabinus: 

Quando redemptoris post incunabula nostri 
Addita tercentum lustra duobus erant . 
Phoebus et undecies ternos compleverat orbes, 
Læcida quae coeli signa pererrat equis, 
Haec erecta fuit doctis Academia Musis, 
Quam fovet Alberti cura benigna Ducis. 


Diefer heil des Collegium: war ed, zu deffen Aufridtung die 
hochherzige, Wiſſenſchaft und Kunſt beſchuͤgende Herzogin Dorothea 
ihr eignes Leibgedinge hergab und dadurch auch Andre zu freudi⸗ 
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Kehren wir von diefen Gebäuden, bie zum Sitze der 
Wiſſenſchaften beſtimmt maren, zur Gruͤndungsgeſchichte 





ger Beiſteuer aufmunterte. In dem oͤſtlichen Flügel befand ſich 
gleich bei dem Eingange zur linken Hand das theologiſche Audito⸗ 
rium, das groͤßte von allen, daher auch in demſelben die akade⸗ 
miſchen Solennitäten und die Inauguraldisputationen ſtattfanden; 
zur rechten Hand der juriſtiſche Hörſaal, und dem Auditorium 
maximum gegenüber der Borfaal, in welchem der akademiſche Se: 
nat und die Fakultäten ihre Sigungen bielten und hinter we: 
hem die Regiftratur fi befand. Ueber dem großen Hörfaal wa 
ren ebenfalls Wohnungen für die Studenten. An ver Außen 
Wand diefes Zlügeld war das ſchwarze Bret, zum Anſchlag aller 
afademifhen Anzeigen beftimmt , angebradt, worüber das Bruft- 
bild Albrecht's mit entblößtem Schwerte auf der rechten Schulter, 
zwei Adler, dad Wappen von Brandenburg und Preußen fi be 
fanden. Auch dieſer Zlügel zeigte ehemals eine Inſchrift von 
Sabinus, die au unter feinen Gedichten fteht, und alfo lautete: 
Qui regit indomito praestantes Marte Borussos 
Gymnasio Princeps haec dedit arma suo 
Nempe duas aquilas invictumque Heroaque, cujus 
Aonidas forti protegit ense manus. 
Als diefe Rämme, da in manderlei Weiſe die Univerfität eine Er: 
meiterung erhalten, nit zureihend erſchienen, wurde an den 
nördlihen Flügel, doch um die ganze Breitenfeite vorgerüdt, das 
fogenannte neue Gollegium gereiht und diefer Bau wahrſcheinlich 
fon 1560 begonnen, aber erft 1569 unter Albrecht Friedrich 
vollendet. Daher über dem Eingange. zwiſchen den fteinernen 
Bruftbildern der Herzoge Albrecht und Albrecht Zriedrih das bran- 
denburgifhe Wappen die Unterfoprift führt: Exstructa est haec 
domus A. MDLXIX, qui fuit secundus a Rectoratu illustrissimi 
Principis junioris. Laͤngſt war des Georg Sabinus Poefie für 
Dreußen und auch für die Welt verftummt. — Dad neue Eolle 
gium erhielt ebenfalls drei Gtagen. In der unterften waren Woh⸗ 
nungen für den Dberinfpector, die Pedelle und das mediciniſche 
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der Univerſttaͤt zuruͤck, die nicht die architektoniſche Schoͤn⸗ 
heit jener ruͤhmen kann, wol aber ein Hoͤheres als den 
Kunſtgeſchmack und die Baulishhaberei eines Furſten, feine 
wahre Liebe zu den Wiflenfchaften, fein eifriges Beſtre⸗ 
ben, ihnen einen freien Auffchwung, eine geficherte Bil⸗ 
bungsftätte zu gewähren, anerkennen muß. Wir verlie- 
Ben ihn, als er eifrig bemäht war durdy Vermittlung ſei⸗ 
‚ner Freunde und Rather in Deutfchland Lehrer für feine 
Hochſchule zu gewinnen. Staphylus verfagte fih ihm 





Auditorium; in der mittlern die Univerfitätsbibliothef, die an- 
fangs freilid nur aus einer Sammlung akademiſcher Documente 
und am Brte gebrudter Bücher und Differtationen beftand, und 
erſt fpäter durch Bermädtniffe, vornehmlid aber durch Berbindung 
mit der fürftlihen anfehnlih vermehrt und mit manchem bedeuten- 
den literarifhen Schage gefhmüdt wurde. In dem oberften Stod, 
fowie zum Theil aud im mittleren gab es wiederum Wohnun⸗ 
gen für Studenten, mehr als zwanzig Zimmer, in deren je, eis 
nem zwei oder drei theils nnentgeltlich, theils gegen geringe 
Miethe wohnten. 

Zwiſchen den beiden Gollegien und dem Dome lag der Golle⸗ 
gienplag; an die nördlide Mauer der Kirche lehnte man fpäter 
das Grabgewölbe für die am Ort verftorbenen Profefforen und 
deren Familien, die jest nah dem letzten dort Begrabenen ge= 
nannte Stoa Kantiana, eine Arfade, deren offne Seite auf ge- 
mauerten Pfeilern ruht. Seitwaͤrts, etwas hinter dem neuen 
Collegium zurüdtretend, Liegt der nocd heute fogenannte Biſchofs⸗ 
hof, welder, gleichzeitig mit dem alten Collegium erbaut, 1546 
vollendet wurde. Ueber dem gemeinihaftlihen Portale, das den 
Eingang zum Biſchofshofe links, den zum Gollegienplage rechts 
hat, Lieft man nod heute auf dem ftarkverfallenen Arditrave Die 
Sprühe aus Jeſaias Gap. 49. 22 und 23: Et afferent filios 
tuos in ulnis et filias tuas super humeros portabunt. Et ernnt 
Reges nutricii et Beginae nutrices tuae. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 24 
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vorläufig; deögleichen fein geliebte Chriſtoph Jonas, ber 
mit Luther’ und Melanchthon's Zuſtimmung erft Stalin, 
noch immer die hohe Schule für Rechtsgelehrte, befuchen 
wollte, um dann wohl vorbereitet feinem Vaterlande zu 
dienen. Indeſſen fcheinen andre Gelehrte gleich eingewil⸗ 
ligt und bald fih.in Königsberg eingefunden zu haben. 
Südlich war auch endlih der Mann gefunden, welcher 
als Nector, nun nicht mehr des Particulare, ſondern ber 
Univerfität, fo ganz den Wünfchen des Herzogs entſprach, 
Georg Sabinus, oder, wie er eigentlich hieß, Schüler, de 
Tochtermann Melanchthon's. Bon feinen frühern Lebens⸗ 
verhältniffen wiffen wir wenig und erfahren nur, daß er 
der Sohn eines Rathöheren aus der Mark Brandenburg, 
im Jahre 1508 geboren war und fehon im funfzehnten 
Lebensjahre die Univerfität Wittenberg bezog, wo er das Gluͤck 
hatte, in Melanchthon's Haufe Aufnahme zu finden. Hier in 
dem täglichen Umgange mit dem gelehrten und aufgeklaͤr⸗ 
ten’ Manne, fowie allen jenen Geiftern, die eine Melt: 
revolution hervorriefen, durch das Stubium ber griech 
ſchen und römifchen Claſſiker gebildet, von dem eignen 
Naturell unterftügt, entfaltete er frühzeitig die Anlagen, 
die ihm nachmald in Deutfchland ſowol ale in Nachbar: 
flaaten den Ruf eines Gelehrten, Dichterd und gefchidten 
Dipksmaten verfchafften. Bereits im zweiundzwangigften 
Fahre befang er die Thaten beutfcher Kaifer in einem la 
teinifchen Epos und erregte dadurd die Aufmerkſamkeit 
nicht nur der Gelehrten und Dichter, fondern auch der 
Fuͤrſten, befonders aus dem Brandenburgifchen Haufe, 
von denen mehre ihn in Dienfte nehmen wollten und 
denen er in der Folge wirklich vielfache Dienſte geleiftet 
hat. Da e8 in diefen Zeiten fchon auf eine beftimmte 


# 
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Berufswiffenfchaft, wodurch man dem Staate nuͤtzlich zw 
werden verſprach, ankam, ſo waͤhlte Sabinus das Stu⸗ 
dium der Rechte, wiewol ihn die Neigung ſtets nur zu 
poetiſcher Thaͤtigkeit hinzog. In Melanchthon's Geſell⸗ 
ſchaft wohnte er auch theologiſchen Conventen bei und 
dem berühmten Reichsſstage zu: Augsburg unter des Kurs 
fürften von Brandenburg Hofgefinde Wer aber bie 
Schule der Welt und feiner Bildung dburchmachen wollte, 
mußte damals längere Zeit in Italien leben. Auch Sa⸗ 
binus begab fi) dahin und erfuhr in Venedig, Padua 
und andern Orten mancherlei Auszeichnungen, fowie er 
der Bunft des päpftlichen Kämmerer Lucas Pamphilius, 
des Erzbiſchofs Hieronymus Aleander, des Cardinal Pes 
trus Bembus und andrer gelehrten und hochgeftellten Pers 
fonen fich erfreute. Auf feinem Ruͤckwege nad) Deutſch⸗ 
land lernte er in Freiburg den Erasmus von Rotterdam, 
aber freitich einen faft ftumpffinnigen Greis, kennen. Wel⸗ 
Ger Art darauf feine Stellung am Hofe bed Kurfürften 
Albrecht von Mainz geweſen, willen wir nicht. Er, der 
fhon frühzeitig mit dee neuen Geiftesrichtung in Deutſch⸗ 
land vertraut geworben, mochte weber den päpftlichen Die 
nen und den Derfechtern des alten Glaubens gefallen, 
noch ihnen gefällig fein, vollends feit ev 1536 fich mit 
Melanchthon's Tochter Anna vermählt hatte. Errolinfch- 
tee war ihm zwei Jahre danach der Ruf nach ber Univer: 
ſitaͤt Frankfurt mit der Beftimmung, Vorlefungen über bie 
tömifchen Dichter und Redner zu halten. Kurfürft Joa⸗ 
him lernte ihn als gewandten Weltmann und Diploma- 
ten, der gefchickt mit den Großen zu unterhanbeln ver 
fand, kennen und benugte ihn unter Anderm zu einer 
24* 
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wichtigen Sendung auf den Reichſtag zu Regensburg. 
Hier kam Sabinus mit Kaiſer Karl V. in Berührung, 
der ihn liebgewann, mit Ehren außzeichnete und ihm bie 
von Aleander in Venedig zuerkannte Adelswuͤrde beftd: 
tigt. Ob die vielfach erhaltenen Gnadenbezeigungen der 
Großen, ob ein natürlicher Ehrgeiz ihm den Glanz eine 
hoͤhern Stellung im Leben annehmlicher als das file 
Verdienft eines Gelehrten machten? genug, er begehrte « 
nen Berufskreis, der ihn vor den Augen der Welt w 
böhte und ihm im Staate, wo möglich bei Hofe, em 
Rolle zu ſpielen geſtattete. So hatte er kaum vernom: 
men, daß Herzog Albrecht eine Hochfchule errichten wolle 
und mit Melanchthon und Gamerarius wegen eine 
Rectors unterhandle, als er fich bei diefen Beiden dazu 
empfahl, aus des Kurfürften Joachim Dienfte entlaffen 
zu werben und in bie des Herzogs Albrecht zu treten 
wuͤnſchte. Schwerlich hätte der befcheidene Schwiegerva⸗ 


tee, der an Gabinus dieſen Hang nah aͤußerm Prunk 


fo fehr hate, jemals dem Herzoge feinen Schwiegerfohn 
empfohlen, wenn Albrecht nicht von felbft auf ihn ge 
fallen wäre und bei Melanchthon angefragt hätte. Ob 
wol Sabinus erft nach manchem Anden, um den A: 
brecht vergebens fi bemüht hatte, an die Reihe kam, 
ſcheint ihn der Herzog doch nicht geringer geachtet zu 
haben. Er ſchrieb an Melanchthon: falld er feine 
Scwiegerfohn geeignet für das Mectorat halte, genek 


mige er im Voraus jeden Schritt, den er im biefe Ä 


Sache thun werde, und verfpreche eine anftändige Be 
foldung, „damit,“ wie er fih ausbrüdt, „Nieman 
fagen dürfe, daß wir an unferm guten Willen gb 
diger Wohlthat gend Mangel haben erfcheinen laſſen.“ 
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As der Herzog dem unparteiifchen Zeugniß, welches 
Melanchthon und Camerarius ausgeftellt hatten, unbe- 
dingted Vertrauen fchenkte, trug er felber (den 31. Sa: 
nuae 1544) Sabinus dad Rectorat an feinem Particular 
(denn von ber Univerfitde war jest noch nicht die Rebe) 
an und bezeigte ihm feine Freude daruͤber, dag er fich 
zur Annahme des Amtes gegen Melanchthon und Ca: 
merarius bereitwillig erklärt habe. „Dieweil wir eure Per: 
fon in Gottesfurcht, Ehrbarkeit, Lehre und Tugend be 
ruͤhmt vermerken, tragen wir eures gutwilligen Erbietens 
und oberwähntere beider Herren Vorfchlag und Gutduͤnken 
an fonderliches Wohlgefallen und haben demnach jest uns 
fem beſonders geliebten Herrn Philipp Melandıthon und 
Joachim Camerarius gefchrieben, fi) weiter mit euch 
über die Befoldung und alle andre Gelegenheit zu bereden 
und zu verhandeln.” Am Schiuffe erfucht er Sabinus, 
Alles anzuwenden, daß er feiner jegigen Profeffur in Frank: 
fürt fich entledige und fobald als möglich nach Preußen 
komme; bereit6 babe er fi) auch an den Churfürften von 
Brandenburg gewendet, um ihm eine fehnelle Entlaffung 
vom Amte auszuwirken. Wahrlih ein gluͤckliches Zeit 
alter für die Gelehrten, daß ſich die Fürften noch mit drin- 
genden Bitten um ihre Dienfte bemühten und einen Stol; 
im Befige anerlannter und, wenn man ben damaligen 
Stand der Wiffenfchaften bedenkt, zahlreicher Gelehrten 
ſetten; aber das goldene Zeitalter fuͤr diefe, wo reiche 
Praͤbenden, fuͤrſtliche Einkünfte ihnen gereicht wurden, war 
vorüber. Albrecht hatte dem Eünftigen Rector nur 200 Gul⸗ 
den als jährliche Beſoldung beflimmt. Das war damals 
ar und für ſich nicht wenig, doch Sabinus hatte eben 
einen Ruf nach Leipzig mit dem gleichen Gehalte befom- 
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men, und meinte, wenn er nad) bem fernen Preußen gebe, 
fen Haus und’ feinen Hausrath in Frankfurt nicht ohne 
Schaden verkaufen zu möüflen. Das ftellte er feinem 
Schwiegervater und Camerarius vor, wollte aber felbft 
nach Preußen gehen und ſich mündlich mit dem Herzoge 
über Altes verftändigen. Auch Melanchthon und deſſen 
Freund hielten dies für das Belle und fandten ihm auf 
feine Bitte Empfehlungsfchreiben an den Herzog. Im 
März 1544 langte er in Königsberg an, händigte die 
Empfehlungsbriefe aus, in welchen auf decente Weife be 
merkt war: „der Herzog als ein hochlöblicher, weiſer Fuͤrſt, 
der der Melt Elend weiter betrachte als andre, wiffe wohl, 
dog man vor bdiefer Zeit Gelehrte mit Präbenden und 
Dignitäten verforget hat, welches jegt nicht mehr gefchieht, 
und doch ift die Haushaltung jest fchmwerer denn ehemals, 
auch find viele andere zufällige Dinge, nöthige Neifen und 
Anderes, daß wir von unferm Solde wenig für uns fpe- 
ven koͤnnen.“ Ebenſo fehr als diefe Schreiben wirkte das 
gefällige, gewandte Benehmen des Ueberbringers, und ber 
Herzog, der früher fchon gegen Melanchthon und Gas 
merarius fich geäußert, daß es ihm auf eine billige Er⸗ 
böhung des ausgefegten Gehaltes nicht ankommen werde, 
befeitigte dieſes Hinderniß in wenig Tagen und beftimmte | 
dem Rector nicht nur einen Sahrgehalt von 350 Thalern, 

fondern ficherte ihm noch im Salle einer langwierigen Krank 

beit oder einer fonftigen Unvermögenheit, fein Amt kuͤnftig 

zu verwalten, eine Penfion von 150 Thalern, und feine 
Witwe und feinen Kindern nad) feinem Tode die Haͤlfe 
der jährlichen Befoldung auf einmal zu, und verfprad 
ihm im Falle einer Verabſchiedung die ganze jährliche Be 
foldbung von 350 Thalern als Abzugsged. Schon am 
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19. Mär; wurde durch eine Beſtallung -Sabinus zum 
fürftlihen Rath und Mector ber Schule förmlich ernannt. 
Tags darauf meldete Albrecht hocherfreut Melanchthon die 
enbliche Erledigung des lange fruchtlos gehabten Bemühens 
wegen eines geeigneten Rectors, wie er ihn nun gefunden 
babe. „Eurer fo hohen Daskfagung wegen unfers gnd- 
digen Erbietens gegen unſern Rath Dr. Sabinus hätte 
es nicht, bedurft, denn was wir diesfalls gegen ihn ober 
andre Gelehrte thun, gefchieht ohne Ruhm zu melden dar: 
um, auf daß dadurd der Name und die Ehre Gpttes 
verbreitet, die guten freien Künfte gefördert und auch ber 
Tugend gedient werden möchte Fuͤr eure gutwillige Bes 
mühung, daß ihe den Dr. Sabinus bewogen, ſich anber 
zu und zu einer Unterredung mit uns wegen der Befol- 
dung zu begeben, bedanken wir uns ganz hoͤflich und mit 
alten Gnaden und haben uns hoffentlich auf euer Schreis 
ben und um feiner Gefchidlichkeit willen dermaßen gegen 
ihn bewiefen, daß er unfern gnädigen Willen wol zu fpäe 
ven haben wird, und find der Zuverficht, daß duch ihn 
der armen Jugend und auch dem gemeinen Nugen in bie 
fen weit abgelegenen Landen vermittelft aöttlicher Gnade 
gedient fein folle. Ihr mögt auch in Wahrheit nicht zwei⸗ 
feln, daß wir die armen Schüler und Studien in gnaͤdi⸗ 
gem Befehl haben, müffen auch mit euch einig fein, daß 
auf diefer Erde und vergänglihen Welt auf nichts Nüg- 
licheres zu Erhaltung göttlicher Lehre, Tugend und ber 
guten Künfte zu arbeiten iſt. In der That, diefe Ges 
finnung eines Fürften zeigte von ebenfoviel Frömmigkeit 
als Humanität und verfprach für die Ausführung feines 
fegensreichen Unternehmens den beften Erfolg. Wahr: 
fcheinlich entfchied die Anwefenheit Sabinus’ feinen Ent: . 
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ſchluß, aus dem Darticular eine vollffändige Univerfität zu 
formiren ‘und jenes ald VBorbereitungsfeminar für diefe in 
der Art fortbeftehen zu laſſen, daß es der höhern Schule 
untergeordnet bleibe, aber einen eignen Archipaͤdagogus bes 
balte, der zugleich ein Mitglied: der philofophifchen Fakultaͤt 
werde, die hoͤchſte Aufficht Uber den Lehrunterricht aber 
der Rector der Univerfität un® demnaͤchſt der Decan be 
philoſophiſchen Fakuktaͤt führe. Diefer follte bei den Em- 
mina zugegen fein, um bie Fhhißgkeit der jungen Leute, 
ehe fie bei der Univerfitde immatriculirt würden, zu prie 
fen, der Rector aber wie in Allem, fo auch hier die hoͤchſte 
Autorität der Geſammtſtiftung fein. 

Daß Sabinus’ Ehrgeiz und fe Verlangen nach aͤußerm 
Glanz durch eine Stellung, wie er fie einnehmen folk, 
höchlichft befriedigt und gefchmeichelt wurden, daß ade 
neben das Amt eines fürftlihen Raths und die Miffion 
zu manchen Gefchäften und Aufträgen, die ihm der Herzog 
übertragen wolle, ſich ausbedungen habe, läßt fich denken. 
Er mochte, ald er von Königsberg nach Deutfchland zu 
ruͤckkam, mit dee Gunft und dem großen Vertrauen des 
Herzogs prahlen und auf ben Äufern Glanz mehr Gewicht 
legen als auf die Verpflichtung und die fchwierige Aufs 
gabe, denen er bei einer erſt zu gruͤndenden Univerfität zu 
entfprechen hatte. Das verbroß feinen Schwiegervater, 
fremde Perfonen miſchten fich in ihre Angelegenheiten, 
fchürten von beiden Seiten, mitunter aus unlautern Ab: 
fihten, das Feuer, und fo entzweiten ſich beide Männer 
der Art, daß ein faft gehäffiges Verhaͤltniß eine Zeit lang 
eintrat, fogar Schmähungen und Verunglimpfungen unter 
ihnen vorfielen. Melanchthon glaubte, Sabinus werde in 
. Preußen völlig in feinem Hochmuthe untergehen und be: 
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Hagte das Loos feiner Ara, die nun allein an einen fols 
hen Mann gewiefen fer BSabinus und Melanchthon wa⸗ 
ven zu berfchiebenartige Matten, um ſich in gleichen Le⸗ 
bensbahnen zu: gefallen und zu genügen. Ob aber ber 
milde, nachgiebige, an Studien mehr als an Staatsge⸗ 
fhäfte und verworrene Lehenapraxis gewöhnte Melanch⸗ 
thon einer Univerfität als oberſter Leiter bei der Aufrich⸗ 
tung derſelben zum Heile geweſen wär oder fo fich geeig- 
net hätte wie der gfwanigte, wahr zum Diplomaten und 
Hofmann als Gelehrten geborene und doch mit mancherlei 
Wiſſenſchaften verggaute, als Dichter in Welfchland gefrönte, 
in Deutfchland ruͤhmlichſt bekannte Sabinus, ift fehr zu 
bezweifeln. Aibrecht, due freiffit fehr bald ingenommen 
war und feine Sunſt leicht, auch oft dem falfchen Ber: 
dienfte zumandte, hat an Sabinus die Gaben zu fchägen 
geroußt, welche das fchmierige Werk zu fürbern ihm milk 
tommen waren, weil der Ruhm und gefeierte Name des 
Rectors auch der neuen Univerfität Vortheilebrachten, Stu⸗ 
dirende bed Auslandes herbeilodte und ihren Ruf verbres 
tete. Der Perfon des Rectors Ehren und hohen Rang 
zu gewähren, erfcheint ebenfor klug und wohlberechnet. 
Nun aber war «3 auch an Sabinus, die Erwartungen, 
die von Seiten Albrecht'3 freudig gehegt, von feinem eig: - 
nen Schwiegervater besmeifelt waren, zu feinen Gunften 
zu erfüllen. Und hiebei zeigte er fich weber fAumig noch 
ungeſchickt. | ' | 

Bereitö im Suli 1544 hatte Sabinus feine Angele: 
genheiten in Frankfurt geordnet, bie gnädigfte Entlaſſung 
von Seiten bes Churfürften erhalten und langte mit Frau 
und Kindern in Königsberg an. Bald trafen bier, noch 
ehe die ISnauguration der Akademie flattfand, viele Stu- 

24* * 
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dirende von neh und ferne ein, die der Name des Rec 
tors herbeizog. Albrecht empfing diefen und feine Familie 
aͤußerſt ehrenvoll, führte fie bei Hofe ein, wo er bie ge 
lehrte Tochter Melanchthon’& der befondern Gnade der Her: 
zogin empfahl, umd- fchrieb dem Vater Anna's: „Wir 
find nicht wenig erfreut, daß Dr. Georg Sabinus fammt 
feiner lieben Ehegattin und femen Kindern mit Geſundheit 
zu uns gelangt ift,* dürft auch keinen Zweifel haben, wit 
wollen uns feiner Perfom und: der "Seinigen um eure 
Fürbitte willen in befondrer Gnade -empfohlen fein laffen, 
hoffen auch, er werbe bei der angefawgenen Schule das 
Seinige dermaßen thun und beweifen, damit er zu Gottes 
Ehre, der Kirche zum Bfften umd nicht weniger zu Er 
ziehung ber Jugend, die billig im guter@cht und Auf: 
merkſamkeit zu halten ift, damit fie zu göttlichee Furcht, 
rechter Lehre und Gehorfam erzogen werde, nüglich fe.“ 

Etwa um biefelbe Zeit als Sabinus langten auch no 
andere Männer, die der neuen Schule ihre Thätigkeit wid: 
mm mollten, in Königsberg an; und da andere hier be 
reitd beim Particular angeftellt waren, fo fland die baldige 
Eröffnung der Univerfität zu erwarten. Cyriacus Reinich, 
Jacob Mittag und Johann Pontanus, die unter den erſten 
hier angeftellten Piofefforen der philofophifchen Facultaͤt 
genannt werben, von denen jedoch erflere Beide nur Eurze 
Zeit verweilten, ber Letztere fpäter noch einmal (1552) 
bier eine medicinifche Profeffur bekteidete*), Johann Hoppe 
aus Baugen in der Lauſitz, der gleichzeitig mit Iſinder 
ven Melanchthon dem Herzoge zugeſchickt worden, waren 
bereit8 am Orte. Auch finder nahm fein Entlaffung® 
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geſuch zuruͤck, da man ihm das erſte Decanat in der phi⸗ 
loſophiſchen Facultaͤt zuſicherte und dadurch feinen Arg: 
wohn, als ob man ihn zurücfegen wolle, benahm. Eini⸗ 
gen Widerſtand zeigte noch Culvenſis, den freilich bei ſei⸗ 
nem vorgefchrittenen Alter Ruhe und Zurücdgezogenheit 
mehr lodten als ‚ber Ruhm, an der Begründung ber An⸗ 
ſtalt Theil zu nehmen, zumal er vorausfah, daß es hier 
nicht minder als bei dem Particular Streit und Kabalen 
geben werde. Aber ber Herzog, beftand befonders auf Cul⸗ 
venfid wegen ber vielfeitigen Bildung, bie berfelbgggn Po⸗ 
len, Deutſchland, Holland und Italien ſich erworben; denn 
nachdem er in Krakau ſeine Studien begonnen, war er 
unter Erasmus von Rotterdam, Melanchthon und den 
Mittenbergern in alten Sprachen und Theologie gebildet, 
zu Siena zum Doctor juris utriusque promovirt worden 
und wie der griechifchen und römifchen, aud der meilten 
neuern Sprachen kundig. Wornehmlich machte die. Kennt: 
niß des Polnifchen und Litthauifchen ihn für die Univer- 
fität Königsberg unentbehrlih, da nicht nur viele Inlaͤnder 
allein nur diefe Sprachen rebeten, fondern auch zu erwar- 
ten fand, daß Studirende aus dem Königreich. Polen und 
dem Großherzogtum Litthauen fi einfinden wuͤrden. 
Der Herzog überließ es Culvenfis, Fakultät und Profeffur 
fih zu mählen; da erbat fich derfelbe die Lehrftelle im 
Griechiſchen, trat fie aber, als Iſinder zu bleiben fidy ent: 
ſchloß, diefem ab und lehrte bie Rechtswiſſenſchaft, doch 
mol nur ein Jahr, da er bereits 1545 in fein Vaterland 
Litthauen zuruͤckkehrte und dort 1546 farb. 

Daß Eulvenfis nicht die Theologie wählte, der er ſich 
für fein Lebensende zu widmen entfchloffen hatte, gefchah, 
weil bereitd ein Anderer und fein Landsmann Stanislaus 
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Rapagelan, der, ehemals Franziskaner, um des Religione- 
wechfeld aus Krakau flüchtig geworden und in Wittenberg 
unter Luther's Decanat zum Doctor der Theologie creirt 
war, die theologifche Profeffur erhalten hatte. Auch dieſen 
Gelehrten, der menigftend nahe feinem Vaterlande, das 
ihm verfchloffen war, feine Lebensjahre befchließen wollte, 
empfahl Melanchthon dem Herzoge als Einen, der im 
rechten Glauben feſt, in allen theologifhen Studien zu 
Haufe und von geprüften Lebenswandel fi. Da er auch 
Lutherggund andern Wittenberger Gelehrten nicht minder 
als ihm felber gefallen habe, hoffe er, der Univerfität Kö 
nigsberg werde der Mann zu einer befondern Zierde gerei: 
hen. Gewiß, Melanchthon hätte für das wichtige theolos 
gifche Lehramt, feis beim Particular, feis bei der Univer- 
fität, was ihm ſtets Eines gewefen, Eeinen, Unbebeutenden 
und Unerfahrenen nach Königsberg gefendet. Vielleicht 
nahm die unanfehnlihe Perfönlichkeit Rapagelan's nicht 
fogleich den Herzog ein, doch bald lernte er ihn hochfchägen, 
hörte felbft feine Vorlefungen mit Fleiß und Eifer und 
ehrte ihn nach feinem frühzeitigen Tode, wie es Fürften 
felten thun. 

Hoch vor der Inauguration traf auch Chriftoph Jonas 
ein, mit einem Empfehlungsfchreiben Melanchthon’s, worin 
es hieß: „Er gereichte unfrer Univerfitäe (Wittenberg) zur 
großen Bierde, war Bielen in ihren Studien behuͤlflich, 
leitete ſie durch feinen Einfluß zu allem Guten und mar 
ihnen felbft ein Vorbild ernſter Thaͤtigkeit. in folcher 
Mann muß E. F. ©. willlommen fein und dem Lande 
nüglid) werden. Und in diefer Hoffnung empfehle ich ihn 
E. 8. ©. hochachtungsvoll.“ Der Herzog erwiderte (am 
28. Auguft): „EB hat und unfers lieben getreuen Dr. Chri⸗ 
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ſtoph Jonas' Ankunft nicht wenig erfreut, vor Allem auch 
darum, weil er von euch folcher Löblichen Tugenden willen 
geruͤhmt wird. Mir hoffen auch, er werde unfter Uni- 
verfität, durc welche ber heilige Namen bed Herrn der 
Ehren gepriefen, fein allein feligmachendes Wort gemehrt 


‚und die Jugend zu rechtſchaffner chriftlichen Zehre und zu 


andern guten Künften unterwiefen werden foll, hochfoͤrder⸗ 
lich fein.” Keiner der erſten Profefforen hat die Erwar⸗ 
tungen des Herzogs in der Folge fo fehr erfüllt als Jonas, 
und nicht nur bei der Univerfität, auch im Staatsdienft 
als fürftlicher Rath ſich als ein treuer, gewiſſenhafter, los 
benswerther Befoͤrderer deſſen bewährt, was dem Lande, 
dem Bürften und der Wiffenfchaft, die er fo gründlich ers 
lernt und gelehrt hatte, zum Ruhme gereichte. 

Als letzter unter den Mitgruͤndern der Univerfität, wie 
die erſten Profefforen genannt werben müffen, ift der zum 
Arhipädagog des Particulars ermählte Wilhelm Gnapheus 
anzuführen. Er mar ein geborener Holländer aus dem 
Haag, der. aber ſchon 1525 wegen Annahme des Luther 
thums von dort verbannt worden, dann in Leyden kaum 
der Inauifition .entflohen war, : worauf er nach Preußen 
erft als Rector der Schule in Elbing, aber auch hier von 
den Eatholifchen Geiftlichen angefeindet, durch Verwendung 
des Kanzler von Kreug nach Königsberg kam, wo er an: 
fange Rector der Kathedralfchule, dann 1544 Vorſtand 
des Paͤdagogiums und zugleich Profeffor in ber philofophis 
hen Fakultät wurde. Seine gründliche phifologifche Bi⸗ 
dung und pädagogifche Umficht machten fein Wirken ſegens⸗ 
reich und noch bis in die Zeiten, wo andre an feine 
Stelle getreten, dauerten die Fruͤchte feiner Thaͤtigkeit, die 
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man, leider zu fpät, weder noch einmal für Königeberg | 
geroinnen noch erfegen Eonnte. | 
Die. angegebenen eilf Männer waren es, die ben geiſti⸗ 
gen Grundſtein zu unfrer Albertina legten und von beren 
Tuͤchtigkeit zunächft der Hochfchule des entfernten, deutfchen 
Nordens nad) bes Gruͤnders Wunfh und eifrigftem Be - 
fireben ein gluͤckliches Gedeihen zu Theil werden follte. 
Leider aber trübten diefe Ausficht Mishelligkeiten, die gleich 
bei den erſten Zufammenkünften unter den Profefform 
ausbrachen. Wahrfcheinlih gab die Bellimmung wegen 
des Gehalts, das jeder erhalten und das ſchon vom 1. 
Auguft 1544 ausgezahlt werden follte, die Veranlaſſung 
dazu. Herzog Albrecht hatte außer Sabinus, der zum 
lebenslänglichen Rector ernannt war, feinen weder auf 
länger als ein Jahr noch mit Anweiſung einer feften 
Beſoldung herberufen, fondern nur verfprochen, daß Könige 
berg Feiner anderen Univerfität nachftehen, und wer fid 
zu einer erfoderlichen Kehrftelle eigne, mehr als das Ge 
wöhnliche' erhalten folle. Dem Rector überließ er, wie alle 
nöthigen Anordnungen, fo auch die Vertheilung der Pros 
feſſuren und deren Beſoldungen; doc follten Diejenigen, 
welche in ber Folge den akademifchen Senat bilden würden, 
zur Berathung zugezogen werden, bamit fie ihr Intereſſe 
wahrnehmen und, fall fie dies hintangefegt glaubten, eine 
freie Entfchließung faffen Eönnten. Ihnen gegenüber er: 
fhien Sabinus zu fehr bevorzugt, als daß er nicht Neid 
erwecken und bei der Gehaltsbeſtimmung, die einerfeit3 von 
der perfönlichen Tüchtigkeit, andrerfeitd von der mehr ober 
- minder nothwendigen Errichtung dieſer oder jener Profeffur 
abhing, heftigen Widerſpruch finden ſollte. Man muß 
die damalige Sitte, wonach Univerfitätslehrer nicht für die 
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Lebenszeit, ſondern auf gegenfeitige Künditung berufen 
wurden, im Auge behalten, um die große Bevorzugung, 
die Sabinus zu Theil geworben war, zu erkennen und 
teinen Anftog zu nehmen, bag ber Herzog dem Rector, 
gleichfam feinem Stellvertreter, es überließ, Vertraͤge mit 
den Tünftigen Lehrern abzufchliegen und zu beflimmen, wer 
nad Ablauf der Vertragszeit länger zu behalten oder zu 
entlaffen fei, ja jedem nad) ben Stunden, die er gelefen, 
die Zahlung zu berechnen. Nicht dies war es, was bie 
angefommenen Herren verbriegen oder beleidigen Eonnte. 
Aber jeder hatte auf des ‘Herzogs Gunſt gerechnet und 
von biefer fah er durch Sabinus ſich ausgefchloffen, ber 
es in feiner Hand hatte, auf ihre Fobderungen einzugehen 
oder fie zuruͤckzuweiſen. Die Zuziehung Aller zur Bera⸗ 
thung übeg die vorläufige Befegung der Fächer und über 
die Verthellung der angewiefenen Geldfumme gab zwar 
größe Sreiheit, aber auch mehr Stoff zu Entzweiung und 
Erbitterung.. Da ifl’8 noch zu verwundern, daß Feiner 
vor der Einweihung der Univerfität Königsberg verlief. 
Diefer feierliche Akt follte am 17. Auguft 1544 ftatt- 
finden. Bereits am 20. Juli hatte der Herzog das vor 
her erwähnte Manifeft an alle Könige und Fürften, ins- 
befondre an die Städte in Deutfchland und auch nad) 
Dänemark und Schweden erlaffen, worin der Zweck, bie 
Eintihtung im Allgemeinen, die Zuficherung großer Pri- 
vilegien für Lehrer und Schüler und feine Protection 
Eundgethban waren. Zum Gedaͤchtniß der Inauguration 
ward eine eigene Münze geprägt, etwa vier Dukaten an 
Werth, auf deren einer Seite das Bildniß des Herzogs 
und die Umfchrift: Albertus D. G. Marc. Brand. Dux 
Prussiae, auf der andern der Bibelſpruch: Pax multa 
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diligentibus legem tuam Domine und bie Jahreszahl 
1544 flanden. Zur Beilegung aller Streitigkeiten, auf 
dag fie für immer vergeffen und gefühnt fein, ließ Als 
brecht am 22. Auguſt Rector und Senat eine feierliche 
Sigung halten und gelobten Alle durch einen Eid, zu hal 
ten, was fie befchloffen hatten. Weil indeg für menſch⸗ 
lihe Schwäche es Keine fichre Buͤrgſchaft gibt, baute ber 
Herzog mehr auf den Einfluß, mwelhen Luther, Melanch⸗ 
thon und Camerarius auf die ganze beutfche gelehrte Welt 
übten, und fuchte denſelben auch für feine Hochfchule in 
Anfprudy zu nehmen. So ſchrieb er bald nad) Eröffnung 
derfeiben an Melanchthon: „Wir bitten euch in Gnaden, 
ihr wollet fammt Herrn Martin Luther und Joachim Ca 
merarius uns zu Gefallen hier an bie ganze Lniverfität 
in meliori forma (mie ihr benn wol zu thun wiffen mer 
det) fchreiben, auf daß alle Profefioren mit Exfiit zu Ems 
tracht und Gehorſam fürs Erfte gegen uns und folgendes 
gegen ihre gebührliche Obrigkeit erinnert werden, auch daß 
fie hinfort unfern gnäbigen Willen (mie bisher gefchehen) 
nicht misbrauchen, fondern die hohen Wohlthaten, die ih 
nen wiederfahren, erkennen, zu dem auch daß fie fleikig 
diöputiren und declamiren, auch nicht alfo leichtlich über 
die Ordnung Feiertage der Jugend zum Nachtheil machen 
wollten.” Wir erfehen aus dem Verlauf bed Briefes 
einerſeits des Herzogs Foderungen an bie Lehrer feiner 
Hochſchule, die freilich etwas peinlich und mehr vom relb 
gioͤſen als wiffenfchaftlihen Standpunkte gefiellt waren, 
andverfeitd, daß Dinge vorgefallen, die eine ernflliche Zu: 
rechtweiſung nöthig machten, weil fie aus Ungebührlichkeiten 
und Vernackhläffigungen ber Profefforen entflanden waren. 
Die befondre Veranlaſſung, bie dem Herzog zu ber Bitte 
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on Welanchthon bewog und bie daſſelbe Schreiben ‚aus: 
führlich mittheilt, werben wir fpäter erwähnen, wenn wir 
die innern Verhältniffe der Univerfität im Zufammenhange 
auffaffen. Zuvor zeigen wir die Bemühungen des Her: 
was und des Mectors, der neuen Hochfchule Anerkennung . 
und Belldtigung bei den Machthabern auszuwirken, die 
in den Augen der Welt noch allgemeine Autoritäten waren. 

Es möchte auffallen, daß Albrecht, ber laͤngſt von ber 
Eatholifchen Kirche und vom deutfchen Reiche ſich getrennt 
hatte, der vom Papſt für einen Ketzer erklärt umd vom 
Kaifer in die Acht gethan war, gleichwol eifrigft die Be⸗ 
ſtaͤtigung feiner Univerfitdt bei dieſen Beiden nachfuchte, 
anftatt ſich an feinen alleinigen Oberheren, den König von 
Polm zu wenden. Einmal aber ift nicht zu überfehen, 
daB man damals den Zwieſpalt, der durch bie Reformas 
tton in Glaubenslehren entflanden war, noch nicht für 
unverföhnlich hielt, daß die Hoffnung zur Wiebervereini: 
gung der Religionsparteien auf beiden Seiten genäht und 
Berfuche dazu oft erneut wurden. Luther verwies es ges 
tadezu feinen Anhängern, nach feinem Namen ſich zu bes 
nennen, als ob er eine neue Kicche oder gar eine ‚neue 
Religion zu fliften beabfichtige. Die Bezeichnung Prote 
ſtanten, die von den Fürften des fchmalkaldifchen Bundes 
ausgegangen, wies nur auf Proteft gegen Misbräuche, die 
in die gemeinfame Kirche ſich eingefchlichen hätten, nicht 
aber auf Losreißung von diefer oder auf Gründung einer 
nasen Kirche hin. Albrecht nannte baher in ber Funda⸗ 
tionsurfunde die Religion, auf die er feine Anftalt bafiren 
wolle, nicht anders als bie Eatholifche, und rebete von ben 
Symbolen und der Gemeinfchaft ber Eatholifhen Kirche - 
Chrifti, aber freilich auch von ber reinen Lehre des Evan: 
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geliums *). Ebenfowenig mie gegen ben Papft beste er 
gegen den Kaifer feindliche Gefinnungen. Als Mitgfied 
des fchmalfaldifchen Bundes, zu dem nur deutfche Fürften 
gehörten, ehrte er gleich den andern ben Willen bed Reihe: 
oberhauptes und entſprach dem nicht nur in Worten, fon- 
been auch durch die That, ald er 1542 eine Neiterfchar, 
zu deren Unterhaltung eine neue Steuer im Lande erhoben 
werben mußte, mit dem beutfchen Deere unter Churfürft 
Joachim von Brandenburg ziehen lief. So waren alfe 
keineswegs die früher fo nahen Verbindungen mit Rom 
und mit Karl V. von Seiten des Herzogs einem feindli⸗ 
hen Groll und Haß gewichen. An Deutſchland nament 
lich fih auch in wiffenfchaftlichen Beſtrebungen mit echt 
beutfcher Geſinnung anzufchließen, war Albrecht's aufrich⸗ 
tiger Wunfh. Wie er aus Deutfchland die Lehrer berief, 
follten diefe auch mit den Stamm: und Spracdgenoffen 
in innigem Verbande bleiben und ihre Wirkfamkeit zum 
Beſten derfelben verbreiten. Ohne politiſch zum beutfchen 
Reichskoͤrper zu gehören, doch diefem an Sitte, Sprache 
und Denkungsart unverbrüchlih treu zu bleiben: das ift 
der Charakterzug Preußens in feiner ganzen Entwicklung 
geweien und doch am mwenigften von Deutfchland erfannt 
worden! Nicht ſowol die feit Sahrhunderten gewohnten 
Beziehungen zu Rom, als vielmehr der Hinbli auf ganz 
Stalien, wo damals bie höcfte Bildung und Cultur in 
der vielfeitigen Pflege von Kunft und Wiſſenſchaft fich 
tundgab, bewogen den Stifter der Königsberger Univerfitdt 
die Beftätigung beim Papſte nachzuſuchen. 





*) Praecipimus puram Evangelii doctrinam juxta symbola 
et consensum catholicae Ecclesiae Christi populo proponi. 
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Aber auch nur um eine Gunſt und Gefälligkeit fo 
allgemeiner Art den Papft unmittelbar anzugehen, erfchien, 
da man feit zwanzig Jahren mit der römifchen Curie jeben 
ſchriftlichen Verkehr abgebrochen, unftatthaft, konnte leicht 
feiner Seits eine falfche Deutung finden oder unberuͤckſich⸗ 
tigt, unbeantwortet bleiben. ° An eine geeignete Mittels: 
perfon fich zu menden, bie des Herzogs Begehren auf ges 
fchichte Weife dem Papſte, und nur diefem, nicht der Curie 
vorlegte, war das Paſſendſte. Sabinus’ frühere Verbin: 
dungen in Italien mit päpftlichen Legaten und hochgeftells 
ten Geiſtlichen am roͤmiſchen Hofe ließen ſich dafür be 
nugen. Im Auftrage ded Herzogs wandte ſich ber Nector 
an den Cardinal Bembus und überfandte zugleich ein ee 
genhändiges verbindliches Schreiben feines Fürften, worin 
das Geſuch an den Papft ausgefprohen war. Aus ber 
Faſſung von Sabinus’ Brief, der gleichfam nur eine An- 
knuͤpfung der frühen freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe zu 
fuchen ſchien, fernen wir am beften die Politit, die man 
in der Sauce beobachtete, Eemnen. „Nach meiner Rüde: 
kehr aus Italien”, fchreibt er, „konnte mir, fo lieb ich 
mein Vaterland habe, dennoch Nichts das angenehme Zus 
fammenfein mit Ihnen erfegen, und je älter ich werde, 
um fo mehr fühle ich ein Verlangen nah dem Umgange 
mit jenen Gelehrten, die ich in Italien Eennen lernte. Bel 
Nichts aber verweilt mein Geift auch jest in fo weiter 
Serne lieber, ale bei dem Gedanken an Ihre Weishett 
und Ihre Tugend. Hätte mich einerfeits nicht Scheu, 
andrerfeitd fortwährend Gefchäfte abgehalten, ich wuͤrde 
öfters an Sie gefchrieben haben. Nun bitte ich inftändigft, 
meiner Unerfahrenheit bisweilen mit Ihrem Nathe zu Hülfe 
zu kommen. Diesmal aber fchreibe ih an Eie nicht blos 
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von eigner Neigung „getrieben, fondern im Intereſſe de 
Wiffenfhaften, weil ich überzeugt bin, daß ich Ihnen, 
dem alle Welt den hHöchften Ruhm ber Gelehrfamkeit und 
dee feinen Rednergabe zuerkennt, dadurch nicht laͤſtig fallen 
werde. Kurz will ih mein Anliegen vorbringen. Obſchon 
in alten Weberlieferungen die Scythen als die Eräftigften 
aller Menfchen geruͤhmt werben, weil fie zuerft die Erde, 
als diefe aus dem Chaos von Waſſer oder Feuer fich bis 
dete, bewohnten, fo zeigt doch die Gefchichte auch die große 
Roheit diefes Scythenſtammes und daß felbit in ben am 
geenzenden Ländern kaum einige Cultur durch Gefege, Er: 
ziehbung und Staatöverfafjung Wurzel faſſen Eonnte. Bid 
indeß bewirkte der Eifer einiger Fuͤrſten, ſodaß jene Voͤl⸗ 
ker anfangen, ſich etwas zu entwildern. In der gleichen 
Abfiht unternimmt nun der durchlauchtige Kürft Albrecht, 
Herzog von Preußen, die Ummohner des baltischen Meeres 
zu den Studien der Wiffenfchaften aufzufodern, und ruft 
Männer, die in der lateinifhen Sprache, Philofophie und 
Rechtserklaͤrung erfahren und zum Unterricht geſchickt find, 
herbei; und fchon ift eine ziemliche Anzahl Lehrender und 
Zernender beifammen in ber Stadt, die in unſrer Sprache 
Königsberg beißt. Wenn Sie biefe Gegenden kennten 
würden Sie dem Ihr hoͤchſtes Lob nicht verfagen, ber 
ſolche WBölker zur Bildung, zue Erkenntniß Gottes und 
zum Begriff der Zugenb in Eeinem geringen Grabe zu 
erheben vermochte. Wahrlich, ich kann verfichern, def 
diefer Fürft nicht aus .Eigennug, fondern aus feinem ans 
dern Grunde Wiffenfchaft zu verbreiten fucht, als um ben 
Samen ber Tugenden ga ſtreuen und die jugendlichen Ge 
müther durch die Erkenntniß und Liebe alles Edeln und 
Guten an löbliche Bucht zu gewöhnen. Um dieſem Ber 
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ein von Gelehrten Anſehen und Dauer zu geben, wendet 
er ſich an die hoͤchſte Autoritaͤt aller Univerſitaͤten, damit 
nach Herkommen die Promotionen angeſtellt werden koͤn⸗ 
nen. Darum, bei der Verehrung, die Sie den Wiſſen⸗ 
ſchaften zollen, bitte ich Sie, das paͤpſtliche Privilegium 
fuͤr die Koͤnigsberger Hochſchule auszuwirken, damit die 
auf ihr ertheilten Gradus allgemeine Guͤltigkeit erhalten. 
Die Gewaͤhrung dieſer Bitte wird eine Wohithat fuͤr alle 
Voͤlker ſein, zu denen von dieſer Lehranſtalt aus, ſobald 
fie beſtaͤtigt iſt, Wiſſenſchaften und Geſetze ſich verbreiten. 
Gewiß werden Sie, der nach goͤttlichem Rathſchluß eine 
ſo hohe Stellung im Leben einnimmt, gern um ſo viele 
Boͤlker fich verdient machen wollen. Doc mas bedarf ich 
Ihrer Weisheit erft weitläufig auseinanderzufegen, wie er 
ſprießlich für diefe Gegenden. der Same der Wiffenfchaften 
fi. Nur bitte ich noch einmal, daß Sie nad) Ihrer Weis- 
beit und Tugend hierin zum Beſten der Wiffenfchaften 
beifen und das Privilegtum für die Königsberger Univer⸗ 
fität auswirken wollen und es fobald als möglich, herbeför- 
dern laffen. 

So diplomatifh man aber auch von der einen Seite 
zu Werke gegangen, von ber andern blieb man nicht zu= 
cal. Denn wer hätte Rom ſchon Überliftet? Nach laͤn⸗ 
ger ald einem halben Jahre erfolgte vom Cardinal Bem⸗ 
bus eine ſehr höfliche Antwort mit mancherlei Entfchuldis 
gungen wegen der Verzögerung, aber — keine Erfuͤllung, 
wenn ‚man nicht eine bedingte Zufage und eine Hoffnung 
auf Gewährung für mehr halten mil. Es hieß darin, 
der Papft habe fogleicd; das Vorhaben des Herzogs gebil- 
ligt und gelebt, aber, da bie Stabt Königsberg, wenn 
auch nicht unter der Botmaͤßigkeit des Kaifers, fo doch 
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unter feinem Schutz ſtehe, habe der Papft Bedenken ge 
tragen, Etwas ohne Vorwiſſen bes Kaifers in der Sache 
vorzunehmen, zumal es Vielen geſchienen, als ob das 
Verhaͤltniß zwiſchen beiden hohen Häuptern nicht das befle 
fei. Nachdem diefer Argwohn geſchwunden, habe er (Bem⸗ 
bus) die Sache dem Papfte von Neuem vorgelegt, aber 
denfelben Beſcheid erhalten, daß ber Herzog erſt des Kai⸗ 
fer Genehmigung einholen müffe. Und als er aus fichen 
Quelle, die ihm zugelommen, bargethan, ber Kaifer wuͤrde 
kein Bedenken tragen, die Beſtaͤtigung zu ertheilen, hat 
der Papft fich willig finden laffen, in dem Falle feinerfeits 
ohne Verzug das Gleiche zu thun, wenn er zuvor bie 
Abfchrift der Eaiferlichen Confirmation zu Gefiht bekommen 
und der Kaifer von diefem Geſuch um das päpftliche Pri- 
vilegium Nachricht erhalten habe, weßhalb dem päpftlichen 
Nuntius am Eaiferlihen Hofe die nöthige Inſtruction be 
reits ertheilt worden fi. Es möchte ihm nım auch Sa 
binus das Faiferliche Decret zufenden, alddann wolle e 
Sorge tragen, daß bie päpftliche Bulle ausgeftellt werbe. 
Mer verkennt in biefen Wenn und Aber den biplos 
matifhen Styl ber päpftlihen Curie? Hinter höflichen 
Nebensarten. und Claufeln, die eigentlich das Gegentheit 
enthalten, wird bed Papftes Bereitwilligkeit erklaͤrt, dem 
Herzog zw willfahten. Der Gardinal fpricht von feinen 
wiederholten Bemuͤhungen und feinen freundfchaftlichen Ge 
finnungen gegen Sabinus und ben Herzog felbft, deflen 
humanes Schreiben ihm dußerft angenehm geweſen fei, 
deffen wohlwollende Geſinnung für ihn er nie vergeffen 
werde und bafür fich dankbar ermweifen wolle, dem er fo: 
bald als möglich nad :Wunfh und mit Beifendung ber 
päpftlihen Bulle zu antworten fich vorgenommen habe. 
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Mie aber die Bulle, ift auch die Antwort nie erfolgt. Den: 


wahren Inhalt des Schreibens und was vom Papfte zu 
erwarten fiehe, verfannten wol Sabinus und der Herzog 
nicht. Mit Rom fcheint man in Betreff der Univerfität 
die Verhandlungen abgebrochen zu haben, weil fie ohne des 
Kaiferd Vorausbeftätigung Feinen Erfolg haben Eonnten. 
Daß der Papft, der fonft in feinem Thun und Laflen, in 
Allem, was feiner Autorität zulam oder vorgelegt wurde, 
fich nicht vom Kaifer, am menigften in Zeiten eines Ber: 


wircfniffes oder der Spannung mit ihm, beflimmen ließ, 


in dieſem Sale fich der Eaiferlihen Entfcheibung unter: 
ordnen zu müffen vorgab, erfcheint um fo mehr als nich⸗ 
tiger Vorwand, als, was auch Bembus eingeſteht, über 
Königsberg und ganz Preußen nicht des Kaiferd Scepter 
veiche, und felbft, wenn bied der Fall gemwefen, die Errich- 
tung einer Hochfchule jedem Landesfürften zuftand. Kurz, 
die Bewilligung des paͤpſtlichen Privilegiums wurde ohne 
genügende Gründe verfagt, wenn ſich auch der wahre Grund 
leicht erkennen läßt. ine proteflantifche Univerfität, die 
fi) vornehmlich die Förderung der Religion, d. h. ber 
Lutherifchen Lehren, zur Aufgabe machte, mußte dem Papfte 
ein Dorn im Auge fein, und ihe feine Sanction zu ers 
theilen, diefe Zumuthung wäre mol mit Zornesworten, mit 
Androhung von Bann und Interdict ermitert worden, 
wenn man nicht von der andern Seite fo höflich gebeten, 
und zwar gebeten, warum man gar nicht zu bitten brauchte, 
und wenn man nicht von Seiten Roms noch die Hoff: 
nung genährt hätte, den Herzog Albrecht in den Schoos 
der allein feltgmachenden Kirche zurüdzuführen. Denn noch 
fpäter ward durch päpftliche Legaten und Jeſuiten oͤffent⸗ 
lich und geheim der Verſuch dazu gemacht. 
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Den Erfolg der Verhandlungen mit Kaifer Karl V., 
ber in dem Schreiben bes Cardinals Bembus als ein guͤm⸗ 
fliger für den Herzog in faft gerauffe Aursficht geſtellt wird, 
Eennen wir aus wäheren Nachrichten nicht; doch muß er 
fih bald illuſoriſch gezeigt haben. Bei der feindlichen Ge⸗ 
finnung des Deutfchmeifters und der deutſchen Ordens⸗ 
comthure, die wieberholentlich den Kaifer angingen, mit 
Waffengewalt Preußen dem abtrünnigen Drbensmeifter ju 
enteeißen, waren weber Albrecht's Rechtfertigungen, die er 
wider jene Anſchuldigungen publickren ließ, noch die im 
Tuͤrkenkriege geleifteten Dienfte vermögend, bei Karl V. 
eine Aufhebung der Acht zu bewirken. Im Jahre 1545 
fteigerte ſich überdies das gefpannte Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Kaiſer und den Schmalkaldiſchen Bundesfuͤrſten fe 
fehr, dag nur da8 Schwert entfcheiden Eonnte. Nach dem 
unglüdlichen Ausgange des Schmalkaldifhen Krieges ſchien 
es, zumal da bee Eühnfte Glaubensheld und Vorkaͤmpfer 
nicht mehr lebte, in Karl's Hand gegeben, die Reformatiba 
zu erſticken und alle proteftantifchen Fuͤrſten und Länder 
zum alten Glauben zuruͤckzufuͤhren. Zwar das drohende 
Ungewitter, welches in Deutfchland über der evangelifchen 
Kirche fich thuͤrmte, raubte dem Herzog nicht fein Gott: 
vertrauen und ben unerfchütterlichen Muth; aber konnte 
er hoffen, der Kaifer werde nad) Aufhebung der Witten: 
berger Univerfität die feine zu beftätigen geneigt fein? 
Und wenn fih auch der Himmel über Wittenberg, Sad 
fen und Deutſchland wieder aufhellte, fo grollte Karl V. 
in feinen legten Regierungsjahren heftiger als in früheren 
Zagen den proteftantifchen Fuͤrſten, die unerwartet ihen ben 
Sieg entriffen und einen Religionsfrieden, der ihren Glau⸗ 
ben fchügte, erkämpft hatten. So lange alfo Karl 
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Deutſchlands Scepter in Hänben hielt, war für die Univer: 
fität Königsberg ein Eaiferliches Beſtaͤtigungsdecret nicht ause 
zuwirken. Indeß glaubeen Nector und Senat, daß eine 
höhere Genfirmation für das Gebeihen und Anſehen der 
Hochſchule nothwendig fei. Sie baten inftändigft ben Der: 
309, bei dem Oberlehnsherrn, dem Könige von Polen, ſolche 
nachzuſuchen, vielleicht in der richtigen Vorausſetzung, daß 
bei vorlommenden Meimungsverfchiebenkeiten und Streit: 
fragen zwiſchen ber Akademie und dem Landeöheren oder 
deſſen Räthen ber Oberlehnsherr den geeignetfien Schieds⸗ 
eichter abgebe. War ed nun dies eben, mas Albrecht nicht 
wuͤnſchte, oder wollte er, was er für fein Land vergeblich 
erfirebt, es nämlich der Abhängigkeit Polens zu entziehen, 
wenigſtens für die Univerfitdt, wenn er fie zu einer Deuts 
fhen unter Eaiferlichen Privilegien mache, auswirken? Die 
Zeittäufe entfprachen feinen Wünfchen nicht; er gab der 
Bitte des Senats nach und fuchte bei König Sigismund 
Auguft, unter dem- die freundfchaftlihen Werhältniffe zwis 
fhen Preußen und Polen noch fefter und inniger ale 
unter Sigiemund I. geworben waren, bie erfoderlichen 
Privilegien nah. Gern war ber König dazu bereit und 
erteilte mir der Konfirmation ber preußifchen Hochſchule 
zugleich alle die Freiheiten und Rechte, die feine Landes⸗ 
univerfität Krakau (feit 1364) beſaß. Während ber Ver: 
bandlungen mit Polen war aber Albrecht noch einmal 
bemuͤht geweſen, bie Eaiferliche Beſtaͤtigung zu erhalten. 
Bei dem mildern, wenn auch firenggläubigen Ferdinand 1. 
hoffte er eher als bei Karl V. fein Bemühen mit Erfolg 
gekssn zu fehen. Seinem Gahriegerfohne, Herzog Johann 
Albrecht von Medienburg ward die Vermittlung uͤber⸗ 
tragen. Wirklich erlangte diefer auf dem xichetage zu 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 
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Augsburg (1559) vom Kaiſer, daß er der Koͤnigsberger 
Univerfität die Privilegien ber Ienaer zu ertheilen verfprach. 
Die Freude über biefe Ansficht wurde indeß balb getrüht, 
ba von den Privilegien die Promotionen in ber theole 
giſchen Fakultät ausgenommen fein follten. Entweder war 
das Zugeſtaͤndniß zu Augsburg eime abfichtliche Täufchung, 
oder der Katfer hatte mehr verſprochen, als nachher feine 
Berchtväter und Raͤthe zu bewilligen für zuläffig erkannten. 
Noch einmal erfuchten Atbrecht und der alabemifhe Senat 
den medienburger Herzog, die vollfiändigen Privilegien, 
wie fie anfangs zugefagt worden, bei Ferdinand auszu⸗ 
wirken, damit nicht der ewangelifhen Kirche und ber Ale 
demie für die Zukunft ein Nachtheil, eine Unehre bereite 
werde. Wenn aber gleichwol dies nicht abzuwenden fei, 
wolle man auch mit ben verflümmelten- Privilegien ſich 
begnuͤgen, falls diefe nur baldigft ercheilt und überfchidt 
würben. Db des Kaiſers Rathgeber auch nicht einmal fo 
viel einer. ketzeriſchen Hochfchule zugeftehen wollten, oder 
od die am 28. März 1560 zu Wilda ertheilten unb 
bereit8 von bee polnifhen Reichskanzlei zugefanbten Prwi⸗ 
tegten, für die fich der Senat immer mehr als für bie 
kaiſerlichen erklaͤrt hatte, der Herzog, ohme Aergerniß zu 
erregen, nicht länger ber Veroͤffentlichung vorenthalten 
durfte, mag bahingeftelle fein. Genug, eine kaiſerlich⸗ 
Beſtaͤtigung der Königsberger Univerſitaͤt iſt nie erfolgt, 
die Publication dee polnifchen fand am 29. September 
1561 in der Domliche in Gegenwart ber Lanbesherrfchaft 
und der Deputirten von allen Landſtaͤnden umter viel 
Feierlichkeiten flatt, deren Beſchluß eine Masifterpromotion 
von fünf Candidaten ber Philofophie machte. 

Erfoderten «8: die dußern Verhältniffe der Koͤnigsberger 
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Untverfität, der Zeit nach vorzugreifen, fo bieten für beren 
innere Gefchichte fi ſchon in ben erften Jahren interefs 
fante Momente bar, bei denen wir verweilen bürfen. Daß 
die neue Hochfchule, zumal bei ihrer entfernten Lage und 
in einem Lande, das höherer Bildimg noch fehr entbehrte, 
nicht gleich eine große Anzahl Studirender zählte, äft be: 
greiflich. Wenn die Haupttendenz bed Stifter war, durch 
eine Landesuniverfität dem religisfen Aufſchwunge der Ra: 
tion einen wiſſenſchaftlichen Stuͤtzpunkt zu geben und durch 
eine allgemeine Bildung für’ Leben die Erkenntniß der 
beitigften Dinge und Intereſſen zu Iäutern, fo entſprach 
dies mehr den Beduͤrfniſſen des Landes als den Anfprüchen 
Dee, die in den Wiſſenſchaften felbft die Befriedigung 
des Geiftes und in der hoͤchſten Entwicklung den Keim des 
intellektuellen Fortfchrittes fuchten. Daher gingen nach mie 
vor bie reicheren und fähigeren Sünglinge auf fremde Hochs 
fhulen, die fowol eine größere Anzahl von Lehrern als 
auch einen bebeutendern Lehrapparat, wie Bibliotheken, 
theologifche und päbagogifhe Seminare, juridiſche, mebi- 
ciniſche, naturwiffenfchaftliche u. dergl. Inſtitute, befaßen. 
Dagegen mußte Preußen noch viele Ausländer berufen, 
um mit ihnen die erfoberlichen Stellen im Staate wie in 
der Kirche zu befegen. Dies lockte denn aber auh Stu⸗ 
dirende herbei, bie einer Eünftigen Beförderung im preu⸗ 
ßiſchen Staate gewiß fein Eonnten. Aus folcher Bevorzu⸗ 
gung ber Fremden erwuchs damals nod dem Lande kein 
Nachtheil; doch um ihrer allmdfig zu. ntbehren. und In⸗ 
laͤnder geſchickt fir alle Zweige wiflenfchaftlicher Praris zu 
machen, gründete Albrecht eben die Univerfität Koͤnigsberg. 

Diefer Zweck mußte bei Befegung ber Leheflellen im 
Auge behalten warden. Worläufig genügte für jede der 
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obern Fakultäten eine Profeffur, gleichfam nur, diefelben 
zu vepräfentiren und Denen, bie bier ihre Studien in eine 
Fachwiſſenſchaft machten, oder nach Vollendung ihrer all- 
gemeinen Ausbildung in ber philofophifhen Fakultät in 
eine der obern Fakultäten traten, Gelegenheit zu praktifcher 
Fortbildung zu geben. So war Rapagelan für Theologie, 
Jonas für Rechtöwiffenfchaft, Brettfchneider für Mebicin, 
dagegen die übrigen: Culvenfis, Iſinder, Hoppe, Reinich, 
Gnapheus, Mittag, Pontanus, für die verfchiedenen Zweige 
der philofophifchen, d. h. allgemein bildenden Wiffenfchaften, 
die Humaniora, angeftellt. Es liegt kein Widerſpruch darin, 
daß eine Univerfität, die vornehmlich der Religion wegen 
gegruͤndet wurde, nur einen Profeffor in der theologifchen 
und, wenn wir ben Rector Sabinus mitnehmen, eilf in der 
philofophifhen Fakultät zählte. Denn einmal follten nicht 
blos Theologen gebildet werden, dann aber auch dieſe ſich 
eine vielfeitige Kenntniß aneignen, fowie umgekehrt alle 
Studirenden die Kenntniß der Bibel nicht entbehren. Da 
um für die Vorbildung der Theologen bie reichlich beſetzte 
pbitofophifhe Fakultät und die Profeffur der Theologie für 
alle Studierenden beftimmt ward. Erfüllt war des Grün: 
ders Abficht, wenn fämmtliche Univerfitätsiehrer im Geifte 
des Lutherthums den Unterricht in ihren Vorlefungen er 
theilten. Dafür bürgte fchon, daß keiner ohne Melanch⸗ 
thon's Empfehlung und Gutachten berufen und alle Schüler 
oder Zöglinge der Reformatoren waren. Daß fie in dem 
gleichen Geifte den Unterricht leiteten, wie fie ihn felber 
empfangen, darüber mußte der NRector machen oder Albrecht 
wandte fi) in vorkommenden Fällen einer Fahrlaͤſſigkeit 
und Abweihung von dem vorgefchriebenen Lehrplane an 
Melanchthon. Hievon gibt der oben fihen erwähnte Brief 
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vom 14. Februar 1545, deſſen nähere Veranlaffung an⸗ 
zugeben wir bis hieher verfchoben haben, einen beutlichen 
Beweis, fowie er von den damaligen Zuftänden, . von 
dem Geiſte der Univerfität ein ſehr anfchauliches Bild ge: 
währt. Nicht nur waren unter den Profefforen Unord⸗ 
nungen und Zerwürfniffe, die dem Herzoge misftelen, ent: 
fanden, fondern es hatte diefer auch perfönlich Widerſtand 
an dem gefammten Senate gefunden, fodag wir feine 
Milde faft in ein herrifches Gebieten verwandelt fehen. Es 
bewahrt das hiefige Univerfitätsarchiv ein Schreiben auf, 
in welchem Albrecht dem Rector und dem ganzen Senate 
befiehlt, die auf andern Univerfitäten Ublichen Promotionen 
nicht länger aufzufchieben,; falls er fonft andere Peofefforen, 
die es willigen thäten, berufen werde. Wir erfahren nicht, 
warum man feinem Wunfche nicht entfprochen, warum 
nicht eher als im Jahre 1548 eine Promotion, und biefe 
nur auf bed Herzogs Koften, ftattgefunden hat; ob bie 
großen Koften, die bamit verknüpft waren, ob die Unzus 
iäffigkeit der Candidaten, der Mangel an Statuten ober‘ 
der an päpftlicher, Eaiferlichee oder fonft einer höhern Be: 
flätigung der Akademie, was für die akademiſchen Grabe 
vornehmlich wichtig fehien, den Senat ſchwierig machten. 
Das Mefultat zeigt, daß Albrecht ſich fügte und feinem 
heißen Wunfche vorerft entfagte. Nachhaltiger waren die 
Zerwürfniffe im Schoofe der Akademie ſelbſt. Der Rector 
Georg Sabinus entſprach zwar bei allen Anordnungen und 
Einrihtungen nur dem Willen feines Herrn, mußte aber, 
weil die Profefforen fich nicht immer willig fügten, zu 
fitengeren Maßregeln, die ihm feine Amtsgewalt geftattete, 
greifen. Daraus entflanden nun SParteiungen für und 
wider ihn, Verleumdungen und nachtheilige Gerüchte, bie 
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ſich auch Über Königsberg hinaus nach fremden Orten ver: 
breiteten, und fogar Widerfeblichkeiten, die eine ſtrengete 
Ahndung heifchten. Immer finden wir Albrecht mit dem 
Berfahren Sabinus’ einverftanden, was er in vertraulichen 
Briefen an Melanchthon, wie auch Öffentlich in der Ein- 
leitung zu den alabemifchen Statuten vom Jahre 1546 
ausfpricht. Als ex erfahren, daß man Sabinus, forwie 
Rapagelan und Gnapheus ehrenrührig in Wittenberg ve: 
leumdet hatte, fchrieb er den erwähnten Brief an Me 
lanchthon, um ihn von ber Grunblofigkeit der übeln Nach⸗ 
rede zu Überzeugen. Wir feben folgende Stelle, die ſowol 
die Gefinnung des Herzogs über die drei Genannten als 
ihre Verhältniffe in Königsberg uns darthut, hieher: 
„Erſtlich, foviel den Rector betrifft, zeugen wir, daf 
ee allhie einen ehrbaren und gotteöfücchtigen Wandel führt, 
auch feinem befohlenen Amte unferes Wiſſens fleißig vor 
ſteht; denn er, wie wir nicht anders vermerkt, mit hödy- 
fiem Fleiße und feines beften Verftandes, was zur gött: 
lichen Ehr, auch Nutz und Dignität der Univerficdt zu 
vermehren und zu erhalten, nichts minder, was zur Unter 
weifung und Zucht der Jugend gehörig, fördern und fort: 
fesen thut. Hierüber ift durch ihn viel Zwietracht und 
Uneinigkeit unter den Profefforen aufgehoben, damit er 
dann, daß er nichts Lieberes bann gemeine Eintracht be 
gehre, genugfam angezeigt. Und möchten wohl leiden, baf 
auch die Andern mit folhem Fleiß über der Eintracht, 
dadurch unferes Ermeſſens die Univerfität nicht wenig zu 
zunehmen, hielten; denn, wie wir bericht, etliche unter 
ihnen, dacob wir wenig Gefallen, durch Ambition new 
Zwietracht und Zaͤnke erwecken, auch Anders, bas zur 
Einigkeit gereichen möchte, verhindern follen; darob fie bann 
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ohne Ruhm unfre gnädige Sanftmuth misbrauchen. — 
Ferner wiffen wir anders nicht, daß berührter Doctor Sta: 
nislaus (Rapagelanus), wie einem gottesfuͤrchtigen und 
chriftlihen Theologen geziemt, lebet und fich führet, und 
ift nichts daran, das die Misgönner in Wittenberg aus: 
gefprengt, als follt er leichtfertig von feinen Präceptoren 
zeben und ein Stifter der Zwietracht darum fein, daß er den 
Magifter Gnapheus und Andere beſchuͤtzen und vertreten thäte, 
Denn wir zu mehren malen in feinen öffentlichen Vorleſun⸗ 
gen und Disputationen geweſen und gehöret, daß er von 
der ganzen Löblihen Wittenbergifchen Univerficdt, nichts 
minder den ehrwürdigen, achtbaren und hochgelehrten un: 
fern befondern Lieben Herren Martin Luther und Johann 
Buchenhagen, beiden der heiligen göttlichen Schrift Doc⸗ 
toren, beögleichen eurer Perfon aufs aller Ehrlichfte und 
Loͤblichſte geredet; iſt auch einer oͤffentlichen Zwietracht 
Stifter, vielweniger Anhaͤnger, es waͤre denn, daß man 
ihn deshalb dafuͤr achten wollte, welches dann unſres Be⸗ 
duͤnkens unbillig, daß er etlichen Zaͤnkiſchen in allen Din⸗ 
gen nicht beifaͤllt. — Daß man auch den Magiſter Gna⸗ 
pheus als einen Sacramentarier angibt, geſchieht unſers 
Erachtens unbillig, denn er ſich deſſelben Argwohns, darin 
er geſteckt, entledigt hat. Erſtlich in Gegenwart ſtattlicher 
Maͤnner, als naͤmlich des Rectors, Doctor Briesmann's 
Dompredigers, Doctor Stanislaus, Magiſter Johann Dot: 
ſchel's Hofpredigers und Magiſter Johann Lohmuͤller's 
unſers Raths; darnach in der Kirche mit oͤffentlicher Ges 
brauchung des Abendmahls Chriſti; letztlich auch mit einem 
leiblichen Eide, welches Notel wir euch hierin verſchloſſen 
uͤberſchicken, welchen Eid er dem Rector in verſammeltem 
Concil der Univerſitaͤt, da ihm dad Paͤdagogium befohlen, 
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gethan hat, bekennt. — Dieweil denn dem alſo, fo if 
unſer gnaͤdiges Sinnen, ihr wollet ſolchem Angeben nicht 
leichtlich, ſondern dieſem unſerm Bericht ſtattgeben. Denn 
ihr befinden ſollt, daß ihnen Unrecht a4uſchieht und vielmehr 
folhe Angeber, die dergleichen von hinnen fehreiben, da: 
bucch ehrlicher Leute guter Ruf angegriffen und die Hoheit 
ber Univerfität verlegt wird, nambhaftig machen, auf def 
man Andren zur Scheu zur Nothdurft mit ihnen daran 
zu reden.” 

Auch wir wuͤnſchten die Angeber namhaft gemacht, um 
die Gegner der drei Männer kennen zu lernen. Abe 
Melanchthon vermeidet in feiner Antwort alles Gehäffige, 
wuͤnſcht nur dem Herzoge zum gebeihlichen Fortſchritte 
bee neuen Hochſchule Gluͤck und erwidert auf bie lange 
Rechtfertigung, bie ber Herzog zu Gunften der Verleum⸗ 
beten gegeben, die Eurzen Worte: „Es ift für die Herren 
Doctoren allhie und für mic, Eeine Rede kommen, die 
Jemands befehwert hätte." Mag dem gewefen fein, wie 
ihm molle, des Herzogs Brief enthält für uns wichtige 
Auffchlüffe. Daß die reine Lehre der Reformatoren an ber 
Univerfität bewahrt werde, zeigt fich Albrecht eifrig bedacht. 
Was werden mit Gnapheus, dem vielfach Verfolgten, für 
Proceduren angeftellt, ehe er von dem Argwohn, den et 
erweckt hat, fih reinigt! Weit ihn Rapagelan befchügt 
und vertreten, ift auch bdiefer verbächtig geworden, von der 
reinen Wittenberger Lehre abgefallen zu fein! So lange 
der Herzog ihrer und ded Rectors fih annimmt, Eönnen 
alle Verleumdungen ihnen nicht fehaden. Und doch! Alk 
drei Männer find das Opfer der wider fie gefchmiebeten 
Raͤnke, oder der Spaltungen und Zerwärfniffe unter den 
Profefforen geworben. Den hochbejahrten Rapagelan brach⸗ 
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ten, mie dies Herzog Albrecht an Melanchthon fehreibt, 
bie Kränkungen, bie ihm. widerfuhren, ſchon im Frühjahr 
1545 in's Grab. Ueber Gnapheus' und Sabnus’ Forts 
gang von Königebsrg berichten wir fpäter. Damals fand 
Lesterer noch in fa. hohem Anfehen, welches er nach ber 
ihm zugeftandenn Amtsgewalt gebrauchte, um Eintracht 
zu erhalten oder Wibderfpenftige zu züchtigen. Auch hiefür 
gibt es ein frühes Beiſpiel. Die beiden Profefloren Mit: 
tag und Reinich erhielten — es ift unbelannt, aus welchen 
Stunden — die Quartaltündigung (im Juli 1545). Uns 
gehalten darüber, ſtellten fie nicht nur fogleich ihre Vor⸗ 
lefungen ein, fondern ließen auch einen Anfchlag am ſchwar⸗ 
zen Bret und andern Orten machen, worin fie wider ben 
Rector eine Erklärung in leidenfchaftlichen Ausbräden ab: 
gaben und gemwiffermaßen an bie öffentliche Meinung, an 
Studenten und Bürgerfchaft, appellicten. Wegen biefee 
ungefeglihen, auftührerifchen Verfahrens verhängte Sabi⸗ 
nus über fie die Strafe der Relegation und der Senat 
genehmigte das Urtheil. Da wandten fic die Verurtheilten 
an den ‚Herzog, der aber von feinem Jagdſchloſſe Neus 
haufen am 23. Auguft folgenden Beſcheid ertheilte: Da 
ihre Supplication über die Entlaffung und über die Reles 
gation Beſchwerde führe, fo gebe ex im erſten Punkte, da 
gefeglich eine Quartalkuͤndigung flattgefunden und fein 
Profeffor auf Lebenszeit angeftellt fei, dem Rector völlig 
Retht. Wegen der Relegation, die freilich ihr Betragen 
nach fi) gezogen, molle er von ihrem einflweiligen Vers 
balten die Entfcheidbung abhängen laffen. — Bei ber Ent: 
laſſung Beider verblieb «6 und das Gehalt für die Vor: 
lefungen wurde ihnen nach ber Zahl der ausgefallenen 
. 35 *% 
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Stunden, be) Mittag zu 35, bei Reinich zu 28 Schilling 
berechnet, verkürzt. 

Eine Hauptaufgabe für den Rector war die Anferti⸗ 
gung der Statuten und, nicht minder fchwierig als fie, 
die Regulitung ber Gehalte für fämmtlihe Mitglieder der 
Untoerfität, weil ec einerfeits den Wünfchen des Herzogs, 
anbrerfeit® den Collegen im Senat nicht immer in gleicher 
Weile zu entfprechen vermochte. In Betreff der Statutm 
lleß ihm Albrecht freie Hand und verlangte nur abſchnitts 
weife biefelben vorgelegt zu erhalten. Die wichtigſten 
Yunkte beſprachen Beide mündlich oder verhandelten bar 
über auch fchriftlic, nachdem der Herzog dem Rath Andrer 
aus feiner Umgebung angehört hatte. Bereits vor. Ende 
des Jahres 1544 hören wir von Statuten ber philoſophi⸗ 
ſchen Fakultaͤt, der einzigen, die in einiger Vollſtaͤndigkeit 
vorhanden, während bie drei andern, wie wir gefehen, nut 
erft repräfentirt waren. Aber erſt zwei Jahre darnach 
wurden jene Statuten ober, wie fie genannt werden, Con⸗ 
flitutionen vollendet, und am 28. Juni 1546 vom Herzog 
unterfchrieben. Aus ihnen ift die Verfaffung der neuan- 
gelegten Akademie, fo weit fie das Amt und die Juris⸗ 
diction des Rectors, die Gefchäfte der Decane, bie Bedeu 
tung des Senats, einige Vermaltungszweige und Functio⸗ 
nen bei der Univerfität, die Vorleſungen, Dißputationen 


und Dedamationen ber Profefioven und das Verhalten der 


Stubirenden betrifft, wol ſchon deutlich zu erkennen, aber 
zugleich auch fichtbar, daß fie nur erſt das Wichtigfte und 
Nothwendigſte feftftellten und bald eine Ausführung im 
Einzelnen nöthig machen mußten. Darum haben fir 
mehr ein hiftorifches als fächliches Intereffe für uns. Im 
Eingange erklaͤrt der Herzog, daß er die Verordnungen alle 
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teiflich erwogen und die angeſehenſten, verftänbigfien 
Männer zu Rathe gezogen habe. Zu diefen gehörten denn 
auch die wittenberger Rathgeber. Als im Herbſte des 
Jahres 1545 Alwaht nach Deutfchland reifte — vor: 
nehmlih um eine &ühne zwifchen. fernen Vettern, ben 
Markgrafen Albrecht unb ‚Georg Friedrich yon Brandes 
burg, zu Stande zu bringen — verweilte er auf bem 
Ruͤckwege zwei Tage (8. und 9. December) in Wittenberg 
und unterredete fidy mit Luther, Melanchthon und andern 
Gelehrten. Neben religidfen Gegenftänden kam auch das 
Geſpraͤch ficherlich auf feine Albertina, deren Statuten er 
bereitö fertig jenen Männern vorlegen konnte. Méanch⸗ 
thon und Camerarius hatte er ſchon früher wegen ber 
Doctorpeomotionen befragt, und Erfterem mwurben, wie aus 
einem 1546 an Albrecht abgeftatteten Berichte ber "Akar 
demie erhellet, die Eonftitutionen vor der Veröffentlichung 
noch einmal überfende. Se hatte auch an diefem Werke 
Melanchthon Antheil, wie an Allem, was der koͤnigsberger 
Hochſchule bei ihrer Einrichtung Heil brachte. 

Weit entfermt war der Gründer unfrer Albertina, eine 
Norm für alle Zeiten in jenen Gonftitutionen geben zu 
wollen. Doch in Bezug auf die Verwaltung und bie 
Jurisdiction hielt er es fie angemeffen, damit die Hoch⸗ 
ſchule niche fremder Willkuͤr überlaffen werde, nur mit 
feiner und feiner Nachkommen Genehmigung Aenderungen 
zu geftatten. Dagegen überließ er dem Rector und Senat, 
die Studien und die Disciplin der akademiſchen Jugend 
nad) ihrem Gutbefinden zu leiten und zu überwachen und 
in Betreff beiber an den Statuten zeitgemäß. zu aͤndern, 
zu verbeſſern und Neues hinzuzufügen. Wenn irgend 
etwas, beweift es Albrecht's Beruf, eine Univerfität zu 


r 3 





368 Zur Geſchichte bee Univerſitaͤt Königäberg. 


ſtiften, daß er die Auſtalt faſt nur ihren Lehrern und 
deren Ermeſſen überließ, nie gewaltfam, nie hemmend ein: 
griff. Nicht Hoch genug iſt fein Verdienſt zu ruͤhmen, 
daß er bie zwei Hauptbebingungen bed akademiſchen Le 
bens, aͤußere Ruhe und innere Freiheit, feiner Univerfitdt 
zu gewähren und zu erhalten ſtets bemüht gewefen, und 
das in Zeiten, wo gefährlihe und mächtige Gegner ihn 
bedrohten; unter Verhälmiffen, wo mit Leidenſchaft Voͤlke 
mie Individuen an Staat und Kirche rüttelten und bie 
Gelehrten .oft fanatifcher waren als felbft ber rohe Haufe 
Auch in jenen Stuͤrmen des Religionseifers, von denen 
die Univerfität Königsberg ganz befonders heimgefucht warb, 
fahen wir Herzog Albrecht, felbft wenn er einer Partei⸗ 
nahme nicht widerſtehen Tann, nie zu Beſchraͤnkung der 
Freiheit, nie zum Widerruf einmal gethaner Verfprechungen 
ſchreiten. Wol Mangel an Energie, nicht aber unwuͤrdige 
Ineonfequenzen darf man ihm zum Bormurfe machen ! 
Ein Punkt in den Statuten misfiel mehren Profefforen 
und fleigerte ihren Haß gegen Sabinus, meil fie dieſen, 
nicht den Fürften für den Urheber deffelben anfaben. Es 
hieß nämlih: In dee Folge folle bei der koͤnigsberger 
Univerfität, vote es bei andern beutfähen Hochſchulen üblich 
fi, das Amt des Rectors halbjährig wechſeln, vorerft je 
doch an Georg Sabinus für Lebenszeit Übertragen fein. 
Als Gründe daflır waren angegeben: Erſtlich, dag Sa; 
binus um die Gründung der Akademie große Verdienſte 
babe; zweitens: daß eine Aenberung und ein Wechfel der 
oberften Leitung gleich in den erſten Jahren nachtheilig 
erſcheine. „Darum fol. er (Zabinus) ununterbrochen das 
Amt verwalten und nicht von feiner Stelle verdrängt 
werben, fo lange er an Unferer Univerfität lebt, «6 fe 
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denn, daß Wir oder Unfere Nachfolger aus erheblichen 
Gründen ihn entfernen, oder er felbft, der Amtsgefchäfte 
überbrüffig, das Rectoramt aus freiem Willen niederlege. 
Doch auch dann fol ihm Fein Nachtheil daraus. erwachfen 
und ihm auch nad) feiner Abdankung, fo lange er an 
Unferer Univerfität Vorlefungen hält, das volle Gehalt, 
wie er's jebt bezieht, ſtets verbleiben.” Man macht Sa: 
binus den Vorwurf, er habe dies und Anderes eigen- 
mächtig in die Statuten eingeruͤckt, bis der Herzog durch 
den Kanzler Johann von Kreug dem Senate anzeigen 
Heß, daß der Verdacht gegen Sabinus, als habe berfelbe 
willkuͤrlich Etwas an den Statuten geändert, grundlos, 
vielmehr Alles mit feinee Genehmigung und auf fernen 
Befehl feſtgeſetzt ſei. Damit mußte fi) der Senat zu: 
frieben geben. Zu der Misbilligung, dag mit dem Recto⸗ 
rot zu Gunſten Sabinus’ von vorn herein eine Aenderung 
gemacht werde, hatten bie umterbeg begonnenen Berhand: 
lungen wegen feſter Befoldung der Profefforen viel beige 
tragen, weil bier der Rector als Vermittler zwoifchen dem 
Herzoge und dem Senate keinen fo beflimmten Beſchluf 
des Erſtern auswirken und noch weniger die Anfoderungen 
des letztern befriedigen konnte. Der Vorwurf aber, als 
babe Sabinus nur für ſich geforgt und die Gehaltsfiche: 
rung feiner Collegen läffig betrieben, -fcheint noch unge 
gründeter als ber obige Verdacht. In der Sache feibft 
lag die Schwierigkeit, bie der Herzog nicht eigenmächtig zu 
befeitigen. und bie Profefforen, ohne von höhern Foderungen 
abzuftehen, wicht zu mindern .fich entfchloflen zeigten. Wir 
erwähnten bereits des heftigen Streits vor Einweihung der 
Univerfität; nur auf ein. Fahr hatte man. fich alfo geei- 
nigt, daß der Rector bie ihm zugeficherte Summe von 
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361 Gulden 20 Grofchen, Rapagelan, Sonas und Brett: 
fehneider jeder 200, Sfinder 150, Gnapheus 133, Hoppe, 
Mittag und Pontanus Jeder 100, Reinich 80, Culvenfis, 
der eine Minderzahl der Stunden ſich ausbebungen, 
66 Gulden 20 Groſchen erhielt. Dan fah aber bald ein, 
daß ohne Seftftellung ber Gehalte nach ben Lehrftellen die 
Vertheilung willlüriih und für Manchen verlegend fa 
und nothwendig zu Streit und Seindfchaft, zu Fahrlaͤſſig⸗ 
keit dee Einen, zu Anmafung ber Andern Anlaß gebe 
Daher ftellte bereits 1545 ber Senat eine VBerathung 
über Sirirung der VBefoldungen an, und als man fih 
nicht "vereinigen konnte, ward die Sache an den Herzog 
gebracht. Der fand in dem vom Rector eingereichten 
Entwurf, daß einige Gehalte zu hoch und viel höher als 
anf irgend einer deutfchen Univerfitkt angefegt feien, und 
wollte, daß noch einmal ber Senat die Sache überlege. 
Nachdem zwei Jahre verflofien, ohne ein Reſultat zu 
geben, bat abermals bie Univerfität den Fuͤrſten, er möchte 
zue Verhütung aller Mishelligkeiten die Befoldungen nad 
feinem Gutbefinden feftfegen. Weil man aber wiederum 
einen Etat für alle Lehrfächer und Bedienungen zu ge 
neigter Beruͤckſichtigung eingereicht, dev bie Geldkraͤfte des 
Herzogs überftieg, hielt er dafür, nur bie nothwendigſten 
Stellen zu befegen. Beſonders meinte ex, wie wuͤnſchens⸗ 
werth bie angegebene Vermehrung der philofophifchen Pro 
fefforen auch fei, verlange doch die nothwendige Ruͤckſicht 
auf die theologifhe Fakultät die Anftelung mehrer Do⸗ 
eenten. Dagegen ſchien ihm in dem Etat mander An: 
fchlag für die Bedienungen, z. B. für den Oekonomen 
des Collegiums, zu hoch, flatt zwei Pebellen vorläufig 
einer hinreichend. Nach vielfahem Hin⸗ und Herſchreiben 
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und muͤndlichem Beſprechen ward endlich die Sache am 
4 Maͤrz 1547 abgemacht und feſtgeſtellt, daß fortan 
in den drei obern Fakultaͤten der erſte Profeſſor 200 
Gulden, der zweite 150 erhalten, in der philoſophi⸗ 
ſchen Fakultaͤt eine jede der ſieben Profeſſuren, welche Zahl 
man als vorlaͤufig genuͤgend anſah, mit 100 Gulden, nur 
die Stelle des Grammatikers, welche dem Archipaͤdagogen 
zukomme, mit 60 Gulden, die andern Lehrerſtellen beim 
Particular mit 30 Gulden angeſetzt werden, und was 
dann von der fuͤr die Univerfität zu verwendenden Summe 
nod übrig bleibe, zur Befoldung bed Oekonoms, der Pe: 
delle, de6 Notars und zu fonft vorkommenden gemeinen 
Ausgaben genügen folle. So hat die Akademie die Ente 
ſcheidung dem Fürften, ber eine friedliche Einigung der 
Profefforen erwartet und jede Anftelung Neuberufener 
nach deren perfönlicher Tüchtigkeit oder nah der Noth: 
wenbigkeit, die fich bald in biefer, bald in jener Wiſſen⸗ 
fhaft herausftellen werde, für zweckmaͤßiger gehalten hatte, 
faſt aufgedrungen. Haben wir mit Recht die frühe Ent⸗ 
ſtehung von Nominalprofeffuren, die ficherlich dem Wefen 
der Wiffenfchaften unangemeffen find, zu bedauern, müffen 
wir doch zur Rechtfertigung bed Senats eingeftehen, daß 
der Willkür und perfönlihen Beguͤnſtigung nur auf diefe 
Weife gefteuert werden konnte. Weberdies geftattete damals 
der niebere Stand der Gelehrſamkeit, die mehr in einer 
Vielfeitigkeit als in einer Gründlichkeit des Wiſſens ihren 
‚Ruhm fuchte, leicht den Uebergang von einer Lehrftelle zur 
andern, ja von einer Fakultaͤt zur andern, ſodaß fein Unis 
verfirätsiehrer bei einem Fache zu verharren brauchte und 
ſich, ſobald er aus dee phitofopbifchen Fakultaͤt in eine der 
obern trat, verbefferte, was heutzutage nur geſtattet iſt, 
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wenn: aus befondern Urfachm bie Regierung den Webertritt 
von einem Profeffor oder Privatbocenten als wuͤnſchens⸗ 
werth oder nothwendig erachtet. 

Keineswegs war mit ber Feftflellung ber akademiſchen 
Beſoldungen der Keim zu fernern Streitigkeiten erſlickt. 
Vielmehr ſehen wir dieſe in einem ſolchen Maße auf 
ſchießen, daß die ſchoͤne Saat, die der Stifter zum Heil 
feines Volkes in ben Boden ber Wiſſenſchaften ausge 
ſtreut hatte, erflickt zu werden drohte. Auch war es leide 
nicht der Drang ber Weberzeugung, welcher wol zuweilen 
die redlichſten Kämpfer für Wahrheit und Licht zu gefähr 
lihem Feuereifer entflammen Tann, fondeen ein viel um 
kautereres Motiv, welches unter dem Deckmantel wiſſenſchaft⸗ 
licher oder veligiöfer Meberzeugung Hader und Zwiſt ber: 
vorrief. Bereits war ber Mann eingetroffen, der vornehm⸗ 
ih zu neuem Streit und zu Entfernung oder Zuruͤck 
fegung ber verdienteften. Männer Anlaß gab. Wir meinen 
jenen Friedrich Staphylus, den ber Herzog fchon 1543 
für feine Schule zu gewinnen fuchte und ber feine An 
träge weder entfchieden abgelehnt, noch mit beflimmter Zu: 
fage angenommen hatte. Zwar waren bie zwei Jahre, die 
er noch in Wittenberg zu bleiben gewuͤnſcht, erft mit Aus: 
gang 1545 abgelaufen, und da er bort die Aufficht und 
Leitung eines jungen Grafen übernommen, mochte feine 
Entſchließung nicht von ihm allein abhängig fein. Aber 
wenn er ben Herzog auf eine abermalige Auffoberung von 
einer Srift zur andern, unter dem Worwande, daß er fi 
noch nicht ſtark genug fühle — welche Beſcheidenheit er 
fpäter nicht bewise — , hinhielt, fo gehörte wahrlich diefes 
Fuͤrſten große Nachſicht dazu, um ben Unentfchloffenen 
nicht früher aufzugeben. Als im Mai 1545 Rapagelan 
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den Kraͤnkungen, bie er von feinen Collegen erfahren, tie 
bei feinem vorgerüdten Alter und ſchwaͤchlichem Körper 
nicht unmwahrfcheinlich ift, unterlegen, war bit bis bahin 
nod) einzige Profeffur der Theologie unbefegt und murde 
nur durch Gnapheus vertreten, der aber neben feinen vielen 
Geſchaͤften als Archipaͤdagog nicht auf längere Zeit bie 
wichtigfte Profeffur mit der erfoberlichen Sorafalt wahrs 
nehmen konnte Daher war eine fchleunige Wiederbe- 
fegung um fo dringender. Im Auftrage des Herzogs 
fchrieb (am 30. Juni 1545) Sabinus an Melanchthon, 
Semanden für die erledigte Stelle in Vorfchlag zu bringen, 
der wo möglich ber polniſchen Sprache kundig wäre, ges 
dachte auch bed Staphylus, den ber verftorbene Rapagelan 
als tüchtig geruͤhmt habe. Gleichzeitig richtete der Herzog 
an feinen woittenberger Rathgeber ein Schreiben, morin 
neben verfchiebenen, bie Univerfität betreffenden Anfragen 
auch bie wegen eines Profeffors der Mathematik, wozu er 
den Mathias Lautermald namhaft bezeichnete, und wegen 
eines geeigneten theologifehen Lectors gemacht war, ohne 
dag grade Staphplus genannt wurde, fei es, daß Albrecht 
einen aͤltern, erfahrenen Mann wünfchte, oder daß er 
Staphylus nicht vor Ablauf der zwei Sabre, bie er ihm 
nachgegeben, von Wittenberg abrufen wollte. Auf biefen 
brachten ihn hier Sabinus, dort Melanchthon. Denn es 
fchrieb ber Letztere auf die Anfrage wegen des theologifchen 
Profeſſors: „Weiter füge ih Philippus E. F. ©. unter: 
*thänigft zu wiffen, vom Lector theologicus, daß ih Ma⸗ 
gifter Friderich Staphylus dazu tüchtig achte; denn er ift 
gottesfuͤrchtig, wohlgelahrt in chriftlicher Lehre und andern 
tödlichen Künften und Sprahen. So kann er polnifche 
und litthauifche Sprache. Auch hat er allhier einen jungen 
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Grafen und Andere lange Zeit in feiner Zucht gehabt, def 
ich ihn fittig umd nicht leichtfertig erkannt babe, und hoffe, 
er werde bA der einigen, reinen, wahrhaftigen Lehr beftän: 
diglich bleiben und Einträchtigkeit der Kirche Chrifli treu 
lich helfen erhalten, wo ex fein Weſen haben wird. Ich 
bab auch mit ihm geredet, ob er E. 5. ©. dienen wolle, 
und ihm des Deren Record Brief zu lefen gegeben, dar 
auf er ſich gegen mic) alfo hat vernehmen laſſen, baf a 
ein befonders unterthänig Gemüth u E. F. G., ald einem 
weifen, chriftlichen, hochloͤblichen Fürften, der durch Gottes 
Gnade viel Gutes wirkt, babe; er beforge aber, er fei fol: 
cher hohen Lection in Zheologie noch zu ſchwach, gleichwol, 
fo ihm €. 5. ©. fchreiben würden und ihn auffordern, 
wolle er mit Rath der Herm Doctoren allbier €. 5. ©. 
unterthänig Antwort fchreiben. So ihm nun €. 5. ©. 
gnädiglich fchreiben und mie dabei Befehl thun werden, 
will ich es unterthänig foͤrdern; denn ich wahrlich gegen: 
wärtig an bdiefen Univerfitäten Beine Perfon zu dieſer 
Lection tüchtiger zu nennen wüßte.” Diefer zulest ge 
nannte Grund ließ denn wol Albrecht Leine Wahl; doch 
hoffte er, woran ihm befonders Ing, Staphylus werde nicht 
zoͤgern und ihn, wenn ee im Herbſte 1545 auf feine 
Reiſe durch Wittenberg komme, nad) Preußen begleiten. 
Darum fchrieb ee (am 6. September) kurz vor feiner Ab: 
reife von Königsberg an Melanchthon, Staphylus möge 
feine Verhältniffe fo einrichten, daß er ihn auf feinem 
Ruͤckwege begleiten Eönne. Allein Staphylus war zu keine’ 
beftimmten Entfchliegung zu bringen, unb faſt ungehalten 
über ihn reifte der Herzog von Wittenberg nad) Berlin. 
Da trat Melanchthon wieber ins Mittel, entfchulbigte fer 
nen Scüsling und ſtrich abermals deſſen Fähigkeiten he: 
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aus. Der Herzog ließ ſich überreden und antwortete von 
Berlin aus (16. December 1545): „Er wolle mit der 
verlangten Friſt, bis zu welcher Staphylus in feine Dienfte 
zu treten fich ausbebungen, aus beweglichen Gründen zus 
frieden fein; doch möchte Melanchthon felbft auch darauf 
bedacht fein, daß dieſe Frift beftimmt eingehalten werde.” 
As Albrecht nach Königsberg zuruͤckkam, zeigte ſich aber, 
daß der Univerfität, wenn Iänger die theologifche Profeffur 
unbeſetzt bleibe, der größte Machtheil erwachſen werde, weil 
die jungen Xheologen, die dort fludirten, theils mit ber 
einftweiligen Vertretung, theils mit ber längern Vacanz 
bis zu Staphylus' Ankunft unzufrieden waren. Daher 
fchrieb er fhon am 20. Sanuar des Jahres 1546 an 
Melandıthon und Camerarius: „Nachdem euch woiffent- 
lich ift, wie wir durch euch mit dem wohlgelahrten unfern 
lieben befonbern, Friedrich Staphylus, wegen ber Condition, 
die theologifche Lection an unferer Univerfitdt Königsberg 
anzunehmen und zu verwalten, haben verhandeln laſſen, 
und er allerlei Bedenken darin vorgewandt, auch zulegt 
ducch feine eigne Üübergebene Handfchrift darauf beruht und 
bi8 Oſtern Verzug gebeten hat, indem er zur felben Zeit 
in feinen eignen Gefchäften nad) Danzig zu reifen und 
dann fich fortan auch hieher zu verfügen bedacht waͤre, 
um ſich nach Gelegenheit der Condition zu erkundigen und 
dann weiter feine Meinung zu eröffnen, fo befinden wir 
doch nach Erwägung aller Umftände, daß die theologifche 
Lection nicht mohl länger vacant bleiben kann und beffer 
heute als morgen befegt werden müßte. Sollte nun Sta⸗ 
phylus ſich erft um Oſtern hieher begeben wollen, um bie 
Befchaffenheit der Condition zu erfahren und zu belibes 
riren, ob fie ihm annehmlich fei oder nicht, fo Eönnte ſich 
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leicht zutragen, daß fie ihm nicht annehmlich fei, oder er 
tönnte etwas Anderes vorwenden, warum er nit in 
Preußen bleiben koͤnne, dann würde grabe die vornehmſte 
und nothwendigſte Lection noch länger unbefegt fein. 
Dieweil wir nun wiffen, daß ihr zu folchem Löblichen, 
chriftlihen und heilfamen Werk förderlich zu fein geneigt, 
fo iſt unfere gnädige Bitte, ihr mwollet um unfertwille 
nochmals mit Staphylus in befter Befcheidenheit und 
fchielicher Anzeige aller Umftände verhandeln. Mofern er 
die vorgefchlagene Condition und Lectur, wie wir und 
deffen zur Ausbreitung göttlicher Ehre und Wohlfahrt der 
Chriftenheit von ihm verhoffen, gewiß annehmen will, fo 
möge er es thun und aufs fuͤrderlichſte ald Doctor pro: 
moviren, auch fih dann auf Oſtern zum Dienft hiehe 
verfügen. Wo nicht, fo wiffen wie nicht länger zu ve: 
ziehn, fondern die hohe, unumgaͤngliche Nothdurft ift, auf 
andere Mittel und Wege zu denken, damit bie theologifde 
Lection fobald als möglich beforgt werde.” Für den Tall, 
dag Staphylus Eeine beftimmte Entfchliegung faffen Eönn«, 
follte Melanchthon mit Dr. Alerander Aleſius Scotus im 
Leipzig umterhandeln. Beinahe drei Monate vergingen, 
ehe eine Antwort von Melanchthon erfolgte, die in fo 
dringlichem Falle nicht verfehoben worden wäre, wenn bie 
Unterhandlungen mit den beiden Senannten früher zu einem 
Nefultate geführt hätten. Aleſius Scotus blieb in Leipzig, 
Staphylus wollte nach der Oftermeffe in Königsberg ein- 
treffen, die angetragene Profefjur für das Gehalt, welche 
"ihm der Herzog 'verfprochen, annehmen, jedoch nur auf ein 
Fahr. Albrecht war auch damit zufrieden, weil er hoffte, 
Staphylus werde, wenn er nur erft in Königsberg fei, fi 
wol bewegen laſſen, länger zu bleiben. 
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So viel Mühe hatte der Herzog ſich gegeben, um feis 
ner Hochfchule einen Lehrer zu erwerben, der weder durch 
feine Jahre, noch durch feine Leiftungen zu gegründeten 
Erwartungen Berechtigung gab, fondern lediglich Melanch- 
thon's Empfehlungen feine Berufung verdankte. Wie hoch 
ihn damals die Wittenberger, fowol wegen feines Wiffens 
als feines Charakters fchägten, beweiſen die Zeugniffe, die 
er von ihnen bei feiner Ankunft in Königsberg (Ende 
Suni 1546) dem Herzoge vorlegte. Melanchthon fehrieb: 
„Friedrich Staphylus zeigte ſich auf unfrer Akademie fehr 
nüglih und Vieler Studien leitete und förderte er mit 
beftem Erfolge. Denn er befigt eine treffliche Bildung, 
ein richtiges Urtheil und gefunden Verftand, hat viele Ge⸗ 
Lehrte an verfchiedenen Orten gehört und feine Ideen durch 
Prüfung des Gehörten und Gelernten geläutert. Auch ift 
er im Leben mäßig und ernſt. Die Theologie hat er zu 
feinem Studium gewählt, vornehmlih, um Gott recht zu 
erkennen und auf ihn zu bauen, dann aber auch, um fid) 
nad) Gotted Vorbild felbft zu leiten und der Kirche zu 
nügen. Welch ehrenvoller Plag ihm an unfrer Hochfchule 
befchieden war, dennoch habe ich ihm gerathen zu €. F. 
&. ſich zu begeben, und wie ich zu Gott dem himmlifchen 
Vater unſres Herrn Jeſu Chrift bete, daß er die Studien 
der Akademien in allen "Kirchen leiten und fchligen möge, 
fo bitte ih €. F. ©., daß ihr diefen unfern Magifter 
Staphylus gnädig aufnehmen und ihm Schug verleihen 
möget, wie ers fiherlih durch Eifer und Ernſt in feiner 
Amtsführung verdienen wird.” Auch Buchenhagen gab ihm 
eine Empfehlung mit: „Dringend bitte ih €. 5. G., daß, 
wenn biefem unſerm Magiſter Friedrich dort begegnen 
follte, was, wie wir hören, Andren begegnet ift, Ihr ihm 
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ein Patron und Bertheibiger fein wollet; denn er {ft ein 
reiner und lauterer Dann, ein Freund ber Wahrheit, den 
wir .in Wahrheit lieben. 

Kein Wunder, daß auf folhe Empfehlung ihn ber 
Herzog gütig aufnahm und ihm fofort feine Gunſt zu 
wandte. Wenige Tage, nachdem Staphylus angelangt, 
ſchrieb Albreht an Melanchthon (am 25. Juni): „Es 
bat uns zu befonderer Freude gereicht, daß der achtbar 
und hochgelehrte, unfer lieber getreuer Friedrich Staphylus 
durch euer und Andrer mohlmeinendes Perfuadiren und 
Zurathen allhier angelangt if. Wir wollen auch uns ihn 
wegen eurer hohen Commenbation, XAeftimation und Be 
förderung um fo viel mehr in Gnaden befohlen fein Iaffen. 
Was wir ihn zu Ehren und Guten fir gnädigen gewoge 
nen Willen immer nur beweifen Eönnen, fol er uns in 
allem Geziemlichen mit gnädigen Willfaͤhrigkeiten geneigt 
finden, nicht zweifelnd, er werde hinwieder vermöge eures 
Schreibens, wie feinem Amte und eurer ftattlichen Com: 
menbdation nad) fi) auch alfo beweifen, baß fie fidy auch 
durch die That bewähre, und fich nicht minder deß befleiß⸗ 
gen, dag zu fpüren tft, daß er Gottes Ehre, Berbreitung 
feines ſeligmachenden Wortes, auch was zur Stiftung bes 
Friedens, ber Liebe und Einigkeit nüsglich fein mag, fo 
viel an ihm ift, fuchen und fortftellen helfe.” — Diele 
Zuneigung veränderte ſich keineswegs, als Staphylus fen 
Lehramt antrat. Denn buch die Art feines Vortrags 
zog er die Zuhörer, zu denen auch ber Herzog gehört, 
mädtig an und fein Auditorium mehrte fih von Tag 
zu Tag, ſodaß dem gefürchteten Verluſte, welcher ber 
jungen Univerfität gedroht hatte, gluͤcktich vorgebeugt fchiem. 
Schon am 30. Juli berichtete Albrecht feinem Wittenber⸗ 


Zur Gefchichte ber Univerſitaͤt Koͤnigsberg. 599 


ger Hergensvertrauten: „Staphylus gefällt uns fehr wohl; 
er hat gluͤcklich zu leſen angefangen, da wir dem befinden, 
daß fi die Aubitoren mehren und ihnen feine Lehrweiſe 
fehr gefällt. Auch wir wollen feine Lectionen mit Fleiß 
befuchen, fo oft wir es nur. beibringen koͤnnen; benn fo 
alt wir auch find, fo fihämen wir uns boch nicht, ein 
Schüler in der heiligen Schrift zu fein, fondern danken 
Gott dafür, der uns bazu berufen." 

Sollten nun gleihwol die Wittenberger Reformatoren, 
der Herzog Albrecht und die vielen Verehrer, welche Sta: 
phylus fand, ſich geiret, oder Lebterer unter der Maske 
des Lutherthbums, fo lange ihm biefes Vortheil brachte, 
eigennüßige Abfichten verfolge und fpäter (1553) bie 
Maske abgeworfen haben und aus einem Kryptokatholiken 
ein Öffentlicher Bekenner des Papſtthums geworden fein ? 
Wir müffen unfer Urtheil zwifchen das frühere Zeugniß 
aller jener Männer und ihre fpäteren anklagenden und 
gehäfigen Aeußerungen über Staphylus fegen. Auch bes 
Chemnitius Urtheil in feiner Selbflbiographie, ber über 
feinen früheren Lehrer fchreibt: „Es war nichts Grund» 
liches, nichts Feſtes in feinem Vortrage,“ erklärt nicht 
den Charakter ded Mannes, ber fich die hoͤchſte Zunei⸗ 
gung eines Melanchthon, Camerarius, Buchenhagen, 
Herzog Albrecht's und feiner zahlreichen Zuhörer erworben 
hatte. Don Ehrgeiz und leidenſchaftlichem Exftreben deffen, 
was er im Auge hatte, dürfen wir ihn nicht freifprechen, 
aber überall erfcheint er fo felbftftändig, freifinnig, ohne 
allen Ruͤckhalt, daß wir feinen fpätern Religionswechfel 
nicht fremdem Einfluß, fondern feinem inneren Drange 
und einer, wenn auch Übereilten, body nicht vorgemandten 
Weberzeugung zufchreiben muͤſſen. Noch ift fein Leben von 
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einem Biographen gründlich und unparteitfch befchrieben 
worden; bi dahin muͤſſtn wir jedes rafchen Urtheils 
über den Apoftaten uns’ enthalten. Auch ift hier nicht 
der Ort, Alles, was Staphylus während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in Preußen für die Univerfität und die Kirche 


gewirkt hat, zu beleuchten. Nur foweit feine Perfönlic: 


lit auf die Verhältniffe der erftern Einfluß übte und feine 
Stellung für andre Univerfitätsichrer einen. Wechfel de 
ihrigen berbeiführte, haben wir zu berüdfichtigen. 
Mancherlei Coterien gab es bereits an Albrecht's Hofe, 
Viele ſtanden in des Fürften Gunft und firebten durch 
biefe eignen Einfluß zu erlangen, ehe ein Dfiander und 
Aurifaber, oder vollends ein Fund und Scalich den allzu 
nachgiebigen, leicht durch Gemöhnung an gewiſſe Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, die ihm zufagten, in Taͤuſchung und Verblendung 
ſich verlierenden Herzog zu wirklihen Misgriffen und fehr 
nachtheiligen Handlungen verleiteten. Zu Denen, welde 
in Uypiverfitätsangelegenheiten eine entfcheidende Stimme 
hatten, gehörte von Amtöwegen der Nector Sabinus und 
drei Männer, bie ald fogenannte Ephoren gleich bei der 
Stiftung der Hochfchule und wahrſcheinlich in ähnlicher 
Weiſe wie früher fieben dem Partikular vorgefegt worden. 


Es waren der Oberburggraf Martin von Cannacher, der . 


Kanzler Johann von Kreug und der Präfident des Sans 
ländifhen Bisthums Dr. Johann Briesmann, Letztrer 
gewiß an ber Stelle des Bifchofd Georg von Polenz, der ſich 
beinahe ganz zurüdigezogen hatte und nur in fehr wichti⸗ 
gen Sällen noch feine Meinung abgab. Denn zum Eon 
fervator, wie ihn die Gonftitutionen vom Jahre 1546 be 
zeichnen, war perpetuirlich der Biſchof von Samland ers 
nannt und fomit zum hoͤchſten Borftand, was fpäte 
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(1566) durch Beſchluß der Landſtaͤnde auf beide Landes 
bifhöfe, von Samland und Pomefanien, ausgebehnt 
wurde. — Außer den genannten Männern hatten damals 
bei Hofe und Schule einen bedeutenden Einfluß der Leib⸗ 
arzt Brettfchneider, der Hofprediger Dotfchel, der fürftliche 
Rath Magiſter Johann Lohmüller und vor Allen bie 
Herzogin Dorothea. Ihnen gefellte ſich num der Mebikus 
Aurifaber, der im Mei 1546 von feiner italinifchen 
Meife, die er auf Koſten des Herzogs gemacht hatte, in 
Königsberg ankam, und Staphylus, der fich bald fo feft 
in bie Gunſt Albrecht's fegte, daß manches Andern Ein- 
flug und Anfehen zu finken begann. Wie Aurifaber dem 
Profeffor Brettfchneider, wurde Staphylus dem Rector 
Sabinus gefährlich. Letztrer behauptete freilich durch das 
ihm auf Lebenszeit ertheilte Amt einen fo überwiegenden 
Einfluß bei der Univerfitdt, daß, wer ihn ftlrzen wollte, 
ihn erſt zum Aufgeben bed Mectorats hätte nöthigen 
müffen. Indeß ward ſchon fein Anfehen dadurch gemins 
dert, daß bereitd die theologifche Fakultät für die erſte 
und fomit eine theologifche Profeffur für höher als jede 
philofophifche galt? Nun aber begleitete Sabinus, obfchon 
er auch Theologie ftubirt und als Doctor jukis promovirt 
hatte, nur eine philofophifche, wahrfcheinlich der Elafjifchen 
Literatur und der Poeſie, während Staphylus als Pro: 
feffor der Theologie, bei dem jeder Studirende ein Colle⸗ 
gium hören mußte, nad) dem Princip der Stiftung und 
der Tendenz des Stifters bei der alabemifchen Jugend 
nicht weniger ald bei Hof und Stadt in hohen Ehren 
ftand. Zwar hatte Sabinus weislih vermieden, in ben 
Statuten, die am die Zeit, als Stapplus nach Koͤnigs⸗ 
berg kam, publicirt wurden, über ben Rang ber Profeſſo⸗ 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 
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ren etwas zu beſtimmen. Aber eben, meil fie fo Vieles 
unbeitimmt ließen, wurden fie bald nad) Sabinus’ Abgange 
von Königsberg (1554) umgeändert und nad) biefen 
nenen Statuten der tbeologifhen Fakultaͤt der Vorrang 
vor den andern zuertheilt. Was aber fpäter als feſte 
Morm angegeben wurde, hatte fchon früher eine Geltung 
gehabt. Herzog Albrecht gab im mehren Schreiben an 
den Senat zu verftchen, baß den Profefforen der Scheole- 
gie der Vorrang vor andern gebühre. 

Wir glauben nit zu irren, wenn wir mit Stapbr 
lus diefe Rangorbnung begründet anfehen, wie denn nun 
erft die theologifche Fakultät durch Anftelung mehrer 
Lehrer zum Dafein kam. Nur konnte man im Senat 
und bei Hofe lange nicht einig werden, wen man neben 
Staphylus noch theologifche Lectionen geftatten ſollte. 
Gnapheus, Hegeman, Dotfchel und Venebiger Eamen in 
Vorſchlag. Daß Gnapheus, der feit Rapagelan’s Tode 
die Theologen unterrichtet hatte, fich ferner berechtigt glaubte, 
war natürlich und feine Anfprüche zu einer zweiten, wenn 
nicht ſelbſt zur erſten, tbeologifhen Profeffur gerecht. 
Aber er Hatte abermals den Argwohn der Irrglaͤubigken 
erweckt und obendrein durch feine freimäthigen Aeußerungen 
über die Nachlaͤſſigkeit einiger Profefforen, die für ein an: 
fehnliches Gehalt wenig leiſteten und auf ihre Privatcolie 
gia mehr Fleiß als auf die Öffentlichen verwendeten, ſich 
erbitterte Feinde zugezogen. Noch aber fand ber beſon⸗ 
ders in alten Sprachen gründlich gelehrte und aͤußerſt 
thätige Mann, der dem Pädagogium einen exfreulichen 
Aufihwung gegeben, in großer Achtung beim Herzoge, 
und Sabinus, der von Staphplus verdrängt zu merden 
befuͤrchtete, wollte dem dltern, ihm befreundeten Manne 
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den Vorzug vor dem jüngern, gefährlichen Nebenbuhler 
geben. Da um biefe Zeit bie Gehalte noch nicht feſtge⸗ 
flellt waren, fand es bei dem Rector, über die Befoldung 
und die Zeitdauer ber Anflellung mit jedem neu ankom⸗ 
menden Gelehrten zu verhandeln. Ueber ein halbes Bahr 
verging, ehe man über beides mit Stapkylus aufs Reine 
Bam, obgleich dieſem bereitd vor feiner Ankunft vom Her: 
geg und auch von Sabinus. ein jährliche® Gehalt von 
200 preufifhen Mark zugefihere war. Sein langes 
Zögern und daß unterdeß Gnapheus die theologifchen Col- 
legia las, feheint bie Genehmigung oder wenigftens die 
Feſtſtellung der Beſoldung bingehalten zu haben. Sta⸗ 
phylus fah wohl, daß Sabinus und Gnapheus ihm hin- 
dernd im Wege flanden. Erſtern anzugreifen, wagte er 
noch nicht, Über Legtern fchien es leichter, den Sieg davon- 
zutragen, wenn er fich mit deſſen zahlreichen Seinden ver: 
band. Um ihm jeboch des Herzogs Schug zu entziehen, 
mußte man bdiefem, der auf Meinheit der Lehre hielt, und 
fich leider im Streite darüber, was rein heiße, einer Par⸗ 
tei anſchloß, anſtatt über allen Parteien zu fliehen, Gna⸗ 
pheus’ veligisfe Anfichten verdächtig machen. Dazu bot 
füch nur zu bald eine Gelegenheit. Obgleich der Zürft, 
um denſelben länger bei der Xheologie zu erhalten, ihm, 
dee täglich vier Stunden Unterricht gab und keinen Tag in 
der Woche, nicht einmal den Sonntag, frei hatte, bie 
üblichen Difputationen erließ, drang doch die Mehrzahl 
im Senat unter dem Vorwande, daß ſolches Vorrecht 
einzuräumen für die noch fo neue Univerfität ein fchädliches 
Beifpiel fei, bei Albrecht durch. Das war ed, was bie 
Gegner wuͤnſchten, um Gnapheus zu Balle zu bringen. 
Derfeibe behauptete unter andern Sägen bei feiner Difpu: 
26 * 
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tation: daß das gepredigte Wort Gottes durch die erleuch⸗ 
tende Gnade des heiligen Geiſtes Eräftig gemacht werden 
muͤſſe. Sogleih warb er wegen dieſer Behauptung als 
Anabaptift verrufen und, weil er fie nicht zuruͤcknehmen 
wollte, feines Amts für unmürdig erklaͤrt. Sa, eine 
geiftlihe Commifftoen, Briesmann an der Spige, zu der 
von Seiten der Univerfität der Rector und die Decane 
gezogen wurden, ercommmunicirte ihn und erließ einm 
förmlichen Bannbrief (am 9. Juni 1547), der an du 
Kicchthüren des Doms angefchlagen ward. Der akade⸗ 
mifche ‚Senat publicirte ein Programm, worin bei Strafe 
der Relegation allen Mitgliedern der Univerfität der Um 
gang mit Gnapheus unterfagt wurde. Der Gebannte 
und Gsächtete verließ Königsberg und begab fi nah 
Oſtfriesland, unterließ aber nicht den Vorfall und feine 
Nechtfertigung der Welt mitzucheilen. Er, der fo vie: 
fache Verfolgungen erfahren hatte, nannte die Koͤnigsber⸗ 
ger Inquiſition der Lutheraner härter als die, welche a 
in Deift und Löwen von den Paͤpſtlern ausgeftanden. 
Man begreift aber biefen Vorgang, das Vorſpiel der Ofi⸗ 
anderfchen Streitigkeiten, wenn man an bie Verfolgungen 
der Anabaptiften, der ruhigen, fleißigen Anbauer in Preußen, 
unter Herzog Albrecht denkt. And, dabei haben der fonft 
fo ehrwuͤrdige Briesmann, der nachgiebige Poliander und 
andre achtbare Männer, ja felbft Luther eine rigoriſtiſche 
Strenge bewiefen. Staphylus, der als Decan der theo: 
logiſchen Fakultät bei der Unterfuhung und Verdammung 
Gnapheus' thätig mitgewirtt und den Mann, der ihm 
den Vorrang und Einfluß bei der Akademie ſtreitig machte, 
entfernt hatte, fand ſich bald darnach auch von dem 
überwiegenden Anſehen Sabinu®’ befreit. 
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Obgleich ber Rector Beifiger‘ des Inquiſitionsgerichts 
in Briesmann's Haufe, im Bifchofshofe, geweſen war, fo 
batte er doc, keineswegs bie Ercommunication und bie 
Berbannung Gnapheus’ gebilligt und feit diefer Zeit an 
feinem Amte, das dem überwiegenden Einfluß Anderer 
nicht mehr Schranken zu feßen, ja nicht einmal der Un: 
gerechtigkeit zu feuern vermochte, Weberbruß befommen. 
Noch hätte es aber Undankbarkeit gegen den Herzog ges 
fchienen, wenn ee fogleih von Königsberg fortgegangen 
wäre, wodurch er überdies zu große Vortheile für fich 
und feine Familie aufgegeben haben würde. Das: Rec: 
torat niederzulegen, fland indeß bei ihm, und mehrmals 
bat er den Fürften ihn der Laſt zu Überheben; aber Al: 
brecht gab noch dem Geſuche Fein Gehör, weil er von der 
Leitung, die Sabinus. mit foviel Umſicht, Maͤßigung und 
Wuͤrde geführt, ſich ferner Gutes verfpräche. Anders 
dachten bie meiften Profefforen, die e8 als Verkuͤmmerung 
der afabemifchen Freiheit anfahen, daß ihnen eine Ver⸗ 
faffung, wie fie der Univerfität verheißen war, durch die 
perpetuirliche Magiftratur des Rectors vermehrt murbe. 
Beſonders erblickte Staphylus eine Zuruͤckſetzung darin, daß 
ihm, dem Profeffor der oberftien Fakultät, das Rectorat 
vorenthalten fein follte. Bei den Kämpfen, welche unter 
ben Anhängern der neuen Kirche ausbrachen, bei der Ge: 
fahr, die vom Kaiſer den proteftantifchen Ländern und In⸗ 
flituten drohte, wäre es unfehlbar erfprießlich gewefen, das 
Mectorat als hoͤchſte Autorität in der Hand eines Nichts 
Xheologen zu laffen, damit nicht, wie des Gnapheus 
Anhänger öffentlich dem Herzoge vorwarfen, die Ankläger 
und Gegner zugleih als Zeugen und Richter aufträten. 
Anbererfeitd ließ ſich nicht leugnen, baß die philofophifche 
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Fakultaͤt, fo länge die anderen nur durch einen Profeffor 
vertreten waren, im Sanate das Uebergewicht hatte, weil 
außer vier Mitgliedern nebft dem Decan nun aud noch 
der Rector zu ihre gehörte, dem in allen zwiefpältigen Be 
tathungen die Entfheidung zuftand. Es ift charakteriftifch, 
dag die Streitigkeiten, welche feit 1546 auf der Könige 
berger Univerſitaͤt vorfielen, nicht unter den Theologen 
allein geführt wurden, fondern daß fie einen Zwieſpalt 
dev theologifchen und phllofophifchen Fakultäten hervorriefen 
Es lag dies in der Natur beider. Die lebtgenannte war 
beflimmt, der Theologie eine breitere, wiflenfchaftliche Grund⸗ 
Inge zu geben, worauf fie die Kirchendogmen und die Eregefe 
der Reformatoren bafiren follte. Behauptete diefe im Be 
fig ber wahren Lehre zu fein, fo widerfprach jene folchem 
Aheinbefig und meinte, ohne die allgemein bildenden Wiſſen⸗ 
fhaften fein Dogmatik und Eregetit des Lutherthums 
ein ebenfo hohles Gebäude als vordem das Papftthum. 
Darin beftehe die höchfte Errungenfhaft der Reformation, 
daß nicht, wie ehemals die Scholaſtiker, die Philofophen, 
d. h. die Lehrer der freien Wiffenfchaften Diener ber Kir 
chenlehre, fondern Begründer eines felbftändigen theolo- 
aifchen Studiums wären. Demnach müßten die philofe- 
phifche und theologifche Fakultaͤt enge verbunden bleiben, 
jene aber nicht dieſer untergeordnet fein, fondern für fie 
wirfen und zu neuen Ideen und zu neuen Wahrheiten 
den Weg bahnen. Sobald aber die Theologen die Reli 
gionsichren und das Chriftenthum in eine fefte Norm 
zwaͤngten, über die hinaus zu forfchen und zu denken für 
Kegerei und Srreligiofität gelte, fei die Philofophie, die 
Beine Grenzen des Wahren und Erforfchbaren Eenne, ge 
nöthigt, von der Theologie fich zu trennen und ihre eignen 
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Bahnen zu wandeln. Die Tendenz, welche Herzog Al⸗ 
brecht bei feiner Hochfchule verfolgte, ging, wie wie gefehen, 
dahin, durch grimbliche Bildung der Theologie den Weg 
zu bahnen, weßhalb fogleich fieben Profefforen der philos 
fophifchen Fakultät angeftelle wurden, während für bie 
praktiſche Theologie vorläufig einer genügte. Die beiden 
andern Fachwiſſenſchaften, Jurisprudenz und Mebizin, 
lagen mehr außerhalb jener veligiöfen Tendenz und follten 
nur einem Beduͤrfniß des Staat entfprehen. Dem 
Gründer der Akademie lag eine innere Trennung der phis 
Iofophifchen und theologifchen Fakultäten fern, er wollte 
fie nur aͤußerlich, um der Praris willen, gefchieben wiſſen. 
Fa, gewiffe theologifche Collegia follten gleich den philoſo⸗ 
pbifchen, um ber religiöfen Ausbildung, wie fie jebem 
Chriften nothwendig fei, für ale Studenten gelefen wer- 
den, fomit alfo ein inniger Zufammenhang und ein glei: 
cher Zweck beider Fakultäten feftgehalten werden. Anders 
aber dachten bald die Profefforen. Wollten die Emmen die 
Religion gleich der Nechtsroiffenfchaft in einen Gefegcoder 
bannen, fo foderten die Andern freies Korfchen auf ihrem 
Gebiet. Da Eonnten nun Philofophie und Xheologie 
nicht lange Hand in Hand gehen; fie bildeten in ihren 
Tendenzen einen Gegenfas und befämpften ſich, als Keiner 
dem Anbern die Hand mehr bieten Eonnte. Don ber 
Zrennung dee Wiffenfchaften war der Zwieſpalt der Fakul⸗ 
täten die natürliche Folge. Die theologifche - behauptete, 
gemaͤß dem Willen des Stifters der Univerfität die erſte 
zu fein, und fah einen Nachtheil darin, daß die philofo- 
phifche Fakultät zahlreicher im Senat repräfentirt werde 
und durch den Rector aus ihrer Mitte vollends das größre 
Uebergewicht erhalte. Der Rector freilich als folcher gehörte 
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keiner Fakultät an. Aber galt nicht baffelbe von allen 
Mitgliedern des Senats? Erſt bei dem Zwieſpalt der 
Fakultäten war eine Pazxteiung nad bdenfelben zu fürchten 
und dann diejenige Fakultaͤt überwiegend und den anderm 
gefährlich, welche die Mehrheit im Senate bildete. 

Um auf Sabinus zuruͤckzukehren, fo erfannte er, daf 
bei der Emancipation der Fakultaͤten — denn ber theole 
giſchen folgten die juriftifche und die mebicinifche nach — 
fein perpetuicliches Rectorat weniger als ein Mittel de 
Bereinigung denn als eine Neid erregende Bevorzugung 
vor Andern erfcheine. Ein traurige Erlebniß, der Tod 
Feiner Gattin Anna (im Sommer 1547), verfchaffte 

feinem Geſuche um Entlaffung vom Amte, das ihm längfl 
verleidet war, beim Herzoge Gehör. Wenn in dem Ab: 
ſchiedsdeeret, wodurch das Aufhören des perpetwirlichen 
Mectoratd dem Senate Bund gemacht wurde (vom 10. 
Auguft 1547), die Laft des Amtes, häusliher Kummer 
und Krankheit, der Wunſch, längft begonnene Arbeiten, 
die der Univerfität zum Ruhme gereichen würden, zu voll 
enden, als Gründe der Entlafjung des Sabinus angegeben 
werden, fo ſchließt dies ungenannte, aber aus ben perfön- 
lichen VBerhältniffen und der Sachlage leicht erklärbare 
Motive nicht aus. Sie blicken fogar aus ben angegebenen 
hervor. Der Herzog nämlich bittet bie Profefforen, dem 
bisherigen Rector, nachdem er fein Amt niebergelegt, fortan 
freundlich und friedlich zu begegnen und ihm ohne Haß 
und Neid zu geflatten, dag er nicht zu allen, fondern nur 
zu den wichtigften Berathungen im Senat erfcheine. Er 
ruft ihnen die DVerdienfte des Mannes ins Gebächtnif, 
der bei Stiftung der Univerfität fo mefentlich mitgewirkt, 
dem alfo die Univerfität ſtets fich dankbar zu erweiſen 
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babe. Ja, zu neuem Dante verpflichte fie jest Sabinus, 
da er aus freien Studien jährlich auf 100 Gulden feines 
ihm Iebenslänglich zuerfannten Gehaltes Verzicht leifte, im 
der Löhlichen und gemeinnügigen Abficht, daß die andern 
Profefforen beſſer befoldet werden Eönnten. Auch begehre 
er ferner keinen Vorrang und wolle nur, al& Doctor ju- 
ris, binter dem erften Profeffor der juriftifchen Fakultät, 
Chriſtoph Jonas, feinen Plag einnehmen. Wer erkennt 
nicht, daß Sabinus fi auf fo großmüthige Weife zurüd: 
309, weil ee Haß und Neid bereits zu einem Grabe, ber 
ihm nichts Anderes übrig ließ, bei feinen Collegen aufge: 
regt hatte? Auch fo noch war von biefen, wenn nicht der 
Herzog feinen Schug verhieß und die Beguͤnſtigungen bes 
Zurhetretenden buch fein Decret unantaflbar machte, zu 
befürchten, daß fie Sabinus beneideten und anfeindeten. 
Denn neben der Entbindung von allen laͤſtigen Gefchäften 
behielt er ein Gehalt, das noch immer größer war als 
da8 der andern Profefforen, die mit Dienftleiftungen und 
Amtögefhäften nicht wenig belaftee waren. In ihrem 
Antwortfchreiben (vom 12. Auguft) erkiärten fie, fich ge: 
horfam den Bellimmungen bed Landesheren zu unter: 
merfen, Eeinen Neid über Sabinus' Amtsentbindung und 
zugeftandene Muße zu zeigen, unterliegen indeß nicht, zu 
bemerken, daß Ungleichheit der Laften und der Belohnungen 
die Eintracht auf der Univerfität ftöre. Sie wollten jedoch) 
diefe ihrerfeits nicht gefährden und fich mit Eifer der Lei⸗ 
tung der akademiſchen Verwaltung unterziehen und hofften, 
die Einigkeit werde nach Entfernung des gefährlichften 
Samens der Zwietracht fich befeftigen. — Daß Sabinus 
bei Herzog Albrecht nad) wie vor in befondrer Gnade ge- 
ſtanden, beweifen nicht nur bie Beguͤnſtigungen, die er 
" 26 *x* 
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für fi) und feine Kinder empfing, die um Melanchthom's 
willen ihm gewährt fein Eonnten, fonbern auch, baß ihm 
noch zweimal auf befonderes Geheiß des Fuͤrſten das Re: 
torat übertragen wurde. 

Die Wahl des Mectors hätte nach Sabinus' Rüdiritt 
den Statuten gemäß dem Senat freigeftellt werden und 
halbjaͤhrig wechſeln müffen. Wol nur, um fernerm Strate 
ber Fakultäten vorzubeugen, machte jegt Albrecht die Ein- 
ſchraͤnkung, daß zunaͤchſt aus der theologifchen, dann aus 
ber juriftifchen, mebicinifchen und philofophifchen Fakultät 
und fo immer in derfelben Reihenfolge der Rector ernannt 
werden folltes aber dies brachte bie letztgenannte Fakultät 
um jeden Bortheil, den ihre Mehrzahl im Senate bot, 
und mie gleich anfangs das Gehalt jedes ihrer Profefforen 
geringer war, erhielt fie von jest ab auch einen niederen 
Rang als die drei andern Fakultäten. Die Rectoren ber 
vier nächften Semefter, die nach einer Beſtimmung vom 
28. April 1548 am Sonntage nad Oſtern oder Quaſi⸗ 
mobdogeniti und Eonntag nah Michaelis gewählt wurden, 
waren Staphylus, Jonas, Brettfchneider und Hoppe. Wenn 
der Erftgenannte, nach glaubwürdigen Zeugniffen, an der 
Spige Derer ftand, die über Sabinus' febenslängliches 
Mectorat ungehalten waren, fo nimmt er in der Gefdyichte 
der Univerfitit Königsberg einen wichtigen Plag ein, nicht 
ſowol wegen ber befchränkten Dauer diefed Amtes, die ja 
über £urz oder lang nach den alademifchen Conftitutionen 
erfolgt wäre, als um der zum Nachtheil der philofophifchen 
Fakultät gemachten Einfchräntung wegen. Die Trennung 
der Fakultaͤten, die Rangordnung und der durch beides 
bervorgerufene Kaftengeift find in der Entwidlungsperiode 
unferer Albertina fehr bedeutfame, aber nicht erfreuliche 
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Momente. Sie in ihrem weiten Sortgange zu verfolgen, 
ift hier nicht der Ort; ihr Entſtehen fehon in den erſten 
Fahren nad) der Gründung der Univerfität durfte nicht 
unerwähnt bleiben. Ihr gänzliches Berfchwinden wird 
vielleicht eine zukuͤnftige Gefchichte der Univerfitäten und 
der wahren Humanitätswifienfchaften in der Anwendung 
derfelben auf politifche® und fociale8 Leben nachzumeifen 
vermögen! — | 

Mit dem Nüdtritt Sabinus’ von feinem Rectorat 
Eönnen wir die Gefchichte der Gründung. unferer Albertina 
abſchließen, weil ſich von da ab felbftändig die Lehranfkalt, 
nicht mehr von der Hand der Gründer auf ihrer Bahn 
geleitet, entwidelte. Herzog Albrecht, wiewol ihm ber 
Ruhm der Stiftung gebührt, hatte niemals feinen Willen 
zum Vollftredder Deffen, was gefchehen follte, gemacht und 
nur, foweit es die landesfürftliche Hoheit erheifchte, feine 
Beſchluͤſſe unverweigerlih zu vollziehen geboten. Bei allen 
Anorönungen für die Bildungsanftalt, weiche im freien 
Dienfte der Wiffenfchaften ftehen follte, holte er den Rath 
der Lehrer oder den feiner deutfchen Freunde, vornehmlich 
Melanchthon's, ein. Daß diefer milde, gern verfühnende 
und Qusgleichende Mann nicht nad) der einftweiligen Aufs 
bebung der Uniyerſitaͤt Wittenberg im Jahre 1547 feinen 
Entſchluß, nad) Königsberg zu kommen, ausführt, haben 
wir gewiß zu bedauern. Wie Vieles wäre wol ungefchehen 
geblieben! Wer hätte beſſer als Melanchthon bie Zwiſtig⸗ 
keiten der Profeſſoren, die durchgehende Schüler und er- 
gebene Anhänger von ihm waren, zu fihlichten vermocht ? 
Die Wohlthat ſollte der jungen Hochſchule nicht zu Theil 
werden. Aber feine Bemühungen, feine lebhafte Theil: 
nahme auch aus ber Ferne und die Wihfährigkeit Herzog 
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Albrecht's, ihm in Allem zu folgen, haben der Univerfität 
in den Sahren, die wir hier in's Auge faffen, zu unver: 
Eennbarer Wohlthat gereicht. Das eben macht die Grün: 
dung der Königsberger Hochfchule für das ganze proteftan: 
tifhe Deutfchland wichtig und zum Gegenftande feine 
Theilnahme, daß die Meformatoren ihre religiöfen und 
wiffenfchaftlihen Beitrebungen bier fo unmittelbar um 
entfchieben aufgefaßt und in's Leben treten fahen. Witten 
berg, obſchon ber Sig der Reformation, war vor diefer 
geftiftet, Marburg theild zu bald danach, theild von an: 
dern Einflüffen beberrfcht in die Zahl der deutfchen Uni 
verfitäten getreten, als daß bei ber Gründung Dasjenige, 
was die Neformatoren mollten und für heilfam anerkann⸗ 
ten, zuc Anwendung kommen konnte. Albrecht holte zu 
jebem wichtigen Schritte, den er zu thun gedachte, Luthers, 
Melanchthon’s, Camerarius’ Rath ein, berief nur Schuͤ⸗ 
ler derfelben, denen er die Anordnung Deſſen, was fie 
unter Anleitung jener Männer gelernt hatten, übertrug, 
und wagte ihr Thun und Xreiben fo wenig zu flören ober 
eigenwillig zu leiten, daß er fogar, was ihm misfiel und 
unrecht bünfte, der Zurechtweifung und Ermahnung Me 
lanchthon's überließ. Mit Sabinus entwarf er die Sta⸗ 
tuten, die Einrichtungen, den Lehrplan, die akademiſchen 
Geſetze und Überfandte vor der Ausführung Jedes und 
Altes den Wittenberger VBertrauten. Als über bie Pro: 
motionen‘ feine Anfihten von denen bes. akademifchen 
Senats abwichen, ließ er ſich von feinem WVorfage, fo 
heftig er anfangs darauf beftanden, dennod buch Me: 
lanchthon und Gamerarius abbringen und verzichtete vier 
Fahre auf feinen Lieblingswunſch, die akademiſchen Grabe 
auf feiner Albertina ertheilen zu laffen; ja, auch dann be 
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gnügte er fich, dieſe Promotion allein in der philofophifchen 
Sakultät angeftellt zu fehen. Wir berichteten, wie er bie 
Vorleſungen Rapagelan’s, Staphplus’ und Anderer befuchte, 
den Difputationen und Neben fleißig beimohnte, theils um 
im vorgeruͤckten Alter noch zu lernen, theils um fich zu 
überzeugen, ob die reine Lehre der Neformatoren, die Hoch: 
ahtung wor ihnen auf feiner .Univerfität bewahrt werde. 
Die Melanchthon in den philologifhen Studien nicht _ 
minder als in den theologifhen zum Vorbilde und Leiter 
. gewählt wurde, werden wir aus den Worlefungen und 
Studien fowol im Partikular” als auf der Univerfität er- 
fehen. Eine ehrenrührige Beleidigung ſchon ' erfchien es 
dem Herzog, daß man Rapagelan Mangel an Achtung 
gegen Melanchthon vorgeworfen hatte, und Onapheus, den 
er als Philologen fo hoch geachtet, ließ er, wenn auch mit 
tiefer Betruͤbnigg fallen, weil er einen Sag, der von’ der 
Wittenberger Lehre abwich, nicht widerrufen wollte. Das 
war felbft mehr, als Melandithon foberte und wuͤnſchte. 
So ganz fehen wir Lehrer und Schliler im Geifte der 
Reformatoren lehren und lernen, daß die Univerfität Königs: 
berg in dee That eine fefte Stüge zu bleiben verhief, als 
in Deutfihland das Merk Luthers nach Aufhebung Wit: 
tenberg8 gefährdet war. Eine Zufluchtsftätte für Melanch⸗ 
tbon und alle bie verfprengten Gelehrten und Studenten 
wäre fie geworden, ein Aſyl beutfcher Bildung und beut: 
fher Gefinnung. Wie heiß verlangte Albrecht in jener 
Zeit der Noth, die über Deutſchlands intellektuelle, reli⸗ 
stöfe und politifche Zuſtaͤnde hereingebrochen, den hochver: 
ehrten Dann, der ihn bisher aus der Ferne geleitet, bei 
fih zu fehen!. „Daß ihre endlich,” fchrieb er ihm, „bei 
euch befchloffen habt, uns zu befuchen, hat uns höchlich 
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erfreut und bitten wir ben lieben Bott, er molle nur ſolch 
euer Fuͤrnehmen flärken und Gnade verleihen, daß bien 
Beſuch auch bald gefchehe und wir uns mit euch allhie 
in diefem farmatifchen Lande fehen und befprechen mögen“ 
Nie mehr als damals fühlte Albrecht, bag dieſes farme 
tifhe Land wie ein Rettungshafen Deutſchlands hödk 
geiftige Schäge aufnehmen und bewahren Eönne! 

Wie die Segnungen der Reformation follte aber arh 
der Unfegen, der in ihrem Gefolge frühzeitig fich einftellt, 
der Univerfität Königsberg nicht fern ‚bleiben, ja die be 
rüchtigten Dfianderfchen Stkeitigkeiten finden kaum ihre 
Gleichen auf einer beutfchen Univerfität in damaliger Zeit. 
So wuͤthend befämpften fid) noch auf Beiner Glieder der 
felben Kirche, als man hier einander durch Schrift und 
Wort 6108 zur Erregung tumultuarifcher Auftritte in Kir 
hen und auf Plägen verfolgte und verfegerte. Und das 
unter den Augen des friedliebenden Fürften! Ja, dieſer 
fonft fo gerechte, milde, humane Fuͤrſt nahm ſelbſt im 
Kampfe Partei. Er warb ungeredht, indem er als Be 
fhüger und Gönner Oſiander's deſſen mit ben gröbften 
Schmähungen angefüllten Steeitfchriften den Drud ge 
ftattete, den Gegnern aber das gleiche Recht verfagte. Er 
bewies fich hart gegen Männer, bie bisher feine befonder 
Gunft, freundliche Sefinnung und fonft unbefchränkte Frei⸗ 
heit in ihrer Amtsthätigkeit genoffen hatten. Er verleng⸗ 
nete feinen Sinn für Ausbreitung der Wiffenfchaften, in 
dem er die tüchtigften Gelehrten, beinahe die ganze phile 
fophifche Fakultaͤt, Königsberg zu verlaffen nöthigte. Und 
doch! im Grunde der Seele blieb er ſich auch damals ge 
treu. Seine Pietät für Ofiander, der ihn zuerſt in Ni 
berg (1522) mit der Lehre Luther’3 vertraut gemacht und 
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das Licht des neuen Glaubens in ihm angezündet hatte, 
feffelte ihn an den hochverehrten, innig geliebten Mann, 
den er (1548), gleichfam als Erſatz für Melanchthon, zu 
fi) berufen hatte und ihn nicht aufgeben wollte, felbft ats 
diefer Mann und feine Schüler gegen manche Lehrfäge 
Melanchthon's eiferten und ihre Gegner, faft alle Böglinge 
aus Wittenberg, Philippiftlen nannten. Es fehlte ihm, 
wie fo manchem wohldenkenden, aber zu wenig energifchen 
Fuͤrſten die Kraft, dem Einfluß feiner nächften Umgebungen 
und feiner Rathgeber fi) fo weit zu entziehen, daß er, 
von ihren Eimflüfterungen nicht verführt, über den Kampf 
der Parteien ſich zu erheben vermochte. Es liegen un: 
zweifelhafte Beweife vor, daß Albrecht der Streit der Dfian- 
deriften und ihrer Gegner in tiefſter Seele verhaßt mar, 
dag er mit wahrem Schmerz bie Leidenfchaftlichkeit, mit 
dee er geführt warb, beklagte und daß er ſich angelegen 
fein ließ, die Parteien zu befänftigen und die Einigkeit 
gütlich herzuftellen. Anfangs hatte er die gelehrte Streit: 
frage „Uber die Rechtfertigung,” an der er als ſolcher leb⸗ 
haften Theil nahm, einer freien Beſprechung überlaffen. 
As die Erdrterungen mit perfönlicher Leidenfchaftlichkeit 
geführt wurden, verfuchte er mit Gründen der Vernunft 
md. Religion, mit biblifchen Sprüchen und Spruͤchwoͤrtern 
des gemeinen Lebens die Streitenden zu überreden, bat 
und befhwor um Gottes, um feiner und ihrer eignen 
Ruhe willen ſich freundfchaftlich und brüberlich zu befprechen 
und Einer dem Anden naczugeben. Den Sffentlichen 
Aufreizungen, den Schimpfreden von Kanzel und Katheber, 
den Aufwiegelungen der Studirenden und des Volkes mit 
Strenge entgegenzutreten, gebot bie Herrſcherpflicht. Aber 
hier nun blieb er nicht über den Parteien, wie es der 
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Wuͤrde des Herrfihers allein geziemt, fondern wandte — 
wenn auch immer aus Pietaͤt — der einen feinen Schus, 
der andern feinen Zorn zu. Wenn bie jungen Männer, 
die auf Melanchthon's Empfehlung als Profefforen bier 
angeftellt waren, mit allzuviel Selbfivertrauen und mit ber 
Autorität ihres Lehrers ſich brüftend, dem hochbejahrten 
Oſiander zu keck und oft ungebührlich entgegentraten, fo 
durfte ihnen wol der Herzog biefed unterfagen unb ben 
guten, ehrlihen Mann gegen fie befihügen; doch auch di 
Ungebuͤhr, die unleugbar Oſiander und feine ebenfo frechen 
und kecken Schüler an den Tag legten, verdiente gleiche 
Berweifung und hatten deren Schriften kein befferes Recht, 
im Drude zu erfcheinen, al& die der Philippiften. Es ifl 
besreiflih, daß ſich Melanchthon hiedurch verlegt fühlte 
und gegen feinen hohen Gönner erfaltete, auch wenn diefer 
ihn zu überzeugen fih bemühte, daß er ihm nach wie vor 
gewogen fei, nicht Oſiander's Heftigkeit billige und den 
unfeligen Zwieſpalt an feiner Hochfchule beklage. Der 
Verſicherung, es fei ganz ohne feine Schuld dahin ge 
fommen, daß Dfiander auch ihn angegriffen habe, der 
Bitte, er möge doch Alles anwenden, damit in der Kirche 
wieder Friede und Eintracht zuruͤckkehre und die unruhigen 
Gewiſſen getröftet würden, ließ Melanchthon zwar einen 
Dank folgen, erklärte jedoch mit kurzen Worten, daß et 
fih über den Beginn des Streites nicht weiter huslaflen 
wolle; über die flreitige Sache felbft liege feine Meinung 
der Kirche vor, beren Urtheil er fie anheimftelle. 

Es liegt uns fern, auf die Oſianderiſchen Streitigkeiten, 
die im Allgemeinen den theologifchen Zänkereien aller Zeiten 
ähnlich fehen und die Wiſſenſchaft entehrten, ſtatt fie zu 
fördern, näher einzugehen. Herzog Albrecht, ſo weit es 
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möglich, gegen unbillige Vorwürfe, die fein Verhalten 
damals und in neueren Zeiten. erfahren bat, zu verthei: 
digen, vornehmlich die ungerechte Anfchuldigung zurüdzus 
weifen, daß er über den theologifhen Händeln bie Sorge 
für feine Univerfität aus ben Augen verloren habe, genügt 
füe unfere Darftellung der fruͤheſten akademiſchen Zuftände. 
Leugnen laͤßt fi) nicht, daß durch jene Händel mancher 
tüchtige Gelehrte von Königsberg vertrieben worden, berer 
richt zu gedenken, bie dadurch abgehalten oder zurüdige- 
ſchreckt fein mögen. Zu den Erſten, die Oſiander's Ein: 
flug bei Herzog Albrecht mit Haß gegen jenen erfüllte, 
gehörte Staphylus. Er verlief im Frühjahr 1549 Königs- 
berg unter dem Vorgeben, der dafelbft ausgebrochenen Peft 
zu entfliehen und um eine Deitathöangelegenheit in Deutfch- 
land abzuthun. Das Wohlwollen des Fürften, das ihm 
von Anfang an zu Theil geworben, war ihm nie ent- 
zogen. Albrecht fchenkte ihm fein ganzes Vertrauen und 
gab ihm jegt noch mündliche Aufträge an Melanchthon 
und andere befreundete Männer mit, weil in jenen bedenk⸗ 
lichen Zeitläuften die fchriftliche Mittheilung vor Misbrauch 
und Verrath nicht gefichert fchien, indem mehre Briefe 
des Herzogs in unrechte Hände gekommen, ihr Inhalt 
entftellt hin= und hergetragen und ein vertrauliched Schrei: 
ben an Luther fogar dem Kaifer Karl V. vorgelegt worden 
war. Ueber verfchiedene kirchliche Angelegenheiten und 
Univerfitätsanorbnungen follte Staphylus beſonders mit 
Melanchthon fich unterhalten und bei feiner Ruͤckkehr Be⸗ 
richt erſtatten. Jener erklärte aber von Deutfchland aus 
dem Herzoge, daß er nicht wieder in feine Dienſte zuruͤck⸗ 
kehren koͤnne. Alle Auffoderungen, Bitten und felbft 
anfehntiche Gefchenke verfehlten ihre Wirkung. Er erklärte, 
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bei aller Hochachtung für den Herzog doch nicht fein Diener 
fein zu wollen. „Um alles Geld" — fo fhried er — 
„ift die Freiheit mir nicht feil, und ber Apoſtel fpricht: 
Wenn Du frei fein kannſt, fo fuche nichts mehr. Für: 
wahr, ich kann Niemandes Diener fein und meine Frei⸗ 
beit verdaufen. Ich liebe und verehre E. F. ©. nicht nur 
wie einen wohlmollenden Sürften, fondern, wenn ich's zu 
fagen mir erlauben darf, wie meinen Erzeuger und Vatet 
des Vaterlandes. Aber wider mich, wider den heiligen 
Paulus fündigte ich, wenn ich anderd handelte.” Raͤthſel⸗ 
haft wie bdiefer Brief ift des Mannes ganzes Wefen. Was 
trieb ihn von Königsberg fort, wo er der höchften Achtung 
genoß? War e8 der Neid, womit ihn noch immer Sa⸗ 
binus’ Anfehen, ober die Misgunft, womit ihn ber nem 
Guͤnſtling Oſiander erfüllte War er auch durch eine 
reihe Gattin in ben Stand gefest, unabhängig, ohne 
einem Fürften dienfibar zu fein, ein behagliches, vor: 
nehmes Leben zu führen, wie tonnte er, ber mit fo 
tiefem Ernſt und gründlihem Studium die Dortrinen der 
Reformatoren erfaßt und in Königsberg durch feine Vor⸗ 
lefungen die Zuhörer bingeriffen hatte, in Breslau zur 
katholiſchen Kicche übertreten, müßiger Lebensweife fich ers 
geben, mit fürftlihem Gepränge, wie ein Weltkind, daher 
reiten und fahren? Wir wollen hier biefe Fragen nicht 
zu löfen verfuchen, aber den Wunſch ausfprechen, daß von 
einem Gelehrten bald eine gründliche und unparteiiſche Loͤ⸗ 
fung gegeben werde. Wol Eehrte Staphylus 1551 noch 
einmal nach Königsberg zuruͤck, wo ber Herzog in Hoff: 
nung einer Sinnesänderung bed Mannes feine Profeffur 
noch unbefegt gelaffen und felbft an Oſiander nicht ver- 
geben hatte; eine amtliche Stellung lehnte er aber entfchieden 





Zur Geſchichte der Unkverfitit Königäberg. 619 


ab und nur auf bed Herzogs Begehren verfuchte er eine 
Belegung des damals im Schwunge begriffenen Oſian⸗ 
driftenftreited. Der fchlechte Erfolg feiner Bemühungen, 
den er im Unmillen dem Herzog felbft zur Laſt legte, - das 
unwuͤrdige Verfahren beider Parteien mögen ihn bald von 
Königsberg vertrieben, ja wol gar im allzuraſchen Ber: 
dammen feines frühen Glaubens zur Apoftafie getrieben 
haben. 

Unmittelbar und in Folge ihrer Oppofition gegen 
Oſiander und feine Schüler verloren ihre SProfeffuren 
Georg Venediger, des Staphylus Nachfolger in der erſten 
tbeologifchen Lehrſtelle, Franciscus Stancarus, aus Man- 
ta gebürtig und auf Empfehlung der Königin Iſabella 
von. Ungarn fowie Melanchthon's 1551 in Königsberg ale 
Profeffor der hebräifchen Sprache angeftellt, ein umruhiger 
Kopf und Haͤndelmacher, darum mit dem Herzog bald 
zerfallen und entlaffen, ber Philolog Fabian Stoßer, bie 
beiden Mathematiker Wagner und Lauterwald, um bie 
ſich Albrecht einft viel bemüht hatte, auch ber öfters ge= 
nannte Johann Hoppe, Profeffor der‘ Beredtſamkeit. 
Eine anfehnliche Zahl Gelehrter! wozu noch die größere 
Zahl entlaffener Geiftlichen hier und im Lande, vornehm: 
lich der wackere Märlin, Pfarrer in ber Hauptſtadt und 
Oſiander's Hauptgegner hinzugefügt werden muß. An 
einigen von ihnen erwies fich Albrecht, fein Unrecht einfe- 
hend, fpäter gnaͤdig und rief fie zuruͤck nach Königsberg. 

Wenn wir im Anfange des Jahres 1554 zwei ber 
bebeutendften Männer die Univerfität und einen von ihnen 
im Unmillen Königsberg verlaffen fehen, Jdnas und Sa⸗ 
binus, fo mögen zwar auch ihnen die Händel, die von 
den Ofiandriften noch immer bei Kirchen und Schulen 
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unterhalten wurden, den Ort und das Feld ihrer Wirk 
ſamkeit werleidet haben, gleichwol fcheinen die Gründe und 
die Art ihres Ausfcheidens fehr verfchieben geweſen zu 
fein. Jonas, der treue Anhänger, faſt Zoͤgling feines 
Fürften und von biefem unabänberlich gefchägt und geliebt, 
zu wichtigen Aufträgen benugt, in manch Staatögeheim- 
nig eingeweiht, zog fich von der Univerfität zuruͤck, um 
in ded Herzogs unmittelbaren Dienft als fürftlicher Rath 
zu treten, und verblieb in, dieſer Stellung bis zu feinem 
Tode (1582), weit Über die Regierungszeit Albrecht’s hin⸗ 
aus. Anders Sabinus, der nicht minder in des Fürften 
Sunft und unmittelbarer Nähe ſtand. Nach der Nieder 
legung feines Nectorats, im Sahre 1547, hatte er baffelbe 
noch zweimal im Sommerfemefter 1552 und ebenfo 1553 
auf Befehl des Herzogs übernommen, wie ed in dem Pro: 
gramm vom 9. April 1553 heißt, wegen ber damaligen 
großen Zerrüttung der Akademie. Wir erfehen daraus, 
welches Vertrauen und welche Bebeutung der Herzog ihm 
nad) wie vor gefchendt habe. Dennoch verlangte im Sa 
nuar 1554 Sabinus dringend feine Entlafjung aus allen 
Dienften, und kaum hatte er fie erhalten, als er beinahe 
hinter dem Rüden bed Herzogs, nur fchriftlich von ihm 
fid) verabfchiebend, feine Abreife antrat. Dürfen wir eine 
Elegie, die er damald gebichtet, Glauben beimeffen, fo 
verließ er ungern einen Ort, wo er fo Wichtiges voll 
bracht, wo er Ehre und Auszeichnung, ein ungemöhnlid 
großed Gehalt, reiche Gnadengeſchenke und feltene Beguͤn⸗ 
fligungen genoffen, wo «r drei Sabre nach dem Tode fei: 
ner erften Gattin 1550 ein neue Ebeband mit Anna 
Cramer, der Zochter eined Rathsherrn der Altftadt, ge 
fhloffen hatte. Cmpfindlichkeit über einen Verweis des 


Zur Gefchichte der Univerſitaͤt Königsberg. 621 


Herzogs und eine empfangene Beleidigung, die ihm wahr: 
ſcheinlich des Herzogs Leibarzt und Guͤnſtling, Aurifaber, 
zuzog, beſtimmte ihn ſo ploͤtzlich Koͤnigsberg zu verlaſſen, 
was Melanchthon eine Uebereilung nannte und jetzt ebenſo 
ungern ſah, als er vormals mit Sabinus' Hinzug nach 
Koͤnigsberg unzufrieden geweſen war. Nach Allem, was 
wie Über die Veranlaſſung von Sabinus' Abzug erfahren, 
önnen wir dieſen nicht vechtfertigen und muͤſſen feinem 
allzu veizbaren Gefühl, das im Punkte der Ehre leicht verlegt 
war, mehr als einer Zuruͤckſetzung oder gar Ehrenkraͤnkung 
die Schuld beimeffen. Allerdings fcheint Aurifaber, ber 
Schwiegerſohn Oſiander's, die Gunft, in der er bei Hofe 
fand, oft gemisbraucht und mehren Gelehrten uͤbel mitge⸗ 
fpielt zu haben, wie denn bereitd 1549 der wadere Medicus 
Brettſchneider feinetiwegen den Abſchied genommen und 
ſich nach Danzig begeben hatte. Gleichwol mußte bie 
Art, wie Sabinus von Königsberg fchied, den Herzog, ber 
ihm zehn Jahre fo vielfache Beweiſe feiner Huld gegeben, 
ihn oft feinen lieben Gevatter genannt und nicht nur für 
ihn auf Lebenszeit, fondern auch für die Familie nad) 
feinem Tode reichen Unterhalt zugefichert hatte, beleidigen 
und fchmerzlich berühren. Zwar verſprach Sabinus in 
feinem Abfchiedöfchreiben Albrecht's frühere Bitte, ein an⸗ 
deres Amt in Preußen zu Übernehmen, dankbar zu erfül: 
Im, und auch noch fpäter von Wittenberg aus wiederholte 
er diefe Zufage, aber erfüllt hat er fie nie und dadurch 
entband er auch den Herzog aller in der Beſtallung zum 
Rectorat gegebenen Verfprechungen. Als im Jahre 1556 
Sabinus im Auftrage des Kurfürften von Brandenburg, 
in deſſen Dienfte als Profeffor an der Univerfität Frank⸗ 
fürt er wiederum getreten war, nach Königäberg Fam, 
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empfing ihn der Herzog mit gewohnter Huld, war eifrigſt 
bemuͤht, ihn mit Aurifabee auszuföhnen, und verlangte von 
dem alabemifchen Stmate, daß er jede rechtliche Koberung dem 
vormaligen Rector berichtige. Mehr durfte Sabinus nicht 
in Anfpruch nehmen: Wenn er ſpaͤter wiederholentlich, be 
fonders im Jahre 1559, im Intsreffe des gefammtm 
Brandenburgifhen Haufes, doch vornehmlich zu Gunfe 
feined Heren, ded Kurfürften Joachim, am polnifde 
Hofe biplomatifche Unterhanblungen mit ber ihm eigenm 
Gewandtheit gluͤcklich Iöfte, fo blieb auch Albrecht, fr 
weit es die Pflicht und die geleifleten Dienfte echeifchten, 
nicht unerkenntlich. Er gab mit egner'Danb und we 
wandte fid) angelegentlich bei dem Kurfürften, uͤberſandte 
zweien Töchtern Sabinus’ bei ihrer Verheirathung anfehr 
tiche Brautgeſchenke, forgte zu verfchiebenen Malen für 
die Familie und that, was in feinen Kräften ſtand 
Menn legtere aber, allzubegehrlich in ihren Witten, bik 
weilen einen abfchlägigen Beſcheid erhielt, fo ift Ders 
Albrecht dies um fo weniger zu verdenken, als feine be 
ſchraͤnkten Geldmittet nicht immer zu ber großen Freigebig 
Bet, mit der er Gelehrte im In⸗ und Auslande be 
fchenkte, ausreihten. Sabinus ftarb zu Frankfurt am 2. 
December 1560 noch im beften Lebensalter, von Herzog 
Albrecht, dem Kurfürften von Brandenburg, dem Eubb 
fchofe von Magdeburg und Allen, die ihn und feine wah⸗ 
ven Verdienſte fchästen, tief betrauert. 

Roh kein Decennium nach Gruͤndung der Univerfikkt 
Königäberg war verfloffen, ald von den eilf Profefforen, 
weiche bei ber Einweihung zugegen gemein, Feiner mehr 
an ihr einen Lehrſtuhl inne hatte. Won vielen wiſſen wir 
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nicht, wohin fie gegangen, nocd was aus ihnen gemor- 
den. Mittag, Meinic) und Pontanus fchisben bereits im 
erften Jahre aus und Legterer erfcheint nur noch voruͤ⸗ 
bergehend ein zweites Mal bier. Rapagelan und Culven⸗ 
fig, die gereifteften und erfahrenfien von allen, entriß ber 
Tod, Gnapheus ward das erſte Opfer religiöfer Intole⸗ 
ranz, Hoppe gehörte zu den Dielen, die, weil fie Dfian- 
der entgegen waren, von dem Herzog ihre Entlaffung er: 
hielten, Brettſchneider wich dem begimftigteren Nachfolger 
Aurifaber, der, obfchon gleich den anderen von Melanch⸗ 
tbon empfohlen und durch feine Stellung bei Hofe wohl 
zum Vermittler und Verföhner geeignet, doc mehr vom 
eisnen Vortheil und feiner Samilienverbindung fich beflim- 
men, als vom Gemeinwohl leiten ließ. Unter feinem 
Rectorat entfernte fih Sabinus von Königsberg und So: 
nas wenigftend von der Univerfität. Der einzige finder 
bezog noch das Gehalt eines zweiten Profeſſors dev Theo⸗ 
Iogie, aber der Unglüdliche! 1552 in eine Gemuͤthskrank⸗ 
beit, dann in unheilbaren Wahnfinn verfallen, friftete er 
feine Lebensjahre bis 1588 anfänglich in einem Gemache 
des neuen Gollegiums, zulegt in der fogenannten ‚Stuben: 
tenftube des Hoſpitals. 

Sagen wir nach der Urfache des ſchnellen Lehrerwech⸗ 
feld, der bei einer neugegruͤndeten Univerfität uns befrem- 
den muß, da Stetigkeit und Feftigkeit in allen ihren Ber: 
hältniffen zum Aufbluͤhen förderlich find, fo machte einer: 
feitg die Entlegenheit des Orts, die Mangelhaftigkeit der 
wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, der Herzog Albrecht bei al: 
Ir Bereitwilligkeit und durch Beiſteuer nicht unbeben- 
tender Summen zur Anfchaffung derfelben nicht genuͤgend 
abzuhelfen vermochte, amdrerfeitd die von außen und im 
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Innern Serbeigeführten Verhaͤltniffe der Univerfität feibf 
den längern Aufenthalt ber Profeſſoren fchwiesig, unerfagr 
lich oder gar unmöglich. Zwar laͤßt fich nicht in Abrede 
ftelm, daß ſich fruͤhzeitig ein geifliger Aufſchwung, wi 
ihn die Reformation überall hervorrief, wuch in Könige 
berg kundgab. Selbft die gehaͤßigen Dfianderfchen Strei⸗ 
tigkeiten, denen andere fchon vorausgingen, zeigen ven 
einer Aufregung der Gemüther, von einer lebhaften, ſelbſt 
in weiteren Kreifen fichtbaren Theilnahme an den Höchfte 
und heiligften Intereffen, welche bie damalige Zeit kannte, 
und ein folches Aufgähren der Kräfte ift immer dem le 
thargiſchen Schlummer einer Nation oder einer Zeit vor 
zuziehen. Aber auf die MWiffenfchaft wirkt ein tumultuark 
ſches Treiben umher leicht ftörend und nachtheilig. Sk 
fodert die Empfänglichkeit, nicht Aufgeregtheit der geifligen 
Kräfte, wenn fie tief und anhaltend einwirken fol. Ein 
unmittelbar praktifches Eingreifen in die Verhandlungen 
des Tages, feien fie veligiöfer, politifcher oder focialer 
Art, liegt außer ihrem Bereich. Demnach Eonnten jeme 
Parteikaͤmpfe in Königsberg das junge Univerſitaͤtsleben 
nur flören und die Leibenfchaftlichkeit, womit die Profeſſo⸗ 
ten daran Theil nahmen, bleibt jebenfalld tadelnswerth, 
wenn freilich ihre Verweiſung als zu hart und wieberum 
der Univerfität nachtheilig genannt werben muß.- 

As ein günfligeres Zeugniß für den früh geweckten 
wiffenfchaftlichen Betrieb und Verkehr ift die ſchnelle und 
große Vermehrung der Buchbrudereien und des Buchhan- 
dels in Königsberg anzufehen. Bor Stiftung der Uni: 
verfitäe, doch erſt nad Einführung der Reformation gab 
e8 eine Druckerei bafelbft, um 1542 legte Hans Wein: 
reich eine neue an und bald darauf der berühmte Hans 


hi 
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Luft aus Wittenberg die britte,. wozu ihm vom Herzog 
Aihrecht, feinem befondern Gönner, ein Privilegium (vom 
29. Mai 1549) ertheilt wurde. Wenn er auch ſelbſt hier 
nicht anfäflig war, leitete doch einer feiner Angehörigen, 
— vielleicht Aurifaber, dee zuerſt mit einer Tochter Luft's 
vermählt war — das fchon damals fehr einteägliche Ge⸗ 
ſchaͤft. Weniger glüdte es Alexander Avizdecki, oder, wie 
er gewöhnlich nad feinem Geburtdlande genannt wird, 
Böhm, weil ihn fammt feinen Glaubensgenoffen, den 
Boͤhmiſchen oder Mährifchen Brüdern, die orthodoxe Kirche 
verdammte und verbannte, worauf er nah Samboi in 
Polen fi) begab. Hans Daubmann, der ſich ducch ſei⸗ 
nen Auszug ber preußifchen Chroniken bekannt gemadıt, 
bat zwar erft 1564 den 16. Auguft fein Privilegium als 
Buchdrucker erhalten, ift aber ſchon 1558 den 19. uni 
durch ein Decret ded Senats als akademiſcher Buchdrucker 
angenommen und wol nody früher thätig geweien. Zu 
den angeführten Eamen noch Drudereien zu Ende des &6. 
und Anfange des 17. Jahrhunderts — Nach dem Pri- 
vilegium der Univerfität vom Jahre. 1557 ſtanden ſaͤmmt⸗ 
liche Buchdrucker unter ber alademifchen Jurisdiction und 
genoffen die Rechte und Freiheiten der Univerfitätöver: 
wandten. Die Cenſur ber gedrudten Bücher, ſchon da⸗ 
mals eine in allen Stasten Europas gekannte Mader, 
fland gebuͤhrlich der Akademie ins Gefammt zu; vergeblich 
verſuchten erſt die Samlaͤndiſchen Bifchöfe, dann die geifl- 
lichen Confifiorien fie ihr vorguenthalten. 

Was den Buchhandel anlangt, fo führten benfelben 
anfangs die Buchbinber, die daher auch Buchfuͤhrer ge⸗ 
nannt werden. Um hier einige ber diteflen in Königsberg 
namhaft zu machen, fo haben bereits vor Stiftung ber 
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Univerfität Liborius von Felde 15283 und Hans Kruͤger 1537 
ein Privilegium zum Buchhandel von Albrecht erhalten, 
dann ift 1548 dem Seclutian vom akademiſchen Senate 
die Ehre eines Univerſitaͤtsbuchhaͤndlers und Buchfuͤhrers 
zuerkannt worden. Fabian Reich und Adrian Krüger 
kommen feit 1554 vor. Letzterm wurde 1561 geftattet 
zwei Buchbinder im Haufe zu halten, die bei Strafe nur 
für ihn binden und verkaufen durften; aber Neid), wei 
er verbächtige Bücher hielt, mußte 1560 (am 15. SJuni) 
feinen Laden fchliefen. Auch wird 1561 Martin Kayſer's 
gedacht, 1570 war Morig Guttich Buchhaͤndler, 1573 
Ehriftoph Hoffmann, ferner Zacharias Behm, Babian 
Maſtkerſten, Hanns Marr, Jofias Speklin aus Stras⸗ 
burg u. a. m. Dieſer große Wechſel beweiſt ebenfo ſehr, 
daß ein reger Verkehr in Koͤnigsberg ſtattgefunden, aber 
auch, daß keiner hier lange beim Buchhandel feine Rech: 
nung gefunden hat. 

Um ein anſchauliches Bild von dem alabemifchen Leben 
in den früheften Zeiten unferer Albertina "zu gewinnen, 
werben wir der DVerfaffung, die ihr der Stifter gegebem, 
einige Beachtung zuwenden muͤſſen. Sabinus ware, dem 
der Herzog die Entwerfung der Statuten, ober, wie fie 
ganz richtig genannt werben, ber Conflitutionen übertragen 
hatte, doch fo, daß er felber mit feinen Räthen, Vertrau⸗ 
ten und befonders mit den Wittenberger Gelehrten bar 


uͤber vor der Beftätigung eine forgfältige und genaus 


Prüfung anzuftellen fich vorbehiedt. Es war ſehr weiße, 
dag man ur das Hauptfächlichfte, Wefentlichfte, Allge⸗ 
meinfte im Auge behielt und für fpdtere Jahre die Ans 
ordnungen und Beflimmungen im Gingeinen verfehob, bis 
die Praris Dasjmige, was hinzugefügt und erweitert wer: 
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den muͤſſe, ermittelt habe. Dadurch warb bie Verfaffeng 
fehe vereinfacht und dem akademiſchen Senat die größte 
Freiheit geftattet, nach feinem Dafürhalten, nach feinen 
Beſchluͤſſen zu verfahren. Um aber diefe Freiheit nicht in 
Willkuͤr oder Fahrlaͤſſigkeit übergehen zu laſſen, warb dem 
Rector, dee dem Landesherrn verantwortlich blieb, eine 
möglichft große Wirkſamkeit, die alleinige Jurisdiction und 
foniel Autorität, fo bedeutender Rang, ſolche Macht ver- 
lishen, daß der ganze Senat doch eben nur in ihm feine 
ganze Bebeutung gewann. Eine Art Areopag bildeten 
dee Bifchof von Samland als Confervator der Univerfität 
und mit ihm bie drei Ephoren, der Oberburggraf, ber 
Kanzler und ein hoher Geiflliher, gewöhnlich ber Vice 
präfident des famländifchen Bisthums, wozu von Seiten 
der Stabt Königsberg noch der Bärgermeifter der Altſtadt 
und der des Kneiphofs kamen, ſodaß zwei Geiftliche, zwei 
vom hohen Adel, zwei aus der Buͤrgerſchaft dieſen Ge⸗ 
richtshof, der aber nur eine moraliſche Autoritaͤt, keine 
juridiſche Entſcheidung hatte, bildeten. Nimmt man dazu 
noch die Anwefenheit des Fürften und des Hofes-an dem⸗ 
felben Orte, fo war ein Misbrauch weder von dee Frei⸗ 
beit des Senats, noch von ber Jurisdiction des Mectors, 
noch von der Benuflichtigung des Vorſtandes zu befuͤrch⸗ 
tn und leicht in fchwierigern Fällen auch ohne vorge 
ſchriebene Beftimmungen eine raſche und wirkfame Ent: 
ſcheidung herbeizuführen. So genligte denn vorerft im 
den Gonftitutienen über da8 Recterat, das Decanat, den 
Senat und Liber das Verhalten der Studirenden einige 
Beſtimmungen zu geben. Ob und welche Statuten Älterer 
Univerfitäten benugt wurden, kann gleichgültig fein, da 
überall der ähnliche Zweck auch ähnlicher Mittel bedarf 
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und eine Univerfität in Königsberg nicht eine Schöpfung 
neuer Art, vielmehr den beutfhen Hochfchulen möglichft 
aͤhnlich werden ſollte. Die Hauptabweihung, wodurch 
die republikaniſche Verfaſſung, welche den Akademien, den 
Schoͤpfungen der italienifchen Städte, eigen war, beein 
teächtigt wurde, das lebenslaͤngliche Rectorat des Sabims, 
hieß in der Conſtitution felbft eine Abweichung von ber 
Normalform und follte in der Folge abgefchafft werden. 
Daß aber nicht bloß die Verdienfte des Mannes und de 
in feiner Beſtallung gegebene Zufiherung — die ja um 
für fein Rectorat im Partikular, nicht an der Univerfitkt 
bindend gewefen wäre — die Abweichung erfoderten, fon 
dern weil ein Mechfel der oberften Leitung im Anfang 
bedenklich und nachtheilig war, leuchtet ein und wurde 
diefer Grund nicht verhehlt. Wie bei der Gründung von 
Staaten fi) das monarchifche Princip nothwendig erweiſt, 
fo bei Gründung der Univerfitäten, der geifligen Staaten. 
Weil biefe aber fchneller als Völker zu Mündigkeit und 
Selbſtaͤndigkeit reifen, fo widerſtrebt ihnen bald eine Ver⸗ 
faffung, in der ber Wille eines Einzigen gebietet, und fie 
fühlen, dag gleiche Berechtigung allen ihren Mitglieben | 
zuftehen muͤſſe. in perpetuirliches Rectorat Eonnte daher 
auch ber Königsberger Univerficde nicht länger gefallen, als 
es zum Entwurf der akademiſchen Verfaffung nothwendig 
war. Gabinus gab bald nad) Vollendung der Conſtitu 
tionen es auf und Herzog Albrecht hinderte nicht, was 
die Natur einer freien Lehrflätte der Wiſſenſchaften er 
heifchte. 

Daß aber eine große, moͤglichſt unbefchräntte Gewat 
Einem aus ihrer Mitte übertragen wurde, baß fie übe 
alle Mitglieder der Univerfität, Kber die fogenannten ln 
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verfitätsverwandten und über die in der Stabt Königsberg 
lebenden Geiftlichen und Lehrer fich erſtreckte, war Eeine 
Beſchraͤnkung der Freiheit, fobald nur Jedem die Berech⸗ 
tigung dazu verblieb. Sehen wir nun, wie der Gründer 
und die ihm rathendb zur Seite flanden, bei dem Entwurf 
der Sonftitutionen zu Werke gingen. „Jeder“, heißt es, 
„fei er Magifter, Licentiat oder Doctor, folle zum Rector⸗ 
amte gelangen dürfen, wenn er nur von ernftem Charak⸗ 
ter, unbefcholtenen Sitten und nöthiger Erfahrenheit in 
Geſchaͤften ſei.“ Außer dem Kreiſe der akabemifchen Leh⸗ 
ve, etwa wie auf einigen italienifchen Hochfchulen im 
Mittelalter aus den Stubdirenden den Rector zu wählen, 
ober diefe an der Wahl theilnehmen zu laffen, mußte in 
Zeiten, wo nur bie Jugend dem Erlernen, gereiftere Män- 
ner dem Lehren der Wiſſenſchaften ſich hingaben, unpaf- 
fend erfcheinen. Doc follte geftattet fein, Söhnen von 
Fürften, Grafen und Standeöherren, wenn fie in Könige- 
berg der Studien halber fi aufhielten, das Nectorat ale 
Ehrenamt zu übertragen, in welchem Falle dann ein Pro- 
tector aus dem akabemifchen Senate die eigentliche Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrung übernahm. Diefe beftand damals fo ziem⸗ 
lich in bemfelben, was nody heutzutage dem Rector 


. ber Prorector obliegt, als da ift: den Senat zu berufen 


und darin ben DVorfig zu führen, auf Pflichterfühung ber 


Profefforen, das Betragen der Studenten, auf Vermei⸗ 
dung ber Händel unter jenen, auf Beſtrafung ber Ver: 
gehen diefer zu achten, bie Immatriculation und Eibab- 
nahme der Ankommenden zu beforgen, ferner alle. Halbjahr 
die Gefege vor den Docenten und Stubdirenden im Collie: 
gium zu verlefen u.f. mw. — Anders aber wie heute: ftand 
es mit dee Amtsgewalt des Rectors, bie jest ein Schat⸗ 
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ntn, eine Leiche im verblichenen Purpurmantel erfcheint 
zwar noch alle Züge des Lebenden an ſich tragend, abe 
im Wahrheit ohne Leben. Das einzige Eapitel über die 
Aurisdiction des Mectors, wobei es Albrecht und Sabinus 
im den Gonftitutionen bewenden ließen, weil bie übrige 
Amtögewalt des Letztern vor dem Neide ber Collegen beffer 
verfchwiegen blieb, wird hinreichen, um ben Unterfcieb 
zwifchen jest und damald zu erkennen. Und doch wer 
nach Sabinus' Ruͤcktritt, als der Wechfel bed Rectorats 
eine beftimmtere Faſſung nöthig machte, die Amtsgewalt 
erft in ihrer ganzen Ausbehnung durch bie neuern Statu: 
ten bekannt. Die Jurisbiction, bie der Rector mit feinen 
Kollegen als Beifigern übte, befland in einer ſowol von 
dev Hof⸗ als von ber ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeit getrennten 
und vielfach abweichenden Juſtiz und fchloß die Advokaten 
gänzlich aus. „Der Rector”, heißt «6 in ben Conflitu: 
tionen, „ſpricht Recht mit feinen Beifigern und erkennt 
über Streitigkeiten der Stubirenden zwar gefeglich, aber 
nicht nach ber hergebrachten Weife der Gerichtähöfe, da⸗ 
mit die Entſcheidung rafcher erfolge. Denn Nichts ift zur 
Erhaltung der Ruhe unter wiſſenſchaftlich Gebildeten fo 
heilſam, als mit den Schulbigen raſch zu verfahren. Da- 
her weder Schriftliches, woburdy nur von ber Streitfrage 
abgelentt wird, von den Parteien anzunehmen, noch ein 
Advokat — es fei denn in fehr wichtigen Fällen — zu 
zulaffen ift, fondern Jeder feine Sache felbft führe. Man 
citire die Angeliagten duch den Pebell und vermehme fie 
im Beifein von zwei ober drei ihrer Commilitonen.” Dem 
Rector ſtand es zu, in geringfügigen Sachen allein zu ent: 
ſcheiden, nur in wichtigern mußte er den Senat bazuziehen. 
Sein Urtheil erlitt von keiner Seite eine Beſchraͤnkung, 
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noch war er Jemanden verantwortlich, felbft dem Landes: 
hen nicht. Nur in wichtigen Fällen war eine Appellas 
tion an den Derzog geflattet, doch mußte der Werurtheilte, 
der fie in Anfprudy nahm, zuvor 8 Mark Goldes beim 
Rector beponiven, welche Summe, wenn er Unrecht be 
hielt, verfallen war, damit nicht ohne Grund und leicht: 
fertig Einer appellire. Selbft bei Eapitalverbrechen ent: 
ſcheidet der Senat und übergibt der Rector erft nach ge 
felltem Urtheil den Schuldigen dem Oberburggrafen zur 
Vollſtreckung der Tobesftrafe. 

Auch eine. Schugmacht war der Rector. Denn wie 
kin Student in oder außerhalb Königsberg von einem 
fremden Gerichte belangt oder feltgehalten werben Eonnte, 
fondern dem akademiſchen Senat allein über ihm Gewalt 
zufland, fo gewährte des Nectors Gerichtsbezirt, das Col: 
legium, einen Zufluchtsort jedem Anbern, der vor Gewalt: 
thätigkeit oder auch vor ber Stabtmiliz ſich dafelbft zu 
bergen fuchte; denn auch diefe durfte innerhalb des Colle⸗ 
giums Niemand ergreifen, fondern mußte abwarten, bis 
ber Rector den Sträfling durch den Pebell dem zuftänbi- 
gem Gerichte abführen ließ. Dieſes Schugrecht des Mectors 
innerhalb des Univerfitätbanns war in Zeiten roher Ge: 
walt von hoher Bedeutung, zumal, wenn man bedentt, 
daß Königsberg damals noch drei gefchiedene Städte um: 
faßte, die eben auf keinem freundfchaftlichen Buße mit ein- 
ander, ja oft in Feindfchaft gegen einander flanden. Wie 
leicht Eonnte da der Bewohner ber Altftadt ober des Loͤbe⸗ 
nicht im Kneiphof von Gewaltthätigkeit und ungerechter 
Juſtiz bedroht werden. Erreichte er das Thor des Alber⸗ 
tinums, fo war er vorläufig geborgen und durfte hoffen, 
unter dem Schutze bes Pedells Feine Mishandlung, auch 
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nicht bie roher Haͤſcher, zu erfahren, ja bie Begleitung 
jenes fchien minder ehrenrährig als bie Abführung durch 
diefe. Der Rector aber galt hierdurch in ben Augen bes 
Volkes flr eine geheiligte Perſon, die, ſelbſt unantaftber, 
auch in feinem Gerichtsbezirke Niemanden . antaften Laffe. 
Für die aͤußere Geltung bes Rectors war neben feinem 
Schugrecht nicht minder bebeutfam der Aufwand, ben « 
treiben durfte und der ſich fogar auf weitere Kerne als 
feinen Aufenthaltsort erſtreckte. So war ihm geftatter und, 
da es in den Gonflitutionen beſonders vermerkt wird, faſt 
geboten, ausgezeichnete Gelehrte oder hochſtehende Per: 
fonen durch ein Geſchenk, ſei's Wein, ſei's fonft eine üb» 
liche Gabe, zu ehren und das Geld dazu, fo viel er für 
nöchig erachtete, auß der Univerfitätölaffe zu erheben. 
Dem Rector zur Seite flanden die Decane ber Fakul⸗ 
täten. Sie hatten befonders darüber zu wachen, daß bie 
Difputationen und Declamationen zu beftimmter Zeit und 
ohne Anftößigßeit in dee Wahl der Themata, ohne Belei⸗ 
digung beim Vortrage vor fich gingen, ferner bie Prüfung 
Derer, bie einen alabemifchen Gradus nachfuchten, zu les 
ten und ihre Diplome außszuftellen, die Gegenftände und 
die Stunden der Vorlefungen zu beflimmen und im Ber 
laufe fie zu überwachen; Alles Dinge, bie noch heute zu 
dem Gechäftskreife der Decane gehören. Auch was. über 
den alabemifchen Senat, ber aus allen Profefloren der 
obern Dieciplinen, dem Decan und ben vier dfteften Mit: 
gliedern der philofophifchen Fakultät beftand, was Uber ben 
Dekonomen, ber für den Tiſch und Unterhalt der im Col⸗ 
legium wohnenden Studenten, für die geſetzlich feſtgeſetzte 
Schließung und Deffnung der Pforte, Eur; die Hausver⸗ 
waltung in den Univerfitätsgebäuben zu forgen hatte, was 
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endlich uͤber den Notar und bie Pedelle in den Altern Sta: 
tuten ſich angeordnet findet, hat. wenig Intereſſe und bes 
weift nur, daß unfre heutigen Einrichtungen damals ent- 
flanden find. Zwar ber Dekonom ift einem Inſpector ges 
wichen, weil die Freitifche der Studenten außerhalb des 
Sollegiums in Gafthäufer und Garküchen verlegt find, das 
Unterperſonal hat fich vermehrt, ſowie nady oben hin man- 
cherlei neue Univerfitätsbedienungen eingetreten find, die 
Decane haben manche neue Laft ohne Remunerationen er: 
halten, das Aerarium, zu welchem damals ber Rector und. 
die vier Decane die Schlüffel befaßen, iſt diefen entzogen 
und befondern- Ober- und Unterbeamten überwiefen, mans 
cherlei Veränderungen find im Laufe ber Zeit für nöthig 
erachtet worden; der Grundtypus aber ift derſelbe geblieben 
und wir werden nicht eben fehr irren, wenn wir die da⸗ 
maligen Einrichtungen den heutigen ähnlich uns denken. 

Was jener Zeit der Gründung allein angehört, wird 
den bekannten Zügen einen eigenthümlichen Ausdruck leihen 
und den nur wollen wir dem Leſer zu fehildern verfuchen. 
Willkommen ift uns hiefuͤr, um das geiftige Xeben zu er⸗ 
faffen, der von Herzog Albrecht in den Conftitutionen ans 
geordnete Lehrplan. Er beſtimmte für die philofophifche 
Fakultaͤt die Vorlefungen in folgender Art: 

„Erſtlich werde Rhetorik gelehrt, womit Gefchichte ver: 
bunden fein fol, und wähle man bazu vornehmlich bie 
Rhetorik Philipp Melanchthon's, Cicero's Rhetorik an He 
rennius und ſeine andern rhetoriſchen Buͤcher, die Haupt⸗ 
ſchriften Quintilian's nach den beiden Ausgaben des Eras⸗ 
mus. In der Geſchichte, die der gleiche Profeſſor vortraͤgt, 
halte man ſich an Livius oder Caͤſar.“ 

27 % 


BI Zur Geſchachte der Univerfität Sknigbbere. 


„Broeitend ftele der Lehrer in der griechifchen Syrehhe 
zunaͤchſt eine Wiederholung der Grammatik an und Id 
foßgende Schuiftfiellee: Homer, Hefiod, Euripides, Sophe 
Mes, Theokrit, einige Neben des Demofthened, den einm 
oder den andern geiechifchen Hiſtoriker. Auch erklaͤre m - 
des Ariſtoteles Ethik.“ 

„Drittens trage man die Hauptlehren der Dialektik m.“ 

„Viertens Iefe man Oratoriſches und Poetiſches, erfiin 
für jenes Gicero’s oratorifche Bücher, vornehmlich fan 
Neben; für die Poeſie waͤhle man Virgil und Did.“ 

„Fuͤnftens mögen in gleichen Stunden der Mathema⸗ 
tiker und ber Profeffor der hebräifchen Sprache dociren 
Jener Ichre die Arithmetik, die Afttonomie nach Johann 
de Sacro Bufto und Einiges aus ber historia naturalis 
des Plinius *).“ | 

„Sechstens leſe ber Phyſiker des Ariftoteles Physic, 
deffen Buch über die Seele, feine Kleinen naturalia, bie 
Problemata, die Meteorologie und den Dioskorides.“ 

„Siebentens follen Terenz und Plautus gelefen werben.” 

„Welche Stisuden für jeden diefer Unterrichtögegenftände 
zu wählen feien, beflimme der Rector und der akademiſche 
Senat; body bleibe bie dritte Nachmittagsſtunde allein bem 
erſten Profeffor der Theologie für eine Vorlefung, die alle 
Studirenden zu hören haben.” 





*) Wenn nit bei Arnold a. a. O. ein Drudfehler der 
eine Züde if, Die Worte find unflar: Sphaeram Joannis de Sa- 
cro Busto Theericas secandum Plinii. *®ewiß ift aber nur er 
des Altern Plinius encyclopaͤdiſches Wert, die historia maturale, 
zu denken. 
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Far die theologiſche Fakultaͤt beſtimmte dieſer aͤlteſte 
Lectionskatalog folgendes: 

„In einer Vormittagsſtunde werde das neue Teſtament 
erklaͤrt, in einer Stunde Nachmittags das alte Teſtament.“ 
Dieſe Vorleſung war's, wie wir in den Statuten des 
Jahres 1554 ausdruͤcklich bemerkt finden, welche alle Stu⸗ 
denten hoͤren mußten. 

In der juriſtiſchen Fakultaͤt wird gleichfalls nur ganz 
allgemein vorgeſchrieben: 

„Vormittags die Inſtitutionen, Nachmittags die Pan- 
deften oder der Codex Justinianeus, ” 

Endlich in der Medicin wird ohne nähere Angabe der 
Segenftände nur gefodert : 

„Es werde Vor: und Nachmittag gelefen.” 

Mie das Pädagogium zur Univerfität gehörte, fo fin- 
den wie auch für jenes gleichfalls in den Gonftitutionen 
die Lehrfaͤcher genau angegeben. Diefer ganze Abfchnitt 
gibt uns über das Pastilular als Vorbereitungsſchule den 
beiten Auffchluß, weshalb wir ihn hier mittheilen: 

„Die noch nicht reif für bie ſchwierigern Auteren find, 
folen im Pädagogium unterrichtet werben. Doch biete 
man den Knaben nur bas, was ihrem Alter angemeffen 
iſt. In ben drei Klaffen, worin wir das Ganze abgetheilt 
baben, unterrichten vier Lehrer, bie acht Stunden täglich 
zu geben haben. Der oberfte Leiter oder Gubernator des 
Paͤdagogiums trage in ber erften Klaſſe bie Syntaxis Philipp 
Melanchthon's vor und erkläre Terenz oder Plautus oder 
die Briefe Cicero's, mitunter auch kuͤrzere hiſtoriſche 
Werke, z. B. bes Cornelius Tacitus Germania, und 
kurze Gedichte, wie Georg Sabinus (deutſche) Kaiſer. 
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Auf ber mittlern Kaffe trage man Melandython’d Ein: 
mologie vor, erfläre in beutfcher Sprache ausermwählte Ge 
fpräche des Erasmus von Rotterbam ober die Aefopifcen 
Fabeln; besgleichen bie Batrachemyomachia des Eliftus 
oder das Gedicht des Joachim Camerariu® de decoro 
puerili, Auf ber unterften Klaſſe laffe man die ſchwaͤch⸗ 
ſten Knaben becliniren und conjugiren, überfege mit ihm 
bie Diflichen Cato's und ausgewählte Stücke roͤmiſcher 
- Dichter. Außerdem erkläre der Archipaͤdagog an jedem 
Mittwoch) und Sonnabend in ben beiden obern Klaſſen 
Melanchthon's Katechismus, und auf der Dritten dm 
einen Lutherifhen. Damit verbinde man eine kurze 
fummarifche Erklärung der Evangelien, wenn die Knaben 
fich dazu reif zeigen, damit fie in frühen Jahren mit ben 
Lehren der chriftlichen Religion vertraut werden. Wal 
aber die Jugend noch wild und leichtfinnig ift, fo wende 
man auf den beiden unterften Klaffen die gehörige Strenge 
an. Es bleibe den Lehrern anheimgefteltt, für ergehen 
und Wildheit den Stod zu gebrauchen. Doch wache be 
alademifche Nector famt dem Senat und dem Ardyipäde- 
309 damuf, daß nicht unnüg geflraft werde. Es ficht 
den Lehrern nicht zu die Knaben aus dem Pädagogium 
beliebig zur Univerfität zu entlafien, fondern in jebem 
Semeiter ernennet der Senat beftimmte Eraminatorm, 
die nach den dem Pädagogiums vorgefchriebenen Soderungen 
die Abiturientenprüfung zu veranflalten haben.“ 

Mir erfehen aus dieſem Lehrplan, womit ber Herzog 
den Rector Sabinus fchon bei feiner erſten Anmefenheit 
in Königsberg beauftragt umd den .biefer alfo auch vor: 
nehmlich entworfen hatte, daß auf einen gründlichen Un: 
terricht im Paͤdagogium gehalten und die Studirenden 
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mit-recht guten Borkeantniffen in ber Iateinifchen Sprache 
zur Univerfität entlaffen wurden. Dagegen fcheint ber da⸗ 
malige Schulunterricht in anderen Wiffenfchaften, wenn 
wir ihn mit heutigen Gymnaſien ‘vergleichen, fehr fchlecht 
beftellt gewefen zu fein. Erſt auf ber Univerfität begann 
eine Bielfeitigkeit der Studien mit Benugung guter Quellen 
und. Hülfsmittel in der philofophifchen Fakultät, die baher 
kein Stubirender vernachläffigen durfte und bie deshalb 
mit den meiften Lehrern in den verfchiedenften Fächern 
verfehen fein mußte. Eine für bie praftifche Anwendung 
zweckmaͤßige Bildung, foweit dieſe bamals gefobert wurde, 
nach befter Methode zu gewähren, war bie Löbliche Abſicht 
des Stifters. Wie weit fie erreicht wurde, hing freilich 
von Lehrern und Lernenden ab. Diefen ben fleigigen und 
regelmäßigen Befuch der Vorlefungen, tägliche Wiederholung 
der Vorträge der Profefforen bei einem Privatlehrer, den 
jeder Studirende haben mußte, und bie Erlangung eines. 
akademiſchen Gradus als Baccalaureus, Magifter, Licentiat 
ober Doctor nach Abfolvirung der Studien anzuempfehlen, 
den Profefforen aber die Lehrgegenftände genau zu bezeich- 
nen und jedem fein Fach zuzumeifen, erheifchte bie Pflicht 
von ‚dem Gründer dee Hochfchule, ohne daß dadurch der 
Lehrfreiheit Schranken gefegt wurben. Um fich felber von 
der Thätigkeit der Docenten und Stubensen zu Überzeugen, 

verfchmähte Albrecht nicht die Hörfäle zu beſuchen, in 
Denen er überdies noch im Alter nachzubolen hoffte, was 
Die Bildung feiner Jugend vernachläßigt hatte. - Genau 
wußte und fühlte er, was feiner Anftalt noch fehle und 
woran die Lehrer und Schuͤler es fehlen ließen, was er 
jeboc, in Betreff der Erftern nur durch Melanchthon, in 
Betreff der Letztern durch ben alabemifchen Senat ohme 


' 
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&inmifchung feiner Hofdiener abſtellen wollte. Ein befon 
dred Gewicht legte er auf die öffentlichen Difputationen 
und Redeuͤbungen, die er als einen Beweis gründfider 
Gelehrſamkeit und eine Gelegenheit, von dem Gelernten 
eine praßtifche Anwendung zu maden und die geiftigen 
Sähigkeiten zu üben, anſah. Darum war in den Gonfls 
tutionen vorgefchrieben, daß in ben obern Fakultaͤten jähe 
lich viermal, in der philofophifchen aller drei Wochen ein 
Difputation der Docteren und Magifter und danach imme 
eine Redeuͤbung oder fogenannte Declamation flattfinden 
folle, wobei fämtlihe Baccalauren, Magifter und Doctoren, 
bie Decane ber entfprechenden Fakultäten und felbft der 
Mector zugegen fein mußten. Genau war die Orbnung 
der Opponenten vorgefchrieben; ben Anfang machten bie 
Studenten, dann folgten die Baccalauren, ben Beſchluß 
machten die Magifter ober Doctoren. Nur wen ber ganze 
Senat von diefem Öffentlichen Akt entband, durfte der 
allgemeinen Verpflichtung dazu ſich entziehen. Als Unge 
lehrter verkannte Albrecht das Blendende, Nutzloſe und 
Zeitraubende dieſes gelehrten Schaugepraͤnges und erſt als 
leidige Erfahrungen ihn belehrt, daß viel Halbwahres und 
Falſches und ſelten ein uͤberzeugendes Argument oder ein 
die Wiffenfchaft foͤrderndes Reſultat zum Vorſchein komme 
daß dagegen Leidenſchaftlichkeit, Aufregung und Erbitterung 
trotz dem Gebote, dies zu vermeiden, zu dem ungluͤckfelig⸗ 
ſten Zwieſpalt beſonders auf dem religioͤſen Gebiete fuͤhren, 
gab er den wiederholten Vorſtellungen des Senats nach 
und bilfgte, gleich wie bei den Promotionen, mehr auf 
die Reife und Gedisgenheit bes Willens als auf Geltend⸗ 
machung bes bürftig Erlernten und beftschende Rebnergabe 
3m fehen. 
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Die Vorfcheiften für die Studirenden bezwedten ein 
fittliches Betragen, regen Fleiß und Hochachtung vor der 
Wiſſenſchaft und ihren Lehrern. Als Landesuniverfität 
follte Königsberg vornehmlich den Landeskindern nuͤtzlich 
fein und in ihren Einrichtungen auf fie befondre Ruͤckſicht 
nehmen. Wie die Wiflenfchaft frei und allgemein fei, 
folte aud Fein Stand von ben Studien ausgefchlofjen 
werden und felbft die Söhne von Unfreien die Wohlthat, 
welche geiflige Bildung gewähre, wenn fie ihren höchiten 
Zweck erfülle, genießen. Das Adelsdiplom, das Vorrecht 
des Reichen, alle Privilegien, wie fie Namen baben 
mochten, verfchwanden unter den Mechten und Freiheiten 
des afademifchen Bürgers. Wenn zehn Edelleute auf 
Koften dee Herzogin Dorothea in Königsberg fludirten, 
beweiſt dies nur, baß auch in jenem Stande Huͤlfsbe⸗ 
dürftige waren, die auf, eignen Mitteln nicht beftreiten 
konnten, was der Aufenthalt auf der Univerfität Eoftete. 
Diefen ben Aermern, wenn fie ihre Fähigkeiten zum 
Beten des Vaterlandes ausbilden wollten, zu erleichtern, 
waren von ben preußifchen Landftänden jährlich 1000 Mark 
bewilligt und der Herzog trug für die beſte Verwendung 
Sorge. Anfangs geſchah ſolches nach dem augenblicklichen 
Bedürfniffe, doch ſchon 1546 wurde ein Alunmat für 
24 arme Studenten, wovon 7 ber polnifhen, 7 ber 
litthauiſchen Sprache mächtig fein mußten, errichtet. Für 
jeden waren 26 Mark auf ein Jahr ausgefege, doch 
folte er, wenn er ſich gut führe, das gleiche Stipendium 
zwei Jahre beziehen; dann aber mußte er Bacaklaureus 
‚werden. As felhem wurde ihm die Unterſtuͤtzung auf 
35 Mark erhöht, und wenn er wieder nach zwei Jahren 
zur Magifterpromotion reif fchien, erhielt er 40 Mark. 
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Bald darnach ward — mehr zur Erleichterung für den 
Mector, der über jeden Zoͤgling Mechenfchaft geben mußte 
— nad einem allgemeinern Maßſtabe den jüngern Gtu- 
denten ein Stipendium von 38, den dltem von 40 Marl 
bewilligt, doch blieben viele Stellen unbefegt, da von ber 
polnifchen und litthauiſchen Bevölkerung in Preußen bis 
zu des Herzogs Tode Wenige für die Studien geeignet 
erfchienen. Zu tief war die unterſte Volksklaſſe von den 
höheren herabgedruͤckt, als daß ihre geiflige Befähigung 
und die vernachläffigte Schulbildung zu Erwartungen, 
dem Staate nuͤtzlich zu werden, berechtigten. Auch diefe 
Segnung der neuen Hochſchule follte nad) des Stifters 
Willen nicht ausbleidben. Wir kommen fpäter darauf 
zuruͤck und verweilen bier noch bei dem Alumnat. - 

Der Hauptzweck deflelben follte nad) Albrecht's Wunfche 
der fein: künftige Geiftliche undg Lehrer zu bilden, damit 
vornehmlich in den polnifchen umd Litthauifchen Gemeinden 
das Verſtaͤndniß und die Wirkung des Evangeliums tiefer 
Wurzel ſchlage und der Nothbehelf der Tolken oder Dols 
metfcher aufhoͤre. Nach erlangter Magifterwürbe mußten 
die Alummen zur Annahme einer Pfarrer: oder Lehrer: 
fielle bereit fein. Doc nicht Zwang wurde ihnen aufer 
legt und feiner ging der Wohlthaten verluftig oder durfte 
die bereits genoflenen twiedererftatten, wenn er ein andres 
Fach ergriff. Die Wahl der Alumnen ftand bei Mecter 
und Senat, bie über die Fähigkeit und Führung Zeugniß 
ausftellten, die Beftätigung behielt fich der Fuͤrſt felber 
vor Us das Univerfitätsgebäude eingerichtet war, er 
hielten darin auch die Alumnen Wohnung und Freitifch- 
Zwedmäßigere Anordnungen wurden 1560 getroffen, die 
Zahl auf 28 erhöht, woneben noch 28 andre Studenten 
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fuͤr ein Geringes Tiſch und Wohnung im alten, dann 
auch im neuen Collegium erhielten. Zu leichterer Be⸗ 
ſchaffung der Lebensmittel that 1555 die Akademie Vor⸗ 
ftetung, daß, mie an ber Wittenberger Univerfität, ber 
Dekonom des Eollegiums ftatt des baaven Geldes — für 
jeden Zögling 20 Mark 16 Gr. jährlih — aus dem 
Amte Fifhhaufen, welches alle Zahlungen und Bebürf: 
nniffe der Univerfität zu beſtreiten hatte, Naturalien, nam: 
Lich 24 Laft Kom und 12 Laft Gerſte zu feftem Preife; 
— die Laft 12 Mark — dazu freie Weide für die 
Ochſen, einige Wiefen und im Winter emen Speicher 
angemiefen erhalte Denn, wenn er auch ſoviel nicht 
brauche, fo Lönne doch der Ueberfchuß theurer verkauft 
und das daraus Gelöfte zum Beſten der Alumnen und 
anderer armen Studenten verwendet, auch ein In⸗ 
ſpector des Gollegiums angeftellt und ihm Wohnung und 
Koft im Albertinum gereicht werden. Der PVorfchlag 
ward genehmigt und ſchon 1556 der Anfang gemacht, 
fowol für den Delonom als für bie Profefforen ein bes 
flimmtes Deputat aus dem Amte Fifchhaufen zu reichen. 

Eine noch freiere Gabe des Herzogs an bie Univers 
fitdt war, daß er das Gut Thalheim in Natangen, aus 
14 Hufen beftehend, für den geringem Preis von 1500 Marf 
(1557) verkaufte und fpäter noch 10 Laft Roggen jähr: 
Lich „zu beflerer Speifung der Scholaren” zumied. Sms 
mer blieb Ddiefen außer freier Wohnung, Koft, Heizung 
und fonftigem Bedarf auch ein Zafchengeld, welches 1568 
nad) der in den Gefegen für bie Alumnen beliebten Eins 
theilung in drei Klaſſen für die der erſten Klaſſe jährlich 
32 Mark, für die der mittlern 10 Mark, für die der 
dritten vierteljäheig 35 Schillinge betrug. Damit aber 
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der Zweck der Stiftung erreicht und die Wohlthat gut 
angewendet werde, foderte der Herzog von den Alunmen 
befondern Fleiß und untadelige Führung. Taͤglich mußten 
fie wenigſtens 4 öffentliche Vorlefungen, die ihnen vor 
gefchrieben waren, hören, den Difputationen fleißig kb 
mohnen, felber darin fich üben und alle halbe Fahre, ee 
ihnen das Stipendium verlängert wurde, eine Prüfung 
beftehen. Auf ihren Lebenswandel hatten die Infpectem 
oder früher die Privatauffeher, deren auch fie einen haben 
mußten, wohl zu achten, des Morgens um 5 Uhr um 
Abends um 9 Uhr mit ihnen ein Gebet zu halten, Ihe 
Borlefungen zu wiederholen und den Schwächern nachzu⸗ 
helfen. Die ditere Ordnung und die fpäteren Gefege der 
Alumnen foreiben für ihr Verhalten und Unterlaflen 
Alles vor, weßhalb fie für den wiflenfchaftlichen fomel 
als fittlihen Standpunkt der Zeit fehr wichtige Doc 
mente find, auf die indeß bier näher einzugehen zu meit 
führen. würde. 

Gedenken müffen wir indeß der Privilegien, welche 
Herzog Albrecht, als ihm vom Papft und Kaifer die 
Ertheilung der herkömmlichen anderer Univerfitäten verfagt 
murde, zwar nad) dem Muſter deutfcher Akademien, be 
fonders Wittenberge, Tühingens und Marburgs, aber doch 
auch mit Berüdfichtigung der oͤrtlichen Verhaͤltniſſe 1557 
feiner Stiftung ertheilte. Bereits 1554, als dur die 
vervollftändigten Statuten Alles in gefegliche Formen ge 
bracht war, was folcher auf Akademien bedarf, erſuchte, 
wie um eine höhere Weihe und Gabe der Gnade, de 
Senat den Landeshern um bie Beſtaͤtigung von Frei⸗ 
beiten, die in einem Verzeichniß ihm vorgelegt wurden. 
Drei Jahre blieb die Gewährung ausgefegt, vielleicht weil 
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Abrecht noch immer auf Rom und ben taiferfigen Hof 
feine Hoffnung geftellt hatte. Da endlich bewog Andreas 
Aurifaber, der Alles vermögende und diesmal das Wohl 
der Akademie fördernde Sünfkling feinen Herrn, Das, mas 
Mächtigere neidiſch vorenthielten, felber frei gu gewähren. 
Am 18. Aprit 1557 erfolgte die vollftändige Benehmigung 
des eingereichten Entwurfs und am 4. December 1558 
wurde ein Öffentliches Ausfchreiben duch den Drud: im 
sanzen Lande verbreitet, welches bei großer Strafe jede, 
auch die geringfie Beeinträchtigung der akademifchen Pri- 
vilegien verbot. Endlih am 41. ‘December, Sonntags 
nach Nicolai, erfolgte die Publicirung im großen Dörfaal 
feierlichft im WBeifein des Hofe, der Akademie, der Ab: 
geordneten der Stände und der Städte Königsberg. 

Wie ernfllich Albrecht es mit feinen Wohlthaten gegen 
die Akademie gemeint, beweifet, daß er am Schluffe jener 
Privilegien feinen Nachfolgern aufs Heiligſte empfahl und 
den König von Polen aufs bringendfte bat, die Könige: 
berger Univerfität bei ihren Rechten, Freiheiten und Ein- 
fünften zu ſchuͤtzen und zu erhalten. Sa, in feinem Te⸗ 
flamente, das er kurz vor ‚feinem Lebensende auffegte 
(1567), fegte er den Vormündern feines Sohnes bdiefe 
Pflicht ganz befonders ans Herz. Eine nähere Würdigung 
Deſſen, was die Privilegien zuficherten, erheifcht bee Zweck 
dee hier gefiellten Aufgabe. 

Nahdem im Eingange noch einmal der Univerfität 
die jährlich beftimmte Geldſumme und fonftige Einkünfte, 
and) das Gut Thalheim für ewige Zeiten zugefichert und 
alle Diejenigen, welche Zahlung und Leiſtung zu thun 
haben, befonders das Amt Fifchhaufen zu pünktlicher Er: 
uͤllung ihrer Pflicht angehalten werden, bie Statuten vom 
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Jahre 2954 fanctioniet und nur bei hoͤchſter Noth darin 
Beränberungen geflatset find,. befennt Albrecht, was ihm 
feloft zu thun obliege, und ertbeilt Eraft diefes Briefes 
allen Profeſſoren, Doctoren, Magiftern, Scholaren und 
Univerfitätöverwandten alle und jede Negalien mit allen 
Freiheiten, Rechten, Zieren, Zubehörungen und Gerechtig⸗ 
keiten, wie deren jemals von römifchen Kaifern, Königm 
und Päpften auf fie gekommen und in Sonderheit das 
Privilegium Kaifer Friedrich's I. zu. — „In Sonderheit 
wollen wir, baß aller Profefioren und der Univerfitäts 
verwandten Häufer, in welcher Stadt und Vorftadt fie 
gelegen, befreit feien, darin kein Stadtknecht mit Gebieten 
und Verbieten kommen, Dand an Jemand legen oder 
gefänglich binmwegführen foll; desgleichen follen der Pre: 
feffoeen und Univerfitätöverwandten Kinder, fo lange fie 
unter dem väterlihen Gehorfam und unbegeben find, 
aßer ihrer Eltern Privilegien fähig und Feiner andern 
Obrigkeit als allein bem Rector unterworfen fein. Es 
follen auch ber Univerfität Profefforen und Verwandte 
von gemeinen bürgerlihen Auflagen, Schagungen und 
andern Beſchwerden, in Sonberheit von Schoß, Wache, 
Zeife *) und dergleichen befreit fein. Ebenſo foll ein jeder 
Rath unfter drei Städte Königsberg, darin der Mniver: 
fität. Profefforen und Verwandte wohnen, fchuldig fein, 
wenn fie mit Tode abgehen, ihre Kinder neben der Uni⸗ 
verfität, fo fie erfodert, befhüsen, annehmen und bevor: 
munden und Aufficht haben, damit denfelben treulich und 
wohl vorgeflanden werde.” Dann werden mehre perfön: 
liche Begüunftigungen ber Profefforen angegeben, ale: 





*) Xceife. 
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freier Auflauf von Vieh und anderm häuslichen Bedarf 
auf allen Märkten, woran kein Kaufmann, Mäkfer oder 
Fleiſcher bei Strafe von hundert Gulten fie verhindern 
darf, freier Fiſchzug im Pregel für ihren Tiſch und den 
Haushalt der Studenten im Collegium, freie Mege in 
der fürfllichen Mühle *) — „Unſrer Univerfität Pros 
fefforen und Verwandten fol ferner frei und zugelaffen 
fein, ihrer Nothdurft nach — aber nicht länger und in 
anderm Falle — in ihren Häufern Schmiede, Schufter, 
Kuͤrſchner, Tifchler und dergleichen Arbeiter zu fegen und 
zu halten, daran fie Niemand hindern foll bei hober 
Strafe und Ungnade.“ In Kriegs: und Sterbengzeiten 
foll jedem Profefjor freiftehen, ohne Abbruch der Beſol⸗ 
dung mit allen den Seinen an andere Orte fich zu ent: 
fernen. ‚Wenn aber unfre Univerfität einft verlegt wird, 
Tollen die Profefforen beifammen zu bleiben (d. h. zu 
folgen) fchuldig fein. Und 0b durch göttliches Verhaͤngniß 
einer dee Profefforen mit langwieriger Schwachheit bes 
Leibes beladen würde oder Alters halber unvermögend märe 
zu leſen, foll ihm nichts deflo weniger fein ganzes Gehalt 
“ein Jahre lang und, wenn nady Ablauf des Jahres Feine 
Bellerung bei dem Kranken oder er Alters halber ferner 
unvermögend befunden, feine halbe Befoldung zugeſtellt 
werden. Und wenn ein Peofeflor im Anfange des Quar: 
tals ſtuͤrbe, fol feinen Erben das ganze Quartal un: 
weigerlich bezahle werden.” Als eine Gunft wird nod 
angegeben, daß ein Profeffor nach Ableben feiner Frau 





*) D. h. für alles Getreide, weldes die Profefforen und der 
Dekonom in der herrfaftlihen Mühle mahlen ließen, durfte Feine 
Abgabe durch Abzug einer Mege erlegt werben. 
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im afeinigen Beſitz feiner Kleider, Bücher und willen: 
fchaftlichen Inſtrumente bleiben und, wenn er felbft flicht, 
ibm ein freies Begrabniß in der Domkirche bewilligt 
werden folle, es fei denn, daß zur Zeit einer. Seude 
Rector und Senat es anders verfügen. Daß Buchdrude 
"und Buchfuͤhrer nur der Jurisdiction und Genfur det 
Akademie angehören follten, haben wir früher fchon m 
währt. Schließlich verfpricht der Derzog noch die Umr 
verfität mit einem anfehnlichen Legat und Wermehrumg 
des Einkommens in feinem Zeflamente zu bedenken, mat 
er denn in der That auch fpäter (1567) nicht ve 
geflen bat. 

Diefe Privilegien, damals ein Palladium von um 
ſchaͤtzbarem Werthe, haben für jegige Zeit, wo fie ned 
immer nominell fortbeftehen, geringe Bebeutung, da di 
darin ertheilten Vorrechte und Freiheiten zum Theil ohne 
Guͤltigkeit, zum Theil allgemein gültig find, ſodaß keire 
Bevorzugung des Gelehrtenſtandes darauf ſich baſiren 
laͤßt. Eines möchte darin auch im Hinblid auf jene Zeit 
auffallen, daß nämlich, wie der Profeſſoren, wicht auch der 
Studirenden Rechte und Freiheiten näher angegeben tet: 
den, fondern bier nur — was fchon die Stiftungsurfmde 
verheißen hatte — zugeftanden iſt, «8 follten auf de 
Univerſitaͤt Königsberg alle Privilegien anderer Hochſchulen 
gelten. Das ſcheint aber eine leere Formel, da die Eis 
richtungen der Altern und älteften Univerfitäten, ber ita⸗ 
lieniſchen, frangöfifchen, deutfhen, wm ber abweichenden 
englifhen gar nicht zu gedenken, theild unter fich ſeht 
verfchieden, theils fie neu geftiftere im 16. Jahrhundert 
ungeeignet und unzureichend erfchlenen. Albrecht's Abſicht, 
brauchbare Diener für Stnat, Kirche und bürgerliche Ge 
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meinfchaft zu bilden, die Verordnungen und Gelege für 
die Alummen, bie faft eine firie Wahl des Studiums, 
noch mehr eine freie Betreibung der Wiflenfchaften aufs 
heben, widerftritten den Principien jenes freien Studenten: 
lebens, mie es einft im Mittelalter in den lombardifchen 
Seädten fi ausgebildet hatte. Nun aber wollte ber 
Stifter der Umiverfität Königsberg die findentifche Freiheit 
auch nicht mehr befchränten, al& es feine Staatszwede 
nöthig machten, damit Ausländer auf ihr gern verweilten 
und reiche oder vornehme Landeskinder nicht auswärts 
ſtudirten. Der Ruf ausgezeichneter Lehrer genügte nicht, 
um aus den Nachbarlanden die Jugend herbeizuloden; 
es mußten auch diefer Vortheile und Annehmlichkeiten ‘des 
alademifchen Lebens geboten werden. Die Maßregeln, 
den Aufenthalt bier moͤglichſt zu erleichtern, indem nicht 
nur Wohnung und Tiſch im Collegium fehr billig ges 
reicht, fondern auch die meiften und wichtigften Vorle⸗ 
fangen in jeder Fakultät unentgeltlich ‚von den beffer aß 
irgendwo befoldeten Profefioren gehalten wurden, die Aus⸗ 
ſicht auf rafche Beförderung in Preußen zogen Viele, 
befonders Unbemittelte hierher. Doch welcher Lebensfrifche 
Juͤngling fchlägt den Gewinn, auch den wifienfchaftlichen, 
höher an als eine Freiheit, die ihm jeden Meiz des Das 
feins in lichte Farben kleidet? Dem Aermften, wie dem 
Reichſten erfcheint fie das hoͤchſte der Güter, che das 
teifere Alter in die Schranken der Nethwenbigkeit fich 
fügen levnt. Durfte Alprecht fobern, was er für Staats: 
zwecke nöthig erfannte, fo mußte er, ebenfalls aus Stantes 
klugheit, auch gewähren, was die ernfte Lebensbahn freudig 
beginnen ließ. Darum verfagte er der ſtudirenden Jugend 
die herkoͤmmlichen Privilegien ber Akademien nicht. Wen 
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Stand und Bermögen von ben zwingenden Geſetzen, die 
neben den freiften Privilegien beſtanden, unabhängig 
machten, der hatte in Königsberg, das eine große Stat, 
oder vielmehr brei durch Mauern, Thore und Brudm 
geſchiedene Städte und zugleich eine Reſidenz war, Be: 
gnuͤgungen und Genüffe zu erwarten, welche das dem 
Studenten verliehene Anſehen, feine Borrechte in de 
bürgerlichen Geſellſchaft, feine Sreiheiten als akademiſche 
Bürger, die ihn nur dem Gericht von feines Gleichen 
verantwortlich machten, noch erhöhten. Won Jedes Lehen: 
verhältniffen hing es alfo ab, wie weit er der Privilegien, 
die ambefchränkt wie im Mittelalter verliehen waren, fh 
erfreuen durfte. Wenn dem Sohne bes Fuͤrſten, Onfa 
ober Standesherrn die Ehre des Mectorats zu Theil wurde, 
während der Alumnat im Collegium ein aͤrmlich S 
pendium erhielt, von dem Inſpector firenge beanflühtig, 
von den Profefloren halbjaͤhrig geprüft und für jede Leer: 
tsetung der für ihn bindenden Gefege ftrenge beflraft 
wurde, fo lag der große Unterfchied ganz außerhalb de 
Privilegien, weil zur Beit der Aufrichtung diefer nicht an 
wie befchrändte. Lage der Söhne von Bauern und kak 
eigenen, die im 16. Sahrhundert auch die Wohlthat ber 
MWiffenfchaften genießen follten, gedacht war. Als in be 
hoͤchſten Bluͤte ‚des Ritterthums die Akademien entflanden, 
waren fie den Hohen und Hoͤchſten ein Tummelplat 
geiftigen Nitterfpiels, wo die gleichen Rechte und Sul 
heiten, die jenen fonft zuftanden, ‚nicht fehlen durften, ja, 

wo fie erhöht werden mußten, fobatd die Studien um 
greifen für eine Ehre, eine Bevorrechtung vor Anden 
galt. Gleichwol gaben Rang und Stand keinen Mob 
ftab fir Geiftenbildung, der Buͤrgerſtand trat mit Huren 
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und Edeln in die Schranken und die Privilegien erſtreck⸗ 
ten ſich auch auf ihn. So vermittelten die Akademien 
zuerſt eine Emancipatiene des Buͤrgerthums, ohne, wie 
der geiſtliche Stand, ihm zu entfremden. Darum wandten 
auch die freien Staͤdte Italiens den Bildungsſtaͤtten inner⸗ 
halb ihrer Mauern ſo eifrige Pflege zu und bedangen ſich 
bei guͤnſtigen Gelegenheiten von Kaiſern und Paͤpſten vor 
Allem Vorrechte für dieſe Hochſchulen aus. Der Abel 
und ſelbſt der Fuͤrſtenſtand, weil er das Beduͤrfniß nach 
geiſtiger Bildung immer mehr und mehr fuͤhlte, durfte 
ihnen weder fern bleiben, noch Trotz bieten. Vielleicht 
haͤtte er damals mit mehr Gluͤck Ritterakademien fuͤr 
feinen Stab begründen koͤnnen, wenn nicht dem Geiſtes⸗ 
ange andre Bedingungen als dem der Geburt und des 
Beſitzes icdifcher Vorzüge zum Grunde lägen. Darum 
mag diefer Stand wol mit: Haß auf die Univerfitäten 
bliden, aber, fo lange fie beftehen, kann er ihre höhere 
Geltung nicht desavouiren. — Als die Stantögewalt in 
den Hochfchulen eine Eräftige Stüge, ein wirkſames Mittel 
su Erreichung ihrer Zwecke erkannte, unterließ ſie nicht 
diefelben in ihren befondern Schug zu nehmen und ihre 
Privilegien zu vermehren. Aber fchon legte die Ders 
pflichtung, kuͤnftig dem Landesheren zu dienen, dem 
Aermern eine Schranke auf, die ihm den Genuß ber 
akademiſchen Vorrechte verkuͤmmerte. Um des Lohnes 
wegen fügte er fih; nur ſcheinbar fland er noch dem 
Vornehmen und Reihen, der frei den Wiſſenſchaften 
allein dienen mollte, gleih. So durften die Kürten, 
welche neue Univerfitäten errichteten, immerhin die alten 
Privilegien ertheilen, die nur für ihres Öleichen und denen 
nahe Stehende Bedeutung behielten, während beſondre 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 28 
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Beftimmungen den kuͤnftigen Staatödienern einen Zwang 
auferlestem, dem dieſe ſich nicht entziehen Eonnten. An 
die Wohlthaten der Landesherren Enüpften ſich Verpflich⸗ 
tungen Derer, die fie genoffen. Auch die Leiftungen auf 
der Univerfität, die Führung, die Lebensweiſe waren vor 
gefchrieben; es fehlte nur noch der Gewiſſenszwang und 
das Gebot unbedingten Gehorfams, um trog aller Pl 
vilegien, die eine ungebundene Kreiheit verheißen, die fr 
vilften Knechte auf den Hochſchulen zu erziehen. 

Davon waren Albrecht und feine Raͤthe weit entfernt. 
Nur Diener für den Staat follte bie Univerfität bilden 
und das allein bezwedten feine Anordnungen und Gefepe, 
deren Ausführung und Ueberwachung den Lehrern verblieb, 
die frei, angefehen und hochgeachtet waren. Drang 
diefe in den Fuͤrſten, Privilegien, die fie entworfen, zu 
betätigen, fo bedurfte es für die Studenten feiner neuem 
Garantie, fondern genligte eine Verweiſung auf Die übt: 
hen Privilegien, auf die Statuten und Geſetze, die vom 
akademiſchen Senate entworfen und vom Derzoge geneh⸗ 
migt waren. Weil aber von den perfönlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen und Lebensumfiänden dee Genuß der akademiſchen 
Kreiheit abhing, fo frommte mehr jene als dieſe dur 
neue DVergünftigungen zu heben. 

Kein Stand, fo war ed ſchon in der Fundations: 
urkunde bes Partikulars ausgefprochen, folte der Wohl: 
that untheilhaftig fein, die von der neuen Lehranſtalt über 
Dreußen ſich verbreiten würde; ja, zur Abhülfe geifliger 
Armuth in den niedern Volksklaſſen, zu religiöfer und 
intellektueller Erleuchtung, vornehmlich in den litthauiſchen, 
fudauifchen und polnifchen Landesgebieten, follten Schule 
und Univerfität dienen. Sehr richtig erkannte Albrecht, 
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dag wahre Volksbildung nur aus dem Volke hervorgehen, 
nicht wie ein fremdes Reif ihm aufgepfropft werben müffe. 
Darum forgte er nicht nur für Univerfitätslehrer, die bes 
Polnifhen, Litthauifchen, Altpreußifchen kundig touren, 
fondern befahl au, daB man Studirende, bie jener 
Sprache mächtig und jenen Volksſtaͤmmen angehörig 
wären, vornehmlich unterftügen und zu tüchtigen Geift: 
lichen, Lehrern und Beamten ihres Landes ausbilden 
fole. Ein großes Hinderniß aber fand feinen Löblichen 
Abſichten entgegen. Es herrfchte bei den Ueberreften der 
altpreußifchen Bevoͤlkerung Leibeigenfchaft. Nicht mie ben 
übergefiedelten beutfchen Kölmern hatte ihnen der Deben 
Eigenthum gelaffen, womit fie frei fchalten, wicht einmal 
Menfchenrechte geftattet, die ſchon die Religion, hier aber 
noch die billige Ruͤckſicht auf die frühern Befitzer des Lan- 
des erheifchte. Leiblich und geiftig war der Volksſtamm 
verfümmert, fodaß Rohheit und Stumpffinn als feine 
bervorftechenden Eigenfchaften bemerkbar wurben. AU ſei⸗ 
nen Thaten fegte daher Albrecht die Krone auf, als er 
in feinem Teſtamente verordnete: „Wir wollen zu Er: 
zeugung Unfrer Gnaden und Liebe, fo Wir zu diefem 
Lande tragen, biemit aus fürfllicher Macht alle Preußen, 
die in Unferm Herzogthume unter Uns, denen von ber 
Herrſchaft, Adel oder Städten wohnen, des leiblichen 
knechtiſchen Eigenthums gefteiet und benommen haben; 
doch mit dem Unterfchiede, daß diejenigen, fo fi zum 
Studiren begeben und dem Folge thun, daB fie hernach 
bei der Kirche, Schule ober anderm weltlichen Regimente 
zu gebrauchen, beides, an ihren Perfonen und Gütern, 
die Andern aber, fo ſich des Studirens nuͤtzlich nicht be⸗ 
fleißigen, allein für ihre Perfon und nicht mit den Gütern 
28* 
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binfort ſollen frei fein und bleiben; begaben, begnaden 
und befreien fie demnach, daß fie hinfort freier Geburt 
felen; fidy folder nicht weniger ald andre Köllmer getrö- 
fien, freuen und gebrauchen follen, zuverfichtlich, es wer: 
ben nunmehr die armen Preußen ihre Kindlein zur Schule 
thun, damit fie in der Solgezeit in Kirchen und andern 
Dienften, gleih andern unfern Unterthbanen nuützlich zu 
gebrauchen.” 

So waren es wiederum bie Univerfitäten, welche, wie 
- im Mittelalter den Bürgerftand, fo nun den Bauernftand 
den höhern Ständen ebenbürtig machten, vermiflen mir 
auch in legterm den Wetteifer, wie ihn bie freien Städter 
den Fürften und Rittern gegenüber erbliden ließen. Es 
bleibt ein ewiger Segen der Univerfitäten, daß fie bem 
Mittelalter die rohe Schale abftreiften und an die Stelle der 
durch Geburt und Beſitz zufälligen Ordnung den natur: 
gemäßern geiftigen Rang begründen halfen, ber fo lange 
heilſam beftehen wird, als nicht die Leiter der Intelligenz 
in den Staaten höherer Kultur dem Geiftesftreben einen 
Zwang auferlegen, ber wol ihre Zwecke augenblicklich för 
dern mag, aber die wahren Staatszwede untergraden muß. 

Um der geiftigen Bedeutſamkeit wegen den Univer: 
fitäten in ihren Lehrern und Schülern auch aͤußre Würde 
und Achtung zu gewähren, erfannten fchon Päpfte und 
Kaifer für eine kluge und heilfame Politit. Auch Albrecht, 
wenn ihm nicht ſchon die angeborne Liebe zu Künften 
und Wiſſenſchaften beftimmte, gab den höchfien Rang 
den Männern, die um der Wiffenfchaft willen dem Staate 
ihre Dienfte weihten. Bei allen akademiſchen Feierlich⸗ 
keiten folgte unmittelbar nach dem Derzoge der Rector 
der Univerfität; dann erft der Biſchof von Samland, die 
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am Hofe ſich aufhaltenden fremden Herrſchaften, Fuͤr— 
ſten u. ſ. w. An dieſe ſchloß fi der Decan ber theolo- 
giſchen Fakultaͤt nebſt den Oberburggrafen und Kamler 
hierauf folgten die Profeſſoren der Theolggke, der Decan 
der juriftiftifchen Fakultät, andre vornehme Gäfte, bie 
von Adel, die fürfllichen Näthe, die übrigen Profeſſoren 
der Rechte, dann auf der einen Seite der Decan ber 
mebicinifchen, auf der andern der der philofophifchen Fa⸗ 
Eultät jeder mit feinen Collegen, hinter den Medicinern 
die drei Bürgermeifter der Städte Königsberg, hinter dem 
Profefioren der Phitofophie die Prediger, die Übrigen Ma⸗ 
gifter, die vornehmſten Rathsherren, angefehene Bürger 
der Stadt: und wer fonft noch Theil nehmen durfte. Faſt 
eben biefen Rang haben lange Zeit die Univerfitätslehrer 
auch im bürgerlichen Leben eingenommen, bis die ver- 
änderte Hofetikette, welche wie eine Peft von Ludwig's XIV. 
Hof über ganz Europa ſich verbreitete, auch andre Rang: 
ordnungen ſchuf und nur die Gelehrten, fes weil fie 
geringen, ſei's weil Andre großen Werth auf Stand und 
äußre Ehre legten, davon ausgefchloffen blieben. Als die 
franzöfifche Revolution die Vorrechte und Anſpruͤche ber 
Geburt aufhob und nur dem perfönlichen Verdienſt bie 
Außere Anerkennung und. Geltung gab, hörte auch ſowol 
unter den Fakultäten als Andern gegenüber der Rangſtreit 
auf und das Individuum, nicht die Körperfchaft genoß 
Ehre, Anfehen und Ruf nad ‚feinen wiffenfchaftlichen 
Zeiftungen. 

Bedeutfamer als der Rang der Profeſſoren erfcheint 
und das Mecht, fie zu creiren, und die Unterfuchung, wer 
in den älteften Zeiten bei ber Königsberger Univerfität 
diefes Recht ausübte. Mac den Konftitutionen vom 
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Jahre 1546 war dem Mector aufgetragen, mit Zuziehung 
des ganzen Senats reiflich zu überlegen, wie erledigte 
Stellen mit gefchidten Gelcheten, an deren früherem 
Lebenswandel auch Fein Makel hafte, zu befegen feien. 
In den erften Jahren hatte, weil man am Det wenig 
geeignete Männer fand, der Herzog felbft oder die Aka: 
demie ducch diefen oder jenen, wie Brettfchneider, Sabinus, 
Staphylus, Aurifaber ſich nah auswärtigen Gelehrten 
erkundigt. Fand die Akademie hier oder draußen Einen, 
dee fich ihrer Meinung nach eignete, oder hatte ſich Einer 
gemeldet, fo zeigte jene ſolches dem Kürften an und bat 
den Vorſchlag zu genehmign. War dagegen dem Herzog 
Jemand auswärts empfohlen, oder hatte fich ein Gelehr⸗ 
ter bei ihm perſoͤnlich gemeldet, fo that er dies der Aka⸗ 
demie und, foderte ihe Gutachten, befahl ſich näher 
nah ihm zu ertundigen, ihn, wenn er anwefend mar, 
zu eraminiten oder ihn bifputiren zu laſſen und danach 
einen Bericht einzufenden. Da, wie wir gefehen, felten 
eime feſte Anftellung erfolgte und die Beloldung vom 
Senate ausging, fo verfuchten beide Theile, wie es gehe, 
blieb "der Berufene gleihfam zur Probe, kündigte oder 
wurde gekündigt. Meil anfangs noch mehre Profeffuren 
zu befegen waren und man bie befchränkten Geldmittel 
zu berüdfichtigen hatte, fo entſtand öfters die Vorfrage, 
welche Stelle am nöthigften zu befegen fei, welche einem 
Andern einftweilen übertragen werden Ednne? Hieruͤber 
zu entfcheiden, überließ der Herzog am geeignetften dem 
Rector und Senat. So flellte ee z. B. (am 4. März 
1547) e8 denſelben anheim, welche Lectionen noch eine Zeit: 
long vacant bleiben könnten, und fchrieb fpäter (19. Sept. 
1548): ‚ee wolle in ihren Beſchluß ruͤckſechtlich ber grie: 


\ Zur Geſchichte der Univerfität Koͤnigsberg. 655, 


hifchen SProfeffur nicht eingreifen, fondern es in ihre 
Treue geſtellt haben, die Leturen, wie ed am Bequemſten 
gefehehen mag, zu beftellen.” Und fo verfuhr er öfters, 
Indeſſen kamen unter Albrecht's Regierung ſchon Bei: 
fpiele vor, daß der Landesherr und die Akademie nicht 
immer biebei Hand in Hand gingen, daß jener Profefforen 
berief, die Ddiefer nicht genehm waren und wider beren 
Annahme fie oft lange Einfprudh that. Nur ward aufs 
gedrungen der Univerfität weder Koͤteritz, noch Stürmer, 
noch Sagenteufel, und was der Senat wider diefe Diei 
einzuwenden hatte, war meift eine Verlegung ber aͤußern 
Form bei ber Anftelung, und galt nicht den Perfonen 
oder ihrer woifienfchaftlichen Richtung. Gleichwol ſtand 
zu erwarten, baß öfters getheilte Meinungen zwifchen der 
Regierung und der Akademie flattfinden würden, und es 
mußte das jus praesentandi der letztern gefeglicy zugefpro= 
hen werden, damit fie in ftrittigen Ballen darauf fich 
berufen Ednne. Unter Herzog Albrecht kam es nie .fo weit 
und der Senat foderte fein Recht nicht, weil „8 
ihm ale Pflicht in den Eonftitutionen auferlegt war. 
Und doch ging man in fpätern Zeiten, als es zu ernfleren 
Erösterungen über die Frage, wer „bie Profeſſoren vors 
zuſchlagen habe, Fam, in die früheften Zeiten der Akademie 
zuru und fand das Recht der Präfentation unzweifelhaft 
auf Seiten der Univerfität. Freilich hatte man Bein 
anderes Document als die von ber Krone Polen im Jahre 
1560 der preußifhen Hochſchule verlichenen Privilegien 
der Krakauer Univerfität. So wenig waren die Gründer 
der Königsberger Akademie in Zweifel geweſen über ein 
Recht, weiches das Weſen und die freie Ausübung ber 
Wiſſenſchaften in ſich zu ſchließen ſchien. Das zeigte auch 
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das polnifche Privilegium; denn es gehörte feiner Fafſung 
nad) in jene Alteften Zeiten der Akademien, mo noch die 
Scyüler ihre Lehrer wählten, und zwar die Fakultaͤt, welche 
eine vacante Stelle hatte, befugt war, einen Magifter oder 
Doctor nad) der Stimmenmehrheit zu creiren und den⸗ 
felben dem Könige zue Beſtaͤtigung zu präfentiren. Wie 
Krakau nahm dann aud, fpäter die Königsberger Akademie 
unter zeitgemäßer Webertragung von den Studenten auf 
die Profefioren der Sakultäten das Recht der Präfentation 
in Anſpruch und hat es unter ber polnifchen Oberhoheit 
oft hartnaͤckig gegen die Eingriffe des Landesherrn ver 
theidigt. Im folhen Fällen ward eine eigne Commiſſion 
niedergefegt, welche prüfte, auf weflen Seite das Recht 
fei, und jedesmal entfchied diefelbe zu Gunſten der Aka: 
demie. Aber im Jahre 1640 gefchah ed, daß bie Pro: 
fefforen unſrer Hochſchule ein Recht, das fg gebuͤhrlich, 
nah Herkommen, gefeglicher Entfcheidtung und vornehm: 
ich na dem Weſen freier wifienfchaftlicher Lehrftätten 
ihe zuftand, aus höfifcher Gefälligkeit, oder mindeſtens, 
um nicht Seiner Churfürftliihen Durchlaucht Misfallen 
fi zuzuziehen, freiwillig aufgaben und fi) mit dem ganz 
illuſoriſchen Recht der Commendation begnügten, was mehr 
den Gevatterfchaften, die auch auf Univerfitäten nicht 
fehlen, als den Wiflenfchaften und der ihnen nothwen⸗ 
digen Lehrfreiheit zu flatten kommt. 

Wenn wir bei der älteften Einrichtung der Könige: 
berger Univerfität der Privatlehrer gedacht finden, fo ift 
dabei nicht eben an das Inſtitut der Privatdocenten zu 
denken, das zwar nicht erft dem 19. Sahrhundert, aber 
doch fpäteren; Zeiten fein Entftehen verdankt. Jene privati 
Magistri, wie fie in den akademiſchen Conſtitutionen ge: 
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nannt werden, waren junge Gelehrte, welche über bie 
Studien und die Zührung der Scholaren Aufficht führten, 
wis denn fhon 1545 (am 21. Auguft) durch einen An: 
fehlag befohlen wurde: jeder Studirende, der noch nicht 
die Jahre habe, um feine Studien - gehörig einzurichten, 
folle fih einen Privatlehrer wählen, der ihm mit gutem 
Rath und nöthiger Ermahnung an die Hand gehen Eönne. 
Die Statuten vom Sahre 1546 fihreiben jedem, ber fich 
bier immatriculiren ließ, vor, fih einem Auffeher und 
Leiter anzufchließen, der ihm angebe, welche Gollegia er 
hören, wie feine Studien betreiben müffe und der da— 
neben im Iateinifch Reden und Schreiben Unterricht zu 
ertheilen babe. Dem entſprach denn die Verordnung, daß 
diefe Privatlehrer ein Zeugniß ihrer wiflenfchaftlichen Bit: 
dung und Füchtigkeit von einer Univerfität vorzeigen muß: 
ten, und ein Programm vom Jahre 1547 gebot, daß 
auch diejenigen, welche ſchon mehre Jahre auf der Uni: 
verfität wären, dennoch einem Profefjor oder fonit einem 
erfahrenen Manne ſich anzufchließen hätten. Alle diefe 
Berordnungen gingen dann in gefchärftem Maße in die 
Statuten vom Jahre 1554 über. Die Privatdocenten 
von damals waren gehalten, nicht nur ihren Zöglingen 
die Collegia, welche fie hören follten, anzugeben und zu 
vepetiven, fondern auch wenigftens zweimal, im Monat 
mit ihnen die Vorleſungen der. Profefjoren zu befuchen, 
worauf diefe zu achten hatten. Nur die bemittelten Stu: 
denten zahlten ihnen ein Honorar, das nad Vorſchrift 
der Statuten einen ungarifchen Floren vierteljährig betrug, 
die aͤrmern einen Thaler oder nad) den neuern Statuten 
zwei Mark, die ganz armen, wie die Alumnen, gar Nichte. 
Verwehrt war es fchon damals diefen Privatlehrern oder 
28 * * 
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Privatgelehrten nicht, auch felbft einige Stunden für Geld 
su lefen, doch durfte, wie die Verordnung lautete, daraus 
kein Nachtheil für die Univerfitätsiehrer entfichen, und 
meift befchräntte fi) die Erlaubnig darauf, daß fie die 
öffentlichen Vorlefurtgen der Profefjoren gleihfam zur Be: 
feftigung des Verftändniffes noch einmal ihren Pflegebefohlnen 
vortrugen. Erſt fpäter hörte diefe Beſchraͤnkung auf; die 
Privatlehrer, wenn fie Magifteer oder Doctoren waren, 
gehörten zu ber Fakultät, deren Wiffenfchaften fie lehren 
wollten, und ſtatt ihrer übernahmen ältere Studenten die 
Auffiht und Nahhülfe der jüngern. Das aber, was 
heutzutage dem Inſtitut der Privatdocenten feit der 
ſchoͤnſten Epoche Preußens und ganz Deutfchlands zuge 
flanden ſchien, hat auf die freiefte Ausübung der Wiſſen⸗ 
fchaften Anfpruh und unterliegt keinem Gutachten der 
Fakultäten, fondern fteht unter der unantaflbaren Aegide 
des Geiftes ſelbſt. Ob wirkfam, ob heilſam ein foldes 
Inſtitut im Staate beftehben Eönne, hängt mehr von dem 
Weſen diefes als von den Einrichtungen der Akademien ab. 

Die Zuftände und Berhältniffe, welche wie hier von der 
Königsberger Univerfität bei und unmittelbar nad) Errid: 
tung derſelben zu befchreiben verfucht haben, werden nur 
Dem zu einem anfchaulichen Bilde ſich geflalten koͤnnen, 
der das Zeitalter, welches darauf fo entfchieden einwirkte, 
lebendig erfaßt und begriffen bat: In den Lehrern nic 
minder als in den Einrichtungen, in den beabfichtigten 
Zweden und in den hervorgerufenen Wirkungen fpiegelt 
der Geift der Neformatoren ſich ab, fodaß die Indivi⸗ 
dualität der eigentlich Handelnden ſchwer ſich unterfcheiden 
laͤßt. Selbſt Herzog Albrecht, der noch 24 Jahre ſeine 
Stiftung uͤberwachte, war keiner jener ſtarken Geiſter, die 
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feisftfchönferifch neue Bahnen brechen. Wir wollen aber 
dem Schickſal danken, daß es in dem milden, lenkſamen 
Fürften ein ggeignetes Ruͤſtzeug darbot, wodurch die Ne: 
formation auf das woiffenfchaftliche Gebiet verpflanzt und 
als tiefmurzelnder Same, der fegensreiche Früchte ver: 
hieß, dem beiten Boden vertraut wurbe. 

Wir verlaffen das Feld nach dem erfien Decennium 
der Ausſaat und werfen nun einen Blick auf daffelbe, 
nachdem ein Sahrhundert verfloffen, welches Preußen in 
ein weſentlich verändertes Verhältniß gebracht hatte. Albrecht, 
der aus dem Ordenslande ein weltlich Herzogthum mit 
neuen politifhen, religiöfen und wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tutionen gemacht, ift zugleich der erfle und legte Herrfcher, 
der allein dies Land befaß und unter polnifcher Oberlehns⸗ 
hoheit darin die Sonverainetätsrechte übte. Schon unter 
feinem biödfinnigen Sohne Friedrich Albrecht waren Fuͤr⸗ 
flen fremder Länder die Verwalter und nad) feinem Tode 
fiel Preußen als ein Nebenland an die Churmark Bran: 
denburg, ohne feiner Abhängigkeit von Polen entzogen zu 
werden. Wahrhaft ftiefmütterlich ift diefe Doppelherefchaft 
zu nennen, und doppelt traurig fein Geſchick, da es durch 
die Kriege Polens mit den Nachbarflaaten diefen, durch 
jede politifche Verwicklung Brandenburgs auch deffen Sein: 
den preiögeftellt wurde. Nicht minder ungünflig erfcheint 
fein Gefchil in Beziehung der Religion. Im reinen 
Lutherthum erzogen und erflarkt, hatte Preußen von den 
ſtrengkatholiſchen Polen und von dem zur teformirten 
Kirche übergetretenen Brandenburgifhen Hofe, bei ber 
feindfeligen Stellung aller drei Glaubensbekenntniſſe gegen: 
einander, fi) nichts Guten zu verfehen. Wie Eonnten 
aber unter fo mislichen, politifhen und religioͤſen Verhält: 
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niften die Wilfenfchaften eine gebeihliche Pflege ‚gemarten, 
oder einen freien Auffchwung nehmen? Wir brauchen nur 
auf die hundertjaͤhrige Univerfität Königs zu blicken, 
um den Beweis für das Gegentheil zu erhalten. Al 
zeigt fi hier im Verfall, fogar die Gebäude, die da 
Stifter hatte aufführen laffen, fchienen der verheerenden 
Zeit nicht länger teogen zu koͤnnen, und doch zeigten fih 
noch größe Bebürfniffe als ihre Reparatur, die Dringend 
Abhülfe erheifchten. Aber während des für Deutſchland 
unheilvollen Dreißigjährigen Krieges, der den Churfürften 
Georg Wilhelm wider feinen Willen in den allgemeinen 
Kampf verwidelte, war Preußen der Fuͤrſorge feines deut: 
ſchen Herrſchers entrüdt und der polnifche Oberlehnshert 
veranlaßte duch feine Zeindfchaft mit Schweden den 
König Guſtav Adolf zu einem verheerenden Feldzug durch 
Preußen. Für die Königsberger Univerfität war es be 
empfindlichfte Schlag, daß das Amt Kifchhaufen, aus wel⸗ 
chem fie ihre Daupteinkünfte bezog, 1630 auf dreißig 
Fahre den Schweden eingeräumt wurde. Als nicht mehr 
den Profefforen ihr Gehalt richtig ausgezahlt werben konnte, 
verließen viele derfelben Preußen oder fuchten ein ander: 
weitiges Unterfommen im Lande. Unter den Studenten, 
welche der von Albrecht fireng angeordneten Aufficht entbehrs 
ten, herrfchte die größte Rohheit und Zügellofigkeit. Der 
fogenannte Pennalismus, der die neu Ankommenden da} 
ganze erfte Fahr hindurch der Raubſucht, dem frechſten 
Muthwillen und wahrhaft empörender Behandlung ber 
Landsmannſchaft, der fie ſich anfchließen mußten, ausfegte, 
ftand auf einer Höhe, daß kein Verbot und keine Zuͤch⸗ 
tigung von Seiten des akademiſchen Senats dem Unweſen 
Einhalt zu thun vermochte. Nicht beſſer fland es um 
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die Univerfitätsiehrer. Die Theologen, nicht gewarnt durch 
ben unfeligen Zwieſpalt früherer Zeiten und durch den furcht: 
baren Religionskrieg, der in Deutfchland wuͤthete und in 
ganz Europa den Frieden verfcheuchte, flritten von Ka⸗ 
theder und Kanzel mit einer bis zur Wuth gefteigerten 
Erbitterung ‚wider einander und bewirkten, flatt der Befe⸗ 
fligung im Glauben, einen Abfall vom Lutherthume, fo: 
daß mehre Gelehrte und Geiftliche zur Eatholifchen Kirche 
übertraten. An den tumultuarifchen Aufzügen der Stu: 
denten, an ihten Duellen und Raufereien, die ducch das 
Tragen von Waffen während der Kriegszeiten vermehrt 
wurden, an dem Schaugepränge öffentlicher Promotionen, 
wie eine folhe 1640 (am 14. März) in allen oberen 
Fakultäten in der Schloßkiche und in Gegenwart des 
ganzen Hofes ſtattfand, an dem Gezaͤnke und dem Stan: 
dal bei Difputationen erfannte man das Borhandenfein 
einer Univerfität,. die aber in Wahrheit von keiner gedeih⸗ 
lichen Wirkſamkeit Zeugniß gab. 

In diefe Zeit fiel die erſte Saͤcularfeier der Albertina, 
von deren inhaltsleeren wochenlangen Feftlichkeiten wir einen 
kurzen Bericht geben wollen. Am Gedächtnißtage der 
Einweihung — e8 warb nach dem neuen Kalender der 
27. Auguft flatt des 17. gewählt — hielt Vormittags 
Dr. Myslenta und Nachmittags Dr. Pouchenius eine 
Subelpredigt, welche beide darnach im Drud erfchienen 
find. Am 29. ſprach der erſte tbeologifche Profeſſor 
Dr. Sohann Böhm über den Firchlichen Zuftand in Preu: 
Ben, worin er die Zeiten des Heidenthums, des beutfchen 
Drdens und die feit Einführung der Reformation unter 
Albrecht beleuchtete. Den 30. wurde Vor: und Nach—⸗ 
mittags von dem Profeffor der Beredtſamkeit, Magifter 
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Balsntin Thilo ein oratorifcher Act veranftaltet, wobei 
9 Studenten Reden hielten, die gleichfalls unter dem Titel 
Secularia Borussica gedrudt find. Dann erfolgte am 
Sonntag den 1. September in der Domkirche eine feier 
liche Promotion von zwei theologifhen und drei medici⸗ 
nifchen Doctoren. Acht Zage fpäter, den 8. Septembe 
ftellte die philofopbifche Fakultät eine Magiſterpromotion 
mit 11 Sandidaten an und befhloß endlih am 14. Pre: 
feſſor Thilo die Säcularfeterlichkeiten, indem er abermals 
5 Reden, im Drude Secularia Regiomontana benannt, 
halten ließ. — Weber für die Wiffenfhaft noch für bie 
Gefchichte der Univerfitdt enthalten diefe zahlreichen Feſt⸗ 
reden einigen Werth.” Man pries und rühmte, was vor 
hundert Jahren Derrliches gefchehen, und vergaß — ober 
durfte nicht fagen, — mie die Wohlthat des Stifters 
berabgewärdigt, wie wenig feinen Erwartungen Entfpre 
chendes in einem ganzen Jahrhundert geleiftet wor: 
den mar! 

Schon aber war im Sabre 1640 dem fihlaffen Chur: 
fürften Georg Wilhelm fein großer Sohn Friedrih Wil: 
heim gefolgt und hatte fofort der Miniſterwillkuͤr und 
ber Adelsariſtokratie, bie unter der vorigen Regierung eine 
Erbitterung des Volks auch gegen den Herrſcher, der bei: 
des geduldet, hervorrief, Schranken geſetzt. Blieb auch 
Preußen fernerbin noch das Nebenland und zog ber weft: 
phälifche Friedensfchluß, dann die Alliance mit dem Kaifer 
gegen den Webermuth Ludwig's XIV. die Aufmerkfamteit 
des großen Churfürften von feinen oͤſtlichen Landen ab, 
ja gab ee diefe wiederhofentlich den ſchwediſchen Waffen 
preis, ehe er mit flarker Hand die Feinde hinaustrieb; 
fah die Univerſitaͤt Königsberg noch einmal durch Ver⸗ 
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pfändung des Amtes Fifhhaufen fich in ihren Einkünften 
verkürzt, ſodaß mehre Profefioren der philofophifchen 
Fakultät ihre Lehrftellen aufgeben mußten: fo wirkte doch 
der belebende Geiſt eines wahrhaft großen Küriten, der 
den Mängeln der Verfaffung abzuhelfen verftand, auth 
auf Preußen und die Univerfität Königsberg wohlthätig. 
Die Leiden, die Drangfale, die Misbräuce, die noch 
lange fortdauerten und während ber ganzen Regierung 
Friedrich Wilhelm's nicht aufhörten, waren Folgen der 
traurigen Zeiten, die ihm vorausgingen, und ließen fich 
am wenigften abftellen, wenn das Gefühl der Schwäche, 
die Uebergeugung von der zerrißnen Lage der Länder und 
von der Eiferfucht dee Machbaren zu einer Staatekunft 
nöthigten , die ein Plhnes Anftreben gegen Uebermächtige, 
ein Abrunden durch Erweiterung bes Gebietes, eine ims 
ponirende Stellung den Heinlichen Ränten gegenüber nie 
aufgeben durfte. Mit ſtolzem Selbftbewußtfein legte Frie⸗ 
drich Wilhelm den Keim zu einer mächtigen Monarchie. 
Diefer Entwidlung war nicht leicht und legte dem preu: 
Bifchen Staat die Verpflichtung auf, daß er unter fteter 
Gefahr, von feinen Rachbaren erdrüdt zu werden, zu einer 
felbftändigen Macht ſich auffhwingen mußte. Unter den 
ungünftigften VBerhäftniffen im Innem und nad Außen 
begann er das Merk; fein einziger Verbuͤndeter, dem er 
ſich feft und treu anſchloß, der Kaifer, bedurfte mehr 
feinee Hülfe, als dag er Unterftügung gewähren fonnte, 
und entzog fogar ihm und feinen Nachfolgern die ſchle⸗ 
fifchen Fuͤrſtenthuͤmer, welche für die Abrundung feiner 
Staaten unentbehrlich fcheinen mußten. Wir wollen bier 
nicht Friedrich Wilhelm's Thaten berichten, doch von feir 
ner Politit, die confequent, aufgeffärt und redlich war, 
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den Vorwurf abwenden, daß fie nur Elend dem Lande, 
vornehmlich Preußen gebracht und den Ruin der Univer- 
ſitaͤt Königsberg bewirkt babe. Wielmehr zeigte er ſich 
als ein ebenfo großer Freund und Befoͤrderer der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Literatur, wie er groß als. Held, Staatemam 
und Landesfürft war. Er liebte und ehrte die Gelehrtm 
und belohnte fie freigebig. Dem berühmten Mathe: 
tiker Otter gab er ein jährliches Schalt von taufend Thalern, 
dem Dichter Simon Dad, dem einzigen an der Hoc: 
fchule, welcher von den Zaͤnkereien und Intriguen feiner 
Collegen ſich fern hielt, ſchenkte er ein artiges Landgut. 
Aber auch unmittelbar hatte er die Univerfitäe Königsberg 
im Auge und ließ deren Beſtes fih, fo weit es feine 
höheren Staatszwecke geftatteten, angelegen fein. Viele 
gute Berordnungen in Anfehung der Studirenden und 
Alumnen bezeugen, daß tüchtige Stantsbürger zu erziehen, 
ihm nicht weniger am Herzen lag, als ein tapfres Kriege 
beer, das im Felde ſich bewährte, zu unterhalten. Dem 
empörenden Pennalweſen, den fcholaftifchen Zaͤnkereien 
der Theologen fleuerte er mit all der Strenge, die bie 
Noth that. Den vielen Duellen und Injurienproceſſen, 
die ohne Antaflung der perfönlichen Rechte und ohne Der 
legung bes Ehrgefühls nicht aufzuheben waren, dicticte er 
hohe Geldſtrafen und wandte diefe Gefälle der Univerfität . 
zu. Auch anderweitig fuchte er die Einkünfte der Pro: 
fefjoren zu verbeffern; fo fchon im Sabre 1641, als e 
den Verkauf des Gutes Thalheim für 26,000 Mark 
geftattete, wovon 25,000 Mark erft auf dem Gute ge: 
Laffen, dann mit Gewinn verliehen und die 1000 Gulden 
jaͤhrlicher Zinſen unter die damaligen 15 Profeſſoren in 
gleihen Portionen vertheilt wurden. Die ber Akademie 
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von Churfürft Georg Wilhelm und den preußifchen Land: 
‚Händen zugewiefenen, aber bisher nicht eingelaufenen zehn 
Groſchen von jeder Hube in Preußen ließ er feit 1646 
eintreiben und 1668 waren dadurch bereits 6000 Mark 
eingefommen. ine ebenfalls verfprochne, aber nicht gen 
zahlte Zulage von 2425 Mark wurde neben den vom 
Stifter angeordneten 4000 Markt das Amt Fifchhaufen 
auszuzahlen verbunden. Nach einer Angabe vom Sahre 
1665 betrug bie Summe aller vom Landeöheren bewillig; 
ten baaren Einkünfte für Profefforen, Studenten, aka: 
demifche Bedienung und Convictorium, in weldyem bamals 
96 Studirende gefpeift wurden, 14,984 Mark oder 
3330 Thaler. Man fieht daraus, daß Friedrich Wilhelm 
für die Außere Aufhülfe der Univerfität nicht unbekuͤmmert 
war. Menn aber ein Herrſcher, dem der Krieg um 
höherer Staatszwecke willen oft nothwendiger ald der Frie⸗ 
den ift, die den Wiffenfchaften beilfame Ruhe und Sicher: 
heit nicht zu gewähren vermag, fo verdient dies mehr 
Entfchuldigung, als wenn in tiefen, ungefährdeten Frie⸗ 
denszoiten den Wiſſenſchaften, die im fegensreichiten Fort: 
fhritte begriffen find, die nöthigen Geldmittel zur Be: 
foldung Derer, die fie fördern, mangeln. 

Der geiftige Auffchwung unter des großen Churfürften 
Regierung zeigte fi Eräftiger in der Nation als im 
Stande ber Gelehrten, der von tiefgetwurzelten Gebrechen 
fih nicht befreien konnte. Unter dem preußifchen Abel, 
unter den Beamten, unter den bürgerlichen Privatperfonen 
fand man viele einfichtsvolle und felbft gelehrte Männer. 
So war, um von legten Einen zu erwähnen, Jacob 
Löbel, aus Ragnit gebürtig, ein Bürger der Altftadt und 
Befiger eines fogenannten Mälzenbräuerhaufes, ein gefchid: 
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tee Mathematiker, der neben feinem Gewerbe die Wiſſen⸗ 
fchaft eifrig fortfegte. Ein Schüler und Freund Otter's, 


hatte er in Holland, Frankreich und England feine wiſ⸗ 


fenfchaftlichen Kenntniffe vervolllommmet. Es galt diee 
Art der Ausbildung überhaupt damals unter Gelehrten 
von Fady, wie unter allen flrebenden Geiftern für erſprieß⸗ 
ih und man bielt es faſt für unumgänglich nöthig, 
nad) beendigtem vier oder fünfjährigen Studium in de 
Heimat noch andre Univerfitäten zu befuchen und einige 
Sabre in dem Umgange mit Gelehrten Deutfchlands, 
Stalins, Hollands, Frankreichs und Englands zu leben. 
Diefer lebhafte Verkehr mit dem Auslande, das meitver: 
breitete Streben nach wiffenfchaftlicher Bildung gab den 
Hochſchulen ein erhöhtes Anfeben und jeder wollte gern 
zur Foͤrderung bderfelben beitragen. So wurden denn aud 
für die Univerfität Königsberg - damals die anfehnlichften 
Stipendien von Prigatmännern geftiftet, bald zum Nugen 
der Stubirenden, bald als Legate für gewiſſe Profeſſuren, 
bald Guͤtervermaͤchtniſſe, die der ganzen Univerfität Der 
mehrung ihrer Einnahmen gewährten *). Keine neuer 
Zeit bethätigte eine folhe Theilnahme für die Akademie 
durch Zuwendung von Kapitalien, die Eeine beſſern Zinfen 
als die geiftigen Früchte Derer, die des leiblichen Unter: 
baltes bedürfen, um der Wiflenfchaft ungehemmt zu die 
wen, einzubringen vermögen. Wie fehr könnte 5. DB. das 
Inſtitut der Privardocenten in feinem Weſen und in ſei⸗ 





*) So vermadte Friedrich Behr, Erbherr auf Schlechen, der 
Univerfität 1641 dad Gut Rotenau, der Dbermarfhall Ahasver 
von Brandt trat 1642 fein Fölmifhes Gut Wagniden von 72. Huber 
Tölnifh für die geringe Summe non 4200 Mark ab. 


Zur Gefchichte der Univerfität Königsberg. 667 : 


nem Wirken gefördert werden, wenn ihnen bie Berech⸗ 
tigung und der Anſpruch auf Bermächtniffe erfilinde, die 
weder ber alabemifche Senat unter fich vertheilen noch 
eine Staatsbehördbe einziehen dürfte. Dann bliebe den 
Gluͤcklichen — jest fo Unglüdlihen! — Nichts zu wüns 
fhen übrig, als daß zum Heil der Wiflenfchaft die Pros 
motion erfchwert und die Lehrfreiheit erleichtert würde! 
Eines macht Friedrich Wilhelm für Preußen unver: 
geßlich und ihn gleihfam zum Vollbeinger Defien, was 
wir an Albrecht als fchönften Beweis für feine deutiche 
Sefinnung ehren mußten, wonach wir ihn aber vergeblid) 
als Hochmeifter, als Herzog und als Gründer der Unte 
verſitaͤt Königsberg ringen ſahen. Der große Churfürft 
wars, der Preußen auf immer der fremden Oberlehns⸗ 
abhängigkeit entzog, indem er durch bie Friedenstractate 
zu Welau (1657) und Dliva (1660) die Anerkennung 
feiner vollen Souverainetät bei Polen und Schweben errang 
und fomit die lang unterbrochene Verbindung zwifchen 
Preußen und Deutfchland auch politifch Herftellte, wie fie 
Sefinnung, Sitte und Sprache naturgemäß fobertem. 
Wohl waren diefe ein Schugwall. geweſen, daß kein flas 
vifhes Element in die Intelligenz des Volkes, in die 
wiffenfchaftliche Richtung der Univerfität eindrang, aber 
wäre Polen geworben, was nun Rußland tft, wer Hätte 
dann abgewandt, was durch Friedrich Wühelm feit zwei 
Jahrhunderten und wol für alle künftigen abgewendet ifl? 
Gedroht hat oftmals die Gefahr! Gerade ein Jahr⸗ 
hundert nad) jenen Welauer und Dlivaer Verträgen ſchloſſen 
die Höfe von Wien, Petersburg, Paris und Dresden einen 
Bund, um die von dem großen Churfürften gegrümdete 
Macht — nür noch eine vom zweiten Range — zu er- 
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drüden und das junge Königreich Preußen zu vernichten. 
Miederholentlih nahmen die Ruffen von Oftpreufen und 
Königsberg Beſitz, ohne daß eine Eräftige Armee ober eine 
Feſtung es verhindert hätten. Und jegt war es nicht mehr 
eine Provinz, nicht ein Nebenland von Brandenburg, das 
in Feindes Hand gerieth, fondern der Kern der Monarchie, 
die von jener Provinz den Namen führte; es war de 
alte Haupt: und Mefidenzfladt, wozu der erſte Kon 
Friedrich bedeutungsvoll Königsberg gemacht hatte. Schi 
nicht Alles für den Staat, fogar ber Name verloren, 
wenn Rußland feine Erobrung behauptete? Und ſelbſt 
wenn diesmal eine herbeieilende Kriegsmacht den Feind 
vertrieb, hatte nicht der übermächtige Nachbar für Einf: 
tige Zeiten gelernt, daß es ein Leichtes fei, das Herz ober, 
wenn man lieber will, da8 Haupt der preußifchen Monar 
hie an fih zu reißen? War's nicht unverzeihlich und 
der größte ſtrategiſche Fehler, durch Feine ſtarke Beſatzung 
nicht einmal durch eine Feſtung eine fo wichtige Provinz 
verwahrt zu haben? — Anders dachte der Derrfcher, wer 
cher damals auf Preußens Throne faß. Ihn ſchreckte di 
Verbindung fo zahlreicher und. mächtiger Feinde nicht; a 
hatte fie felbft duch den erſten Angriff zum Kampfe her 
ausgefodert mit viel geringerer Streitmacht als bie ihrige, 
ohne auf die Feftungen in feinem Lande das Gelingen 
feines Planes, die Abwehr der ringe ihn Bedrohenden, 
die Behauptung aller, auch der entfernteften Provinz fer 
nes Reichs zu baum. Und worauf beruhte denn fein 
Hoffnung des Sieges? Was erwarb ihn, als er fein 
Ziel errungen, den höchften Ruhm, die Bewunderung be 
Wer? — Nicht blos feine Lobredner, audy feine Gegner 
haben es unverhoblen befannt: e8 war der Geiſt Friedrich s H. 
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der aus ber drohenden Gefahr ihn rettete und bie gegen 
ihn verbündeten Mächte zwang ihm Alles zu laſſen, 
worauf er rechtlichen Anſpruch hatte, und wieder zu raͤu⸗ 
men, was im Laufe bes Krieges, meift nur vorübergehend, 
von ihnen befegt war. Diefer bemundernswürdige Geift 
befeelte aber nicht nur feine Armee im Felde, daß fie Siege 
mit Gewinn erfocht und — was ſchwerer ift! — Nieder: 
Lagen ohne bedeutenden Verluſt ertragen lernte; mehr noch 
fühlte in dem langen fichern Frieden, den er erkämpft, 
fein Volk, daß Preußen durch ihn in die Reihe der erften 
Staaten Europas erhoben worden. Ohne biefes Gefühl 
gibt es Feine politifche Freiheit für eine Nation. Es 
erfüllte einft Athen und Rom mit jenem Nationalftolz, 
der.fie andern Völkern und Staaten gegenüber einen Vorrang 
in Anfprucdy nehmen ließ. Deutfchland im Mittelalter, 
Frankreich unter Ludwig XIV. und Napoleon, England 
feit Elifaberh, Rußland feit Peter dem Großen und Preußen 
feit Sriedrich dem Großen zeigen die gleiche Erfcheinung 
nationaler Geltendmachung, nur freilich jedes auch in 
feiner angebornen nationalen Eigenthuͤmlichkeit. Lehrt 
Athen, wie fehnell die politifche Freiheit ohne innre Hal: 
tung von einem Nachbar erdrüdt wird, und Rom, wie 
es duch) feine Verfaffung und Staatsmarime den ganzen 
Erdkreis zu Anerkennung feiner Herrſchaft zwingt, fo darf 
kein Staat im Gefühl feiner politifchen Größe vergeffen, 
wie und wodurch er allein auf ber errungenen Höhe fich 
zu erhalten vermag. War e8 Friedrich's Geift, der Preußen 
politifch frei und groß machte, fo ſtrebe die Nation in 
diefem Geiſte fort, um ſich die Anerkennung der größern 
Nachbarftaaten in gleichem Grade wie damals zu erhal: 
ten. Er haftet nicht an Heeren und Seflungen , wie bie 
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Jahre 1806 und 7 gelehrt; er muß im ganzen Wolkk, 
in allen Ständen lebendig wirkſam fein, wie die Jah 
1813—15 mahnend kund gegeben haben. Wie aber fir 
nen die Wiſſenſchaft und ihre Lehrftätten dazu mitwie 
ten? Auch das zeigt ſich umter Friedrich's II. Regierum. 
Ihm ift Häufig der Vorwurf gemacht, dag er um Schul 
und Kirche in feinen Staaten fi) wenig gekümmert, fr 
deren Gedeihen wenig gethan habe. In dieſem Tade 
ſpricht man, die Sache richtig gedeutet, ſein ganzes Lob, 
fein wahres Verdienſt ans. Kirche und Schule übeie 
er ſich ſelbſt. Was bedurfte es mehr, als daß bie Be 
geifterung für Hohes und Edles, die Freiheit des Sean 
tens, die Exhebung des Gefühle duch feine Thaten in 
ganz Deutfchland geweckt waren, um die Blüte der te 
ratur, den Auffhwung der Wiffenfchaften, die Aufklärum, 
mindeftens die Freiheit der Geiſter im Ausgange de 
vorigen Jahrhunderts hervorzurufen? 

In die Regierungszeit dieſes Königs. Fällt die zwei 
Jubelfeier unfrer Univerfität. Sie war durch die Für: 
forge Friedrich's I. und Friedrich Wilhelm’s I. in gefle: 
gertem Maße erweitert und bereichert worden und ih 
Zuftand im Jahre 1744 ein blühemder zu nennen. Gi 
zählte *) 44 Profefforen, welche, da zwei in verſchiedenen 
Fakultäten lehrten, 46 Lehrftellen bekleideten. Sn Mt 
theologifchen Facultaͤt beftanden 7 ordentliche und 4 außer⸗ 
orbentliche, in dee juriſtiſchen A ordentliche und 6 aufe: 
ordentliche, im ber miedleinifchen 5 ordentliche ımd 8 
außerordentliche, in der philofophifchen 8 ordentliche um 
9 außerordentliche Profeffuren, der Privarbotenten, meld 





”) Rad dem Katalog von Michaelis 1744. 
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zur Ergaͤnzung bei kuͤnftigen Vakanzen ein willkommener 
Anhang waren, nicht zu gedenken. Drei Jahre ſpaͤter 
wurde noch ein ſechſter ordentlicher Profeſſor der Medicin 
und der fuͤnfte in der Juriſtenfakultaͤt angeſtellt. Die 
Zahl der Studirenden, wenn auch nicht mehr wie im 
Jahre 1704 über Tauſend, wonach fie durch Theurung 
und Peſt, vornehmlich 1709 und 1710 ſehr geſchmolzen, 
war immer noch bedeutend, und nicht nur aus den oͤſt⸗ 
lichen und noͤrdlichen Nachbarlaͤndern, ſondern auch aus 
dem weſtlichen Deutſchland ſtudirten Viele aus reichen 
und angeſehenen Familien in Koͤnigsberg. Anders als 
vor hundert Jahren, wo der dreißigjaͤhrige Krieg die Uni⸗ 
verſitaͤt ihrer Aufloͤſung nahe gebracht, konnte 1744 der 
akademiſche Senat ihrem Glanz und der großen Zahl 
ihrer Mitglieder gemaͤß die Saͤcularfeier begehen. Wol 
herrſchte auch jetzt nicht Friede, Friedrich war eben mit 
ſeiner Armee in Boͤhmen eingeruͤckt; aber das Vertrauen 
auf den Sieg, durch den gluͤcklichen Ausgang des erſten 
ſchleſiſchen Krieges und mehr noch durch Den, der ihn 
herbeigefuͤhrt, verbuͤrgt, und die Entfernung des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes ließen Koͤnigsberg nicht mit banger Furcht, 
vielmehr mit gerechtem Stolz auf Preußens Koͤnig und 
Volk der Zukunft entgegenſehen. Schon um Pfingſten 
hatte die Akademie eine lateiniſche Einladungsſchrift zur 
Saͤcularfeier und die Auffoderung, daß die Candidaten 
wegen der Promotion bei den Decanen ſich melden ſollten, 
ergehen laſſen, und im Anfang Juli die koͤnigliche Re⸗ 
gierung auf den Sonntag nach dem 27. Auguſt einen 
Gottesdienſt in allen Kirchen des Landes angeſagt. Am 
genannten Tage, Morgens von 7 bid 8 Uhr, ertoͤnten 
die Glocken vom Schloß und von allen Kirchen der brei 
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Städte Königsberg; die Akademie bewegte fidy in langem 
Zuge nah dem Dom und begann bie Feier mit einem 
Dankgebet für die zweihundertjährige Erhaltung ihres 
koſtbaren Kleinod. Der Rector felbft, Dr. Behm, hielt 
die Predigt, die er an den Pfalm 100 anknuͤpfte, fowie 
Nachmittags der ordentliche Profeffor und Hofprediger 
Zanghaufen uͤber Jeſaias 32, 8 predigt. Tags darauf 
‚hielt der Director und Kanzler der Univerfität — ein 
Mürde, die erft kurz vorher entfland — v. Sahme bie 
Subelrede von den Verdienſten des Brandenburgiſchen 
Haufes um die hohe Schule Königsberg, während eine 
drei Bogen lange Ode von Dr. Bock, Profefjer der 
Poefie, unter die Anweſenden vertheilt wurde. Hierauf 
erfolgten Promotionen in allen Fakultäten, indem 2 Can- 
bidaten die theologifhe, 2 die juriflifhe, 11 die mebic: 
nifche und 9 die philofophifche Doctorwuͤrde erwarben und 
vom 31. Auguft bis 4. September in derfelben Reihen 
folge creirt wurden. Die übrigen Tage waren ben Feſt⸗ 
veden und Declamationen der Studirenden gewidmet, die 
der Profeffor der Beredtſamkeit, Dr. Kowalewskd, leitete. 
Alle diefe Reden und nod andre nebft zahlreichen Ge 
dichten find im Druck erfchienen. Sie mögen damals 
erbaut haben und aud bewundert worden fein; heutzu⸗ 
tage werden fie geringes Intereſſe erregen. 

Mie man fowol im Lande felbft ald auch auswärts 
die Bedeutſamkeit der Säcularfeier erkannte und bie 
Mirkfamkeit, die von unſrer Hochſchule für Intelligenz 
und Wiffenfhaft ausgegangen war, ehrte, beweift, daß 
auch die Gymnafien in Elbing, Alt: Stettin und Star: 
gard eine Öffentliche Feier an dem Stiftungstage ber 
Univerfität Königsberg veranftaltsten, auch die Gymnaſien 
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von Thom, Breslau, Lübel und Hamburg, fowie die 
Göttinger und Altdorfer Univerfitäten gebrudte Gluͤck⸗ 
winfchungsfchreiben in gebundenee und ungebundener 
Rede überfandten. Und doch hatte die Univerfität Königs: 
berg während ihres langen Beſtehens von zwei Jahrhun⸗ 
derten noch nicht in irgend einer Wiffenfchaft Ausgezeich⸗ 
neted geleiftet oder durch ihre Totalwirkſamkeit auf das 
intellektuelle, politifche oder fociale Leben ber ‚Nation, 
Deutfchlande, Europas, ber Welt einen entfcheidenden 
, Linlus geuͤbt, wie z. B. im Mittelalter Bologna durch 
ſeine Juriſten, Paris durch ſeine Theologen, ſpaͤter die 
_ polländifgpen Univerfitäten durch ihre berühmten Philo: 
fogen, in Deutfchland aber Prag zur Zeit Huß', Witen⸗ 
berg in der Meformationsperiode, Dale im 17T. Jahr⸗ 
hundert durch Männer wie Thomafius, Wolf u. A. 
Nicht, wie die beei legten Hochſchulen hatte Königsberg 
bald nach ber Gründung einen Auffhwung genommen. 
Erft dem 18. und 19. Jahrhundert blieb es vorbehalten, 
auch unſrer Hochfchule durch weltberühmte Namen einen 
hohen Platz im der Culturgefchichte zu geben. Zwar fehlte 
es fchon von Anbeginn hier nicht an Gelehrten, die bei 
den Zeitgenoffen eines wohlverdienten Ruhmes ſich er: 
fveuten, aber um bahnbrechend auf Wiſſenſchaft und Leben 
über die Grenzen der Provinz hinaus einzumwirken, ent⸗ 
behrte Königsberg einerfeits gewiß fo eminenter Geifter, 
die es vermocht hätten, andrerſeits — denn nicht unge- 
recht darf auch dies Überfehen werben — der Gelegenheit, 
der günftigen Verhaͤltniſſe, ber nothwenbigften Bedingungen, 
um große Leiftungen in die Weite wirken zu lafien. So 
lange Preußen unter polnifcher Oberhoheit ftand, waren 
die beutfchen Lehrer an unſrer Albertina meift nur Säfte, 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 29 
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die nach kurzem Verweilen in ihre Heimat zuruͤckkehrten; 
ſelbſt einheimifche verließen fie, um die Vollendung ihrer 
Ausbildung oder den Ruhm ihres Wirkens auf fremden 
Univerfitäten zu fuhen. Go fand vor 1640 hier nicht 
einmal in den obern Fakultäten eine Doctorpromotion, 
die erfte Bethaͤtigung reiferer Bildung, flatt, weil bie 
dazu erfoberliche Tuͤchtigkeit auswärtig fchneller und beſſe 
erworben werden konnte. Die geringen wiſſenſchaftlichen 
Huͤlfsmittel, die Mangelhaftigkeit des buchhaͤndleriſchen 
Verkehrs und Verlags machten es faſt unmoͤglich, bedeu⸗ 
tende Werke zu ſchreiben und von hier aus zu verbreiten. 
Als Nebenland der Churmark Brandenburg erfreute ſich 
Preußen, das nicht einmal zum Reiche gehoͤrte, keiner be⸗ 
ſondern Beguͤnſtigung der Herrſcher. Frankfurt an der 
Oder und Halle genoſſen Vorrechte, die Koͤnigsberg nicht 
zu Theil wurden. Eine beſſere Zeit ſchien zu beginnen, 
als Friedrich J. es zu ſeiner Reſidenz waͤhlte; aber bald 
zog Berlin den Hof wieder ab und Koͤnigsberg blieb, 
was es geweſen, eine von Deutſchlands geiſtigem Verkehr 
geſchiedene Univerſitaͤtsſtadt, die wol für die Provinz ein 
Höhepunkt gelehrter Bildung war, von welchem fid 
Bäche rings umher vol gefunden, kraͤftigen Geiſtes ver 
breiten, aber kein Strom breit, raufchen® und einlentend 
entſtroͤmt umd feine Fluten in Deutfchlands Gaue und 
Städte ober in das Weltmeer, dad an ferne Käften 
weiterdringt, entfendet. Noch bis auf heutigen Tag haben 
die Gelehrten Koͤnigsbergs mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die andere deutſche Univerfitäten nicht Eennen. Der Budy 
handel treibt zwar feine Ballen reichlich her, nimmt aber 
nur mäßige Päckchen zu feinem Bedarf von bier fort. 
Die Kritik, die leider nur zu leicht im gefchloffenen Kreife 
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ſich vergeſellſchaftet, auch wol Zeug: und Schupbündniffe 
ſchließt, wendet felten ihre Blicke hieher oder höchftens 
nur auf Mitglieder der Genoſſenſchaft. Dadurch möchte 
das Urtheil Über hieſige Geiftesproducte meiftens unbe 
fangener, unpartelifcher ausfallen; aber fodert ſchon das 
Berdienft Anerkennung, fo erzürnt e8, wenn ihm gleiche 
guͤltig, hochmuͤthig, verächtlich der Nüden zugekehrt wird, 
oder wenn es dem minder DBerbienftvollen Weihrauch 
fireuen ſieht. Schon manche fhöne Geiftesblüte, befonder® 
juͤngerer Zalente, verfchloß fich trogig der Außenwelt und 
entzog ihr, was Kunft und Wiſſenſchaft mehr bereichert 
hätte als taufend Erzeugnifie von ephemerem Werthe, 
die alle Zeitſchriften priefen und lobhudelten. Nicht Jeder 
befigt die Refignation, um der Wiflenfchaft halber auch 
Geringſchaͤtzung und unverbienten Tadel zu ertragen, nur 
Wenige find fo ſtark im Bewußtfein des eigenen Werthes, 
daß fie der fremden Anerkennung entbehren Eönnten. 
Zwar das eminente Talent, der wirklich große Geift wird 
überall fih Bahn brechen, aber bie Wiſſenſchaft bedarf 
zu ihrer Pflege und Erweiterung auch ber emfigen, an 
undankbarem Stoffe fi unermüdlich bethätigenden Ars 
beiter, die weniger glänzende Geiſtesgaben als grünbliches 
Wiſſen und angeftrengten Fleiß zeigen muͤſſen. 

Daß auch von der Univerfität Königsberg eine gel 
fitge Bewegung von nachhaltigen Folgen, ein wohlthätiger 
Einfluß auf die Wiffenfchaften, ein entfchiedener Fort: 
ſchritt auf dem Gebiete berfelben, ja eine förmliche Geiſtes⸗ 
revolution feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
ihren Anfangspuntt nehmen Eonnten, dazu wirkte bier, 
wie in ganz Deutfchland, Friedrich's U. befebende Kraft 
vornehmlich, mit. Seit er die politifche Freiheit der Na- 

29 * 
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tion erfämpft und dadurch den Nationalſtolz gemedt 
hatte, fand es den Gelehrten zu, die geiftige Freiheit auf 
ſolider Bafis zu begründen. Dem mehrte Niemand we 
niger als der große König, wenn er aud den Werth 
der beutfchen Gelehrſamkeit und der deutſchen Literatur 
verkennen mochte. Seine Geringſchaͤtzung galt nur dem 
Mittelgut, dad damals wie zu allen Zeiten das wahrhaft 
Große, das fich erft Bahn brechen mußte, verbunkelte und 
von feinem fcharfen Geiftesauge nicht werth ber Bewun⸗ 
derung und bed Aufhebens, das man machte, erkannt 
wurde. Seinem wahrhaft Böniglihen Sinn war aber 
duchaus fern die Beinliche Surcht vor neuen Ideen und 
Schöpfungen, die den Gemwohnheitsglauben umſtießen, 
das bisherige Syſtem verwarfen, die Mangelhaftigkeit be 
ftehender Inſtitutionen ins Licht fiellten und auf heil: 
famern Principien Staat, Kirche, Kunft, Wiffenfchaft, 
die Praris des Lebens aufzuerbauen firebten. — Eine 
Geſchichte der Univerfität Königsberg im 18. Jahrhundert 
muß es nachmweifen, baß, wie ein Goͤthe und Schiller, 
auch ein Kant nur durch Friedrich's des Großen Alles 
belebenden, alle geiftigen Kräfte hervorrufenden Voraus⸗ 
gang Das wirken Eonnte, was er gewirkt hat; und neben 
Kant und nad. ihm gab ed Männer hier, die, wenn 
auch nicht gleich groß, doch von gleichem Beſtreben befeelt 
waren. Kurz, der Auffhwung Königsbergs datirt von 
Friedrich's TI. Regierungszeit und feitbem ift niemals 
diefe Univerfität hinter andern zurüdgeblieben. Mochte 
nad) ber zweiten Säceularfeier ihe Kriegsnoth drohen — 
die überdies weniger ihren Wohlftand als die Zahl ihrer 
Lehrer verringerte — der Ruhm Friedrich’8 leuchtete dem 
ihrigen vor. Auch unmittelbar mohlthätig wirkte er auf 
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fie durch mancherlei zwedimäßige Verordnungen, durch 
Unterftügung ihrer Lehrer, durch Bereicherung ber wiſſen⸗ 
fchaftlichen Hülfsmittel, und der feflgegrünbete Friede, 
defien fih in den legten 24 Fahren feiner Regierung 
Preußen zu erfreuen hatte, gewährte neben geiftiger Frei: ' 
heit die gedeihliche ‚Ruhe. | 

Bald ift wiederum ein Jahrhundert an der Univerfi: 
tät. Königsberg vorübergezogen und abermals hat das den 
preußifchen SHerrfchern verhängnißvolle Jahr 40 einen 
Regierungswechſel herbeigeführt. Kür. unſre Albertina hat 
die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. eine befondere 
Bedeutſamkeit, da der König,. was er ſchon als Kronprinz 
war, ihr Bector Magnificentissimus geblieben ift, nur 
daß feit Oſtern 1843 nicht, wie bisher, ein halbjähriger, 
fondern auf ein ganzes Jahr gewählter Prorector magni- 
ficus ihn vertreten fol, wogegen die Würde eined akade⸗ 
mifchen Directors und Kanzlers aufgehört bat. Gewiß 
ift diefe Veränderung und die freie Wahl des Rectors 
und Senats, ohne an der Meihenfolge und Rangordnung 
der Sakultäten feſtzuhalten, heilfam, da. der häufige Wech⸗ 
fel und die oftmals bemerkte Vernachlaͤſſigung des höchften 
abademifchen Amtes diefes vornehmlich zu der Bebeutungs- 
loſigkeit herabgefegt haben, die feine Macht und fein An: 
fehen zu einem Schatten von Dem macht, was. nad) des 
Stifters Willen der Rector oder Prorector fein follte. 
Auch die Statuten: find einer Reviſion unterworfen, da 
auch fie nicht mehr dem zeitigen Beduͤrfniß entfprechem. 
Was aber find Formen und Berfafiungen, auch die 
beften, wenn fie fein Eräftiger, wohlthuender Geiſt belebt? 
Wenn ganz Preußen, ja ganz Deutfchland auf den hoch⸗ 
und freifinnigen König die fchönften Hoffnungen zu Ab⸗ 
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Joh. Boigt, Geſchichte Preußens. Bd. IX. 
— Mittheilungen aus der Eorrefpondenz des Der: 
3098 Albrecht von Preußen mit Martin Luther, Philipp Me 
lanchthon und Georg Sabinus. 
— Darſtellung der ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe Preußens. 





Prinz Leopold von Braunſchweig. 





Von 
G. W. Bessler. 
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Menn man die Beſchreibung eines miterlebten wichtigen 
Ereigniffes, z. B. einer Schlacht, naher in öffentlichen 
Blaͤttern, felbft in amtlichen Berichten, welche den Nach⸗ 
kommen ald Geſchichtsquellen dienen, lief, fo wird man 
nicht felten verfucht, an ber Glaubwürdigkeit aller Ge- 
dichte zu, zweifeln. Jahrhunderte nach bem Tage bei 
Lügen ſtritt man noch, ob Guſtav Adolf durch einen fal- 
ſchen Freund ober einen offenen Feind gefallen ſei. Fleiß 
und Scharfſinn der Geſchichtsforſcher muͤhen ſich ab, am 
Schmelzofen ber Prüfung und Vergleichung die Wahrheit 
zu fihten, den Silberblick des reinen Metalls endlich aus 
der Schlacke emporfleigen zu laſſen. Prinz Leopold von 
Braunſchweig iſt Eeine welthifkorifche Perfon, aber er iſt 
ein Held bes deutſchen Baterlandes, und man wirb «8 
nimmer unziemlid, nennen koͤnnen, fein feit faſt 60 Jah⸗ 
zur gefeiertes Heldenthum einem fortgefegten Laͤuterungs⸗ 
procefie zu unterwerfen. Wir wiffen, wie im Munde 
des Volkes ausgezeichnete Handlungen, geiftvolle Worte 
und ſcharfſinnige Urtheile, welche verſchiedenen Urhebern 
angehoͤren, allmaͤlig auf einen hervorragenden Charakter 
überteagen werben, fobaß die einfache Wahrheit des legtern 
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mit der Mythe verwebt und duch die Dichtung aus: 
gefehmüct wird. Darf aber die hieraus hervortretende 
lebendige Geſtalt, diefe verfiärte Perfönlichkeit als die hoͤ⸗ 
here Wahrheit betrachtet werben? 

Die folgende Mittheilung macht Eeinen Anfpruch dur: 
auf, über die ins Gedächtniß gerufene Begebenheit in 
entfcheidendes Urtheil fällen zu wollen. Sie mag me 
als BZeugenausfage dem Chroniften der Stadt Frankfurt 
a. d. D. zum Fingerzeig dienen,- wenn die Urkunden des 
ftädtifchen Archivs eine Luͤcke darbieten. 

Prinz Leopold von Braunſchweig, aus einem Helden: 
gefchlechte entfproffen, der Neffe des großen Friedrich, 33 
Jahre alt, ertrant am 27. April 1785 in den Fluter 
der Oder noch innerhalb der Dammvorftadt von Frankfurt 
am rechten Ufer des Steomes im Angefihte dee Bewoh⸗ 
ner dee Stadt, welche, in dichten Scharen verfammelt, 
vom linken Ufer hinüberfhauten. Die Gage, durch zahl: 
loſe Schriften in Profa und Verſen, durch vielfache Ab- 
bildungen in ganz Europa, im deutfhen Vaterlande aber 
durch Becker's Noth= und Hüifsbüchlein bis in die nied⸗ 
tigften Hütten verbreitet, Iäße ihn als Opfer der Men: 
ſchenliebe fallen, als er bemüht war, von Wafferfiuten 
und Eisſchollen bedrohte Mitbruͤder zu retten. Die neuere 
allgemeine deutfche Realencyklopaͤdie, welche in jeder wohl: 
georbneten Haushaltung angetroffen wird, meldet von ihm: 

„Dft flieg er in Dachſtuben hinauf, um Elende und 
Kranke aufzufuhen, denn Menfchenliebe war fein Leben. 
In ihrer Ausübung fand der edelmuͤthige Fuͤrſt feinen 
Tod, als er bei einer Ueberſchwemmung am 27. April 
1785 den Borftädten auf einem Kahn zu Hülfe eilen 
wollte. Die ihm gefliftetn Denkmäler werden auch den 
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folgenden Geſchlechtern die Achtung bezeugen, die er ſich 
waͤhrend ſeines kurzen Lebens erworben hatte.“ 

Bei Frankfurt am rechten Oderufer auf dem Damm, 
welcher die Vorſtadt ſchuͤtzt, einige Hundert Schritte un⸗ 
terhalb der Bruͤcke, ſteht ein hohes Mauerwerk von Stein, 
zu welchem alljaͤhrlich an dem verhaͤngnißvollen 27. April 
eine Schar von Kindern in ihren Feſtkleidern zieht, um 
in dankbarer Erinnerung an ihren verklaͤrten Wohlthaͤter 
deſſen Standbild mit Blumenkraͤnzen und Laubgewinden 
zu ſchmuͤcken. Der Prinz ſtiftete eine Schule fuͤr die ar⸗ 
men Kinder der großentheils in fremden Landen geworbe⸗ 
sin heimatloſen Soldaten feines Regiments. Die Zoͤg⸗ 
linge biefer, bis heute erhaltenen wohlgepflegten Anſtalt 
find e8, welche im Frühlinge jene Wallfahrt vornehmen. 
Begegnet ein Fremder dem feierlichen Zuge oder wandelt 
.. er zu einer andern. Zeit Über die Oberbrüde, jenes Denk: 
mal, das Wahrzeichen der Stadt, aufzufuchen, fo erzählt 
ihm fein Wegmeifer oder jeder Andere, den er befragt, 
den rühmlichen Tod des Prinzen Leopold, wie das Noth: 
und Hälfsbüchlein, das Converſationslexikon und taufend 
andere Schriften *) die Zradition des Volkes aufbehalten 
haben. Dennoch weiß jeder einigermaßen mit der Chro- 
nie feiner Stade vertraute Bürger Frankfurts, daß an 
jenem Tage kein Menſch in fonderlicher Gefahr war, von 





*) DiH ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält di und theilet mit dir ewig fein ftrömendes Neid. 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ftilleren Raufchen der Urne, 
Bis did ftürmende Flut wieder zu Thaten erwedt; 

Hülfreid werde dem Volke! fowie du ein Sterblidher wollteft, 
Und vollend’ als ein Gott, was dir als Menfhen mislang. 
Goethe. 
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den Fluten verfehlungen zu werben, daß ein Jeder in ber 
bedrohten unteren Dammvorſtadt zeitig genug vor einem 
möglichen und an der Stelle bed gebachten Monuments 
wirklich erfolgten Dammbruche gewarnt morden war, um 
nicht nur fih und die Seinigen, ſondern andy feine be 
wegliche Dabe in dem höher gelegenen Thal der Vorſtadt 
zu bergen, daß es auch dem Prinzen Leopold gar nicht 
in den Sinn gekommen ift, Menfchen zu retten. Es 
bedarf nur eines Weberblids der Dertlichkeit, um fich als 
bald zu überzeugen, daß nur ein Wahnfinniger bei einem 
Eisgange ober einer großen Ueberfchwenmung, durch welche 
einige Joche der Bruͤcke weggeriffen und die Verbindung 
der Stadt und ber Dammworſtadt unterbrochen worden, 
auf den Gedanken kommen koͤnnte, von ber Stabt aus 
auf einem Fahrzeuge den Vorſtaͤdtern Hülfe leiften zum 
wollen, da biefen oͤſtlich das höhere Land offen fleht, und 
wenigftene fo lange ber Damm oberhalb ber Bruͤcke um 
verfehre bleibt, trockenes Fußes zugänglich if. Das Ver 
haͤltniß iſt ziemlich gleich und anfchaulich an jeher Stadt, 
weiche an einem großen Strome liegt, bdefien beide Ufer 
bebaut und burch eine flehende Brüde verbunden find. Wie 
follte einem Bewohner von Frankfurt a. M., wenn ber 
Strom über feine Ufer getreten und zwei Bruͤckenpfeiler 
zerſtoͤrt wären, einfallen, über bie reißende Flut nad 
Sachſenhauſen zu fehiffen, um dort Menfchen zu retten; 
oder wie follte im gleichen Falle der Altfkädter vom Dres⸗ 
den dem Neuſtaͤdter Huͤlfe leiften wollen ? 

Mährend meines fechsjährigen Aufenehalts in Frank⸗ 
furt a. d. D., etwa im J. 1824, war ih zu einem 
Mittagemghle geladen, welches der Kriegsrath Papprig 
feinem Gönner und Univerfitätöfreunde, dem Oberpräfie 
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denten von Heidebreck gab. Diefe beiten Männer, nebft 
noch einem dritten Zifchgenoffen, Juſtizrath Gerlach, hat: 
ten im 3. 1785 in Frankfurt fludirt und waren Zeugen 
der Ereigniffe des unglüdlichen 27. April gewefen. Die 
Herren Papprig und Gerlady leben, foviel mir bekannt 
ift, noch jest im 3. 1843. Der verftorbene v. Heidebreck 
befaß eine ausgezeichnete Redegabe, melche durch ein faft 
unglaubliche Gedächtniß unterflügst wurde. Er unterhielt 
ſich nicht allein geläufig und zierlich im Lateinifchen, im 
Franzoͤſiſchen, Englifchen und Stalienifchen, wußte in den 
Claſſikern dieſer Sprachen, wenn ihm eine Stelle ange 
führt wurde, alsbald in der Mede des Dichters oder Pro- 
ſaikers wortgetreu fortzufahren, fondern er recitirte auch 
in feinen diteren Tagen ohne Anftoß neuere italienifche 
Sedichte, mit welchen er fid) eimen oder mehre Abende 
zuoor in den Schlaf gelefen hatte; ja, er verficherte, ale 
jemand ihm einft die Predigten eines englifchen Geiftlichen 
geruͤhmt und den Zert, auch den Anfang einer berfelben 
angeführt babe, fei ihm erinnerlich geworben, daß er bie 
Mredigt in früheren Jahren felbft gelefen, und nad) Eur- 
zem Befinnen fein ihm gleidfam die Worte von felbft 
zugefloffen, fodaß er die ganze Predigt auf Verlangen 
hätte vortragen koͤnnen. Mehr noch durch biefe feltenen 
Eigenfchaften als durch feine bevorzugte dufere Stellung 
leitete er bei dem erwähnten Mahle die Unterhaltung, 
welche natürlich auch auf die Stubentenjahre der drei al- 
ten Freunde fiel und bei dem trübfeligen Untergange bes 
Prinzen Leopold, ſowie bei. beffen überaus liebenswürbiger 
Perſoͤnlichkeit verweilte. Alle Drei hatten ihn nicht nur 
öfter gefehen, waren Zeugen feiner. Leutfeligkeit, feiner un⸗ 
begrenzten Wohichätigkeit, und der von allem Volke ihm 
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gewidmeten Liebe und Verehrung gemefen, hatten vernom: 
men, wie ee oft früh mit voller Boͤrſe ausgegangen 
und Mittags ohne einen Groſchen naͤch Haufe gekommen, 
ja auh noch das Schnupftuh einem Armen gerad; 
fondern Herr von Heidebreck, bei dem Profeffor Haufen 
eingeführt und deſſen täglicher Zifchgenoffe, hatte üfte 
Gelegenheit gehabt, im Haufe diefes, durch den fremd 
fhaftlichen Umgang des Prinzen begluͤckten Gelehrten bem 
erlauchten Zöglinge des Abtes Jeruſalem näher zu treten. 
Lebhaft erinnerte er ſich des Eindrucks, welchen bie feltene 
Bildung des Prinzen auf ihn gemacht, der auf Goethe 
hoher Schule zu Streasburg, dann in Stalin für Wiffen: 
fhaft und Kunft die reichſten Kenntniffe gefammelt hatte. 
Mit eigenthüimlicher Lebendigkeit, Klarheit und Schärfe 
fchilderte Herr von Heidebreck das empfängliche Gemuͤth, 
den funkenſpruͤhenden Geiſt Leopold's, und wie bie 
leicht erregbare edle Natur ſich oft über die Schranken 
der Convenienz keck hinausgeſchwungen habe. Eben biefer 
Charakter 309 zumeilen den Zabel des großen Friedrich 
auf ſich, welcher in breifacher Eigenfchaft, als König, als 
Soldat und als Oheim dem reizbaren genialen Prinzen 
als ein firenger Herr gegenüberftand. 

Bevor wir aber Herrn von Heibebred die Erlebnifſe 
des verhängnißvollen 27. April vortragen laffen, muͤſſen 
für diejenigen, welche mit der Stadt Frankfurt a. d. O. nicht 
genau bekannt find, einige Crläuterungen eingeſchaltet 
werden. | 

Die Stadt am linken Ufer, gegenüber am rechten bie 
Dammvorftadt, welche ſich längs der großen fchlefifchen 
Straße aufwaͤrts zieht, bilden für den von Süben kom: 
menden Strom in deffen weiteren Inundationsgrenzen 
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eine Art von Trichter, deſſen Verengung an der ſtarken 
hoͤlzernen Bruͤcke liegt. Von der Bruͤcke abwaͤrts wird 
der Strom links durch den noͤrdlichen Theil der Stadt 
und die Lebuſer Vorſtadt, rechts durch den Deich, welcher 
die untere Dammvorſtadt nebſt Gärten und Feldern 
fchüst, fo zufammengepreßt, daß er mit der Gewalt eines 
Keils nach ‚beiden Seiten wirken muß, zumal wenn bie 
Dämpfung des Druds, die Brüde mit ihren Pfeilern, 
durchbrochen wird. So lange die Brüde hält, liegen ber 
Drud und bie Gefahr, hauptfächlich bei großem Eisgange, 
oberhalb; wird aber dies Hemmniß weggeraͤumt, fo pfle⸗ 
gen unterhalb Dammbrüche und Ueberſchwemmung als 
unausbleiblihe Kolgen einzutreten. Die mäßige Geſchwin⸗ 
digkeit de Stromes vergonnt, wenn oben aus Schlefien 
Gefahr naht, von Breslau bis Frankfurt eine Friſt von 
etwa ſechs Tagen, nach deren Verlauf erſt der Frankfur⸗ 
ter Pegel dem Breslauer zu entfprechen pflegt, infofern 
nicht der viel fehneller vom Riefengebirge herabftürzende, 
bei Kroffen in bie Ober fallende Bober den Hauptſtrom 
überflügelt, was jebody naturgemäß nur bei Sommerflu- 
ten, nicht bei Schneewaffer und Eidgängen zu fürchten - 
it. Auch in jenen noch chauffeelofen Zeiten brachten 
Staffetten auf den tiefen Sandſtraßen die Wafferbeobadj: 
tungen raſch genug den. niebeen Gegenden, um fidh 
vorfehen und dem verbündeten Angriffe gehörig gerüftet 
begegnen zu Eönnen. Die ungewöhnlich lange Dauer ber 
Eisdede auf dem Steome ließ im J. 1785 einen um fo 
plöglicheren, verberblicheren Aufbruch fürchten; mit fleigen- 
der Beforgnig harrte man bei- endlich eintretendem Thau⸗ 
metter ber aus Schlefin abwärts eilenden Boten, welche 
jedoch auch diesmal in Frankfurt fruͤh genug eintrafen, 
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ſodaß dem Magiflrate der Stabt, welchem die Brüde ei⸗ 
genthümlich gehört und die Unterhaltung derfeiben obliegt, 
mehre Tage Zeit gelaffen war, um alle zu Sicherung der 
Brüde, der Dämme und ber Vorftäbte dienlihen Maßre 
gein ergreifen zu innen. Tag und Stunde waren fall 
vorher zu berechnen; das Volk war gefpannt auf der 
Sturm der Fluten und des Eifes, wie auf ein beftimmt 
angekuͤndigtes Schaufpiel. 

In folher Stimmung war es bem ebeln Prinzen 
das dringendſte Beduͤrfniß, werkthaͤtig und hülfceich ein- 
zufchreiten. Sm 3. 1780 verdantte man in ähnlichem 
Falle hauptfächlic ihm und feinem Regimente die Erhal⸗ 
tung der Damme. Auch diesmal hatte er, wie Herr von 
Heidebreck aus eigener Erinnerung berichtete, ſich gegen bie 
ftädtifche Behörde zu allen guten Dienften bereit erklärt. 
Se «8 aber, daß man in ber befondern Schwierigkeit 
dee Umftände bie Getheiltheit des Oberbefehls für bedenk⸗ 
lich hielt, fei es die Zuverficht, mit den forgfältig vorbe 
reiteten Mitteln und getroffenen Anordnungen auszurer- 
hen: man hatte ben militatrifchen Beiſtand abgelehnt, 
was den mwohlwollenden Prinzen natürlich verlegen mußte 
Seine Leidenſchaft, bei der Noth des. Volkes in deſſen 
Mitte zu fein, zu vathen und zu helfen, bezaͤhmend, hatte 
er am Vormittage des 27. April$ die Abnahme von Re 
kruten auf dem Anger in der Gubener Vorſtadt beſtellt. 
Entfernt von ber Brüde, lag auch der Strom hier ganz 
außer des Prinzen Gefichtöfreis; dieſer mollte nicht hören 
und fehen, was am Waſſer vorginge. Unterdeß war am 
Morgen die Verbindiing der Stadt mit der Dammvor⸗ 
ſtadt noch nicht unterbrochen, man arbeitete von ber 
Bruͤcke herab mit der größten Anftrengung, der Eisſto⸗ 
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pfung zu wehren, dem Waſſer freie Strömung -zu ver 
fchaffen. Einer der beiden gegenwärtigen Zeugen wär früh 
noch in der Dammpvorftadt gewefen, wo die nördlichen 
tief: gelegenen Haͤuſer bereits geräumt waren und jeber 
auf fane und der Seinigen Sicherheit Bedacht genom⸗ 
men hatte. Es ſteht urkundlich feſt, daß bei dem gleich 
zu erwähnenden Dammbruche, ſowie überhaupt bei ber 
ganzen Ueberſchwemmung außer dem Prinzen Leopold Fein 
Menſch, und nur ein einziges Stud Vieh, ein aus Acht 
loſigkeit im Stalle gelaffenes Kalb verungluͤckt if. Auch 
der dritte Zeuge hatte Vormittags von der Brüde aus 
fh an dem Anblicke des tofenden, braufenden Stromes 
geweidet. Erſt gegen zehn Uhr wurden die Zufchauer von 
der Bruͤcke gewiefen und bald mußten auf bem gefährlich 
fien Punkte auch bie Arbeiter weichen. Einige Pfeiler, 
meh am rechten Ufer konnten der andrängenden Gewalt 
nicht widerſtehen, Erachend fürzten fie unter den aufge 
chuͤrmten Eisfchollen zufammen und verſchwanden in ber 
reißenden Flut, welche nun unterhalb in dem verengten 
Bette anſchwoll und rechts an ber Stelle, wo jest des 
Prinzen Denkmal flieht, den Damm durchbrach und den 
nördlichen Theil der Vorſtadt unter Waſſer ſetzte. 

Der Prinz kommt zwiſchen 11 und 12 Uhr von ſei⸗ 
ner Muſterung zuruͤck, fragt an ſeiner Wohnung nach 
einem zu Mittag geladenen Gaſte, der ſich noch nicht ein⸗ 
gefunden hat, und kann nun doch nicht dem Verlangen 
widerſtehen, ſich nach der Oder und ihrer Bruͤcke umzu⸗ 
ſehen. Eben als er aus der Oderſtraße, der Hauptſtraße 
Frankfurts, in die nach dem Ufer führende Forſtſtraße ein⸗ 
biegt, kommt Herr von Heidebeck von unten ihm ent- 
gegen, um bei Profeffor Haufen fein gewöhnliches Mit⸗ 
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tagsmahl einzunehmen. Don der Treppe herab begrüßt 
der Student den durchlauchtigen Herrn, welcher am Haufe 
Halt macht und im Gefpräche mit feinem aus dem Fen⸗ 
fter fchauenden gelehrten Freunde zu erfennen gibt, wie er 
teoß feines Verdruſſes über das Benehmen der flädtifcden 
Behörde doch verfucht werde, auf einen Augenblid zum 
feben, wie die Sachen am Waſſer ſtehen. Das Ufer von 
der Einmündung ber Forſtſtraße bis zur Bruͤcke, wo fpd- 
ter Magazine errichtet wurben, war damals frei. Als fi 
der Prinz naht, wird ihm Platz gemacht von der bicht 
gebrängten Menge, unter weicher er den Major von Köp- 
pern gewahrt, den Commandeur eines Batalllons feines 
Megimente. Mit diefem bie Unterhaltung anknuͤpfend, im 
Anbli des reißenden, von Eis ſchon ziemlid, freien, mit 
fuechtbarer Gewalt durch die Luͤcke der Brüde flürzenden 
Stromes, wirft er die Trage auf, ob man auf einem 
Kahn dort wol durchfahren und heil davonkommen koͤnne. 
Der Major entgegnet, bag er die Möglichkeit des Gelin- 
gend nicht in Abrede flellen wolle, auch werde er fi 
nicht befinnen, die Fahrt zu unternehmen, wenn er als 
Soldat Befehl dazu erhalte; den Tanz aus freien Stüden 
ganz ohne Zweck zu wagen, halte er jedoch für Vermeſ⸗ 
fenheit und Verfündigung. Der Prinz ereifert ſich als: 
bald über diefe Erwiderung, meint, ein echtes Soldaten: 
herz muͤſſe die Gefahr lieben, von Sünde könne nicht bie 
Rede fein, auch fei die Aufgabe gar nicht fo gefährlich, 
als er ſich denke. Alle Verſuche des Majors, dad Ge 
ſpraͤch von dem unfeligen Gegenftande abzulenken, find 
vergeblich, der Prinz will es ihm vormadhen, wie man 
duch die Brüde fahren Eönne, er ruft nad) Fährleuten 
und bietet veichen Lohn. Aber die zahlreich umherſtehen⸗ 
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den muthigen und verfiändigen Schiffer verfagen ihm den 
Dienft, während er von allen Seiten mit Bitten beftürmt 
wird, von feinem Vorhaben abzulaffen. Unglüdlicherweife 
bat die Scene ein paar Leute aus feinem Regimente her: 
beigelockt, flarke, gewandte Ruderer, diefe faßt der Prinz 
bei der Ehre, halb befehlend, ihren General nicht im Stiche 
zu laſſen. Raſch find die Eühnen Burfche mit einem 
Kahn bei der Hand, und Bein Flehen des braven v. Köps 
pern und ber gefammten Umgebung vermag ben Prinzen 
am Lande zu halten. 

Einer fpäter von dem Profeffor Haufen in Drud 
gegebenen Befchreibung des Ereigniffes iſt eine Karte bei: 
gefügt, auf welcher die Fahrt des Prinzen durch eine 
punktirte Linie angedeutet ifl._ In fpigem Winkel von 
der Abfahrt ſtromaufwaͤrts rudernd, das ruhigere Waſſer 
gegen das Linke Ufer haltend, fuchen die Schiffer das 
nördliche Ende .der meiter oberhalb liegenden Inſel zu er⸗ 
reihen, von wo aus durch eine Eurze Wendung fie nad 
dem rechten Ufer, in ben Hauptſtrom gleitendb und biefem 
ſich nun überlaffend, pfeilfehnell abwärts wirklich ohne Ans 
ftoß duch die Brüdenöffnung getrieben werden. Angſt⸗ 
voll verfolgt von Köppern, auf dem links erhaltenen Stüde 
der Brüde fichend, mit feinen Augen den Kahn; jest 
nimmt der Prinz den Feberhut ab und ſchwenkt ihn ju- 
beind gegen ben Major, wähnend, das Schwerfte fei über: 
ftanden. Die Schiffer wollen jest rechts in den unter- 
balb der Brüde entflandenen Dammbruch lenken, um 
aus bem heftigen Strom in ruhigeres, flacheres Waſſer 
zu kommen und eine bequeme Zandungsftelle zu gewinnen. 
An der Ede des Dammes ift eine Weide umgefunten, 
mit ihren Wurzeln nur Ioder im Boden haftend, zape 
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pelt fie in die Strömung; der leichte Kahn ſtoͤßt beim 
Umbiegen an den Baum und kippt um; die Fährleute 
faffen die Aeſte und retten ſich mit leichter Mühe ans 
Land. Tauſend Hände der auf dem Damme verfanmels 
ten Vorſtaͤdter beeilen fich den Prinzen aus den Fluten 
zu ziehen, welches auch nach wenigen Sekunden kaum 
30 Schritte von dem Sturze des Kahns gelingt, aber das 
Leben ift entflohen und der Prinz eine Leiche. 

In der von dem rechten Ufer abgefchnittenen Stadt 
erhielt man nicht fogleih Kunde von dem unglüdlichen 
Ausgange. Unſer Gewährsmann faß noch bei der Suppe 
am Tifhe des Profeffors Haufen, als man Laͤrm md 
Wehklagen auf der Straße vernahm. Bei näherer Er⸗ 
kundigung an den geöffneten Fenſtern hieß es, Prinz Leo: 
pold fei ertrunken; andere Stimmen veiderfprachen und 
behaupteten zuverfichtlich, ex fei gerettet. Won der Brüde 
aus am linken Ufer war der Umſturz des Kahns am 
Deichbruche, aber zugleich auch wahrgenommen worden , wie 
die Schiffer fih an der Weide feftgehaltn. Die Me- 
nungen, wer gerettet, ob namentlich der Prinz todt oder 
lebendig fei, waren in offenem Streite. 

Schon gegen fünf Uhr Abends wurde wieder eine Ver⸗ 
bindung über die unterbrochene Brüde zu Stande gebracht, 
und alsbald drang die Zrauerpoft, daß der Prinz wirklich 
entfeelt aus dem Waſſer gezogen fei, durch die ganze Stadt. 
Auf den Straßen fah man die Armen Hände ringend, 
weinend auf den Knien liegen und beten für ihren 
Mohithäter, ihren Liebling; er Eonnte nur ald Opfer der 
Menfchenliebe gefallen fein, er hatte den Bebrängten in 
der Dammvorftadt Hülfe bringen wollen u. f.w. Nie 
mand durfte ohne Gefahr dem Wahne widerfprehen. Ma: 
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türlich Eamen die vorhin gemeldeten Vorgänge erft durch 
forgfältige Ermittelungen der Befonnenen ans Licht. Aber 
ſchon war die Kunde vom Opfertobte bed jungen Helden 
durch Deutfchland geflogen, in Frankfurt felbft zum Volks⸗ 
glauben geworden. Wer hätte e8 wagen mögen die nackte 
Wahrheit aufzubeden und fo die edle That zu vernichten? 
Drofeffor Haufen ſchweigt in feiner oben gedachten Schrift 
über die Veranlaffung des Unternehmens, befchreibt aber 
des Prinzen Fahrt übereinftimmend mit vorftehender Dar: 
ſtellung. irgend jedoch gedenkt der Verehrer, der Lob⸗ 
redner, ber perfönliche Freund des Abgefchiedenen durch 
die Waffernoth bedraͤngter Menfchen, welche ber Huͤlfe 
und Rettung beburft hätten. Kann es aber eben beshalb wol 
ein fprechendered Zeugniß geben, als dieſes Stillſchwei⸗ 
gen? — Nur als Sammlung, ohne eigene Beſtaͤtigung 
oder Erlaͤuterung läßt er abdruden, was anderwärts zur 
Verherrlichung des edeln Todten geredet und gedichtet wor: 
den. Dem alten Friedrich wurde es als Herzlofigkeit aus⸗ 
gelegt, daß er an den ebenfalls in Frankfurt ftehenden 
General von Beville eigenhändig gefchrieben habe, dieſer 
möge ihm doch reinen Wein über das unglüdliche Ende 
des Prinzen einfchenken; aus den vernommenen widerſpre⸗ 
chenden Berichten und unglaublichen Erzählungen fei nicht 
Flug zu merben, leider müffe ber König vermuthen, daß 
feinen Neffen die gewohnten überfpannten Ideen ins Ber: 
derben geftürzt hätten. 

Im Jahre 1828 traf ich in Zoppot bei Damzig mit 
dem damaligen Polizeipräfidenten Major v. Vegefad zu: 
fammen ; biefer hatte, wie ſich in ber zufälligen Unter⸗ 
haltung ergab, in den neunziger Jahren in Frankfurt a. 
dv. O. in Sarnifon geftanden und war Abiutant des Ma: 
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jors v. Köppern geweien. Der Role gedenkend, welche 
diefer Offizier bei dem Untergange bes Prinzen Leopold 
gefpielt hat, fragte ich begierig, ob ſich Her v. 8. nie 
mald gegen Hrn. v. V. über das Ereigniß habe verneh⸗ 
men laffen. Gar oft, erwiderte Hr. v. V., fei in fener 
Gegenwart der Major v. K. um Auskunft darüber gebe 
ten worden; ſtets aber fei die Antwort geweſen, er merbe 
fein Gelübde halten und ſchweigend mit ind Grab neh: 
men, was über diefe Sache ihm nur zu wohl bekannt fei- 

Sn der Gefchichte, wie in der Religion hat ein Jeder 
feinen Glauben frei. Wenn der meinige in Betreff des 
Todes des Prinzen Leopold von Braunfchweig fich dem 
Zeugnifle des Herrn v. Heidebreck zumendet, fo wird mein 
Gewiſſen nicht durch den Gedanken befchwert, den Ruhm 
des verklärten Helden zu fchmälern. Goethe hat in Jo⸗ 
hanna Sebus befungen, was bie Liebe und Begeifterung 
des Volkes dem Prinzen Leopold anbichtete.e Manches 
Amtsblatt meldet und, wie hochherzige Männer und Juͤng⸗ 
linge fih da und dort in Stuten, in Slammen flürzten, 
um Anderen dad Leben zu retten. Unlängfi wurde uns 
aus einer rheiniſchen Stadt berichtet, wie ein Knabe, der 
Sohn eined edeln Grafen, auf die Kunde, ein anderer 
Knabe fei durch die Eisdecke eines nahen Teichs gebro⸗ 
chen, herbeieilt, ſich ins Waſſer ſtuͤrzt, ſchwimmend die 
Schollen theilt und dem Tode die Beute entreißt unter 
dem Jubel des Volks. In ſolchen Werken kuͤhnen, ſich 
freudig hingebenden Muthes wuͤrde Prinz Leopold den 
Ruhm mit vielen Helden aus allen Staͤnden theilen muͤſ⸗ 
ſen. Eigenthuͤmlich aber bleibt ihm der Ruhm, durch 
ſeine reine Herzensguͤte, werkthaͤtige Theilnahme und ſtets 
bereite Linderung jedweder Noth feiner aͤrmeren Bruͤder 
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beim Volke eine Verehrung und Anhänglichkeit gewonnen 
zu haben, bie nicht duldete, daß an feinem Tode ein 
Sieden hafte; fein Tod fol und darf nur fein, was- fein 
Leben war, Liebe und Hingebung für die leidende Menſch⸗ 
beit. Und das Bold hat bis jest feinen Willen gehabt, 
wird ſich auch fehmerlic feinen Glauben durch diefe Er: 
zaͤhlung rauben laffen. 


Arnsberg, 20. Januar 1843. 








Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 30 





Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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